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Vorrede. 


Nicht ohne Schuͤchternheit uͤbergebe ich dieſe Blaͤt⸗ 
ter den Händen des Publicums, indem ich die Un⸗ 
vollkommenheit derſelben nur zu lebhaft fuͤhle. In⸗ 
deſſen kann ich mir den Vorwurf eines unfleißigen 
hiſtoriſchen Sammlers nicht machen, da ich (oft 
mit nicht geringem Koſtenaufwande) alles, was ich 
in dem Fache der polniſchen Geſchichte nur erlangen 
konnte, ſtudiert und geleſen und das Beſte daraus fuͤr 
mein Werk bearbeitet habe. | 


Zu weitlaͤufig ſollte und konnte das Buch nicht 
werden, weil dann der Umfang deſſelben nicht fuͤr 
die⸗ 


diejenige Claſſe der Sefer, für die ich es laut des 


Titels ſchrieb, geeignet geweſen ſeyn wuͤrde; außer⸗ 
dem haͤtte ich manchen Abſchnitt reichlicher und in⸗ 
tereſſanter ausſtatten koͤnnen, als dieß auf dieſe Art 
geſchehen konnte. 


Die bisher gewöhnliche Claſſiftzirung der Per 
rioden in der polniſchen Geſchichte hab' ich nicht bey⸗ 
behalten wollen, ſondern eine eigene gewahlt. Be⸗ 
kanntlich nehmen die altern Hiſtoriker deren drey an, 
von denen die letztere gegen die beiden erſten in Hin⸗ 
ſicht der chronologiſchen Corpulenz ſehr unverhältnif- 
maͤßig abſticht. Ich habe die dritte alſo getheilt, und 
fuͤrchte nicht, den Beyfall des Sefers verſcherzt zu has 
ben. Ob auch die Herren Recenſenten damit zufrie⸗ 
den ſind — dieß muß ich in Demuth abwarten. — 
Welcher Schriftſteller wollte ſich nicht unter dieſe 
gewaltigen Hände demuͤthigen? 


In der Einleitung und dem Anhange 
hab' ich nur die für das Werk nothwendigſten No⸗ 
1 . 1 
tizen beygebracht. Ich fuͤtle, daß die Notizen über 


die 


nn. 


. 


die polniſche literatur hie und da etwas dürftig auss 
gefallen ſind, aber man vergeſſe doch ja nicht, daß 
ich nur raͤſonnirende Notizen, aber keine 
eigentliche Literaͤrgeſchichte von Polen liefern 
wollte. Wer hierin mein Leitfaden war; das 
wird den Herren Recenſenten nicht entgehen. Auch 
mache ich daraus kein Geheimniß. Es ſind die 
Briefe über die polniſche fiteratur. Hätte ich ein 
paar Werke ... (vielmehr find es nur Bruchſtuͤcke) .. 
über die polniſche Sirerärgefchichte (die ich zu erhal— 
ten, mir alle nur erſinnliche Muͤhe gegeben habe,) 
bekommen koͤnnen, ſo wuͤrde dieſer Artikel reichlicher 
ausgefallen ſeyn; indeſſen bin ich der Meinung, 
daß fuͤr ein Werk, von ſolcher Tendenz, als das 


meinige iſt, dieſe Notizen hinreichend ſind. 
8 
Die Karte (nach den beſten neuern, die man 


von Polen aufweiſen kann, gezeichnet) wird den le⸗ 


ſern gewiß ſehr willkommen ſeyn. 


Uebrigens hoff ich, daß mein Buch, welches 
in Hinſicht der Fortſetzung der neueſten polniſchen 
Ge⸗ 
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Geſchichte bis auf den gegenwartigen Au— 
genblick, noch keinen Vorgaͤnger hat, vor der 
Hand wenigſtens eine Lucke ausfüllen wird — und 
auch nur ein momentanes Beduͤrfniß befriedigt 
zu haben, iſt mir ſchon genug. 


Gera, am Johannistage 1808. 


Der Verfaſſer. 


Ein: 
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Einleitung. 


Ueber die Sitten, Gebraͤuche und Li— 
teratur der Polen. 


A. Sitten und Gebrauche der Polen. 


Man kann die Einwohner Polens fuͤglich unter drey 
Klaſſen bringen, denn es giebt: 

Edelleute, 

Geiſtliche und 

Buͤrger und Bauern. 


I. Der Adel. 


Der Adel in Polen iſt ſehr gemiſcht, denn man fin: 
det reiche, bemittelte und arme Edelleute. 

Die reichen haben in ihren Sitten das eigentliche 
Nationalweſen der Polen (das Coſtuͤm bey Gallatagen 
ausgenommen) faſt gaͤnzlich abgeſtreift. Wenn man ſie 
in ihrem Innern wahrnimmt, ſo ſollte man glauben, daß 
ſie zu jeder andern Nation, nur nicht zur polniſchen, 
gehoͤrten. Von ihnen iſt daher, wenn man auf die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Nationalſitten und Gebrauche Ruͤckſicht 
nimmt, wenig oder nichts zu ſagen. 0 

Reichern Stoff zu Bemerkungen giebt die bemit— 
telte und aͤrmere Klaſſe des polniſchen Adels. 

Der polniſche Edelmann wohnt (einige wenige Aus⸗ 
nahmen moͤgen Statt finden) durchgehends ſchlecht und 

oft 


oft in erbaͤrmlichen Hütten, worin in Teutſchland ein 
bemittelter Bauer zu wohnen ſich ſchaͤmen wuͤrde. Wenn 
ſchon das Aeußere dieſer Huͤtten in den Reiſenden einen 
ſchlechten Eindruck hervorbringt, fo erweckt das Innere 
vollends den heftigſten Ekel, denn die Bewohner ſchei⸗ 
nen in Hinſicht des Schmutzes und der Unſauberkeit mit 
einander zu wetteifern. Auffallend dabey iſt Amalgami— 
rung dieſer Unſauberkeit mit dem Glanze und der Pracht 
einzelner Mobilien und Geräte, wodurch der polniſche 
Edelmann ſeinen Reichthum bemerklich zu machen ſucht; 
aber eben weil dieſer Glanz ohne alle Oekonomie und al— 
len Geſchmack zur Schau geſtellt wird, ſo iſt der Ein— 
druck um deſto widerlicher. 

In dem Haufe eines Edelmannes befinden ſich ge: 
meiniglich nur zwey Stuben, welche durch eine duͤnne 
Breterwand von einander abgeſondert ſind. Die Thuͤren 
ſind ebenfalls von Bretern nur loſe zuſammengeſchlagen, 
und zwar ohne Schloß, nur mit einem leichten Holzriegel 
verſehen, die Fenſter kaum eine halbe Elle hoch, auf al» 
len Seiten ſchadhaft und nicht ſelten mit beſchmuztem Pas 
pier verklebt. Durch Thuͤre, Fenſter und Waͤnde ſtreicht 
die Luft ziemlich hörbar, Alle Meublen find noch mehr 
als einfach, die Stühle nichts als elende Schaͤmel ohne 
Polſter und die Tiſche aus leichten Latten zuſammengena— 
gelt, der Fußboden durchloͤchert, die Wände mit zerriſſe— 
nen Papiertapeten uͤberzogen. Gegen dieſe Ausſchmuͤ— 
ckung des Zimmers ſtechen nun ein oder mehrere große 
Betten ab und machen mit der Salopperie des Ganzen eis 
nen widerlichen Contraſt, denn die Verzierungen dieſer 
(wenigſtens des einen) Bettes, welches als ein Natio— 
nalmeuble des Hauſes angeſehen wird, ſind oft fuͤrſtlich 
und mit Gold und Seide zum Ueberfluß uͤberladen. Die 
Betten deckt gewoͤhnlich ein tuͤrkiſcher, ſehr reicher Tep⸗ 
pich, mit Gold durchwirkt. Da aber in einem Hauſe 
die Betten nicht zum Ueberfluß vorhanden ſind, ſo er⸗ 
heiſcht es die polniſche Sitte, daß der benachbarte Edel— 
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mann, bvenn er Beſuche ablegt, fein Bett mitbringt. 
Die Verletzung dieſer Sitte würde feinen Wirth außer⸗ 
dem in nicht geringe Verlegenheit ſetzen. 

In den Stuben ſtehet zwar ein Ofen, aber er iſt unz 
brauchbar. Statt ſeiner bedient man ſich immerwaͤhrend ei— 
nes großen, ungeheuern Kamins, in welchem man gewoͤhn— 
lich nicht kleinere Stuͤcke, ſondern ganze Scheite Holz zu 
verbrennen pflegt. An dieſem Kamine waͤrmen ſich die 
Bewohner, in ihm wird auch gebraten und gekocht; da 
aber die Oeffnung, ſchon in Hinſicht der Erbaͤrmlichkeit 
des Hauſes, dem Luftſtrom uͤberall ausgeſetzt iſt, ſo lei⸗ 
den die Bewohner nicht ſelten durch Rauch und unerträg: 
liche Hitze, ſtatt daß ſie ein andermahl wieder dem Froſte 
Preis gegeben find. . 

Der polniſche Edelmann zeigt feinen Reichthum 
beſonders bey Tafel. Hier wird alles, was er von Sil⸗ 
ber und ſonſtigem Werth beſitzt, producirt, auch an der 
Menge der Speiſen laßt er es nicht fehlen, aber dieſe 
ſind mit ſo wenig Geſchmack zubereitet, daß der Reiſen⸗ 
de, wenn ſein Gaumen an eine reinlichere Koſt gewoͤhnt 
iſt, ſie kaum genießbar finden wird. 

Wer kein Silber aufſetzen kann, (und das iſt denn 
nicht ſelten auch der Fall) der behilft ſich mit Steingut, 
welches in Polen ſehr in Gebrauch iſt. 

Das Fleiſch wird nie ganz gahr gekocht, und Zwie— 
beln, Knoblauch und Pfeffer find faſt von jeder Schuͤſſel 
die Würze. Die meiſten Diners find reichlich mit Haber— 
gruͤtze verſehen. Der Braten mag wohl noch das gefun: 
deſte Eſſen ſeyn! Vorzuͤglich zu loben ſind zwey Stuͤcke 
— das Brod und der Kaffee. Da die Bäder das 
Mehl mit Molken einmachen, fo gewinnt das Brod das 
durch an Schmackhaftigkeit, auch wird es weit nahrhaf⸗ 
ter, als gewoͤhnlich mit Waſſer eingekneteter Teig. Der 
Kaffee iſt ſtark und klar und wird durch die Fettigkeit der 
Milch in der That delikat. Schlechten Kaffee nennen 
die Polen teutſchen Trank oder eee, 
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beit. Indeſſen trinken die Polen nicht viel über eine 
Taſſe. - 
Ekelhaft ift in Polen die Art zu trinken, denn auf 
dem Tiſche findet man gewoͤhnlich nur ein Glas, wel⸗ 
ches (mag auch die Tafel mit zwanzig Perſonen beſetzt 
ſeyn) fuͤr alle herumgegeben wird. Der Wein, mit wel⸗ 
chem dieſes Glas gefüllt wird, iſt nicht ſonderlich und oft 
ſauer, wie Eſſig. In den Haͤuſern der reichern Edelleu— 
te Polens findet man indeſſen guten Hungar: Wein. 

Die Teller werden zwar, bey Auftragung eines anz 
dern Gerichts, gewechſelt, aber auf eine zu einfache, un⸗ 
delikate Art; wenn nämlich ein anderes Gericht aufge— 
tragen wird, ſo reinigt ein Diener den weggenommenen 
Teller mit einem Sprengwedel in einem hoͤlzernen mit 
Waſſer gefüllten Gefäß, welches am Kamine ſteht, und 
giebt ihn wieder zuruͤck. Kommt dieſer Wechſel haͤufig 
vor, ſo kann man leicht denken, daß das Waſſer in dem 
Kübel von den Ueberbleibſeln der Teller allmaͤhlig fo ger 
ſchwaͤngert ift, daß der Gaſt beym vierten Gange mehr 
als eine Reliquie des erſten zuruͤckerhaͤlt, denn das Waſ— 
ſer ſelbſt iſt keinem Wechſel unterworfen, und bleibt nach 
wie vor in dem Faſſe, ohne nur ein einziges Mahl ausge⸗ 
goſſen zu werden. 

Der Pole liebt den Trunk mehr als alles. Er übers 
trifft hierin faſt noch unſere Vorfahren, die alten 
Teutſchen. Ueber ein Trinkgelag geht ihm kein Ge— 
nuß. Auch die Geiſtlichkeit macht hierin keine Aus⸗ 
nahme und die Advokaten fangen ihre Prozeſſe mit der 
Weinflaſche an und endigen ſie damit. Wer den Trunk 
nicht liebt, hat bey ſeinen Nachbarn kein Anſehen — wer 
den Wein verſchmaͤht, hat das Herz nicht auf dem rechten 
Flecke. Ohne den Bacchus glaubt kein polniſcher Edel⸗ 
mann als ehrlicher Mann durch die Welt zu kommen. 

Die Liebe zum Trunke ſtreckt ihr Zepter ſogar uͤber 
das Reich der Galanterie aus. Wenn ein polniſcher 


Edelmann einer Dame eine große Artigkeit bezeugen will, 


ſo 


fo zieht er ihr den Schuh aus, füllt ihn mit Wein und 
leert ihn dann mit gierigen Zuͤgen. 

Das Trinken iſt inzwiſchen nicht bloß bey den polni⸗ 
ſchen Edelleuten einheimiſch, auch der Bauer läßt es dar⸗ 
an niemals fehlen, und da er keinen Wein hat, ſo trinkt 
er Bier und Schnapps. 

Eine ganz andere Idee bekoͤmmt man von einem 
polniſchen Edelmann, wenn man ihn und ſeine Leute au⸗ 
ßer dem Hauſe, in der Equipage, ſieht. Kutſche und 
Pferde koͤnnen nicht fhöner ſeyn — ſie uͤbertreffen die 
Eleganz ſelbſt. Und wenn man im Innern des Hauſes 
die Bedienung mit Schmutz und in unſaubern Kleidungen 
einherſchreiten ſieht, ſo ſtehen dieſe itzt auf dem Wagen 
als Elegants gekleidet und hoch friſirt! Wie der Diener, 
ſo der Herr! 

Unter dem Hausperſonale findet man in den mehre⸗ 
ſten adlichen Wohnungen noch ein paar Eigenheiten. 

Die polniſchen Edelleute naͤmlich haben einen Am t⸗ 
mann und Commiſſarius. 

Der letztere leitet die Geſchaͤfte des Hauſes im Ganz 
zen, der erſtere uͤbernimmt die einzelne Beſorgung ders 
ſelben. 

Der Commiſſarius macht zum Nutzen der Fa⸗ 
milie Reiſen, beſorgt die etwanigen Prozeſſe, ſchließt 
Paͤchte und Contracte ab, uͤbernimmt die Zahlungen, 
kurz, beſorgt Einnahme und Ausgabe. 

Der Amtmann (eine ihm untergeordnete Per⸗ 
ſon) iſt nicht viel beſſer, als ein Domeſtik, denn er 
hat die Pflicht auf ſich, bey Tiſche hinter dem Stuhle der 
Frau von Hauſe zu ſtehen, und dann an einem Nebentis 
ſche nach aufgehobener Tafel das zu genießen, was die 
Speiſenden uͤbrig ließen. Und dieſe beiden Leute ſind 
von — Adel. 

Ihre Wohnung befindet ſich gewoͤhnlich in einem 
kleinen Seitengebäude des Wohnhauſes. Dieſes Seiten⸗ 
gebaͤude, in welchem auch oft mit dem Hofmeiſter die klei⸗ 
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ne Familie des Edelmanns wohnt, iſt weder beffer noch 
ſchlechter, als das Hauptgebaͤude, und niemals hoͤher 
oder niedriger, als dieſes (denn es hat nur Ein Stock— 
werk. 8 

Viel baares Geld trifft man in Polen nicht, daher 
iſt die Caſſe des Commiſſaͤrs gewoͤhnlich in ſchlechten Um: 
ſtaͤnden. Wenn ein polniſcher Edelmann Geld noͤthig 
hat, ſo nimmt er ein Capital auf, deſſen Verleiher die ge⸗ 
richtliche Erlaubniß erhaͤlt, entweder ſo lange nach ge⸗ 
wiſſen feſtgeſetzten Bedingungen den Ertrag eines ihm von 
dem Erborger uͤberlaſſenen Gutes zu ziehen, bis nach Til⸗ 
gung des Capitals, oder — und dieß geſchieht am oͤf⸗ 


terſten — ein ſolches Gut für eine gewiſſe Abgabe meh⸗ 


rere Jahre hindurch pachtweiſe zu beſitzen, nachdem die 


Intereſſen davon abgezogen ſind. Da dieſe Behandlungs⸗ 
art in Polen allgemein iſt, ſo kommt es, daß der Edel⸗ 
mann nie zu Kraͤften kommt. Sein Reichthum befindet 
ſich immer in fremden Haͤnden. 0 

Unter den hervorſtechenden Tugenden, die man in 
dem Charakter des polniſchen Edelmanns vorzuͤglich 
wahrnimmt, zeichnen ſich inzwiſchen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, perſoͤnliche Tapferkeit, Vaterlands⸗ 
liebe und ein liebreiches Betragen der Mäne 
ner gegen ihre Weiber, aus. 

Alle Reiſenden ſtimmen daruͤber ein, daß die Polen 
ſehr gaſtfreund ſchaftlich find. Die ſchlechte Ber 
ſchaffenheit der offentlichen Gaſthaͤuſer iſt oft Urſache, daß 
die Reiſenden ein Nachtquartier in irgend einem adlichen 
oder andern Hauſe ſuchen. Sie kennen den Beſitzer nicht, 
ſie ſehen ihn in ihrem Leben zum erſtenmahl, und mit Zu⸗ 
vorkommenheit und Liebe nimmt ſie derſelbe auf. Ein 
Freund des Verfaſſers, der vor. mehrern Jahren durch 
Polen reiſete, hat ihm erzählt, daß er oft, wenn ihm die 
öffentlichen Wirthshäuſer nicht behaaten „bey der Thuͤr 
des adlichen und landwirthlichen Nachbars anklopfte und 


hier ein Nachtlager verlangte. 
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„Da ich“ — ſagt' er — „wenig Polniſch verſtand, 
fo konnt' ich mich mit meinem Wirthe nicht ſonderlich uns 
terhalten, und er ſelbſt ſprach weder ein Wort teutſch 
noch franzoͤſiſch. Aber das hielt ihn nicht ab, mich nach 
ſeiner Weiſe trefflich zu bewirthen. Er trug alles auf, 
was ſeine Kuͤche Koſtbares hatte, und mit freundlicher 
Miene kredenzte er mir ſein Glas gebranntes Waſſer. 
Als ich ihm des andern Morgens ein Stuͤck Geld hinleg— 
te, nahm er es durchaus nicht an, und bedeutete mir, daß 
er ſich eine, an einem braven Fremdling, erwieſene Hoͤf— 
lichkeit nicht bezahlen laſſe. Und fo hab' ich der Faͤlle 
noch mehrere erlebt!“ 

In Hinſicht der perſoͤnlichen Tapferkeit ſteht 
die polniſche Nation keiner andern nach. Der Pole iſt 
kuͤhn und ſcheuet keine Gefahr. Er iſt ſo wacker, als 
ſein Pferd, welches, von den Sporen ſeines Reiters ge— 
troffen, ſchnaubend in den dickſten Kampf ſtuͤrzt und mit 
ihm Lorbeern des Siegs erkaͤmpft. Hiezu traͤgt das 
Ehrgefuͤhl das Meiſte bey. Ein feiger Pole gehoͤrt 
in der That zu den Seltenheiten. Das Ehrgefuͤhl er— 
muntert ihn, keine Beleidigung, ſie geſchehe nun ihm 
oder dem Vaterlande, ungeahndet zu laſſen. 

Daß die Polen Vaterlandsliebe beſitzen, — dieß 
wird die Geſchichte von Polen, die wir hier den Leſern 
uͤberreichen, — auf jedem Blatte beweiſen. Die Polen 
thun für ihre Sitten, Gebräuche, Verfaſſung und Res 
ligion das Aeußerſte, und man kennt den innern Schmerz, 
den ſie empfanden, als Oeſtreich, Rußland und Preußen 
im Jahre 1793 ihr Vaterland durch die letzte Theilung 
aus der Reihe der Staaten ſtrichen. Zu ohnmaͤchtig, um 
damals die Feſſeln zu zerbrechen, haben ſie in neuern Zei⸗ 
ten, als Napoleon mit ſeinen ſiegreichen Truppen in Po⸗ 
len einruͤckte, bewieſen, daß fie die alte Tapferkeit noch 
nicht verlaſſen hatte. Es galt die Rettung des Vaterlan— 
des — und mit kuͤhner Entſchloſſenheit ſtuͤrzten ſich die 
polniſchen Reiter ins Schlachtgetuͤmmel und erfochten 
den 


den Sieg. Die Franzoſen ſelbſt mußten fie bewundern! 
Sie druͤckten manchem wackern Manne die Hand und rie⸗ 
fen: „Du biſt ein tapferer Pole!“ 

Es iſt bekannt genug, und wer Polen bereiſete, hat 
es neuerdings bewieſen, daß die Polen, wenn ſie gegen 
alles rauh und ungeſtuͤm ſind, es doch nie gegen ihre Wei⸗ 
ber ſind. „Wenn die Bauern zittern und beben, ſo bald 
ſich ihr Edelmann nur von ferne ſehen laͤßt, ſo ſchmilzt 
dieſer Stolze und Unbeugſame, wie Butter, wenn die 
Dame ſeines Herzens vor ihm erſcheint, und Kuͤſſe uͤber 
Kuͤſſe regnen auf ihre Haͤnde nieder. In ihrer Hand ſteht 
Wohl und Weh des Hausweſens, und auch uͤber ihren 
Gatten erſtreckt ſich ihr Regiment. Sie iſt die Gebiete⸗ 
rin, er ihr Sklave. Sie befiehlt, er gehorcht, und oft iſt 
ein Wink ihres Auges hinreichend, um den nachgebenden 
Gatten, ſollt' er ja einmahl vergeſſen, wer er iſt, zu 
feiner alten Pflicht zuruͤckzurufen. So die verheirathe⸗ 
ten Männer! Bey weitem aͤrger geht es bey den Uns 
verheiratheten zu. Hier kennt man in der Zaͤrtlichkeit 
und Galanterie vollends weder Maaß noch Ziel. Die 
Schoͤne kann den Genuß, ihren Liebhaber Stunden lang 
vor ſich auf den Knieen zu ſehen, ſo oft haben, als es 
ihr beliebt, und eben fo oft kann fie auf feine Gefaͤlligkei⸗ 
ten und Aufopferungen Anſpruch machen! Er iſt gedul⸗ 
dig wie ein Lamm und läßt alles aus ſich machen.“ 

An den Polen pflegt man nicht fo wohl die Bil— 
dung als die Schärfe des Verſtandes zu bewundern. 
In Hinſicht feiner naturlichen Anlagen ſteht er gewiß kei⸗ 
ner Nation in Europa nach. Was kann er aber dafuͤr, 
daß ſeine Erziehung dieſe Anlagen nicht zu entwickeln und 
auszubilden verſtand? Daher trifft man ausgebreitete, 
gruͤndliche Kenntniſſe unter dem polniſchen Adel nur aͤu⸗ 
ßerſt ſelten. Viele ſprechen die lateiniſche Sprache, aber 
freylich ziemlich — polniſch. Sie muͤſſen fie aber ſpre⸗ 
chen koͤnnen, weil die Kenntniß ihrer Urkunden und 
Rechtsſpruͤche, welche alle in dieſer Sprache abgefaßt 

% find, 


Er u a a da Ar ee rer a 


find, dieß fordert. Auch vor Gericht druͤckt man ſich la⸗ 
teiniſch aus, und da der Edelmann ſeine Sache oft ſelbſt 
vertheidigt, ſo erwirbt er ſich bey Zeiten eine genaue 
Kenntniß von dem Juſtizfache, um alles ſelbſt richtig be⸗ 
urtheilen zu koͤnnen. 

Eine Hauptbeſchaͤftigung der polniſchen Edelleute iſt 
die Landwirthſchaft. Da ſie dieſe ſelbſt zu betreiben pfle⸗ 
gen, ſo entwickelt ſich fruͤhzeitig in ihnen auch der Kauf— 
mannsgeiſt. Sie fuͤhren oder laſſen ihr Vieh, das ſie 
gezogen, zu Markte treiben, kaufen, wenn ſie das ihre 
gut angebracht haben, fremdes, und treiben nach und nach 
den Handel ins Große. Sie bereiſen dann die vorzuͤg⸗ 
lichſten Maͤrkte in Rußland, Schleſien und andern an⸗ 
grenzenden Staaten. Hier trift man Jahr aus Jahr ein 
Roßkaͤmme, Getreide: Commerzianten,, Branntweinbren⸗ 
ner, Fabrikanten und Maͤkler aus dem polniſchen Adel. 
Auch giebt es unter ihnen viele, die Prozeſſe kaufen, wel⸗ 
che derjenige, den fie eigentlich betreffen, nicht mehr fuͤh⸗ 
ren mag, und womit nun jener (wenn die Spekulation 
nicht mißgluͤckt) Tauſende mit Hunderten verdient. Je⸗ 
der Edelmann, er ſey reich oder arm, groß oder klein, 
hat irgend eine Art von Geſchaͤft — Muͤßiggang iſt ihm 
zum Ekel. N 

Die Polen kennen nur drey Vergnuͤgungen, den 
Trunk, das Spiel und den Tanz. 

Man ſpielt in Polen ziemlich hoch. In Warſchau 
iſt eine l'Hombreparthie zu zwey auch drey Dukaten und 
druͤber gar nichts ungewoͤhnliches. Das Spiel mit 
Karten iſt eben fo im Gange, als das mit Wuͤrfeln. 
Den Pharotiſch kennt man ſo gut, als das beliebte 
Vingt un. Kein Tanz, keine Luſtbarkeit wird ohne eine 
Bank vollbracht. Hier nehmen dann Herren und Damen 
Platz. Aber nicht bloß der Weltmann ſpielt, auch die 
Geiſtlichkeit fegt ihr Gold auf ein Gluͤcksblatt und Mies 
mand aͤrgert ſich daruͤber. Dieſem Beyſpiele folgen auch 
die Bedienten; ſie trinken und ſpielen, wie ihre Herren. 

b Die 
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Die Polen ſind bekanntlich ſehr muſterhafte 9 
Am beſten aber tanzen ſie ihren Nationaltanz, die P e 
noife, worin fie keine ihrer Nachbarn, ſelbſt die Fran⸗ 
zoſen nicht uͤbertreffen. N * 

Die polniſchen Edelleute (denen eine vernünftige 
Cultur und die Abgeſchliffenheit der Sitten fehlt) fpielen 
zußerlich die Religiöfen, ſind aber nichts weiter als 
Froͤmmler; man koͤnnte ſie auch mechaniſche Beter nens 
nen. Und dieß iſt eine Folge ihrer moͤnchiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze, welche ihnen erlauben, ihren Roſenkranz nach her⸗ 
gebrachter Sitte recht oft, wenn auch ohne allen Ver⸗ 
ſtand, herzubeten. 

Die Religion iſt bey dem gewöhnlichen polniſchen 
Edelmann nichts als ein — Gewand, welches er täglich 
aus: und anzieht. Beten ift ihm nicht Beduͤrfniß des 
Herzens, ſondern ein Gebrauch, welcher nun einmahl 
eingeführt iſt und der gleichſam zu feinen Nationalſitten 
gehoͤrt. Stundenlang ſieht man in den Kirchen und Ca⸗ 
pellen Herren und Damen auf den Knieen liegen und bes 
ten, und wenn man in dieſen Augenblicken, wo ein ans 
deres frommes Herz der Noth feines Rebenmenſchen ſich 
oͤfnet, ihnen vorſtellen wollte, du kannſt jezt deinen Ars 
mern Bruder mit einem Groſchen vom Verderben retten, 
ſo wuͤrde er eben ſo gefuͤhllos bleiben, als dieß der Fall 
bey feinen Bacchanalien iſt. Das Gebet macht ihn nicht 
empfaͤnglicher für die Leiden feiner Mitbruͤder — es läßt 
ihn kalt, denn er betet ja nur, um zu beten, und weil es 
die Pfaffen ſo befohlen haben. 

Dieſe Betſucht geht ſo weit, daß viele von ihren 
Spieltiſchen aufſpringen, mit einem kleinen lateiniſchen 
Brevier ins Fenſter treten, und ohne ein Wort dabey zu 
denken, eine Seite davon herplappern, ſich dann wieder 
hinſetzen und fortſpielen. Viele leſen dieſe Gebete und 


verſtehen nicht einmahl die Worte. 
- Bey dem Gebete laſſen ſie es aber nicht bewenden. 
Sie tragen auch Verwahrungsmittel gegen die Hoͤlle auf der 


Bruſt, 


Bruſt, doch nicht bloß ein Sfapulier — das ift ihnen noch 
nicht genug. Man findet auch noch ein Kreuz und ein Ma⸗ 
donnenbild, welches fie den Tag über oft inbruͤnſtig kuͤſſen, 
und nun meynen, den Himmel damit verdient zu haben. 
Der Glaube an dieſe Werkzeuge gegen den Teufel 
und die Zuverlaͤſſigkeit ihres gedankenloſen Gebetes läßt 
fie alles das vergeſſen, was eigentlich zum praktiſchen 
Chriſtenthum gehoͤrt. Die Polen nehmen mit der 
Schaale der Religion vorlieb, den Kern werfen fie 
weg. Daher iſt aber auch ihre Religion zu jeder Zeit ei⸗ 
ne ſehr bequeme Sache fuͤr ſie geweſen. Wenn ſie nicht 
fo wohl den Grundfägen ihrer Moͤnche, als der reinen Leh⸗ 
re Jeſu folgten, fo würden fie nicht die unmenſchlichen 
Tyrannen feyn, die fie gegen ihre Unterthanen und Leib— 
eigene von jeher waren. Und wenn ja in der Stunde 
des Todes ihr Gewiſſen aufwacht, und fie einſehen lehrt, 
wie ungerecht und unbarmherzig ſie mit ihren Untertha— 
nen verführen, fo glauben fie, koͤnne dieſe Abſcheulichkeit 
durch eine reiche Spende an irgend einen Mönche: Orden 
auf immer ausgetilgt werden. So denkt der Sterbende, 
fo denkt der Lebende; er hält auf dieſe Weiſe weder 
Maaß noch Ziel, ſo lange er geſund iſt. Die Religion 
iſt, nach feinen Grundſaͤtzen, ihm Buͤrge genug, alles 
Boͤſe wieder gut zu machen; Gott (glaubt er) ſey ein 
Maͤkler, dem die Vergebung jeder Suͤnde fuͤr Geld feil iſt. 
Menſchenliebe, dieſes edle Geſchenk des Himmels, ver— 
ſchwindet auf dieſe Weiſe gänzlich aus den adlich-ſarma— 
tiſchen Fluren — Grauſamkeit und Härte treten an ihre 
Stelle und ſind die Grundfedern aller ihrer Handlungen. 
Welch' ein trauriges Reſultat fuͤr die Sitten des 
polniſchen Adels hieraus hervorgeht, kann man leicht erz 
meſſen. Wenn die Religion bloß dem äußern nach, 
aber nicht im Umfange ihres innern Werthes ers 
kannt wird, fo bleibt die Moralität ein leerer Schall, 
den man nicht verſteht, denn nur wahre Moralität iſt 
die Tochter der Chriſtus⸗ Religion. 
b 2 Daß 


Daß dem ſo iſt, zeigen die verderbten Sitten der 
polniſchen Edelleute und auch der andern Stände, beſon— 
ders in der Hauptſtadt. — 

Man blicke nur auf die Ueberhandnahme jenes viehi⸗ 
ſchen Laſters, der Luſtſe uche, in Polen. Sie ſteht 
dort beynahe auf der hoͤchſten Gipfel. 

„In Warſchau“ (ſagt ein aufgeklärter Pole) „iſt 
das Verderbniß der Sitten und die damit verbundenen Aus⸗ 
ſchweifungen größer und häufiger, als in den Provinzen. 
Sie koͤnnen ſich alſo leicht einbilden, daß es hier an Freu⸗ 
denmaͤdchen eben ſo wenig fehlt, als in irgend einer 
Hauptſtadt Europens. Es ſtroͤhmen nicht nur von allen 
Gegenden Polens des Koͤnigreichs jahrlich zahlreiche Res 
kruten herzu; ſondern man trift hier auch von allen Na⸗ 
tionen Geſchoͤpfe an, die ſich auf Speculation ihrer Reize 
niederlaſſen. Zwar ſtoͤßt man ſelten auf Buhlerinnen 
der erſten Groͤße, die, wie ihre Mitſchweſtern in Paris 
und London, Pallaͤſte und Landguͤter erwerben und ihre 
Gunſtbezeigungen nur gegen Leibrenten und Diamanten 
ausſpendeten. So hoch geht hier der Flug nicht. Aber 
fie laſſen ſich doch immer in zwey Claſſen eintheilen. Uns 
terhaltene Maͤdchen giebt es hier in Menge. Sie zeich⸗ 
nen ſich durch einen ganz vorzuͤglichen Geſchmack und 
Reinlichkeit in der Kleidung aus und ernten auf allen 
Spaziergaͤngen und Schauſpielen Bewunderung ein. 
Wenn ſich gleich bey Geſchoͤpfen dieſer Art keine vollkom⸗ 
mene Treue vermuthen läßt, fü gehen fie doch mit aͤußer⸗ 
ſter Behutſamkeit zu Werke, wenn von Nebenintriguen die 
Rede if, weil die haufigen Beyſpiele von erſchlichenen 
Heirathen ihnen die Hofnung laſſen, ihre Laufbahn eben 
ſo zu beſchließen. Dieſe kommen alſo ſelten eher in den 
Öffentlichen umlauf, als bis entweder ihre Anbeter des 
Genuſſes uͤberdruͤſſig find und fie verlaſſen, oder eine zu 
ruchbar gewordene Untreue ſie entzweyet. Die andere 
Gattung, die ſich zur Fahne der Venus vulgivaga be⸗ 
kennt, ſtehet entweder unter der Aufſicht einer Kupple⸗ 


rinn 
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rinn oder arbeitet auf eigene Rechnung. Dieſe dienſtfer⸗ 
tigen Matronen geben ſich alle: erſinnliche Muͤhe, die 
Kaufleute nach ihrem verſchiedenen Geſchmacke zu bedie⸗ 
nen. Farbe, Sprache, kurz, kein Hinderniß iſt ihnen 
unuͤberſteiglich und ein Franzoſe würde ihnen ſagen: 
„C’eft tout comme chez nous à Paris.“ (Das iſt ganz 
wie bey uns in Paris.) Andere Maͤdchen miethen ſich in 
gelegenen Gegenden ein und erwarten geduldig am Fen⸗ 
ſter die Wirkung ihrer Reize, oder gehen Abends an oͤf— 
fentlichen Orten auf Beute aus. Es iſt unmoͤglich, daß, 
bey gaͤnzlichem Mangel aller gerichtlichen Unterſuchung, 
alle dieſe Dirnen, fruͤh oder ſpaͤt, der Luſtſeuche entgehen 
koͤnnten. Theils aus Sorgloſigkeit, theils aus Duͤrftigkeit 
treiben fie deſſen ungeachtet ihr Brodgewerbe- fort, thei⸗ 
len das Gift mit, brauchen entweder gar keine oder nur 
Palliativ Mittel, bis das Uebel den hoͤchſten Grad der 
Boͤsartigkeit erſteigt, die ſichtbaren Reize verheert und 
fie, ſtatt Anbeter zu locken, Abſcheu und Entſetzen verur⸗ 
ſachen. Und fo enden fie endlich ihre Laufbahn buchſtäb⸗ 
lich auf dem Miſthaufen.“ 

„Roch giebt es eine niedrigere Claſſe von Mädchen, 
die aber ſo tief geſunken, daß eine Beſchreibung davon 
eben fo unmöglich, als ekelhaft ſeyn würde. Dieſe wims 
meln in allen Bier- und Branntweinſchenken und bey 
dunkler Nacht auf den Straßen herum. Jeder Thorweg 
dient fuͤr den geringen Preis eines Schlucks Branntwein 
zum Altar viehiſcher Wolluſt. Wie die Prieſterinnen, ſo 
find auch die Opferer die niedrigſte Hefe des Pöbels: und 
eben dieß iſt die Urſache, warum bey der unterſten Volks⸗ 
klaſſe die veneriſchen Krankheiten fo häufig anzutreffen 
ſind.“ 

„Das Uebel, welches der goldgierige Europaͤer zur 
Strafe ſeines Geizes und ſeiner Unmenſchlichkeit aus 
Amerika zuruͤckbrachte, wuͤtet in Polen, weil dieſes Land 
gegen Rorden liegt, unendlich ſtarker, als in den mit⸗ 
täglichen Gegenden. So bitter aber die Früchte der Aus⸗ 

ſchwei⸗ 


ſchweifungen find, fo iſt doch das uͤberhandnehmende Ver⸗ 
derbniß der Sitten ſo groß, daß man dieſe Krankheit als 
eine Galanterie betrachtet, und daß es unter Leuten von er⸗ 
habener Claſſe zum guten Ton gehört, daruͤber zu ſpa⸗ 
ßen und ſogar eine Art Heldenruhm auf die Menge der 
Narben zu ſetzen. Mit der gleichguͤltigſten Miene von 
der Welt laͤßt man ſich anftatt des Tokayers die blutreini⸗ 
gende Tiſane bey Tiſche herbeybringen, und liefert dadurch 
der Geſellſchaft Stoff zu Scherzen, die unverdorbener 
Unſchuld Schaamroͤthe ins Geſicht treiben. Der reiſende 
Pole brachte dieſen Ton aus den Hauptftädten mit und fo 
verfeinerten ſich die Sitten.“ 

„Ueberhaupt verhält ſich die Luſtſeuche gegen die 
uͤbrigen Krankheiten wie 6 zu 10; ſo allgemein iſt dieß 
verheerende Uebel ausgebreitet. Es iſt ſelten ein Stand 
oder Alter, wo dieſe Krankheit nicht herrſcht. Unter 100 


Rekruten waren in Warſchau voriges Jahr Ko veneriſch. 


Dieſe Krankheit wird hier und in allen Provinzen nach 
der Landesſprache Warszawska Choroba (Warſchauer 
Krankheit) außer dem ſchon gewöhnlichen Rahmen Fran- 
cya (Franzoſen) genannt.“ 

„Ich habe häufig junge Mädchen von 1, 2, 3 und 
mehrern Jahren geſehen, die ſchon einen angebornen ve⸗ 
neriſchen weißen Fluß hatten. Wer das Uebel nicht aus 
eigerer Schuld bekommt, der hat es entweder ererbt, 
oder durch die Amme erhalten, von denen man unter 20 
gewiß rz mit dieſer Galanterie Behaftete nehmen kann.“ 

b „Merkurialfriktionen machen bey den meiſten unſrer 
jungen Herren die Avantgarde ihrer Heirath aus: und 
weil ſo viele Charlatans die Behandlung dieſer Krankheit 
uͤbernehmen, ſo iſt es leicht einzuſehen, warum es ſo 
haͤufig veneriſche Kinder giebt.“ 

„Wie weit ſchwerer dieſe Krankheit hier zu heilen 
0 8 als in den „mittägigen Provinzen Frankreichs oder 
Italiens, iſt jedem Arzte bekannt, der das nordiſche rau⸗ 
he Clima und die daher faſt immer unterdruͤckte Aus düͤn⸗ 


ſtung 


ſtung kennt. Der Monat Mai ift faſt immer noch ſehr 
rauh, kalt und windig; die Waͤrme faͤngt erſt im Junius 
an und dauert bis in die Mitte des Auguſts, doch bleiben 
die Morgen, Abende und Naͤchte immer noch ſehr kuͤhl, 
wo nicht kalt. Wir haben alſo kaum 10 bis 12 Wochen 
eine fuͤr dieſe Krankheit guͤnſtige Witterung, die uͤbrige 
Zeit des Fruͤhjahrs und Herbſtes iſt neblig, regneriſch, 
feucht und kalt, und im Winter beklagt ſich bey 15, 18 
und 20 Grad Kaͤlte Niemand, da ſie oͤfters auf 24 bis 
26 Grad Reaum. M. ſteigt.“ 


II. Die Geiſtlichkeit. 


Die polniſche Geiſtlichkeit iſt ſo gemiſcht, als der 
polniſche Adel, aber es wird dem Beobachter ſchwer, in 
der Schilderung derſelben viel zu ihrem Vortheil zu ſa— 
gen. Das Gemaͤlde hat im Ganzen mehr Schatten als 
Licht — das Licht iſt nur ſparſam verſtreuet, und erhoͤhet 
faſt noch den widrigen Eindruck, den das Tableau macht. 
Zwar ſind die polniſchen Biſchoͤfe zum Theil ſehr aufge— 
klaͤrte, gelehrte Maͤnner, und man trift in ihrem Kreiſe 
wahre Schaͤtze von Gelehrſamkeit an, deſto ſchlimmer 
ſieht es bey den gewoͤhnlichen Pfarrern, beſonders aber 
bey den Moͤnchen in den Kloͤſtern aus. 

Die Moͤnche haben in der Regel gar nichts gelernt, 
als daß ſie einen guten Begriff von — Knoblauch und 
Branntwein haben. Naͤchſt dem Brevier, auf das fie 
ſich aus Gewohnheit ziemlich verſtehen, iſt der Schnapps 
ihr Gott. Dieſem opfern ſie, ſo bald es nur ihre 
Moͤnchsregel erlaubt. Etwas Latein verſtehen fie zwar 
auch, allein es riecht ſo ſehr nach der Kuͤche, daß ein gu⸗ 
ter Ciceronianer es nicht verſtehen wuͤrde, wenn man 
feine Ohren damit quälen wollte. Die polniſchen Möns 
che gewoͤhnlicher Art unterſcheiden ſich von dem unwiſ⸗ 
ſendſten Bauer nur durch ihre Kleidung, und auch in dies 


ſer wuͤrde man ſie nicht fuͤr das nehmen, was ſie ſeyn 
wol⸗ 


wollen, wenn fie ſich nicht noch durch manche andere Ei⸗ 
genſchaften (die aber gerade nicht die liebenswuͤrdigſten 


ſind) als ſolche ankuͤndigten. 


In ihren Kloͤſtern ſieht es aus, wie in ihren Koͤ⸗ 


pfen. Unreinlichkeit iſt die Hauptzierde ihrer Zellen. 
So wie ihre Kleidung, ſo riechen auch ihre Wohnungen 
nach dem fixen Gott ihres Bauches. In alle ihre Speis 
fen und Getraͤnke miſchen fie den Knoblauch. Uebrigens 
glaube man nicht, daß die Moͤnchstafeln in Polen ſo 


reichlich mit den Erzeugniſſen der Kochkunſt verſehen ſind, 


als die in Teutſchland und andern katholiſchen Laͤndern. 
Der polniſche Moͤnch iſt Jahr aus Jahr ein mit einem 
Stu Speck zufrieden, und wenn er ſchwarzes Brodt 
und Schnapps dazu hat, ſo beneidet er keinen ſeiner teut⸗ 
ſchen Bruͤder. 

Schon etwas verwoͤhnter und — wenn man die 
Cultur eines Menſchen nach Speiſe und Trank ſchaͤtzen 
ſoll — aufgeklaͤrter ſind die Weltgeiſtlichen. Auch 
trift man bey ihnen einen hoͤhern Grad von Reinlichkeit 
an, doch mit der in Teutſchland ſteht ſie immer noch in 
einem ſchreyenden Contraſte. Auch bey ihnen iſt der 
Branntwein der tagliche, immer willkommene, Gaſt. 

Die Weltgeiſtlichen fuͤhren uͤbrigens eine ſehr feine 
Lebensweiſe. Sie verrichten zur Roth ihre birchlichen 
Gebraͤuche und find, wenn die Liturgie fie nicht ruft, in 
den Häufern der Edelleute, oder, wenn ſie dort nicht 
anzutreffen find, fo befinden fie ſich wenigſtens in ihren 
Geſchaͤften. Der polniſche Weltgeiſtliche iſt in der Regel 
immer einem Edelmann, wenn auch nicht der Form, 
doch dem Weſen nach, verdungen. Wenn ſich der Edel⸗ 
mann auf Reiſen, ſie ſeyen groß oder klein, befindet, ſo 
ſind ſeine Begleiter der Pfarrer und der Jude. 
Man ſollte glauben, das Gewiſſen ſey hierin deſſen Be⸗ 
rather — der Geiſtliche muͤſſe fein geiſtiges und der Jude 
ſein weltliches Maximum beſorgen. Aber nichts deſto 
weniger — beide halten bloß ein ürdiſches Ziel im Auge, 

und 


und wenn der Jude feinem hohen Gönner huͤlfreiche Hand 
feiftet, um irgend ein Geſchaͤft aufs Reine zu bringen, 
ſo ſteht ihm der Pfarrer wacker bey — iſt ja geiſtige 
Huͤlfe vonnoͤthen, fo find Geiſt und Schnapps Synonyma! 
Den einzigen Vorzug hat der Geiſtliche vor dem Juden, 
daß der Edelmann auf ihn mehr hoͤrt, als auf dieſen. 
Der Geiſtliche kann alſo auch weit mehr ausrichten, als 
der Iſraelit! Da es ſich nun zuträgt, daß ſolche Reifen 
mehrere Wochen dauern, ſo iſt darum der Pfarrer, in 
Hinſicht der Seelenſpeiſe, die er ſeiner Gemeinde durch 
ſeine Abweſenheit entziehet, keinesweges verlegen; er hilft 
ſich durch einen ihm nahe wohnenden Moͤnch, der indeſ— 
ſen ſeine geiſtliche Froͤhne uͤbernimmt. Ob dabey (denn 
ſolche Reifen kommen oft) die Gemeinde gewinnt oder vers 
liert — das iſt ihm einerley. Genug, wenn eine Meſſe 
ihren Seelenhunger ſtillt! Und ſo iſt das Werk herrlich 
gethan! Der Bauer iſt damit auch wohl zufrieden. Wenn 
ihm nur die Kirche oder das elende breterne Haus (welches 
man in Polen auf dem Lande Kirche nennt) geoͤfnet iſt, 
und er vor dem Gnadenbilde niederſinken und anbeten 
kann; wenn er nur die Statuͤe eines Heiligen bebändern, 
einen Ablaß fuͤr ſeine Suͤnden kaufen und eine Reliquie 
kuͤſſen darf — fo iſt ihm das ſchon genug, er glaubt 
Gott dadurch den hoͤchſten Dienſt gethan, ſich ſelbſt aber 
eine Stufe im Himmel erbauet zu haben. Nun bedarf 
es bloß noch des Gemurmels einer Meſſe und des Geknick— 
ſes und Geklingels des Pfarrers und der Diakonen, und 
er iſt an Leib und Seele geneſen. 

Will man ſich einen recht lebhaften Begriff von dem, 
polniſchen Gottesdienſt machen, fo leſe man das von eir 
nem polniſchen Geiſtlichen „) geſchriebene Buch: „der 
Pfarrer“, aus dem wir hier, um die Leſer zur Lectuͤr 
deſſelben zu reizen, nur folgendes Fragment ausheben: 

„Den Pfarrer traf ich auf dem Kirchhofe laͤrmend und 
ſcheltend an — es war ein unterſetzter, ſtarker, ſchwar⸗ 
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Mann, dem die Augenbraunen die Augen 
d einen Stock und ſah mich 
lte dieſer donnernden 
ſondern verfuͤgte 


mich in die Kirche, bey deren Thuͤren ich mehrere Hals⸗ 
eiſen, eiſerne Ringe auf Hände, Füße und auf den Leib 
angeſchlagen ſah, an der Thuͤr ſelbſt hingen zwey aus 


zer runzliger 
bedeckten; er hielt in der Han 
kaum mit halben Augen an; ich wo 
Miene auch nicht gleich entgegen gehen, 


dicken Seilen zuſammengedrehete Peitſchen. Beym Ein⸗ 
gang in die Kirche lagen auf der einen Seite allerhand 
unbekannte Geräthe, Hörner auf dem Kopf, ein großer 
Strohkranz, ein kleiner in Tücher gehuͤllter Goͤtze, und 
auf der andern Seite war eine große, mit einem ſtarken 
Vorhaͤngeſchloſſe verwahrte Sparbuͤchſe und dabey das 
Weihwaſſer. Einige vierſchröͤtige, mit gehörigen Pruͤgeln 
verſehene Kerl hatten beym Eingang in die Kirche die 
Wache. Der Gottesdienſt fieng mit einem durchdringen⸗ 
den Geweine auf dem Kirchhofe an; ich gieng geſchwind 
hervor und ſah den Herrn Pfarrer bekleidet mit Ehor— 
hemd und Stola, das Kreuz in der Hand haltend, uͤber 
einem auf die Erde geſtreckten Ungluͤcklichen ſtehen, wel⸗ 
chen bey geiſtlichen Ermahnungen zwey Kerl mit zwey 
dicken Stricken blaͤueten. Acht oder zehn wurden ſo nach 
der Reihe hingelegt. Aus dem geiſtlichen Unterricht ſelbſt 
erfuhr ich die Urſachen, daß dieſes die Strafe dafuͤr waͤ— 
re, daß zu Hochzeiten, Kindtaufen und Begraͤbniſſen bey 
fremden Juden, als Chriſti Feinden, Schwarzkuͤnſtlern 
und Gotteslaͤſterern Getraͤnke genommen worden, mit 
Vorbeygehung der Schenke des Hrn. Pfarrers, wo zwar 
kleiner Maaß und theurer, auch das Getraͤnk ſelbſt ſchlech— 
ter, aber doch ohne Verdacht war; fuͤr Vermiethung in 
Dienſte bey Ketzern, Juden und Unglaͤubigen; fuͤr Hint— 
anſetzung des Rufes des Herrn Pfarrers zur Bearbeitung 

der heiligen, der prieſterlichen und geſegneten Erde.“ 

In einer andern Stelle heißt es: 

„Den Anfang des Gottesdienſtes machte ein dons 
nernder Volksgeſang, hierauf erfolgte der Segen, nach 
dem⸗ 


demſelben eine Prozeſſion, dann Predigt und Hochamt. 
Das Donnernde dieſes Volksgeſanges beleidigte ſchon jedes 
Ohe, nur eine lange Verwoͤhnung konnte den Beter in 
den Fall fegen, durch dieſes Gebrauſe eines ſtuͤemenden 
Orkans nicht jeden Augenblick aus aller Andacht geriſſen 
zu werden. Den Anfang der Prozeſſion machte ein Maͤd⸗ 
chen mit einer Fahne, unter der Prozeſſion kamen noch 
ein paar ſolche weibliche Faͤhndriche vor. Ich moͤgte fie 
lieber Standartenjunker nennen, denn die Fahnen wa— 
ren vollkommen einer großen Standarte ahnlich. Ich 
kann es nicht genug beſchreiben, welch' einen widrigen 
Eindruck dieſer Anblick auf mich machte. Die Maͤdchen 
waren als modiſche Buͤrgermaͤdchen gekleidet, der Kopf 
friſirt. Es waren auch nicht Kinder, ſondern Maͤdchen, 
die an, auch uͤber 20 Jahre zaͤhlten. Ich kann mir 
ſelbſt kaum Rechenſchaft geben, was mich hiebey am mei— 
ſten revoltirte: war es der Contraſt zwiſchen einer ans 
daͤchtigen Handlung und einem eitel aufgeputzten Maͤd— 
chen, oder war es das Kleinliche in ihrem Putzwerk, oder 
das Widerſinnige dieſes Einfalls, oder alles zuſammen? 
Ich ſagte übrigens zu mir ſelbſt, das mulier taceat in 
eccleſia iſt ſogar bis auf die Liturgie anwendbar. ns 
deſſen fo viel ift gewiß, wären dieſe Maͤdchen Prinzeſſin⸗ 
nen geweſen, etwa mit ihrem Hofſtaate umgeben, ſo 
würde der reelle Pomp der Sache wenigſtens die laͤcherli— 
che Seite benommen haben, und die gottesdienſtliche 
Ehrfurcht hatte vielmehr, fo wie bey der Frohnleich— 
namsprozeſſion in Wien durch die Begleitung des Kaiſers 
in vollem monarchiſchen Staate, einen vortheilhaften 
Vorſchub erhalten. Ich irre gewiß nicht, wenn ich an— 
nehme, dieſer Mißbrauch mag ſich auf ſo eine Art in den 
polniſchen Gottes dienſt eingeſchlichen haben. Dieß be— 
ſtätiget aber gar ſehr eine meiner aͤltern Ideen, daß 
nämlich einer der Hauptfehler bey der roͤmiſchen Liturgie 
dieſer iſt, daß man fie nur für große Städte und reiche 
Kirchen, wo Pracht und Aufwand Statt finden kann, cal⸗ 
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eulirt hat. Allein nur der kleinere Theil der Menſchheit 
nimmt an der reichen Pracht Antheil, fuͤr den groͤßern 
wird alſo das, was Ehrfurcht zu erwecken beſtimmt iſt, zu 
einem kleinlichen, nicht ſelten laͤcherlichen Schauſpiel. 
Wenn die Muſik zur Dorffiedeley, der mit Goldquaſten 
umhangene Himmel zum Sonnenſchirme wird, u. ſ. . 
dann verliert der Pomp ſelbſt in den Augen des gemeis 
nen Mannes ſeinen ganzen Zweck, und im Auge des 
Denkers wird er beleidigend. Es revoltirt nichts mehr, 
als auch in der Kirche Beyſpiele jener kalifiſchen Eitelkeit, 
die ſich durch Flitterſtaat auszeichnet, um den Großen und 
Reichen ſich doch einigermaßen nähern zu koͤnnen. Ich 
laͤugne zwar nicht, daß bey dem Bauer fo manches Ans 
dacht erwecken koͤnne, was einen Denker um jede gottſe⸗ 
lige Regung zu bringen im Stande iſt; ich laͤugne dieß 
nicht: aber eben dieß benimmt auch meiner Behauptung 
nichts, daß der polniſche etwas ausgebildete junge Edel⸗ 
mann bei ſeinem Gottesdienſte faſt gar nicht ſeine Rech⸗ 
nung als vernuͤnftiger Denker finden koͤnne.“ 

Und hieraus kann man die Urſachen abſtrahiren, 
warum es in Polen, wo im Allgemeinen ein ſo ſtrenger, 
katholiſcher Cultus Statt findet, ſo viele Atheiſten giebt. 
Der aufgeklaͤrtere Theil der Ration, der mit gereinigten 
Kenntniſſen das Aberſinnige, welches auch in ihren Kir⸗ 
chen herrſcht, und die unverzeihlichen Anſtoͤße, deren ſich 
die meiſten Prediger gegen den gefunden Menſchenver⸗ 
ſtand zu Schulden kommen laſſen, zu wuͤrdigen verftes 
het, vergißt uͤber der Form das Weſen der Religion. 
Seine Kälte gegen das Heilige und Ueberſinnli— 
che iſt Folge der Menge von Abgeſchmacktheiten, die 
ihm unter dem Nahmen Religion und gottesdienſtliche 
Handlung zu irdiſch und zu ſinnlich dargeboten 
werden. Das Ende ſolcher Erſcheinungen aber iſt jeder⸗ 
zeit traurig. Ein Beyſpiel hiervon giebt die Revolution 
in Frankreich. Uebertriebene Orthodopie iſt der Weg 
zum Aberglauben — und triumphirt dieſer, fo iſt es um 
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die Nation ſelbſt geſchehen! Eine Revolution im Innern 
und Aeußern iſt unausbleiblich. Aberglaube und zu übers 
ſpannte Ideen von dem Weſen der Gottheit fuͤhren alle— 
mahl zu Extremen, bey denen das Gluͤck der Menſchheit 
mehr oder weniger leidet. > 

Das Schul: und Erziehungsweſen in Por 
fen iſt wenig oder nichts werth, doch giebt es hie und 
da ehrenvolle Ausnahmen. Die beſſern Schulanſtalten, 
worin der Geiſt der Erleuchtung herrſcht, gedeihen un⸗ 
ter den Haͤnden der Ex-Jeſuiten und Piariſten 
am meiſten. Man beſchraͤnkt ſich hier nicht bloß auf Las 
tinität und ein wenig ſcholaſtiſche Philoſophie, (wie dieß 
in den uͤbrigen Schulen der Fall iſt) ſondern man treibt 
auch andere nuͤtzliche Wiſſenſchaften, als Geographie, 
Geſchichte, (dieſe freylich etwas mager) Mathema⸗ 
tik, u. ſ. f. Die Sprachen bleiben dabey nicht zuruͤck, 
und es giebt unter den Piariſten ſehr gute Philologen. 

Wie elend die gewoͤhnlichen polniſchen Dorfſchulen 
und ihre Lehrer ſind, — davon kann ſich wohl nur der 
einen Begriff machen, der ſelbſt Augenzeuge war. Ein 
Freund des Verfaſſers dieſer Bogen, den er ſchon oben 
anfuͤhrte, und der einen ziemlichen Theil Polens durch⸗ 
reiſete, trat eines Tages in eine gewoͤhnliche Dorfſchule, 
von welcher er folgende Beſchreibung macht. 

„Der Schulmeiſter, ein Mann von ungefaͤhr 46 
Jahren, ſaß in der allerſchmuzigſten oder vielmehr in 
gar keiner Kleidung (denn er hatte bloß einen alten zer⸗ 
riſſenen Pelz um ſeinen Leib gewickelt) auf einem Tiſche 
und ſchnitzte einen Peitſchenſtock. Neben ihm ruhete ſei⸗ 
ne theure Ehehaͤlfte auf einer hoͤlzernen Bank, wie es 
ſchien, uͤber einem Topf voll Waſſer eingeſchlafen, das 
ſie dieſen Mittag in Suppe verwandelt zu ſerviren und 
die ſie eben mit geſchnittenen Brodrinden zu amalgamiren 
dachte. Ungefähr 20 Kinder, männlichen und weiblis 
chen Geſchlechts, ſaßen um den Tiſch des Schulmeiſters 
herum, und hatten Bücher vor ſich, welche eben fo ſchmu⸗ 
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zig ausſahen als ihre und des Lehrers Geſichter. Auf 
dem Tiſche lag ein großer Ochſenzirkel, der aber diesmahl 
nicht in Gebrauch zu ſeyn ſchien, weil ſich der Orbil ges 
maͤchlich mit dem Peitſchenſtocke behalf. Auf den Bäns 
fen, Stühlen und Tiſchen lag ein buntes Quodlibet. Die 
Wände waren dicht mit Ruß uͤberzogen und an denſelben 
mit einem Holze mancherley Fratzengeſichter gemahlt.“ 

„Als ich eintrat, ſchien der Schulmeiſter etwas 
verlegen zu ſeyn — aber er ſchien es auch nur, denn, 
als er ein Stuͤck Pelz, welches er quali Muͤtze um den 
Kopf gewickelt, ein wenig geluͤftet hatte, ſo pflanzte er 
ſich wieder auf feinen Thron und fuhr in feiner Catechiſa— 
tion / wie folget, in polniſcher Sprache fort: 

„Wie ſieht der Teufel aus?“ 

Alle Kinder. Pechrabenſchwarz. 

Schulm. Pechrabenſchwarz! Warum ſieht er 
ſchwarz aus? 

Alle Kinder. Weil er aus der Hoͤlle kommt. 

Schulm. Sieht es denn dort auch ſchwarz aus. 

Alle Kinder. Ja! 

Schulm. Warum denn? ® 

Alle Kinder. Weil es Tag und Nacht vom 
Pech und Schwefel raucht. 

Schulm. Warum thuts denn das? 

Alle Kinder. Die Teufel kochen Pech und 
Schwefel, um ſie den Verdammten zu ſaufen zu geben. 

Genug — die Leſer werden mit dieſer Probe eines 
katechetiſchen Unterrichts zufrieden ſeyn und uns die wei— 
tere Ausſpinnung derſelben gern erſparen. 

Wie ſich ſonſt in fruͤhern Zeiten die drey chriſtlichen 
Glaubensſecten in Polen gegen einander verhielten — 
davon handelt unſere Geſchichte weitläuftiger. Nur das 
muß hier noch erwaͤhnt werden, daß man in Polen un⸗ 
ter dem Rahmen eines Teutſchen, xar ec einen 
Proteſtanten, und unter dem eines Polen einen 
Katholiken verſteht. Dies kommt daher, weil alle 
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Proteſtanten, die in Polen leben, keine Nationalpolen, 
ſondern Teutſche ſind, welche in aͤltern Zeiten, durch 
Intoleranz, aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden und 
ſich in Polen anſiedelten, wo man ihnen ein Aſyl ver— 
ſtattete. 


II. Die Bauern. 


Alles, was in Polen vom Ackerbau lebt, heißt 
Bauer; mithin verſteht man im weitlaͤuftigen Sinne 
des Wortes darunter auch den Buͤrger, da viele von 
dieſen, ſelbſt in groͤßern Städten, dieſes Gewerbe treis 
ben. Wenn man den Ackerbau in noch ausgedehn— 
term Sinne nehmen wollte, ſo koͤnnte man ſogar einen 
ziemlichen Theil des Adels in Polen unter die Bauern 
rechnen, denn dieſer treibt nicht weniger den Ackerbau, 
ſeine Vorrechte als Edelmann allein machen zwiſchen ihm 
und dem Bauer einen Unterſchied. 

Der polniſche Bauer war, bis zur Conſtitution des 
Großherzogthums Warſchau, Sklav oder Leibeige- 
ner des Adels, mithin ein Spielwerk ſeines Willens. 
Gab es hie und da ja einige Freye, ſo war dieß mehr ei— 
ne Gnade ihrer Herren, die menſchlich und aufgeklaͤrt ge— 
nug dachten, um dieſen Ungluͤcklichen ihr Schickſal zu er— 
leichtern, als die Folge eines Geſetzes, das, außer ſeinem 
Willen, uͤberdieß von dem Adel in Polen nie anerkannt 
wurde. 

Den Bauer betrachtete man in Polen von jeher als 
ein gewoͤhnliches Laſtthier, welches den Tag über arbeis 
ten muß und zu gewiſſen Zeiten fein kaͤrgliches Futter ers 
hält. Von jeher war der Bauer dazu erleſen, große 
Landſtrecken urbar zu machen, nicht aber zu ſeinem, 
ſondern zu ſeines Herrn Vortheil. Man gab dem 
Bauer eine Hütte und ein Stuck Feld als Eigenthum. 
War das Feld durch den Schweiß ſeiner Stirne geduͤngt, 
durch die Arbeit ſeiner Haͤnde verbeſſert, ſo nahm man 
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ihm beides wieder und fieng das Werk von vorne, auf ei⸗ 
nem andern, noch unbebaueten wilden Acker an, den man 
ihm anvertrauete. Er mußte alfo fein erworbenes Eigen⸗ 
thum verlaſſen und ein anderes Haus beziehen. Auf dieſe 
Weiſe arbeitete kein polniſcher Bauer fuͤr ſeine Kinder, 
denn er mußte zu jeder Stunde gewaͤrtig ſeyn, feinen 
Edelmann ſagen zu hoͤren: 

„Raͤume dieſen Platz und geh dort hin!“ Wider⸗ 
ſetzte er ſich, fo ſank er als Schlachtopfer ſeines Zorns. 
Er wurde ſo lange gepruͤgelt, bis er Gehorſam leiſtete. 
Harte, unmenſchliche Leibesſtrafen an den Unterthanen 
waren von jeher die Lieblingszuͤchtigung der polniſchen 
Edelleute. 

Wie konnt' es anders kommen — durch ſolche Be⸗ 
handlung mußte der Bauer zum Charakter des Viehes 
herabſinken, mit dem man ihn von jeher in Parallel zu 
ſetzen pflegte. Wo nichts zur Ermunterung dient, als 
Stockpruͤgel — da gedeiht keine Geiſtesfrucht. Die Fi⸗ 
bern des innern Menſchen, welche er zu ſeiner Cultur 
gebraucht, werden nach und nach abgeſtumpft, die Seele 
wächſt gleichſam mit dem Körper in ein Stuͤck trages 
Fleiſch zuſammen, welches fuͤr nichts mehr Gefuͤhl hat, 
als für den Stock. Und kommen dann ja bisweilen Au» 
genblicke, wo der Ungluͤckliche eines lichtern Gedankens 
fähig wird, der nur die Größe feines Elends mißt, fo 
haſcht er begierig nach einem Linderungsmittel, um den 
ſtechenden Schmerz zu betäuben und feinen Gram zu vers 
geſſen, und das findet der polniſche Bauer im — Brannt- 
wein. 

Der Bauer in Polen iſt das perſonifizirte Elend. 
Seine Umgebungen waren von jeher Verwilderung im 
Innern und Aeußern, Verkruͤppelung des gemeinen Men— 
ſchenverſtandes, thieriſche Stumpfheit, Unreinlichkeit, 
Geſtank, Krankheiten aller Art (beſonders Weichſelzopf) 
und Heere von Ungeziefern. Dieſer Zuſtand wird hof⸗ 
fentlich in Zukunft nicht mehr derſelbe bleiben, ſobald 
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nur die neue pelniſche Conſtitution in Activitaͤe kommt, 
aber jetzt, wo noch uͤberdieß der letztere franzoͤſiſch - preu⸗ 
ßiſche Krieg unzaͤhligen Jammer über die polniſchen Lan— 
de ausgeſchuͤttet hat; itzt iſt ſo bald noch an keine Linde⸗ 
rung zu denken, und die alte Tyranney ſtreckt noch im— 
mer ihr Zepter uͤber die Ungluͤcklichen aus. 

Der polniſche Bauer iſt, eben weil er kein perſoͤn— 
liches Eigenthum aufweiſen kann, durchaus arm. Be— 
ſonders iſt dieß der Fall in Kleinpolen, wo feine Haͤuſer 
nicht einmahl mit einem Schornſteine verſehen ſind. Der 
Rauch ſteigt vom Kamin aus, welcher zugleich den Ofen 
und die Küche repraͤſentirt, durchs Vorhaus, um ſich hier 
dem Winde zu uͤberlaſſen, der ihn nach Belieben durch ir— 
gend eine Oeffnung empor wirbelt. Viele Häufer find,” 
ganz ohne Lehm — (an Steine ift gar nicht zu denken —) 
von ſtarken Pfaͤhlen zuſammengebaut oder aus duͤnnen 
Reiſern, wie Zaͤune, geflochten. So ſind es denn auch 
nur Huͤtten, und keine Haͤuſer, und die Behaͤltniſſe der 
Einwohner, um ſich vor Wind und Wetter zu ſchuͤtzen, 
mit Bretern und Erde bedeckt. In Großpolen iſt dieſe 
Armuth nicht ſo hervorſtechend. 

Der polniſche Bauer iſt von Natur — ſobald man 
ihn zu cultiviren ſuchen wuͤrde — in Hinſicht ſeiner An— 
lagen keinesweges vernachlaͤſſigt, aber eben darum, daß, 
fein Schickſal keine Cultur zulaͤßt, iſt Stupiditaͤt fein 
Erbtheil. Inzwiſchen hat diefe Vernachlaͤſſigung die befs 
ſern Theile feines moraliſchen Ichs nicht zerſtoͤhren koͤnnen, 
da man bey ihm noch Tugenden bemerkt, welche ſich nicht 
immer im Gefolge der Aufklaͤrung unſrer Zeit befinden. 
Der polniſche Bauer hat noch Achtung für die Un ver— 
letzbarkeit der Ehe, er haßt den Diebſtahl und 
iſt ſehr religioͤs. Die letztere Tugend aber iſt freylich 
ein mehr durch die Gewohnheit angeerbter als ex: 
kolirter Trieb, und darum laͤßt ſich aus ihm nichts 
weiter folgern, als daß der polniſche Bauer ſeinen Gott 
eben fo ehrt, als feinen Edelmann, das heißt — knech⸗ 
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tiſch. Er it über das göttliche Weſen nur in ſo fern 
im Reinen, daß er weiß, es exiſtire Etwas außer ihm, 
das groͤßer und hoͤher ſey, als der Menſch — und daß 
man es verehren muͤſſe, aber das weiß er nicht, wie es 
verehrt werden muß. Die Religion iſt ihm eine Frucht, 


deren Schaale er bloß kennt, das Innere weiß er nicht 


zu beurtheilen. Er weiß allenfalls, daß Gott heilig, 
gerecht, unſtraͤflich u. ſ. w. iſt, er kann 75 nicht be⸗ 
greifen, daß Gott von ihm fordert, nach ſeinem Bilde 
auch ſein Leben einzurichten. Er fuͤhlt, und ſeine Pfaf⸗ 
fen lehren's ihn, auch hie und da, daß Gott im Geiſt und 
in der Wahrheit verehrt ſeyn wolle, aber dieſe Ausdruͤ⸗ 
cke verwechſelt er mit dem gewoͤhnlichen liturgiſchen 
Prunk, und meynt, er thue Gott einen uͤberſchwenglichen 
Dienſt, wenn er ſeinen Roſenkranz abperlt, ſeinen Schutz⸗ 
patron befnigt, fein Marienbild mit bunten Schnoͤrkeleien 
behängt und feine paar Groſchen dem Ablaßkraͤmer ſpen⸗ 
det. Die Religion iſt ihm ein Zaum fuͤr groͤbere Aus⸗ 
ſchweifungen, als Mord und Raub, (auf welche ſchon die 
Geſetze ein wachſames Auge haben) aber für die ſu b⸗ 
tilern findet er in ihr kein Gebiß, und ſo erlaubt er ſich 
den Trunk, den Jaͤhzorn gegen die Seinigen und 
alle nur moͤgliche aus dieſen Laſtern abſtammende Un⸗ 
bilden. 

Ich ſprach oben von der Unreinlichkeit in den polni⸗ 
ſchen Bauerhuͤtten und beſonders vom Weichſelzopfe. 
Vielen Leſern wird dieſe polniſche Nationalkrankheit viel⸗ 
leicht noch unbekannt ſeyn — daher ſtehe hier etwas uͤber 
dieſes Uebel. 

Der Weichſelzopf (Plica; Trichoma; Cirragra) 
iſt in Polen ſeit dem 14ten Jahrhunderte einheimiſch und 
beſtehet in einer klebrigen Materie, die ſich in den Haa⸗ 
ren feſtſetzt, welche ſich, wenn die Krankheit nur all⸗ 
mählig zunimmt, in mehrere Zoͤpfe theilen, die bald 
vorn uͤber die Stirn, bald an dem Hinterkopf, bald auf 
den Seiten herabfallen. Nimmt aber die Krankheit jaͤh⸗ 
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ling uͤberhand, fo bilden ſich keine Zoͤpfe, ſondern das 
Haar laͤuft in eine Decke zuſammen, und hat Aehnlich⸗ 
keit mit einer Friſur, die weniger ekelhaft iſt, wenn 
man ſie mit Puder beſtreuet. 

Von jeher war der Weichſelzopf anſteckend und ſein 
Keim liegt in der Unreinlichkeit, doch ſcheint er Polen zu 
ſeinem Vaterlande erkohren zu haben, weil er in keinem 
andern Lande der Erde ſo einheimiſch geworden iſt, als 
hier. Seine Fortpflanzung geſchiehet theils durch die 
leiſeſte Berührung, theils durch den Gebrauch von 
Kleidungsſtuͤcken eines mit dem Weichſelzopfe behafteten 
Menſchen; durch den Beyſchlaf wird er beſonders auch 
mitgetheilt. Nicht ſelten iſt er das Erbtheil einer Fas 
milie und dann ſehr ſchwer zu heilen. 

Unter dem vornehmern Theil der polniſchen Ein— 
wohner findet man ihn ſelten, deſto oͤfterer herrſcht er 
bey der geringern Claſſe, bey Juden und Bauern. 
Wenn er noch ganz jung und naß iſt, ſo giebt er einen 
unertraͤglichen Geſtank von ſich, und es logiren in ihm 
ganze Heere von Ungeziefern, die dem Kranken noch weit 
mehr zur Laſt fallen, als das Uebel ſelbſt. Wenn er 
trocken wird (und auf dieſe Weiſe zum Abfallen reift), 
fo verliert ſich die ſtinkige Ausduͤnſtung — fällt er 
nicht ab, ſo kann man ihn wenigſtens ſicher und ohne 
Gefahr abſchneiden, welches hoͤchſt gefaͤhrlich ſeyn 
und oͤfters mit dem Tode verbunden ſeyn wuͤrde, falls 
dieß fruͤher geſchehen ſollte. Folgt auch der Tod nicht 
darauf, ſo hat der abgeſchnittene Zopf wenigſtens eine 
Schwaͤchung des ganzen Körpers zur Folge, die ſelten 
wieder zu verbeſſern jft. 

Der Weichſelzopf hat ſeinen Sitz meiſtens in den 
Haaren, die Faͤlle ſind indeſſen nicht ſelten, wo er ſich 
auch auf die Raͤgel der Finger und Zehen wirft. 

Am ekelhafteſten erſcheint der Weichſelzopf bey den 
mannlichen Juden, denn wenn ein ſolcher das Opfer dier 
ſer Krankheit wird, ſo niſtet ſich die Materie auch in den 
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Bart ein. Man kann nichts ſcheußlicheres ſehen, als 
einen ſolchen Menſchen, zumahl, wenn man bedenkt, 
daß mit dem Weichſelzopf oͤfters zugleich noch drey ans 
dere eben ſo ſkandaloͤſe Uebel verbunden ſind, naͤmlich 
die Krätze, der Skorbut und die Luſtſeuche. 

Wir beſchließen dieſe Schilderung mit einigen Notiz 
zen uͤber den polniſchen Buͤrger. 

Man kann den polniſchen Buͤrger fuͤglich aus zwey⸗ 
erley Geſichtspuncten betrachten: den Bürger als k oͤ⸗ 
niglichen Unterthan und den Bürger als Bas 
ſallen des Edelmannes. 

Die erſte Claſſe der polniſchen Buͤrger wohnt in 
den koͤnigl. Städten und hat mit teutſchen Buͤrgern 
faſt einerley Rechte; aber weit ſchlechter iſt die z weyte 
Claſſe ſituirt. Dieſe, welche in den Mediat- oder herr⸗ 
ſchaftlichen Städten wohnt und weit zahlreicher iſt, als 
die Claſſe der Buͤrger in den koͤnigl. Staͤdten, naͤhrt ſich 
groͤßtentheils vom Ackerbau. Sie ſteht daher mit dem 
Bauer in ziemlich gleichem Range, nur daß ihr Eigen⸗ 
thum einigermaßen geſicherter iſt, als das Eigenthum der 
Bauern — aber auch nur einigermaßen, denn die Eigens 
maͤchtigkeit der polniſchen Edelleute uͤber dieſe Claſſe von 
Einwohnern iſt nicht minder groß, als die uͤber die Bau⸗ 
ern. Um den Leſern ein Licht aufzuſtecken, wie erbaͤrm⸗ 
lich ehemahls dieſe Bürger daran waren, heben wir ei⸗ 
ne hierher gehoͤrige Stelle aus Piaſtophils Briefen uͤber 
Polen aus, welche ſo lautet: 

„Bis aufs Jahr 1768 hatten die Erbherren der 
Städte das Ius gladii (die peinliche Gerichtsbarkeit); da 
ſie aber dieſe Gewalt auf eine abſcheuliche Weiſe miß⸗ 
brauchten, ſo wurde ihnen dieſes Recht wieder genom⸗ 
men. Ein gewiſſer Magnat ließ im J. 1754 fünf Bürs 
ger, die er auf dem Damme ſeines Teiches traf und wel⸗ 
che dort fuͤnf Weißfiſche, die ſie außer dem Teiche im 
Graſe fanden, auflaſen, haͤngen. Ein anderer ließ im 
J. 1763 fünf Weiber wegen Hexerey verbrennen, u. ſ. w. 


Auf 


Auf dem Reichstage vom J. 1768 war es, wo dem Adel 
das ius gladii entriſſen wurde. Allein zur Schadloshal⸗ 
tung wurde ein Geſetz gemacht, dem zufolge jeder Erbherr 
in feinen Erbguͤtern feine Einkuͤnfte nach Gutbeſinden vers 
mehren kann. Die allerdurchlauchtigſte Republik zerbrach 
alſo die moͤrderiſchen Schwerter, ſie vernichtete die wills 
kuͤhrlichen Galgen, allein fie ertheilte den Despoten die 

Befugniß, ihren Unterthanen das Blut auszuſaugen.“ 
„Seit dieſem ungluͤcklichen Zeitpunkte ſind die Pri⸗ 
dilegien den Städten mehr laͤſtig als nuͤtzlich. Durch dies 
ſes Geſetz wurden die Erbherren Despoten, die heiligſten 
Verſicherungen und Beſtaͤtigungen werden mit Fuͤßen ge⸗ 
treten, willkuͤhrliche Auflagen und druͤckende Abgaben 
werden den armen Bürgern abgepreßt. Stirbt ein Erb: 
herr oder verkauft einer ſeine Stadt, ſo erpreßt der Erbe 
oder Kaͤufer einige hundert Dukaten fuͤr Beftätigung der 
Privilegien, die er nicht einmahl Willens iſt, zu halten. 
Der Erbherr ſetzt den Magiſtrat willkuͤhrlich ein, und 
braucht er Geld, ſo hat derſelbe bereits ſeine abgerichte⸗ 
ten Unterhaͤndler; dieſe geben an, dieſer oder jener Buͤr⸗ 
ger (dieſer Fall betrift, wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
immer die reichſten) habe ſich mit Worten, oder ſonſt auf 
eine Art gegen den Erbherrn vergangen. Gleich erhaͤlt 
der Magiſtrat Befehl zur Unterſuchung und nach Befin⸗ 
den zur Strafe — und ſo wie der Herr will, ſpricht der 
Richter. Hat der Kauf- oder Handelsmann eine Schuld⸗ 
forderung an einen fremden Edelmann, ſo kann er ſeinen 
Schuldner ohne Beyſtand des Erbherrn nicht verklagen; 
iſt der Erbherr aber ſelbſt Schuldner, ſo haͤngt die Be⸗ 
zahlung oder Nichtbezahlung vom guten oder boͤſen Wil⸗ 
len des Erbherrn ab, da jener ihn wegen Mangel des 
Beyſtandes nicht verklagen kann. Will endlich der bis 
aufs Aeußerſte gequälte Bürger in eine andere Stadt im 
Vaterlande ziehen, ſo kann der Erbherr ſo viel Abzug 
von ihm fordern, als ihm nur gefällig iſt. Mit einem 
Worte: In der jetzigen Verfaſſung Polens iſt u 
ſtaͤdti⸗ 


ſtädtiſche Bürger nichts mehr, als ein Sklav des Erb⸗ 
herrn. Iſt aber die Sklaverey nicht eine furchtbare 


Mutter der Dürftiafeit und Verzweiflung?“ 


Man kann leicht beurtheilen, daß, da der Buͤrger 
in Polen vor der Conſtitution des Großherzogthums 
Warſchau ein ſo arges Spiel der Willkuͤhr ſeiner Her⸗ 
ren war, derſelbe zu keiner Wohlhabenheit kommen, daß 
mithin der Bauer in Teutſchland gegen ihn fuͤr einen 
Edelmann geachtet werden konnte. Der Gewinn, den 
ihm feiner Hande Arbeit verſchafte, reichte oft kaum hin, 


um die gierigen Finger feines Herrn zu befriedigen, wel- 


che darnach griffen. Abgaben aller Art waren der kaͤgli— 


che Ton, den man ihn hoͤren ließ. Und wenn ja endlich 


Unmuth und Verzweiflung die Oberhand behielten und 
ihn ſeine Zuflucht zur Obrigkeit nehmen ließen, um ſich 
die Blutigel vom Halſe zu ſchaffen, ſo fand er hier nicht 
einmahl Gehoͤr. 

Das Elend der Buͤrger Polens in den Erbſtaͤdten 
ward noch durch die uͤbrigen Zweige einer elenden Poli— 
zey vermehrt. Hierher gehoͤren beſonders die oͤftern Feu— 
ersbruͤnſte, zu deren Tilgung man auf keine einzige vers 
nuͤnftige Maaßregel bedacht war. Von Feuerloͤſchanſtal⸗ 
ten wußte man noch vor wenig Jahren in Polen nichts, 
und ein unſterbliches Verdienſt wuͤrde ſich ein der teuts 
ſchen Sprache kundiger Pole um die Landeseultur erwor⸗ 
ben haben, wenn er ſeinen Landsleuten wenigſtens 
Stein becks feuerpoltzeyliche Schriften in die Hände 
geſpielt härte. In Polen fehlte es, was Polizeyanſtal⸗ 
ten betrifft, uͤber ell an dem Erforderlichſten. Kein Fand 
in der Welt die wildeſten Voͤlker ausgenommen) kann, 
* Zweig betrifft, ſo weit zuruͤck ſeyn, als 

Daher kam es auch, daß, da der Buͤrger von al⸗ 
len Seiten verlaſſen und ohne Stuͤtze war, Polen ſchlecht 
bevoͤlkert blieb, und nur Friedrich Auguſts Weisheit und 


väterliche Zürforge werden den Koft wieder ausſchleifen 
koͤn⸗ 


koͤnnen, den unkluge Könige und die elende Verfaſſung 
Polens ſelbſt in das Raͤderwerk der Staatsmaſchine 
brachten. 

Was helfen alle Freyheiten und Privilegien, welche 
die polniſchen Erbherrenbuͤrger wirklich beſitzen, wenn ſie 
ſolche nicht ausuͤben duͤrfen? Kein Auslaͤnder konnte ſich 
ſehnen, hier ſich anzuſiedeln, da er wußte, daß der Anz 
fang feiner buͤrgerlichen Exiſtenz — das Sklavenjoch 
war. Wenn Freyheit im Handel, Freyheit in der Hand: 
thierung, Schutz der Gerechtigkeit — in einem Staate 
nur leere Nahmen ſind — dann gute Nacht Buͤrgerwohl. 
Das Land wird nach und nach entvoͤlkert, Kuͤnſte, Ma⸗ 
nufacturen und Handel ſinken zerknickt in den Staub, und 
ſtatt des Reichthums und des Ueberfluſſes treten Mangel 
und Elend ein. 8 

Bluͤhender wird Polen werden, wenn alle dieſe 
hier gerügten Unbilden wegfallen und der Staat fi eis 
ner beſſern Polizey freuen darf. Dieſe Zeit iſt erſchienen 
und neues Leben wird in Polen erwachen. Wenn der 
polniſche Bürger von nun an durch die Aufrechthaltung 
ſeiner Freyheiten zu neuer Thaͤtigkeit in ſeinen Geſchaͤften 
ermuntert und der Handwerker und Kuͤnſtler durch den 
Beyfall ſeines Fuͤrſten ſich belohnt ſieht, ſo wird Polen 
durch ſich ſelbſt bluͤhend werden und fo an Wachs 
thum gewinnen; er wird mehr Fleiß auf die Naturpro— 
dukte wenden, die Handlung exkoliren, und ſtatt jaͤhrlich 
betrachtliche Summen ins Ausland zu ſenden, derglei— 
chen ins Land bringen. So wird dann, wenn die 
Induſtrie ſtatt der alten Sklaverey auftritt, Polen in der 
Kette kultivirter Staaten glänzen und nichts ſie wieder 
herausreißen koͤnnen, als ihr eigener Verfall. 


Notizen übers die Literatur in Polen. 


(Vom Jahr 1214 bis zum Jahr 1868.) 


Der Geſchmack fuͤr die Wiſſenſchaften erwachte in 
Polen allerdings etwas ſpaͤt. Dieß gieng aber ſehr na⸗ 
tie zu; man blicke nur auf das allmaͤhlige Steigen 
der Cultur dieſes Landes, und man kennt die Urſache. 
Dennoch gehen diejenigen zu weit, die den Polen alle Li⸗ 
teratur abſprechen. Wer einen ſolchen Satz behauptet, 
hat entweder gar keine Kenntniſſe von der polniſchen Li— 
teratur oder er vermiſcht den Mangel der Literaͤrge— 
ſchichte in Polen mit dem Mangel der Literatur 
dieſes Landes. 

Das Haupt der polniſchen Geſchichtſchreiber (denn 
in dieſem Fache haben ſich die Polen am meiſten ausge- 
zeichnet) war Vincent Kadlubeck. Er war Bi— 
ſchof zu Krakau und ſtarb i. J. 1226. Sein hinter⸗ 
laſſenes Werk enthaͤlt die Geſchichte ſeines Vaterlandes 
vom Anfang der Welt bis auf das Jahr 1204 in vier 
Büchern. Zwar ſoll noch ein gewiſſer Martin Gals 
bus vor ihm eine Geſchichte von Polen geſchrieben ha— 


ben, doch kann man weder von ſeinem Werke noch von 


ſeinen Lebensumſtaͤnden das Mindeſte aufweiſen. 

Martin Strzengski, der auch im 1zten Jahr⸗ 
hunderte lebte, und ehedem Beichtvater des Papſtes Ni⸗ 
kolaus III. geweſen war, ſchrieb eine Chronik von 
dem Abſtammen ſeiner Nation bis auf das Jahr 1252, 
welche von Baczko bis zum Jahr 1271 fortgeſetzt 
wurde. 

Johann Dlugosz, der als Erzbiſchof von Lem⸗ 
berg (i. J. 1480) ſtarb, ſchrieb als Domherr von Kras 
kau, die Geſchichte Polens in lateiniſcher Sprache. 


In 


a 


In der ſcholaſtiſchen Philoſophie, die in den da: 
mahligen Zeiten als das Non plus ultra aller menſchli⸗ 
chen Vernunft⸗Kenntniſſe oben anſtand, thaten ſich Jo⸗ 
hann von Glogau und Johann Stobniza be 
ſonders hervor. Der erſte, welcher öffentlicher Lehrer auf 
der Univerfität zu Krakau“) war, zog durch feine Ges 
lehrſamkeit und feinen Scharfſinn viele junge Leute, bes 
ſonders Teutſche, nach Krakau. Unter andern ſtu⸗ 
dierte hier auch der beruͤchtigte Eck, nachherigzer Lehrer 
zu Ingolſtadt, Luthers eifriger Gegner. Er war ein 
Schüler des Krakauer Profeſſors Michel von Bres-⸗ 
lau. Der letztere, Stobniza, hat ſein Andenken 
durch einige kleine philoſophiſche Schriften bis 
auf unſre Zeiten gebracht. N 

Das ungluͤckliche Schickſal des Johann Huß, 
der auf dem Kirchenconzilio zu Coſtnitz verbrannt wurde, 
und die daraus entſtandne Religionsfehde trieb viele jun— 
ge Leute, welche ſich den Wiſſenſchaften widmeten, aus 
Boͤhmen nach Polen, um hier ungeſtoͤhrt den Muſen zu 
leben. Durch ſie kamen lichtere Begriffe, beſonders von 
der Religion, in Umlauf und Huſſens Grundſaͤtze wurden 
in Polen bekannter. 

Noch heller ward es, als Luther mit feiner Kirchen⸗ 
verbeſſerung in Teutſchland auftrat. Luther erregte alls 
gemeines Aufſehen und verſchafte ſich in Polen bald fo 
viele innige und warme Verehrer, daß eine Geſellſchaft 
vornehmer Krakauer heimlich an ihn ſchrieb und ihn bat, 
Lehrer fuͤr ſie nach Krakau zu ſenden. 

Der Papſt zu Rom hatte darauf ein beſonderes Au— 
genmerk gerichtet, ſo heimlich auch die Sache betrieben 
worden war, und ſteckte ſich hinter den intoferanten Bi: 
ſchof von Plozt Andreas Krzyski, welcher den Koͤ⸗ 

nig 


„) Die Univerſitaͤt Krakau wurde i. J. 1344 bis 1364 von 
Caſimir IE geſtiftet und 1400 von Wladislaus V. einge⸗ 
weihet. Im Jahr 1780 erhielt fie den Nahmen Schola 
Regni. 


nig Siegismund I. (diefen fonft fo wackern Mann) dahin 
zu bewegen vermochte, ein Dekret gegen alle Ketzer her⸗ 
auszugeben, und in welchem hauptſächlich befohlen ward, 
daß Niemand weder feine Kinder nach Wittenberg ſchi— 
cken noch ſonſt irgend Luthers Schriften leſen ſollte. Die⸗ 
jenigen, welche bereits dort oder auf einer andern hohen 
Schule waren, wurden bey Verluſt ihrer Guͤter zuruͤck⸗ 

gerufen. - 
Siegismund ſollte durch dieſes Dekret die Aufklaͤ— 
rung hemmen, aber er befoͤrderte ſie. Das Verbot er— 
weckte die Neugierde. Man las und ſtudierte Luthers 
Schriften und fand Geſchmack daran. Die Buchdrucker— 
kunſt, die nicht lange vorher erfunden worden war, be— 
foͤrderte die Wiſſenſchaftskunde, und ſo kam es, daß man 
ſich jetzt nicht bloß auf die Geſchichte der Nation, ſondern 
auch auf das Studium der Theologie legte, und fleißig die 
Vibel las, welche man bisher in Polen ſo wenig gekannt 
hatte, als in Teutſchland. Peter Tomizky, Biſchof 
von Krakau, ein für feine Zeiten ſehe gelehrter Mann, 
unterſtuͤtzte das Studium der hebraͤiſchen und griechiſchen 
Sprache mit allem Eifer und befoͤrderte dadurch das Bis 
belſtudium. Je mehr Anſehen Luther in Teutſchland ge: 
wann, deſts Höher ſtieg die Liebe zu feinen Schriften und 
zur Unterſtüzung der großen Sache, die er begonnen hat⸗ 
te, in andern Landern, mithin auch in Polen. Das be⸗ 
nachbarte Preußen gieng ihm mit einem guten Beyſpiel 
voran, denn der teutſche Hochmeiſter daſelbſt, Albrecht, 
N von Brandenburg) trennte ſich von der roͤmi⸗ 
. und huldigte, ohne ſich um ſeinen Oberherrn, 
f ig von Polen, zu bekuͤmmern (denn Preußen war 
ein polniſches Lehen) dem Proteftantismus. Wäre dieß 
nicht geſchehen, ſo wuͤrden die Kriege zwiſchen den Po⸗ 
len und Preußen kein Ende genommen haben. Ward 
aber der Krieg fortgeſetzt, ſo konnten die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Polen nicht ſo gedeihen, als ſie wirklich nachher 
gediehen. Siegmund ließ ſich den Wechſel Albrechts, 
den 


den er in feinen Grundſätzen vornahm, endlich auch ges 
fallen, denn fo erbittert er vorher auf die neue Lehre ge— 
weſen war, ſo nachgiebig ward er jetzt, als er durch den 
Erzbiſchof von Gneſen, den Johann Lasky, von vu— 
thers Grundſaͤtzen näher unterrichtet wurde. Von dies 
ſem Lasky beſitzen die Polen die erſte Sammlung ihrer 
Statuten. 

Unter Siegismund lebte auch Matthäus von 
Miechow, ſein Leibarzt, welcher eine Geſchichte von 
Polen ſchrieb. Ihm folgte Bernhard Wapowsky, 
Domherr und Cantor von Krakau, in eben dieſem Fache. 
Er war unter andern ein guter Mathematiker, dem ſogar 
der beruͤhmte Nikolaus Copernikus viel zu danken 
hatte. 

Johann Flachsbinder, der viele arme Ges 
lehrte mit feinem Vermögen unterſtuͤtzte, bauete zierliche, 
lateiniſche Verſe, die zweyhundert Jahr fpäter der Bis 
{hof von Kio w, Zaluski, mit Anmerkungen heraus⸗ 
gab. B 
Clemens Janizki ſchrieb lateiniſche Verſe, wel⸗ 
che 1764 in Leipzig ebenfalls von Zaluski neu aufs 
gelegt wurden. 

Johann Seklutian, der fonft in Polen Mönch 
geweſen war und ſich in der Folge in Königsberg als 
Buchdrucker etablirt hatte, uͤberſetzte zuerſt das Evans 
gelium Matthäi aus dem Griechiſchen ins Polniſche 
und gab es 185 1 in feiner Offizin heraus. 

Jakob Przyluski, ein erbitterter Feind der cds 
miſchen Geiſtlichkeit und vorher Katholik, gab die polni— 
ſchen Statuten heraus. Er war vorher Pfarrer zu 
Moszisky, verließ aber aus Liebe zur Wahrheit ſein 
ſehr einträgliches Amt und vertauſchte es mit einem ges 
ringern. 

Als Siegismund J. ſtarb, ſo verlohr die Lite⸗ 
ratur in Polen zwar eine ſehr kraͤftige Stuͤtze, allein ſein 
Sohn und Nachfolger Siegismund Auguſt war 

nicht 


7 5 2 
nicht minder ein großer Befoͤrderer der Mufen und ein 
ſehr aufgeklaͤrter Mann. Kaum hatte er die Zuͤgel der 
Regierung gefaßt, als er das von feinem Vater gegebene 
Dekret, welches die Beziehung einer fremden Univerfität 
verbot, ſtillſchweigend aufhob, und eine Menge junger 
Holen nach Teutſchland, Böhmen und Preußen gieng, 
um ſich mit dem Proteſtantismus naͤher bekannt zu ma⸗ 
chen. Sie kamen zuruͤck und theilten nun ihre erworbe⸗ 
nen Kenntniſſe auch dem gemeinen Manne mit, der die 
Lutherſchen Lehren ihrer Klarheit und Einfachheit wegen 
um ſo begieriger auffaßte, da ſchon unter Siegmund J. 
hiezu die Bahn gebrochen worden war. 

Siegmund Auguſt wurde zwar ermuntert, dieſem 
Unweſen (wie es die eifrigen Verfechter des roͤmiſchen 
Cultus nannten) zu ſteuern; beſonders lagen die Biſchoͤfe 
Hofius und Karnkowsky dem König dringend an, 
das erloſchene Dekret feines Vaters zu erneuern, allein 
der aufgeklaͤrte Koͤnig, der im Stillen ſelbſt ein eifriger 
Verehrer der Lutherſchen Lehre “) war, folgte ihrem Ras 
the keinesweges, ſondern erfuͤllte fein ſich ſelbſt gethanes 
Verſprechen, zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten, 
in Betreff feiner Liebe, keinen Unterſchied zu machen. Er 
kraͤnkte Niemandes Glauben; er ſtudierte ſelbſt diejenigen 
Bücher, die man damahls für ketzeriſch ausrief. Daher 
kam es, daß Seklutian ihm ſeine Ueberſetzung des 


Evangeliums Matthaͤi und der uͤbrigen drey 


Evangeliſten, die er auch noch herausgab, dedizirte. 
Luther ſelbſt überfandte ihm feine lateiniſche Bibel, in 
ſchwarzem Sammet mit Silber beſchlagen, welche als ein 
Denkmahl des Alterthums lange im Jeſuiter : Collegium 
zu Will na aufbewahrt ward, nachher aber verlohren 
gegangen iſt. Der berühmte Calvin zierte mit Siegis⸗ 
mund Auguſts Nahmen ſeine Ueberſetzung des Briefes 
Pauli an die Hebraͤer und viele andere Reformatoren 
ſtanden mit ihm in einem bedeutenden Briefwechſel. 
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Die Sinnesart Siegmunds konnte in Polen und 
auswärts Riemanden ein Raͤthſel bleiben. Jedermann 
wußte, daß er der proteſtantiſchen Lehre vor der roͤmi— 
ſchen offenbar den Vorzug goͤnne, ohne ſich aber oͤffent— 
lich für die erftere zu erklären. Dieß jedoch hielt diejes 
nigen, welche des papiſtiſchen Zwanges muͤde waren und 
den lautern Quell des Evangeliums ſuchten, nicht ab, oͤf— 
fentlich zum Lutherthum uͤberzutreten. Viele Geiſtliche thas 
ten dieß, unter andern auch Stanislaus Orzechows— 
ky, Domherr von Przemysl, der auch eine Geſchichte von 
Polen geſchrieben hat. Ueberall breitete ſich das Luther— 
thum aus, in allen Provinzen des polniſchen Reichs fand 
man ſchon lutherſche Prediger und Lehrer. 

Nikolaus Scharffenberger, ein gelehrter 
Buchdrucker in Krakau, gab eine Ueberſetzung der fammts 
lichen Bücher des neuen Teſtaments (1356) heraus. 

Gegen die Lutheraner in Polen und überhaupt ges 
gen die ſogenannten Ketzer zog der Jeſuit Caspar Sa— 
wiczki in feinen Alloquiis zu Felde. 

Johann Trzec ieski (ein inniger Freund des bes 
ruͤhmten Erasmus von Rotterdam) arbeitete zu Krakau 
an der Soeinianiſchen Bibeluͤberſetzung mit. 

Nikolaus von Naglowice Rey ſchrieb 
Gedichte, welche ziemlich fließend und rein ſind. 

Kurz — durch die Reformation und durch die Be— 
muͤhungen, die ſich die ſo eben genannten Koͤnige Polens 
gaben, um das Licht der Aufklaͤrung zu befördern, wur— 
den viele ſehr gelehrte Maͤnner nach Polen gezogen, von 
denen fi die Rationalpolen ſehr viele nuͤtzliche Kenntniſſe 
erwarben und die ſie hernach weiter verbreiteten. Selbſt 
auf die Juden hatte dieſe guͤnſtige Wendung der Dinge 
einen wohlthaͤtigen Einfluß. Mehrere unter ihnen ga— 
ben ſich mit der Literatur ab, und ein gewiſſer Rabbi— 
ner Simon ſchrieb viel über die Meß- und Baus 
kunſt. 

Bartholomäus Paproz gab uͤber die Genea⸗ 
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logie der adlichen Häufer in Polen und den benachbarten 
Laͤndern ein Werk heraus. ; 

Glitſchner, ein teutſcher Prediger und Protes 
ſtant, uͤberſetzte den Iſokrates de corona ins Polniſche. 

Johann Leopolita, ein Jeſuit, ließ i. J. 
1561 feine Ueberſetzung der Bibel drucken. 

Johann Laſitzty und Andreas Mods 
rzewsky beſchrieben die Geſchichte Polens unter der 
Regierung der beiden Siegismunde. 

Unter Siegismund Auguſt wurde zu Pinezo w, in 
der Woywodſchaft Krakau, von einheimiſchen und frems 
den Sprachkundigen die ganze heilige Schrift aus dem Hes 
bräifchen und Griechiſchen ins Polniſche uͤberſetzt. Um den 
dabey ſtatt findenden großen Koſtenaufwand in Hinſicht des 
Honorars, Drucks und Papiers (der ſich auf 3000 Du: 
katen belief) zu beſtreiten, unterzog ſich der Fuͤrſt Nie s⸗ 
wiecz Radziwill der Beförderung dieſes gemeinnuͤtzt— 
gen Werkes. Es wurde i. J. 1563 zu Brzesc gedruckt 
und dem Koͤnig Siegismund zugeeignet. 

Ein wahrer Befoͤrderer der Gelehrſamkeit und eif— 
riger Freund der Wiſſenſchaften war nach Siegmunds 
Tode der vom Stephan Bathori zum Krongroßfeldherrn 
ernannte Johann Zamoysky. 

Er ſoll ſelbſt einige kleine Abhandlungen geſchrieben 
haben, deren Aechtheit man jedoch in Zweifel zieht. Dieß 
ſey nun wie ihm wolle; kurz — ſo viel bleibt unumftößs 
lich gewiß, daß ſich Zamoyski um Polens Aufklaͤrung uns 
ſterbliche Verdienſte erworben hat. Er rief unter andern 
den berühmten Muretus nach Polen, und feine Liebe 
zu den Wiſſenſchaften war fo groß, daß er auf allen ſei⸗ 
nen Feldzuͤgen, die er gegen die Ruſſen, Oeſtreicher und 
Schweden unternahm, Gelehrte bey ſich hatte. 

In Samoſchz (welches in dem Bezirk feiner Guͤ— 
ter lag) ſtiftete er ſogar auf ſeine Koſten eine Univerfität, 
für die er mit eigner Hand einen Studienplan entwarf, 
den alle Kenner als fuͤrtrefflich prieſen. Es heißt dar⸗ 


in, als Vorbericht: „Nur zu ſehr überzeugt, daß die 
Öffentliche Erziehung brauchbare und gute Bürger ſchaft, 
verwende ich einen Theil meines Vermoͤgens auf die Er— 
richtung einer Schule zu Samoſchz, in welcher ſich die 
polniſche Jugend mit den Grundſaͤtzen der Moral vers 
traut machen und in allen den Wiſſenſchaften üben ſoll, 
die mit den Geſetzen der Republik eine Tendenz haben. 
Zu dem Ende mache ich die Eintheilung des Lehrplans auf 
folgende Weiſe:“ 

„In der erſten Claſſe ſollen die Grundzuͤge 
der Sittenlehre und der polniſchen Sprachkunde angefan— 
gen, fo wie die lateiniſche und geiechiſche Sprache gelehrt 
werden.“ 

„In der zweyten die Moral im Zufammenhans 
ge und die Proſodie dieſer Sprachen.“ 

„In der dritten die erſten Grundzüge der Bes 
Kdtſamkeit, Ueberſetzung und Detaillirung des Plans 
auserleſener Schriftſteller in der polniſchen, lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache, Arithmetik, praetiſche Feldmeß⸗ 
kunſt und Vernunftlehre.“ 

„In der vierten Naturgeſchichte, Phyſik und 
Arzneywiſſenſchaft.“ 

„In der fünften allgemeine Weltgeſchichte und 
Beredtſamkeit.“ 

(„Der Lehrer muß den Schuͤlern immer Materien 
geben, welche auf die Republik Bezug haben, und in 
der Geſchichte nach den Hauptveraͤnderungen und Revo— 
lutionen der Regierungen forſchen, und ſich bemuͤhen, ſie 
auf unſer Vaterland anzuwenden.“) 

„In der ſechsten ſollen die Lehrer der Moral 
die Pflichten des Menſchen und des Buͤrgers vortragen. % 

„In der fiebenten wird das gemeine Recht ges 
lehrt.“ 

„In der achten die vaterlaͤndiſchen Geſetze, Conz 
ſtitutionen, der Canzleyſtyl, die Art der Gerichte und die. 
richterliche Praxis.“ g 
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Wer leugnet die Vortreflichkeit dieſes Studienplans, 
der auch immer noch fuͤr unſere Zeiten paſſend iſt? 

Dieſe Lehranſtalt war mit einer eben ſo vortreflichen 
Vuchdruckerey verbunden, deren Preſſen die Meiſterſtuͤ⸗ 
cke der Griechen und Römer, prächtig gedruckt, lieferten. 

Einer der vorzuͤglichſten Dichter Polens, der Pin— 
der dieſes Landes, war Johann Kochandwsky, 
ein Freund und Vertrauter des Krongroßfeldherrn Jo⸗ 
hann Zamoysky. Seine metriſche Ueberſetzung der 
Palmen Davids iſt meiſterhaft. a 

Ein anderer Kochanowsky, mit dem Vornahmen 
Peter, hat ſich durch eine fließende Ueberſetzung des Vir— 
gil und des befreyeten Jeruſalems von Taſſo bekannt 
gemacht. Seine Verſe ſind leicht, rein und aͤußerſt an⸗ 
muthig. 

Lukas Gornizky, ein Proſaiker, ſchrieb ein 
Werk „der Hofmann“ in Dialogen, die ſich gut 
leſen laſſen. 

Stephan Bathori (unter deſſen Regierung 
alle dieſe Männer lebten) liebte ſelbſt die Wiſſenſchaften 
ein hohem Grade, und las mit Vergnuͤgen die alten Auto⸗ 
ren, beſonders waren ſeine Lieblinge Livius und Julius 
Caͤſar. 

Valerianus Otfinowsky uͤberſetzte Virgils 
Bucolica ins Polniſche, fo wie die Ovidiſchen Meta: 
morphoſen. ; 

Andreas Volanus, Sekretär des Fuͤrſten 
Radzivil, ſchrieb mehrere polemiſche Schriften gegen 
die Katholiken und eine kleine Broſchuren de libertate 
politica five civili (Cracoviae 1572) (von der politis 
ſchen und bürgerlichen Freyheit). 

Johann Amos Comenius (der einige Zeit 
in Polen zubrachte) ſchrieb hier feine lanuam linguarum 
referatam und in Orford wurde (1637) der Prodro⸗ 
mus feiner Panfopbie, die er ebenfalls in Polen bes 
arbeitet hatte, gedruckt. 0 
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Clanowizi dichtete Idyllen, Aryekowsky 
ſchrieb eine Geſchichte von Polen, der Jeſuit Grodzi— 
589 gab polemiſche Schriftenſgegen die Proteſtanten herz 
aus, und die lutherſchen Gelehrten Kräͤinsky und 
Ehrzonſtowsky beſchaͤftigten ſich mit De von 
aͤhnlichem Inhalt, gegen die Katholiken. 


(Vom Jahr 1568 bis zum Jahr 1763.) 


Die Leſer werden aus der Geſchichte von Polen ab— 
nehmen koͤnnen, wie viel dieß Land in Hinſicht feiner Cul— 
tur den beiden Siegismunden, dieſen letzten Jagellonen, 
zu danken hat. Unter ihren Regierungen bluͤhete das 
goldene Zeitalter der polniſchen Literatur. 

Deſto trauriger ſah es unter ihrem Nahmensvetter, 
dem ſchwediſchen Siegismund, aus, dieſem Idioten 
der polniſchen Cultur, der ſich nur durch eine Reihe un— 
gluͤcklicher Kriege und durch feine eigene perſoͤnliche Er— 
baͤrmlichkeit auszeichnete. 

Der Einfluß, den noch uͤberdieß die Jeſuiten auf 
ihn hatten, welchen es lediglich daran lag, die kaum aufs 
geſproſſene Aufklaͤrung fo viel als moͤglich zu unterdruͤcken 
und die Einwohner Sarmatiens in die alte Barbarey zu— 
ruͤckzuſtuͤrzen, vermogten ihn zu manchem Schritt, der 
auf die fernere Ausbildung der Wiſſenſchaften und auf die 
Freyheit des Denkens die nachtheiligſten Folgen aͤußerte. 
Man kann faſt behaupten, daß es damahls ſchon in Po⸗ 
len eine Buͤcher-Inquiſition gegeben habe, wenigſtens 
zog Achajus Brochowsky, Biſchof von Przemysl, einen 
Edelmann, Nahmens Boleſtraſchyzki, vor das Tribu— 
nal zu Lublin, weil er eine Schrift „von der Eitel— 
keit und dem Elende des menſchlichen Le- 
bens“ aus dem Franzoͤſiſchen ins Polniſche uͤberſetzt hats 
te, und worin ſo manches vorkam, was der ſchwache Ma— 
gen ſeiner Antipoden in Polen nicht verdauen konnte. 
Der Biſchof drang, auf Anſtiften der Jeſuiten, darauf, daß 
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der Ueberſetzer mit der Strafe der Infamie belegt werden 
ſollte, und dieſes unſinnige Urtheil wuͤrde wohrſcheinlich 
auch an ihm vollzogen worden ſeyn, wenn es nicht der 
Reichstag vernichtet hätte. 

Martin und Joachim Bielski, Vater und 
Sohn, Demetrius Solikowsky, und Kraſins⸗ 
ki waren zwar gute polniſche Schriftſteller, aber unter 
Siegismunds eiſerner Regierung wuͤrden fie nicht gedies 
hen ſeyn, wenn ſie nicht noch aus Stephans Zeitalter 
übrig geblieben wären. 
Stanislaus Warſchewizki uͤberſetzte den 
Heliodor ins Lateiniſche und gab ihn (1551) in Baſel 
heraus. ö 
Peter Skarga Pawenski ließ Predigten 
drucken, welche jedoch von nicht großem Werthe ſind, da 
ihre Tendenz pole miſch iſt. 


Gregor Knapski ſchrieb ein gutes griechiſches 


und lateiniſches Woͤrterbuch, welches Nolten in ſeinem 
Lexico antibarbaro lobt. ’ 

Johann Lispki ſchrieb gute Gedichte, ihm ſteht 
nicht nach Sarbiewski. 

Unter die vorzuͤglichern Geſchichtſchreiber der das 
mahligen Periode gehören Okolski, von dem die Po; 
len auch ein ſehr gutes Werk uͤber die Heraldik aufzeigen 
konnen, und der Biſchof von Przemysl, Paul Pia: 
ſezki, deſſen Chronikon mit vieler, man moͤgte 
faſt ſagen, zu vieler Wahrheitsliebe geſchrieben 
iſt, denn man haßte und verfolgte nicht nur ihn dafür, 
ſondern auch noch ſeine Nachkommenſchaft. Seine Pra— 
xis epiſcopalis iſt ein ſehr brauchbares Handbuch für 
die polniſchen Prediger. 

Kobierſyßzki, ein guter polniſcher Hiſtoriker, 
ſchrieb die Geſchichte von Wladislaus IV., Sieg⸗ 
munds Sohne. 5 

Jakob Sobieski, Caſtellan von Krakau und 
Vater des großen Johann Sobieski, hat ſeinen Nahmen 
ebenfalls durch eine wohlgeſchriebene Geſchichte der 
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polniſchen Begebenheiten auf die Nachwelt ge 
bracht. 

Laurentius Johann Rudawski glaͤnzt 
auch in der Reihe der guten Hiſtoriker. 

Andreas Wengierski hinterließ eine H to- 
riam reformationis eccleharum Sclavonicarum, wos 
mit er den Jeſuiten kein fonderfiches Geſchenk gemacht 
hat. Er wußte dieß auch, daher bediente er ſich des 
Pſeudo⸗Rahmens Adrian Regenvolſcius. In dem 
zweyten Buche dieſes Werks deckt er alle die Gränel auf, 
welche ſich dieſe ſogenannten Geſellſchafter Jeſu unter des 
ſchwediſchen Siegmund Regierung ſehr unchriſtlich zu 
Schulden kommen ließen und ſchildert ſie mit den lebhaf⸗ 
teſten Farben. 

Hartknoch, Profeſſor in Thorn, ſchrieb in teut⸗ 
ſcher Sprache eine Kirchengeſch ichte des preußiſchen 
Staats, und man kann in ihm den fleißigen Sammler 
nicht verkennen, leider aber iſt er hin und wieder von 
dem Vorwurf der Partheilichkeit nicht frey zu ſprechen. 

Paſtorius von Hirtenberg, der einen Flo- 
rus Polonicus ſchrieb und fein roͤmiſches Muſter faft noch 
uͤbertroffen hat, darf hier nicht vergeſſen werden. Er 
ſchrieb auch ein Tagebuch des Oliver Friedens⸗ 
kongreſſes. 

Vespaſian Kochowski, Woywode von Kra— 
kau, ſchrieb ein Buch Climacteres. Er eifert darin be⸗ 
ſonders gegen die Ungebuͤhrniſſe auf polniſchen Reiches 
tagen. 

Ein Woywode von Podolien, Ma rimilian 
Fredro, ſchrieb eine polniſche Geſchichte in lateiniicher 
Sprache. i 

Ein Danziger Rathsherr, Johann Hefelius, 
war ein ſehr guter Aſtronom, der auch in dieſem Fache 
einiges handſchriftlich hinterloſſen hat. 

Andreas Olſchewski, Primas von Gneſen, 
ſchrieb eine Cenfura Candidatorum fe ptri deine Kris 
tik der Kron⸗Candidaten). Er wollte dadurch die Polen 
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aͤberreden, bey der bevorſtehenden Königs wahl einen Rd: 
nig aus ihrer Mitte zu wahlen, und erreichte feinen pa» 
triotiſchen Zweck. Alein die Wahl (ſe fiel auf den er⸗ 
bärmlichen Michael) rechtfertigte dieſen Zweck nicht 
und der gute Primas fand in der Folge genug Urſache 
zur Reue. 1 

Stanislaus Lubiniezki ſchrieb ein Theatrum 
eometicum und eine Hiltoriam reformationis eccle- 
farum Poloniarum, in welchem letztern Werke er etwas 
freymuͤthig den Jeſuiten zu Leibe gieng. Sein Lohn da— 
für war, daß man ihn aus dem Lande jagte. Der Un⸗ 
gluͤckliche lebte eine Zeit lang in Hamburg und ſtarb hier 
endlich ſogar an Gift. 

Unter den hiſtoriſchen Schriftſtellern ſind noch er— 
wäͤhnungswerth der Geſchichtſchreiber Kojalowitſch 
und Kirieatkiewitſch, welcher letztere die Skarga—— 
ſche Kir chengeſchichte fortgeſetzt hat. 

Nikolaus Salaſchowski, ein guter Juriſt, 
ſchrieb ein Ius publicum Poloniae. 

Der Dichter Chruſzinski iſt auch als Hiftoris 
ker nicht unruͤhmlich bekannt. 

Die ungluͤcklichen Kriege, in welche die beiden Au— 
guſte von Sachſen, als Könige von Polen, verwickelt 
wurden, waren für die Bluͤte der Wiſſenſchaften in Po: 
len ein giftiger Reif. Man hatte genug zu thun, um die 
Wunden des Vaterlandes zu verbinden; an die Muſen 
und ihre Pflege konnte alfo nicht gedacht werden. Nur 
wenige Schriftſteler von Belang hat die damahlige Pe— 
riode aufzuweiſen. Dahin gehoͤren die beiden Zaluski, 
nämlich Andreas Chryſoſtomus, Krongroßkanzler 
und Biſchof von Ermeland, welcher in feinen Epiftolis 
hiſtorico-familiaribus ſehr nette Materialien zur pol— 
niſchen Geſchichte aufbewahrt hat, und Joſef Ans 
dreas, Kronreferendar und Biſchof von Kijow, der ein 
unermuͤdeter Sammler alles Koſtbaren und Seltenen für 
die Geſchichte Polens war, und nicht nur eine ſehr gewaͤhl⸗ 
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te Buͤcherſammlung, ſondern auch eben fo ſelten geworde⸗ 
ne Manufcripte hinterlaſſen hat. 

Anton Poninski ſchrieb lateiniſche Verſe, 
Wenzel Potozki polnifge, und Uſtrzyzki in bei— 
den Sprachen, ziemlich rein. Potozki uͤberſetzte die Ars 
genide von Barklay (dieſes ſonderbare Werk, welches 
auch in Teutſchland genug Ueberſetzer gefunden hat) in 
ziemlich fließende Verſe. 

Der Fuͤrſt Jablonowski war auch Dichter. Nez 
ben ihm ſtehen Johann Damaszen Kalinski und 
Benedikt Zawadski, ein paar Antipoden der Je— 
ſuiten. 

Matthaͤus Dogiell ſammekte Beytraͤge zum 
Codex diplomaticus regni Poloniae et magni duca- 
tus Lithuaniae, welcher hernach in mehrern Folianten 
gedruckt wurde. Dogiell ſchrieb auch noch Limites 
regni Poloniae et Lithuaniae. 

Der große, aber ungluͤckliche Koͤnig Stanislaus 
Leßezynski glänzt nicht minder unter den Schriftftel: 
lern Polens; ſeine ſtatiſtiſchen und poetiſchen Arbeiten 
ſind bekannt genug. In Luͤneville, wo er den Reſt ſei— 
ner Tage in phlloſophiſcher Ruhe verlebte, ſoll er auch 
ein kleines Werk uͤber den polniſchen Staat unter Johann 
Sobieski ausgearbeitet haben, von welchem ich jedoch 
nichts Näheres erfahren habe. 

Leßezynski's Freund, Stanislaus Ponia— 
towsky, der Vater des nachherigen Koͤnigs pon Polen, 
Stanislaus Auguſtus, war nicht nur ein großer Befoͤr— 
derer der Wiſſenſchaften und ein ſehr kluger, einſichts— f 
voller Mann, ſondern auch Schriftſteller, der, wiewohl 
anonym, etwas uͤber Voltaire's Geſchichte Carls XII. 
geſchrieben, und darin die Fehler aufgedeckt hat, die ſich 
dieſer zu Schulden kommen ließ. 

Franz Radzewski ſchrieb eine Statiſtik von 


Polen. 


Der Jeſuit Adam Naramowski gab Res far- 
maticas heraus. 
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Niſiezki ließ ein vier Foliobaͤnde ſtarkes Werk, 
genealonich⸗heraldichen Inhalts, drucken. 

Der Fuͤrſt Wiſniowiezki, Feldherr von Lithauen, 
machte ſich durch mehrere Ueberſetzungen, und ein Ver⸗ 
wandter von ihm, gleiches Nahmens, durch Gedich: 
te bekannt. 

Auch ein paar Dichterinnen hat Polen aufzuweiſen. 
Die Fuͤrſtinn Radziwill, Gemahlinn des Woywoden 
von Willna, und eine Frau von Druzbatzka haben 
nicht uͤbel poetiſirt. 

Stanislaus Konarski machte ſich um die 
polniſche Paͤdagogik fehe verdient und verbeſſerte mit 
Scharkſinn und Einſicht die aͤußerſt fehlerhafte Erzie— 
hungsmethode. Er ſchrieb auch ſtaatswiſſenſchaftliche 
Sachen, beſonders eiferte er in feinen politiſchen Wer— 
ken gegen das Jiberum veto. Er that dieß mit fo vieler 
Beredfamkeit, daß die Litthauer auf dem Reichstag 
durch ihren Geſandten auf die Abſchaffung dieſes Miß⸗ 
brauchs des Adels antrugen. Seine beiden Buͤcher uͤber 
die Verbeſſerung der Beredſamkeit und Re⸗ 
grerungsform erhielten den Beyfall des Koͤnigs Sta⸗ 
nislaus Auguſtus ſo ungetheilt, daß er auf ihn eine 
W mit der Umſchrift: Sapere aufo, prägen 
ieß. 


(Vom Jahr 1763 bis auf die neueſte Zeit.) 


Dieſe Periode der Literatur beginnt in politi— 
ſcher Hinſicht mit Stanislaus Poniatoweky — und er 
iſt es auch, der in literäriſcher unter den polni⸗ 
ſchen Gelehrten einen der erſten Plaͤtze einnimmt. Er 
ſpeach mehrere Sprachen Europa's, als ruſſiſch, engliſch, 
teutſch, italieniſch u. f w., ſehr fertig und feine Bered— 
ſamkeit riß zur Bewunderung hin. Den Polen gab er 
eine Kadettenſchule — das erſte Inſntut der Art. Als 
er noch Chef der litthauiſchen Garde zu Fuß war, gab 

N er 


er den Ober- und Unteroffizieren feines Regiments Vor⸗ 
leſungen uͤber die Kriegskunſt, in welchen man 
feinen Scharfſinn und feinen großen Schatz von militäriz 
ſchen Kenntniſſen nicht verkennen konnte. Er war auch 
Schriftſteller und machte ſich ſogar im dramatiſchen Fa⸗ 
che bekannt, wie dieß einige von ihm hinterlaſſene Lu ſt⸗ 
ſpiele beweiſen. 

Dem Fuͤrſten Adam Czartoryski, der ein 
ſehr guter Redner war, ſchreibt man eine kleine Schrift: 
Suum cuique, zu, in welcher er die damahligen polni— 
ſchen Unruhen mit hellen Farben ſchilderte. Er dichtete 
auch ein Luſtſpiel, ſo wie er polniſche Briefe an einen 
Freund uͤber das Reifen in fremde Länder, über die Er- 
lernung der juriſtiſchen Praxis und über die Erziehung 
der Toͤchter, ſchrieb. 

Gleich nach der Wahl Stanislaus Auguſts zum Koͤnig 
erſchien zu Warſchau eine Monatsſchrift, der Moniteur, 
in welcher moraliſche Auffäge mit ſtatiſtiſchen und ſatyri⸗ 
ſchen abwechſelten. Dieß war freylich ein etwas ſeltſa— 
mes Quodlibet, und es ſcheint, als ob die Herausgeber Feis 
nen ganz beſtimmten Plan gehabt haͤtten. Dieß und daß 
nachher neben vorzuͤglichen ſehr mittelmaͤßige Aufſaͤtze er⸗ 
ſchienen, brach dieſer Monatsſchrift den Stab. Sie 
verfiel in ein ſchleichendes Fieber, von dem ſie ſich nie 
wieder erhohlen konnte. 

Nach ihr kamen die angenehmen und nuͤtzli— 
chen Unterhaltungen an die Reihe. Man findet 
darin ſehr wohlgerathene Ueberſetzungen. 

Mitzler gab heraus Acta literaria regni Polo- 
nici und eine „Warſchauer Bibliothek.“ 

Der König Stanislaus Auguſt, ein fo thätiger 
Freund der Muſen, ſorgte auch für einen Tempel Tha—⸗ 
liens. Das erſte Stuͤck, welches 1765 darin aufgeführt 
wurde, war ein Luſtſpiel, unter dem Titel: Die Ue⸗ 
berlaͤſtigen, deſſen Verfaſſer ein polniſcher Offizier 
war. In der Folge wurden mehrere Ueberſetzungen aus— 
laͤndiſcher Stuͤcke aufgeführt, beſonders franzoͤſiſche. 

Unter 


Unter den mancherley ſatyriſchen Schriften, die uns 
ter der Regierung diefes letzten Königs von Polen das 
Licht erblickten, zeichnen ſich Der Zeitvertreib und 
Das Leben ohne Zweck aus. Der Verfaſſer ſchil— 
dert darin die Thorheit der Einwohner der Reſidenz, die 
ſich den Vergnügungen ohne Maaß uͤberlaſſen, nur um 
ſich zu vergnuͤgen und dennoch dabey von der langen Wei⸗ 
le gefoltert werden. 

Eine andere Piece der Art heißt: Der Pole ein 
Fremdling in Warſchau. Hierin wird die Thor⸗ 
heit und Laͤcherlichkeit derjenigen Polen, welche von Pa⸗ 
ris zuruͤckkommen, und num alles, was polniſch iſt, lang⸗ 
weilig und ekeihaft finden, ſehr derb gegeißelt. 

Der Graf Oginski, Feldherr von Litthauen, hat 
einige komiſche Opern geſchrieben und fie ſelbſt mit Mei⸗ 
ſterhand komponirt. 1 ; . 

Kraſizki, Biſchof von Ermeland, ſchrieb (1775) 
einen Roman: Begebenheiten des Nikolaus 
Doswiadezynski. Seine Schreibart in dieſem (ſei⸗ 
nem erſten) Verſuche iſt rein und polirt. Er ſchildert 
darin unter mancherley Situationen, in welche er ſeinen 
Helden zu verſetzen weiß, die Gebrechen der gewoͤhnlichen 
haͤuslichen Erziehung, das Unweſen der Behandlungsart 
in den Gerichtshoͤfen, die Mißbraͤuche der Warſchauer 
Wechsler, die Thorheiten und Unwiſſenheit junger Leute, 
welche nur aus Gewohnheit und Mode reiſen und ſo leer 
an Kenntniſſen wieder kommen, als fie weggiengen. 

Dieſer Biſchof dichtete auch den Maͤufekrieg, 
welcher voller Witz und Laune iſt. 

Er hat auch einige hiſtoriſche und noch mehrere fa: 
tyriſche Werke herausgegeben. Unter andern: Der 
Heer Untertruchſeß; Die Hiſtorie; Satyren 
in Verſen; Der Krieg von Choczym; Fabeln 
und Erzählungen. 

g Er ſchrieb endlich eine polniſche Eneyklopaͤ⸗ 
die, welche aber nicht viel taugt. 

Adam Raruſzewicz, Biſchof von Smolens', 


ſchrieb 
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ſchrieb eine Geſchichte der polniſchen Nation 
und uͤberſetzte den Tacitus. Außer vielen, ſehr flies 
ßenden Gedichten von ihm hat man auch das Leben 
Chodkiewicz. 

Andreas Zamoyski hat ſich um Polen dadurch 
ſehr verdient gemacht, indem er, nach dem erhaltenen 
Auftrag des Reichstags vom Jahr 1775, Gufolge deſſen 
er diejenigen polniſchen Geſetze, welche durch neuere dis— 
penfirt, erweitert und eingeſchraͤnkt worden find, oder 
ſonſt Veranderungen erlitten haben, auch wohl mit eins 
ander ſtritten, ſammeln follte,) ein ganz neues Ges 
ſetzbuch für Polen in 3 Vanden herausgab. Allein 
der Reichstag, der etwas ganz anderes erhielt, als er 
verlangt hatte, verwarf dieſe Arbeit, die ſo unendlich 
viele Vorzuͤge vor andern Sammlungen der Art hat, mit 
großem Ungeſtuͤm. 

Ladowski hat eine natuͤrliche Geſchichte 
von Polen geſchrieben. Er ſetzt darin die in Polen 
vorzufindenden Landesprodukte aus einander. 

Der koͤnigl. Kammerherr Trembezki hat ein 
Bändchen Poeſien herausgegeben. 

Lachowski, Hofprediger, und Abt Wyrwiez 
zeichneten ſich in der Kanzelberedſamkeit aus. Ihre Pre— 
digten find in aller Händen und auch ins Teutſche übers 
ſetzt. 

Der Prediger Switkowski in Warſchau ſchrieb 
eine polniſche Monatsſchrift unter dem Titel: Pamient— 
nick, oder Denk wuͤrdigkeiten, in welchen er hifte: 
riſche, ſtatiſtiſche und oͤkonomiſche Abhandlungen lieferte. 
Vieles hat er aus dem Teutſchen uͤberſetzt. Sein Stil iſt 
vortreflich. 

Die Warſchauer polniſche Zeitung ſchrieb der Exje— 
ſuit Luskina. 

Man hat auch ein „Warſchauer Magazin“ 
und ein „Handlungsjournal.“ 

Der Hofrath Frieſe ſchrieb zu Warſchau eine 
polniſche Kirchengeſchichte in teutſcher Sprache, 
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von der ich aber nicht genau ſagen kann, ob ſie vollendet 


worden iſt. 
Der politischen Broſchuͤren, die unter dieſer Regies 


rung erſchienen find, giebt es zu viel, als daß man ſie 
alle nennen koͤnnte. Quis fingula numerat? 


Die Betrachtungen uͤber das Leben Johann Za 2 


moyski's, in welchen der polniſchen Nation uͤber die 
Gebrechen ihrer Conſtitution die Wahrheit ziemlich bitter, 
aber mit Gründen geſagt wird, und die Schrift: Letz 
te Warnung für Polen, bereiteten gleichſam die 
nachherige große Revolution vor. Ein noͤthiger Anhang 
zu dem erſtern Buche, aber von einem andern Verfaſſer, 
iſt die „Betätigung dieſer Betrachtungen.“ 

Herr von Carofi, ein gebohrner Pole ſchrieb eis 
nen Eflai d'une litbographie de Mlocin (Dresden 
1777), und 1779 Beyträge zur Naturgeſchichte 
der Niederlauſitz. Man hat von ihm auch etwas 
uͤber die Mineralogie. 


Przybilski, aus Krakau und Profeſſor der altern 


klaſſiſchen Literatur daſelbſt, hat mehrere Ueberſetzungen 
aus engliſchen Werken ins Polniſche geliefert. Er uͤberſetz⸗ 
te auch den Heſiodus. Fuͤr ſein Programm: „Ueber 
die Wuͤrde und den Nutzen der Chirurgie“, 
belohnte ihn Stanislaus Auguſt mit einer goldnen Denk⸗ 
muͤnze. 

Steiner, Profeſſor des Cadettenkorps zu War⸗ 
ſchau, ſchrieb die „Polniſche Bibliothek.“ Sie 
gieng mit dem gten Hefte ein, nicht aus Mangel an 
Reichrhum der Materialien, ſondern aus Mangel an Un⸗ 
terſtüͤtzung. f 

Der Staroſt Czack i hat ſich um die polniſche Gelehr⸗ 
ſamkeit unſterbliche Verdienſte erworben. Er machte zum 
Beſten der Wiſſenſchaften auf feine Koſten große 
Reiſen, und bereicherte das Feld der Geſchichte, der Geo⸗ 
graphie, der Statiſtik, der Oekonomie, des Handels 
u. ſ. w. mit Schägen. Mit unermuͤdetem Fleiße und mit 
großen Koſten, die er ebenfalls aus ſeinen Mitteln be: 

ſtritt, 


ſtritt, hat er vom den Fluͤſſen Slucz, Horyn, Pry⸗ 
pen und Dune pr bis nach Cherſon Landcharten fer⸗ 
tigen und dieſe nebſt einer hydrographiſchen Charte aller 
Flüſſe in Poren und Litthauen ihrer Vereinigung und 
daher fließenden Beqgemlichkeit für den inlaͤndiſchen Han⸗ 
del und zur Verſchiffung der Landesprodukte an die Kron⸗ 
ſchatzkommiſſion abliefern L..ffen. 

Noch muß hier eines Mannes gedacht werden, der 
um die polniſche Literatur und Kunſt, beſonders im aͤrztli⸗ 
chen Fache, nicht weniger Verdienſte hat, und dieß iſt 
der in dieſen Blaͤttern ſchon einmahl erwaͤhnte Leibarzt 
und Hofrath de la Fontaine in Warſchau, der noch 
lebt. Von ihm hat man chirurgiſch-mediciniſche 
Abhandlungen verſchiedenen Inhalts, Pos 
len betreffend, auch hat er im Freymuͤthigen des 
Herrn von Kotzebue (Nro 88 und 91 des Jahrgan⸗ 
gs 1803 eine Ueberſicht der polniſchen Lite- 
ratur geliefert, aus weſcher wir den Leſern, in der 
Meinung, daß fie jenes Journal nicht bey der Hand has 
ben, das hierher gehoͤrige mittheilen wollen: 

Seit zwei Jahren — ſagt la Fontaine — hat ſich 
hier in Warſchau eine Geſellſchaft polniſcher Gelehrten, 
unter dem Titel: Freunde der Wiſſenſchaften, 
vereiniget. Ihre Abhandlungen werden jaͤhrlich gedruckt. 
An der Spitze dieſer wackeren Maͤnner ſteht als Praͤſident 
der gelehrte Biſchof Albertrandi, vormahls koͤnigl. 
erſter Bibliothekar. Er iſt einer der größten Gelehrten, 
‚feine ausgebreiteten Kenntniſſe und feine Wohlredenheit 
haben ihm allgemeine Liebe und Achtung erworben. Er 
eroͤfnete die Geſellſchaft mit einer treflichen Rede, in der 
er die Schickſale der Wiſſen ſchaften, ihr Steigen und Sin⸗ 
ken, ihr Glänzen und Verſchwinden darſtellte und am Ende 
die Hofnung äußerte, durch vereinte ſtandhafte Bemuͤ⸗ 
hungen das goldene Alter der polniſchen Literatur wieder 
hervorzurufen, welches zu den Zeiten der beiden erſten 
Siegismunde und noch in den erſten funfjehen Jahren 
der Regierung Siegismunds III. bewundert bluͤhte. In 

ſeiner 


feiner zweiten Rede ſprach er uͤber den Zweck der Geſell⸗ 
ſchaft und uͤber die Mittel, trotz den Stuͤrmen des Zeit⸗ 
alters, dieſen Zweck zu erreichen. Die polniſche und 
die mit ihr verſchwiſterten Sprachen, werden von Noba 
Zembla bis an das venetianiſche Gebiet und von Raguſa 
bis zum chineſiſchen Reiche geſprochen; waͤhrend andere 
Sprachen nur langſame Fortſchritte zur Vervollkommnung 
machten, ſtand die polniſche gleichſam erwachſen da. Die 
meiſten europäiſchen Rationen verſtehen ihre eigenen 
Schriftſteller der Vorzeit nicht mehr und verbeſſern ihre 
Sprache, indem ſie von jenen abweichen; die polniſchen 
Schriftſteller hingegen ſind noch jetzt um ſo vollkommner, 
je mehr fie ſich ihren Alteften Vorgaͤngern wieder nähern. 
Als Franz J. von Frankreich, ein Zeitgenoffe des polni— 
ſchen Erſten Siegismund, die Wiſſenſchaften zu wecken 
ſtrebte, hatte Polen ſchon vortrefliche Schriftſteller. Ein 
Franzoſe, der jetzt noch ſchriebe, wie Marot, Seyſ⸗ 
fe! und wie Amiot, würde verlacht und nicht verſtanden 
werden; da hingegen der heutige Pole, der einen Bud— 
ny, Garnicki, Kochanowski und andere unter den erſten 
Siegismunden lebende Schriftſteller nachahmt, geliebt 
und geleſen wird. 

Weit fruͤher als andere Nationen hatten die Polen 
gute Ueberſetzungen der Griechen und Roͤmer; aber Zeit, 
Ungluͤck und verheerende Kriege haben ſie ihnen geraubt. 
Bald ſind ſie einem zweyten Omar in die Haͤnde gefallen, 
der fie ganz vernichtete, bald auch Fremdlingen, die uns 
ſere Sprache nicht verſtanden und fie als Seltenheit nach 
Stockholm, Upfal, Linkoͤping, Stockholſter u. ſ. w. brach⸗ 
ten, wo ſte als leere Zierathen prangen. Noch zu Aus 
guſts III. Zeiten wurden uns die Werke der beruͤhmten 
Männer Gornicki, Kochanowski, Otfinowski, 
und anderer entriſſen: Kleinigkeiten gegen den unerſetz⸗ 
lichen Berluft der Zaluskiſchen Bibliothek, welche 20000 
polniſche Originalwerke enthielt. Dieſe iſt in einem 
ſehr ſchlechten Zuſtande in Petersburg angekommen. Wer 


weiß, ob Alexander, der Freund der Wiſſenſchaften, die⸗ 
ſen 


fen literaͤriſchen Schatz nicht zurückgeben wuͤrde, falls 
ihn feine Univerfität Willna darum baͤte. Bekanntlich 
hat er ſchon viel für dieſelbe gethan, und wäre fie die Bez 
wahrerinn der Zaluskiſchen Bibliothek, fo wäre gewiſſer— 
maßen ganz Polen wieder im Beſitz derſelben. Auch waͤh— 
rend der Confoͤderation wurde die anſehnliche Bibliothek 
des Fuͤrſten Radzivil nach Rußland geführt und vers 
geſſen. ö 

Die Freunde der Wiſſenſchaften haben in ihrer Sitzung 
den Gelehrten folgende Fragen zur Beantwortung aufge— 
worfen: 

1) Worin beſteht die Vollkommenheit der Kunſt alter 
und neuer Zeit? 

2) Hatten die Polen, beſonders im 16ten Jahrhun— 
dert, eigene Zeichen, wodurch ihre Sprache ſich unter— 
ſchied? und welcher Ausſprache älterer Nationen, z. B. 
der Roͤmer, Griechen, Aſiaten, glich die ihrige? 

3) Welche Wiſſenſchaften bluͤheten vorzüglich in Pos 
len im 16ten Jahrhundert? wie verhielt fi) damahls ges 
gen heute der Zuſtand der ſchoͤnen Künfte? 

4) Wie viel verdanken die Mathematik und Sternen⸗ 
kunde dem Copernicus? welche ſeiner Vorgaͤnger benutzte 
er? und wie? 

5) Welche Thiere und Gewaͤchſe ſind vorzuͤglich in 
Polen einheimiſch? 

In der nemlichen Sitzung hielt Stanislaus Po— 
tocki eine Lobrede auf den kuͤrzlich verſtorbenen Joſef 
Szymanowski. Er beruͤhrte die Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaften und wiederholte bei dieſer Gelegenheit die Worte 
des Erasmus von Rotterdam: „polen war das 
Vaterland Aller, welche es wagten, Gelehrte zu ſeyn!“ 
Szymanowski, der geſchmackvolle Ueberſetzer des Tem— 
pels von Gnidos, war ein treflicher Menſch, ein ver— 
trauter Freund des beruͤhmten Fuͤrſten Adam Czarto— 
ryski, mit dem er Europa durchreiſete; ein Patriot im 
edelſten Sinne des Worts. Durch ſeine Kraͤnklichkeit 
hat die polniſche Literatur viele geſchmackvolle Werke ein⸗ 

ge⸗ 


gebuͤßt, welche er unvollendet hinterlaſſen. Kurz vor ſei⸗ 
nem Tode ſchrieb er: Rath für reiſende Juͤng⸗ 
linge, eine ſchoͤne Frucht ſeiner eigenen Reiſen. Sta— 
nislaus Potocki ſetzte in dieſer Rede durch ſeine großen 
Kenntniſſe der alten polniſchen Literatur das Publikum in 
Erſtaunen, und bewies, daß wir, bey eigenen großen 
Reichthuͤmern, wenig fremde Rationen zu beneiden 
haben. 
Joſef Herrmann O ſinski, ein Piarift, ſprach uͤber 
die geoßen Fortſchritte, welche die Phyſik in der zweyten 
Halfte des 18ten Jahrhunderts gemacht hat. Dieſer ehr— 
wuͤrdige Greis ſtarb vor kurzem allgemein bedauert, hin⸗ 
terließ aber ein vollendetes Originalwerk uͤber die Phyſik 
in 2 Bänden. 

In einer ſpaͤtern Sitzung hielt der Biſchof Alber⸗ 
trandi eine eben fo gelehrte, als zierliche Rede über 
die Muſen in lateiniſcher Sprache. 

Fuͤrſt Alexander Sapieha verglich das neue 
franzoͤſiſche Maaß und Gewicht mit dem der Polen und 
Litthauer. Dieſer Fuͤrſt, ein Schuͤler Lavoiſiers, wird 
eben ſo ſehr wegen ſeiner Kenntniſſe geachtet, als wegen 
ſeines edlen Herzens geliebt. 

Nach ihm ſprach Franz Dmochowski eine Lob— 
rede auf den verſtorbenen Erzbiſchof von Gneſen Ignaz 
Kraſicki, der mehr als irgend einer feiner Zeitgeneffen der 
polniſchen Literatur Ehre machte. Er ſchrieb in allen Faͤ⸗ 
chern; ein großer Theil feiner Werke iſt ins Teutſche und 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt. Seine Fabeln und Satyren, der Krieg 
zwiſchen den Mäuien und der Krieg der Katzen mit den 
Ratten find in allen Geſellſchaften geleſen und verichlurgen 
worden. Kein Wunder; er hatte ſich in dem Umgange 
Friedrichs d. E. gebildet. Er beſaß einſt das Bisthum 
Warmien, welches fo viele beruͤhmte Männer aufzu⸗ 
weiſen hat: einen lateiniſchen Dichter Dantiskus; eis 
nen paͤpſtl. Legaten von Trient Horyus, deſſen Werke 
in faſt alle europäifhe Sprachen uͤberſetzt ſind; einen 
polniſchen Geſchichiſchreider und Statiſtiker Kromer; 
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den Freund und Wohlthaͤter des Copernicus, Tiedemann; 
Zaluski, und endlich Grabowski, dem 1766 Kraſicki folg⸗ 
te, von dem man ſagen kann, er ſtarb mit der Feder in 
der Hand. 

Thaddäus Czacki las eine ſehr gelehrte Abhand⸗ 
lung uͤber den Urſprung der Zehnten im Allgemeinen und 
bez onders in Polen, welche bereits ins Teutſche uͤberſetzt 
wird. 

In einer folgenden Sitzung nannte der Biſchof dieje⸗ 
nigen Werke, welche zur Bildung der Nation bereits exi⸗ 
ſtiren, oder doch bald folgen werden. Die Sittenlehre 
für den Menſchen, von Georg Piramowiez, iſt auf 
Koſten der Geſellſchaft gedruckt und ſehr haͤufig umſonſt 
im Lande vertheilt worden. 

Der Rector Kaminskji ſchrieb eine neue polniſche 
Sprachlehre, vollſtaͤndiger als alle bisherige. 

Der fleißige Linde liefert ein polniſch es Wörterbuch. 

Szaniewski, Sekretaͤr der Geſellſchoft, den man 
mit Recht den polniſchen Kant nennt, bearbeitet die Lo— 
gik und hat ein Werkchen drucken laſſen, unter dem Titel: 
Was iſt die Philoſophie? 

Jaborowski, Provinzial der Piariſten in War— 
ſchau, und 

Sniadecki, Profeſſor auf der Krakauer Academie, 
vereinigen ihre Bemuͤhungen in der Mathematik. 

Stanislaus Koſtka und 

Alexander Potocki haben ſich der Baukunſt ges 
widmet, Fuͤrſt Alexander Sapieha der Chemie und 
General Komarzewski der Mineralogie. Meh— 
rere Profefloren der Krakauer und Willnaer Univerfität 
Szept, Jaskiwiez und Jundziwill arbeiten in ans 
dern Theilen der Raturgeſchichte. 

Der verſtorbene Biſchof Naruſiewicz ſchrieb eine 
ſehr geachtete polniſche Geſchichte bis zum ten Bande, 
die Fortſetzung hat zur Freude des Publikums Thaddäus 
Czacki übernommen, ein reicher Mann, der eine große 
Bibliothek und einen Schatz ſeltner, jo wohl vaterlaͤndiſcher 

als 


als fremder Manuſcripte beſitzt, und mit dieſen Huͤlſsmit⸗ 
teln Sachkenntnlß, Gedaͤchtniß, Eifer und Liebe ver⸗ 
knuͤpft. 

Sniadecki hat der Geſellſchaft ſeine aſtronomiſchen 
Beobachtungen mitgetheilt und nebenher bewieſen, daß Cos 
pernicus ein Pole war, weil Thorn, ſeine Geburtsſtadt, 
damahls noch nicht zu Preußen gehoͤrte. 

Jetzt noch lebende oder kurzlich verſtorbene gelehrte 
Polen ſind: der als Redner, Dichter und Critiker gleich 
berühmte Erzbiſchof von Gneſen, Kraſicki. Die Polen 
wiſſen ſeine Verſe beſſer auswendig, als die Franzoſen 
ihren Corneille oder Racine. Er war der polniſche La— 
fontaine und nur Julian Riemcewicz kann ihm hier gleich 
geſetzt werden. 

Stanislaus Trembecki wuͤrde in jedem Lande 
einen Platz unter den erſten Dichtern einnehmen. Scha⸗ 
de, daß er uns ſo ſelten mit ſeinen liebenswuͤrdigen Pro— 
dukten beſchenkt. Er reiſete mit dem letzten Koͤnig nach 
St. Petersburg und blieb dort einige Jahre, iſt aber nun 
wieder in ſeinem Vaterlande. 

Adam Naruſewiez ſtarb vor kurzem. Er war 
der bekannte Verfaſſer der Geſchichte Mizeslaus J. bis 
auf Wladislaus Jagello, ſchrieb auch die Geſchichte der 
Krim m, uͤberſetzte den Tacitus, die Satyren des Ho— 
raz, lieferte Fragmente aus Anakreon und mehrere 
poetiſche Werke, die ſämtlich in den Buchlaͤden vergrifs 
fen ſind. 

Cajetanus Wengerski ſtarb als Juͤngling zu 
Marſelle. Er beſaß viel Genie, fpottete gern, beſonk 
ders über die Magnaten, zog ſich Feinde zu, wurde in 
feinem Vaterlande verfolgt, ging nach Paris und dur? 
reiſete halb Europa. Gedruckt find von ihm erſchienen: 
Gedichte im Geſchmack des Botleau und ein 
Melodrama Pygmalion. Seine handſchriftlichen 
Gedichte werden begierig geſucht und geleſen. Er hin 
terließ auch eine Reiſebeſchreibung durch Italien in fran? 


zoͤſiſcher Sprache, die ſich in aller Haͤnden befindet. 
Der 


Der kuͤrzlich verſtorbene Zamoyski hat die polnis 
ſchen Geſetzbuͤcher geordnet. 

Die beiden Bohomolec; dem einen iſt das polni⸗ 
ſche Theater ſeine Auferweckung ſchuldig; der andere 
kaͤmpfte mit Gluͤck gegen den Glauben an Geſpenſter in 
ſeinem Werke: Der Teufel in ſeiner wahren 
Geſtalt. Beide leben nicht mehr. 

Loyko war ein geſchaͤtzter politiſcher Schriftſteller, 
und 8 
Lachowski ein beruͤhmter Prediger. 

Kniasnin und Karpinski find ſehr beliebte Iys 
riſche Dichter. 

Franz Zablocki hat mehrere Theaterſtuͤcke und 
andere witzige Producte geliefert. a 

Piramowicz ſchrieb über die alten Sitten der Pos 
len und uͤber die polniſche Ausſprache. 

Ofſolinski arbeitete an der Geſchichte Sigis⸗ 
munds J., und mit Lin de vereint, an einem Lexikon. 

Janocki's Fleiß beſchenkte uns mit einem biblio— 
graphiſchen Werke und Wirwiez mit einer Erdbe— 
ſchreibung. 

Poczobut iſt in ganz Europa als Aſtronom bes 
ruͤhmt. 

Sniadecki, ein braver Algebraiſt, arbeitet itzt 
an einer aſtronomiſchen Geographie. 

Pilchowski iſt Ueberſetzer des Salluſt und des 
Seneca. 

Dem arbeitſamen Przybilewski verdanken wir 
viele Ueberſetzungen aus mehrern Sprachen. 

Wisniewski dolmetſchte den Polen Montesquieu's 
Groͤße und Sturz der Roͤmer. 

Rogalinski ſchrieb uͤber Phyſik und Mechanik. 

Klug iſt klaſſiſcher Schriftſteller in der Oekonomie 
und Naturgeſchichte. 

Jundziwill gab eine Naturgeſchichte von Litthauen 


heraus. 
e Kop⸗ 


Kopzinski vervellfommte die polniſche Gramma— 
tik und iſt trotz Alter und Kraͤnklichkeit noch immer ars 
beitſam. * 
Nazurzewski üͤberſetzte den Virgil, Demoſthe— 
nes, Cicero und einen Theil des Homer. 

Waga ſchieb eine Geſchichte von Polen fuͤr die 
Jugend. a 

Skrzeluski gab die politiſchen Geſetze Polens 
heraus. 

Jodlowski verfertigte eine Geſchichte der Brit⸗ 
ten, nach Hume. 

Zoborowski lieferte eine praktiſche Feldmeßkunſt. 

Osinski gab eine Phyſik, die ſchon mehrere Auf⸗ 
lagen erlebt hat, heraus. 

Jakubowski ſchrieb über Kriegsbaukunſt, und 
noch ein anderer feines Rahmens, Brigadier in franzoͤſi⸗ 
ſchen Dienſten, lieferte eine gereimte Ueberſetzung von 
den Lafontainiſchen Fabeln. 

Staſik beſchenkte feine Mutterſprache mit Buͤffons 
Naturgeſchichte, Thomas Lobſchrift auf Mark Aurel 
und den Numa Pompil. Er ſchrieb auch Beo bach— 
tungen über Zamoyski's Leben, welche vor 
einigen Jahren große Senſation in Polen erregten. 

Oſtrowski überſetzte die engliſchen Criminalge⸗ 
ſetze von Blacſtone und fügte vergleichende Bemerkungen 
a i Geſetze hinzu. Von Civilgeſetzen ſchrieb 

2 Bande, die ohnlaͤngſt i i 5 
* hnlängſt in Berlin deutſch gedruckt 

Die von Skrzeluski angefangen ichte der 

bee a: ae eee e 
eſchreibung und arbeitete i Andi 
Me e e an einem vollſtaͤndigen geogra— 

Doctor Arnold hat ſi i Sher di 
olniſchen Münzen beten ER ein Werk uͤber die 

Des großen gelehrten Biſchofs Albertrandi 
habe ich bereits rühmlich erwähnt, Die koͤnigl. Muͤnz⸗ 
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ſammlung und Bibliothek find fein Werk. Fuͤr die ers 
ſtaunliche Sammlung ſeiner Manuſcripte zur polniſchen 
Geſchichte iſt ihm ſein Vaterland ewigen Dank ſchuldig. 
Aus den Werken der vatikaniſchen Bibliothek und noch 
16 andern Bibliotheken zu Rom hat er Auszuͤge gemacht, 
und, was kaum glaublich ſcheint, mit eigner Hand 150 
Baͤnde in Folio abgeſchrieben. Auf den Bibliotheken zu 
Stockholm, Upſal und Skloters, dem Grafen Brahe 
gehoͤrig, Fopirte er die koſtbarſten Manuſcripte, welche 
Polen durch die Schweden entriſſen wurden, und rettete 
fie fo für fein Vaterland. Trotz feinem 7ojaͤhrigen Alter 
ift er noch immer gleich lebhaft und arbeitfam. 

Julian Niemcewicz, ein witziger und ges 
ſchmackvoller Dichter, Kosziusko's Gefaͤhrte in der 
Gefangenſchaft zu Petersburg. Er war mit ihm auch in 
Amerika. Seine Fabeln haben ihm den meiſten Ruhm 
gebracht; er hat aber auch mit Gluͤck fürs Theater ges 
ſchrieben. 

Franz Dnochowski hat in gereimten Verſen 
Homer's Iliade treflich uͤberſetzt, und giebt ein Journal 
heraus, durch das er den guten Geſchmack zu verbreiten 
ſucht. Auch Horazens Briefe und die Odyſſee hoffen wir 
aus feiner Feder zu erhalten, fo wie Molſki bereits 
einige Proben einer ſehr wohl gerathenen Ueberſetzung 
der Aeneide geliefert hat. 

Woronicz iſt ein ſehr gefuͤhlvoller Dichter, er 
hat aber nichts drucken laſſen. 

Ludwig Oſinski, ein ſehr junger Mann von 
großem Genie, beſchenkte ſeine Nation mit dem Oedip 
und den Horatiern von Corneille, wie auch der Alzire von 
Voltaire. Er iſt geſonnen, die beſten Stuͤcke der fran⸗ 
zoͤſiſchen Buͤhne auf den Boden ſeines Vaterlandes zu ver⸗ 
pflanzen. Als feine Horatier zum erſtenmal geſpielt wur» 
den, trug ihn das Publikum unter laͤrmendem Jubel und 
Vivatrufen im Parterre auf den Haͤnden herum. 

Dro⸗ 
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Drozdrowski iſt ein guter Luſtſpieldichter. Sei⸗ 
ne beliebteſten Stüde find: Liebkoſungen aus Ge⸗ 
fälligfeit, der Literator aus Noth, und die 
Schule der Stutzer. Eine Ueberſetzung der Me⸗ 
rope und des Oreſt vollendet er eben jetzt. 

Kollontay, geweſener Unterkanzler, wird fuͤr den 
Verfaſſer der Schrift: Entſtehung und Untergang 
des zten Mais, gehalten. 

Die Bruͤder Maſtowski ſind vorzuͤgliche Kenner 
der franzoͤſiſchen Literatur. Der eine hat ein großes Werk, 
Sammlung aͤlterer und neuerer polniſcher Schriftſteller, 
in 5 Bänden mit Portraits angekuͤndigt. Sein Zweck 
beſonders iſt, diejenigen Schriftſteller zu liefern, deren 
Werke nicht mehr im Buchhandel ſind. 

Unter Auguſt II. und III. hatten die Polen noch kein 
Theater; erſt vor 24 Jahren wurde daſſelbe eroͤfnet. Der 
Fuͤrſt Adam Czartorinski ſchrieb ſelbſt einige Original 
Luſtſpiele; er und ſeine Gemahlinn bildeten ſelbſt die erſten 
Schauſpieler. 

So weit der Arzt Lafontaine. 


Erſter 
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Erſtes Buch. 
Polen unter den Pjaſten. 


(Von Pfaſt i. J. 840 bis Caſimir d. G. i. J. 1370.) 


Polens aͤlteſt Geſchichte iſt, wie jede Geſchichte, die 
ſich in die Zeiten des Mythus verliert, mangelhaft und 
abentheuerlich. Daher ſind alle Nachrichten, die man 
von der Entſtehung auch dieſes Reiches aufweiſen kann, 
ſchwankend, unzuverlaͤſſig und fabelhaft. So ſprechen 
die Geſchichtſchreiber z. B. von einem gewiſſen Lech oder 
Czech, welcher das polniſche Reich geſtiftet haben ſoll; 
allein dieſe Behauptung beruhet auf ſo wenig haltbaren 
Gründen, daß fie von ſelbſt in ihr Nichts zerfaͤllt; ans 
dere fuͤhren einen Seren Pollach an und leiten von 
ihm den Nahmen Pole — Polak — ab, doch auch dieſer 
Behauptung fehlt jeder achte Beweis. 

Wir wiſſen von dem Entſtehen der alten Polen nicht 
viel mehr, als daß fie ſlaviſchen Urſprungs find — 
die Slaven aber waren eines der merkwuͤrdigſten Voͤlker 
in der alten Geſchichte, denn ſie breiteten ſich vom Don 
bis zur Elbe, von der Dftfee bis zum adriatiſchen Meere 
aus und waren theils Slowacken, (im heutigen Un- 
garn) theils Winden, (im ſuͤdlichen Teutſchland, in 
Kraͤn, Kaͤrnthen, Steyermark und Friaul) theils Wen⸗ 
den (im noͤrdlichen und oͤſtlichen Teutſchland, von der 
Elbe laͤngs der Oſtſee bis zur Weichſel und ſuͤdlich faſt 
bis an Boͤhmen;) theils Obotriten in Mecklenburg; 
theils Pommern (Wilzen) an der Oder bis an die 
Weichſel; theils Ukern, (auch ein nordiſcher Stamm in 
den Marken von Brandenburg;) theils Sorben, zwi— 
ſchen der Saal' und Elbe, im heutigen Oberſachſen; theils 
Lauſitzer, Cin den heutigen beiden Lauſitzen,) theils 
Tſchechen in Boͤhmen; theils Maͤhren und Schle⸗ 
ſier, (in dem heutigen Maͤhren und Schleſien) 1 2 
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zechen in Polen, theils Ruſſen; theils Illyrier, 
(auch Slavonier, Servier und Bosnier genannt) an der 
Donau; und endlich Anten am Dnieſter. 

Es iſt aus mehr als einem Grunde erweislich, daß 
Polen, Preußen, Litthauen und Rußland gegen Suͤden 
die aͤlteſten Wohnſitze der alten ſlaviſchen Voͤlkerſchaften 
waren, von wo aus ſie ſich immer weiter und endlich ſo⸗ 
gar bis in das ſuͤdliche Teutſchland und nach den jenfeit 
der Donau gelegenen Laͤndern ausbreiteten. 

Von den Anten, die wir vorhin als ein ſlaviſches 
Volk bezeichneten, leitet man die Poljanen ab und dieſe 
ſind es eigentlich, die das alte polniſche Reich ſtifteten; 
dennoch erſcheinen fie als ein eigener, für ſich beſte— 
hender Voͤlkerſtamm in der Geſchichte nicht eher, als am 
Ende des sten Jahrhunderts, wo fie blos Anfuͤhrer oder 
Herzoͤge, mithin keine Koͤnige hatten, und daher noch ganz 
abhängig von den Teutſchen geblieben waren. Ums Jahr 
700 nach Ehrifti Geburt weiß die Geſchichte zuerſt von 
einem Krak, als Oberbeherrſcher der Polen, den ſie in 
ihrer Sprache Woywode nennen. Von ihm oder ſei⸗ 
nem Sohne, Krak II. ſoll die erſte Stadt in Polen, 
Krakau, ihre Benennung erhalten haben. 

Krak II. hinterließ keinen Sohn, aber eine Tochter, 
Nahmens Wenda, welche mit ſo hohen Eigenſchaften 
geziert und beſonders ſo ſchoͤn war, daß ſie die Polen 
einſtimmig zu ihrer Regentin waͤhlten. Einer von den 
angrenzenden teutſchen Fuͤrſten, Nahmens Nittogan 

bielt die Zuͤgel der Regierung in der Hand eines Weibes 
fuͤr ſo ſchwach, daß er glaubte, die Eroberung Polens 
koͤnne nicht ſchwer ſeyn, allein Wenda flößte ihm bald 
andere Geſinnungen ein. Sie fuͤhrte ihre Polen ſelbſt 
ins Feld und ſchlug den Prabler, der ſich darauf aus Br 
kuͤmmerniß, von einem Weibe uͤberwunden zu ſeyn, ſelbſt 
das Leben nahm. Als Wenda nach geſchloſſenem Frieden 
mit Rittogars Heere, in Krakau triumphirend einzog, 
ritt fie geſchmuͤckt an die Weichſel und ſtuͤrzte fich, um | 
den 


den Göttern ein glaͤnzendes Opfer zu bringen, von der 
Bruͤcke herab in den Strom. 

Man ſieht, Wenda's Geſchichte iſt eben ſo dunkel und 
mit Fabeln vermiſcht, als die der fruͤhern polniſchen Re— 
genten. Das naͤmliche gilt auch von den Nachfolgern 
Wenda's, den beiden Leſſeks, wozu noch Leſſek III. ſich 
geſellte, und den beiden Popjels, von denen die Ges 
ſchichte, außer unbedeutenden Maͤhrchen, von wel— 
chen die Wahrheit durchaus nicht abzuſondern iſt, nichts 
aufbehalten hat, als ihre Nahmen. 

Eine lichtere Außenſeite gewinnt die Geſchichte Po⸗ 
lens unter den Pjaſten, welche, wie fie behauptet, von 
einem Bauer, Pjaſt, aus dem Flecke Krus wick, ab— 
ſtammen, und die ſich ihren Unterthanen auf einer ſo 
vortheilhaften Seite zeigten, daß der Nahme Pjaft bey 
den Polen ſpaͤterhin ein Ehrennahme ward. Wodurch 
ſich der Bauer Pjaſt inzwiſchen bis auf den polniſchen 
Thron ſchwang, iſt eben ſo unbeſtimmt, als laͤcherlich 
die Fabeln find, die bey dieſer Gelegenheit erzählt wer⸗ 
den. Daß der Aberglaube zu Pjaſts Standeserhoͤhung 
maͤchtig mitgewirkt, iſt außer allen Zweifel, indem faſt 
alle Erzaͤhlungen der alten Schriftſteller darin mit 
einander uͤbereintreſſen, daß die Speiſen und Getraͤnke, 
die Pjaſt einſt während eines polniſchen Reichstags ſei⸗ 
nen Gaͤſten vorgeſetzt, ſich nicht verringert, und welches 
daher die Gaͤſte angereitzt haͤtte, ihn, als einen von 
Wundern umgebenen Mann, (840 n. C. G.) zum Her— 
zog von Polen auszurufen. Die natuͤrlichſte Erklaͤ⸗ 
rung wegen ſeiner Erhebung zum Thron moͤchte dieſe ſeyn: 
Pjaſt hatte Einſichten, die Leute ſeiner Art nicht immer 
zu haben pflegen; er zeigte einen klaren Verſtand, eine 
geſunde Beurtheilungskraft, eine feſte Seele, reinen Pa⸗ 
triotismus und ein gutes Herz. 

Nachdem Pjaſt 21 Fahr glücklich regiert hatte, ſtarb 
er, und ſein Sohn Szemovit folgte ihm (861) in der 
Regierung. Dieſer that viel für das Reich, er u 

ich 
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ſich großer als fein Sohn Leſſek IV. und fein Enkel 
Szemomysl, denn dieſe trugen zur Erweiterung des 
polniſchen Staates wenig bey. Jener aber fuͤhrte viel 
Kriege mit den Teutſchen, Ungarn und Preußen, die 
allemahl ſehr gluͤcklich ausſchlugen und die Grenzen des 
polniſchen Reichs ungemein ausdehnten; weit friedlicher 
geſinnt waren Leſſek IV. und Szemomysl. 

Als dieſer ſtarb (960), kam fein Sohn Mjeſek (oder 
Mizeſlaw), von welchem die Fabel abermahls manches 
Abentheuerliche erzaͤhlt, auf den Thron. So, ſagt ſie, 
ſey Mjeſek eigentlich blind zur Welt gebohren worden, 
aber bey dem Haarabſcheeren (einer feyerlich » religiöfen 
Handlung der heidniſchen Polen, welche ſo viel bedeutete, 
als die juͤdiſche Beſchneidung) ſey er auf einmahl ſehend 
geworden. Die merkwuͤrdigſte Handlung ſeines Lebens 
war ſeine Heirath mit der Boͤhmiſchen Koͤnigstochter 
Dambropka (965), denn fie war mit ſeinem Bekennt⸗ 
niß zum Chriſtenthum verknuͤpft, welches durch ihn zuerſt 
in Polen Wurzel faßte. Kaum hatte er die Lehre Chriſti 
öffentlich angenommen, als er alle Goͤtzenbilder und Al— 
taͤre aus den Tempeln werfen und verbrennen ließ, und 
dieſe Handlung alljährlich am Sonntage Laͤtare (welcher 
deshalb der Sonntag des Todes genannt wurde) 
durch eine aͤhnliche Wiederholung zu erneuern befahl. 

Seine Kriege mit den Markgrafen von der Lauſitz 
(967) und von Meißen (972) waren fuͤr die Polen be⸗ 
deutende, aber fuͤr den Wachsthum des Landes nichts 
entſcheidende Fehden, deren letzte endlich der Kaiſer 
Otto II. auf dem Reichstage zu Quedlinburg (973) zu 
beendigen ſuchte, und wovon die Folge dieſe war, 
daß ſich Mjeſek dem teutſchen Kaiſer voͤllig unterwarf, 
woraus aber in der Folge mehrere ungluͤckliche Kriege 
mit den Teutſchen entſprangen. Er bewies auch in der 
That, daß ihm der geleiſtete Eid theuer ſey, indem er 
ihm mit ſeinen Polen in den Kriegen gegen die Slaven 
(985 u. 986) wacker beyſtand. Als er kurz darauf ſelbſt 
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mit dem Herzog Boleſlaw von Boͤhmen (987) in Streit 
gerieth, ſo belohnte ihn der Kaiſer dadurch, daß er ihm 
einige Regimenter Huͤlfstruppen zuſandte, welche jedoch 
dem Herzoge von Polen nichts nuͤtzten, indem ſie dem 
Boleſlaw in die Hände fielen. Dieſer, der uͤbri⸗ 
gens zu ſchwach war, um den Polen einen Strich Landes 
an der Oder, den ſie von ihm erobert hatten, wieder ab⸗ 
zunehmen, ſuchte ſich dadurch zu raͤchen, daß er auf den 
Grenzen raubte und ſengte und, als ſein Zorn einigerma⸗ 
ßen geſtillt war, ruhig wieder nach Haufe zog. 

Weit nachtheiliger, als die eben beruͤhrten Kriege, war 
Mjeſeks Krieg (981) mit den Ruſſen, in welchem ihm der 
ruſſiſche Großfuͤrſt Wolodimir Peremiſchel, Tſcher⸗ 
wen und einige andere Plaͤtze abnahm. 

Nach dem Tode ſeiner Gemahlin (welcher i. J. 977 
erfolgte, und die ihm eine einzige Tochter, Sigrid, 
hinterließ, die hernach mit dem beruͤhmten Koͤnig von 
Schweden, Erich, vermaͤhlt war,) heirathete er Oda, 
die Tochter des Markgrafen von Wettin Dietrich. 
Durch dieſe Verbindung wurde das Band zwiſchen den 
Polen und Teutſchen feſter geknuͤpft. Mit Oda zeugte er 
drey Sohne, Mjeſkon, Swentepolk und den nach⸗ 
her in der Geſchichte bekannt gewordenen Boleſlaw (oder 
Chrobri; den Tapfern). Dieſer letztere beſtieg den 
Thron von Polen in eben dem Jahre, als fein Vater 
ſtarb, (nämlich 992) machdem er feine beiden Bruͤder 
und ſelbſt ſeine Mutter, welche ausdruͤcklich verlangte, 
daß er das Reich mit ſeinen Bruͤdern entweder gemein⸗ 
ſchaftlich regieren oder es mit ihnen theilen ſollte, aus 
dem Lande gejagt hatte. N 

Boleſlaws, eines zwar tapfern, aber uͤbrigens ſehr 
grauſamen Mannes, der das Chriſtenthum zur Ausfuͤh⸗ 
rung feiner laͤnderſuͤchtigen Plane mißbrauchte, — Bo: 
leſlaws Regierung, ſag' ich, war in vieler Hinſicht merk⸗ 
wuͤrdig, beſonders aber in Hinſicht feiner glücklich ger 


fuͤhrten Kriege mit den Boͤhmen, Maͤhren, N 
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Sacıfen, Pommern und Preußen. Ueberall in Fehden 
verwickelt, war doch, nach dem Beyſpiele ſeines Vaters, 
ſeine Freundſchaft gegen den teutſchen Kaiſer Otto III. 
immer ſo aufrichtig, daß dieſer davon geruͤhrt, ihn einſt— 
mahls in eigener Perſon beſuchte und mehrere Tage bey 
ahm blieb. Bey dieſer Gelegenheit ſoll ihm Otto ſelbſt 
die Krone aufs Haupt geſetzt und ihn als Koͤnig von 
Polen umarmt haben, allein dieſe Behauptung wird nur 
von einigen Autoren der polniſchen Geſchichte und dieß 
noch überdieß mit ſo ſchwachen Beweiſen gefuͤhrt, daß 
man die Wahrheit derſelben billig bezweifeln muß. Die 
wahre Urſache, warum der Kaiſer eigentlich nach Polen 
gieng, war wohl mehr eine Wallfahrt, die er zu dem 
Grabe des heil. Adalbert that, deſſen Gebeine in einer 
Kirche zu Gneſen ruheten und welche Boleſlaw dahin zu 
bringen befohlen hatte. Adalbert aber war ein beſonde— 
rer Freund Kaiſer Otto's geweſen und (997) von den 
heidniſchen Preußen erſchlagen worden. 

Kaum hatte Otto (1002) die Augen geſchloſſen, als 
Boleſlaw, gelockt durch die Uneinigkeiten der teutſchen 
Wahlherren, in die Lauſitz einfiel, die Stadt Bautzen 
wegnahm und ſich faſt die ganze umliegende Gegend un⸗ 
terwarf. Da ſeine ſiegreichen Schritte nirgends gehemmt 
wurden, ſo ruͤckte er unaufhaltſam bis an die Elſter vor. 
Die Sachſen, hierüber entruͤſtet, griffen zu den Waffen. 
Doch Boleſlaw, klug genug, ſuchte fie durch die Erfläs 
rung zu beruhigen, daß er alles das nur darum thaͤte, 
um die Anſpruͤche ſeines Freundes des Herzogs von 
Bayern, Heinrichs, auf den erledigten teutſchen 
Thron zu unterflügen und daß er, ſobald einmahl Hein— 
rich gewählt ſey, feinen Eroberungen ſogleich ein Ziel 
ſtecken und alles zuruͤckgeben wolle. Die Sachſen berw 
higten ſich hiebey, und als Heinrich zur Regierung ger 
laugte, trat er dem polniſchen Herzog dankbar die Lauſitz 
ab, doch Meißen, nach welchem Voleſlaw nicht minder 
luͤſterte, erhielt ſein Schwager Gunzelin. 


Dieß 


Dieß verdroß ihn fo ſehr, daß er aufs neue zu den 
Waffen griff und Boͤhmen eroberte. Der Kaiſer ließ 
ſich das gefallen, verlangte aber von Boleſlaw den 
Lehnseid, den dieſer jedoch nicht leiſten wollte. Vielmehr 
gieng er bey Strelen uͤber die Elbe und unterwarf ſich 
einen großen Theil des Landes, raubte und pluͤnderte 
und zog mit großen Reichthuͤmern beladen nach Polen zu⸗ 
ruͤck. Im folgenden Jahre (1004) fiel er in Bayern ein 
und trieb dort ſein Unweſen eben ſo arg, als vorher an 
der Elbe. Der Kaiſer, daruͤber aͤußerſt erbittert, be⸗ 
ſchloß, den Kuͤhnen mit aller Kraft anzugreifen; er ſam⸗ 
melte deshalb ein anſehnliches Heer und mans orirte ſo 
klug gegen den ſonſt ſo erfahrnen Feldherrn, daß dieſer 
nicht nur die Hauptſtadt Boͤhmens, Prag, wieder ver— 
lohr, ſondern auch uͤber Hals und Kopf nach Polen zuruͤck⸗ 
eilte, um ſeine eigenen Grenzen zu decken. Zwar konn⸗ 
ten die Teutſchen in dieſem Jahre, der unguͤnſtigen 
Witterung wegen, nichts Erhebliches mehr gegen ihn 
unternehmen, doch im folgenden (1005) Jahre wurde 
der Feldzug aufs neue eroͤffnet. Sie ſetzten über die 
Spree, Oder und Bober und ruͤckten dem Herzog von 
Polen, der bey Croſſen ſtand, ſo hart auf den Leib, 
daß dieſer ſchnell ſein Lager verließ, und den Teutſchen 
unermeßliche Beuten in die Hände lieferte. 

Boleſlaw, dadurch aufs aͤußerſte gebracht, beſonders 
da die Kaiſerlichen Voͤlker bis beynahe vor Poſen vorge⸗ 
drungen waren, bat um Frieden, dieſer ward auch bald 
nachher in Poſen geſchloſſen, und darin von Boleſlaw 
auf das Herzogthum Boͤhmen, Milzau und die Lauſitz 
Verzicht geleiſtet. Auch ſchwor er, auf dieſe Weiſe in 
die Enge getrieben, dem teutſchen Kaiſer aufs neue den 
Lehnseid. 

Boleſlaw hielt nur zwey Jahre lang Ruhe. Denn als 
der Kaiſer erfahren hatte, daß er weder Verſprechungen 
noch Geſchenke ſpare, um die Boͤhmen und Lauſitzer gegen 
ihre rechtmaͤßigen Oberherren aufzuwiegeln, ja daß ſelbſt 

N die 


die gegruͤndetſten Vorſtellungen dagegen nichts feuchten 
wuͤrden, ſo begann eine neue Fehde. Boleſlaw erneuerte 
ſie zuerſt, fiel in die Gegend von Magdeburg ein, 
pluͤnderte die Stadt Zerbſt und drang bis an die Neiß 
vor. Bautzen wurde belagert und die Stadt Meißen 
heftig bedrohet. Der Kaiſer zog ſofort bey Belgern 
an der Elbe (1011) ein anſehnliches Heer zuſammen und 
verband daſſelbe mit den Truppen des Herzogs Jaromir 
von Boͤhmen, welches den Eroberer ſo ſehr in Reſpekt 
ſetzte, daß er abermahls um Frieden bat und ihm ders 
ſelbe auf 2 Jahre zugeſtanden ward. Der Kaiſer, der 
aus dieſen öftern Demuͤthigungen feines Feindes zwar 
wenig Nutzen zog, doch aber ſeinen Rechten nichts zu 
vergeben brauchte, war endlich ſchwach genug, ihm die 
Lauſitz und Milzau wieder heraus zu geben, wofuͤr ſich 
Boleſlaw ſo dankbar bezeigte, daß er dem Kaiſer bey 
einer Feyerlichkeit in dem Dom zu Magdeburg (24. April 
1013) das Schwert vortrug und ſich bey ihm ſo einzu⸗ 
ſchmeicheln wußte, daß er ihm ſogar Huͤlfsvoͤlker auf 
einem Zuge nach Rußland bewilligte. 


Alle dieſe Gefaͤlligkeiten vergaß bald darauf der un 
dankbare Boleſlaw wieder und fo entſpann ſich ein neuer 
und zwar der vierte teutſche Krieg. Der Kaiſer ruͤckte in 
die Lanſitz bis an die Oder vor, wo er den Sohn des Her⸗ 
zogs, der ſich bey Croſſen gelagert hatte, auffordern ließ, 
die dem Kaiſer und Reich geſchworne Treue zu halten. 
Der junge Herzog ließ ihm zuruͤckſagen, daß, falls er ſein 
eigener Herr waͤre, er dieſe Treue heilig bewahren werde, 

allein da er nicht von ſich ſelbſt, ſondern lediglich von ſeinem 
Vater abhaͤnge, ſo ſey es ſeine Pflicht, den ihm von demſel⸗ 
ben anvertraueten Platz bis auf den letzten Blutstropfen 
zu vertheidigen. Bald darauf ſtieß zu dem kaiſerlichen 
Heer ein anſehnlicher Haufe Huͤlfstruppen, und nun er⸗ 
zwang der Kaiſer den Uebergang über die Oder, wobey 
600 Polen auf dem Platze blieben, 
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Ueberall zog Boleſlaw den Kuͤrzern, überall wuͤteten 
die kaiſerlichen Voͤlker, beſonders die Böhmen und 
Bayern, welche weder Weib noch Kind ſchonten und das 
ungluͤckliche Polen auf das abſcheulichſte verheerten. Sie 
uͤberließen ſich allen nur moͤglichen Ausſchweifungen. Da 
ſie aber im Lande eine Menge Streifzuͤge unternahmen, 
ſo war die Armee des Kaiſers immer getheilt und alſo 
nie in der Verfaſſung, um etwas Entſcheidendes zu uns 
ternehmen. Dieſe Nachlaͤßigkeit benutzte der Herzog 
von Polen zu feinem Vortheil und da er hoͤrte, daß 
der Kaiſer ſeinen Ruͤckzug angetreten habe, ſammelte 
er aufs neue ſchnell ſein Heer, fetzte den Teutſchen nach 
und kam mit 7 Regimentern bey Meißen an, verwuͤ⸗ 
ſtete das Land umher und griff die Stadt an. 

Im J. 1017 kam es wieder zum Waffenſtillſtande. 
Die Friedensverhandlungen hatten aber nicht den er⸗ 
wuͤnſchten Fortgang, weil der Herzog eine Menge 
Schwierigkeiten vorbrachte, die endlich den Kaiſer fo 
erzuͤrnten, daß er denjenigen fuͤr einen Feind des Reichs 
zu erklaͤren beſchloß, der je mit dieſem Boleſlaw die 
geringſte Gemeinſchaft haben wuͤrde. Die Feindſelig⸗ 
keiten begannen mithin aufs neue, jedoch mit abwech⸗ 
ſelndem Gluͤcke. Beide Armeen raubten und pluͤnder⸗ 
ten, belagerten Staͤdte und fuͤhrten Gefangene fort. 
Endlich riß die Peſt in dem teutſchen Lager ein. Dieß 
bewog den Kaiſer, mit Boleſlaw (1018) zu Bautzen 
Friede zu ſchließen, der um ſo dauerhafter zu ſeyn ver⸗ 
fprach, da er mit einer Vermaͤhlung des Herzogs Bo- 
leſlaw und der Tochter des Herzogs von Thuͤringen, 
Oda, befiegelt wurde. 4 

Mit den Teutſchen in Eintracht, fuchte ſich nun 
der kriegeriſche Boleſlaw auf Koſten der Ruſſen zu be— 
reichern. Deshalb unternahm er einen Zug nach Ruß⸗ 
land (1018) und ruͤckte mit Adlers Schnelle bis an 
den Bug vor. Der ruffifche Fuͤrſt Jaroſlaw ſtand am 
jenſeitigen Ufer mit einem zahlreichen Heer und ließ 
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dem Herzog durch einen feiner Hauptleute fo viel Em⸗ 
pfindlichkeiten ſagen, daß dieſer, entruͤſtet uͤber dieſe 
Begegnung, mit den Degen in der Fauſt in den Fluß 
ſprang und feinen Polen ein lautes: „Mir nach!“ 
zurief. Die Polen folgten ſeinem Beyſpiele — ſie 
erreichten das jenfeitige Ufer und uͤberfielen die Ruſſen 
fo unvorbereitet, daß faſt nur ein Drittheil den Haͤn— 
den des Siegers entrann. Jaroſlaw ſelbſt konnte ſich 
nur durch die ſchleunigſte Flucht retten und kam mit 
weniger Mannſchaft nach Nowogoro d. Boleſlaw 
nahm inzwiſchen Kiew weg und eilte dann, mit Schaͤt— 
zen aller Art bereichert, nach Polen zuruͤck. Jaroflaw, 
der wieder einen Haufen Kriegsvoͤlker geſammelt und 
erfahren hatte, daß Boleſlaw einen Theil der feinigen 
entlaffen habe, ſetzte ihm nach und hohlte ihn am 
Bug ein. Doch die Polen wehrten ſich ſo tapfer, daß 
Jaroſlaw mit einem empfindlichen Verluſte zurück ges 
ſchlagen wurde und es von der Zeit nicht wieder wagte, 
ſich mit ſeinem Gegner zu meſſen. 


Als Heinrich II. durch ſeinen Tod (1025) den 
teutſchen Kaiſerthron erledigte, wollte Boleſlaw von 
einer fernern Lehnſchaft gegen denſelben nichts wiſſen; 
er ließ ſich deshalb feyerlich zum König von Po- 
len kroͤnen, ſtarb aber bald nachher in dem naͤmlichen 
Jahre (3. April 1025). 


Jetzt entſtanden in Polen mehrere Unruhen, indem 
ſich die beiden Soͤhne Boleſlaw's um die Regierung 
ſtritten. Dieß benutzten die Boͤhmen, welche ihnen 
Möhren entriſſen und die dort vorgefundenen polnifchen 
Einwohner als Sklaven mit ſich fortſchleppten. Auch 
die Pommern entriſſen ſich der polniſchen Oberherrſchaft, 
doch nur auf kurze Zeit, denn als Mjeſko ſeinem Bru⸗ 
der Otto die Regierung aus der Hand gewunden hatte, 
ſchlug er die Pommern und ſchenkte feinem Schwieger⸗ 
ſohne Bela das Land. 
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Kaiſer Conrad II. der die Annahme des koͤniglichen 


Titels von Polen als einen Eingriff in die Rechte des 
teutſchen Reichs anſah, erklaͤrte Mjeſkon den Krieg, aber 
mit wenig Erfolg. Mjeſko blieb feiner Seits nicht ſtill, 
ſondern raubte und pluͤnderte zwiſchen der Elbe und Saa⸗ 
le und veruͤbte eine Menge Grauſamkeiten, welche ihn 
verabſcheuungswuͤrdig machten. Conrad bot alles auf, 
um dieſem Unweſen Einhalt zu thun; deshalb verbuͤndete 
er ſich mit den Ruſſen und war auch durch dieſe Allianz 
fo glücklich, daß Mjeſko eiligſt fein Reich verließ und ſich 
nach Boͤhmen fluͤchtete, um bey dem Herzog von Boͤhmen 
Schutz zu ſuchen, den dieſer ihm jedoch nur fuͤr ſeine 
Perſon gewährte. Da Mjeſko's verjagter Bruder Otto 
ſich an der Spitze der ruſſiſchen Truppen befand, ſo nahm 
dieſer Beſitz von Polen, lieferte dem Kaiſer die polniſche 
Krone aus und bekannte ſich als Lehnsmann des teutſchen 
Kaiſerthrons. Conrad beſtaͤtigte ihn in der Regierung, 
doch konnte er die Ermordung Otto's, welche die Frucht 
ſeiner Grauſamkeiten war, nicht hindern, und ſo gelangte 
der abgeſetzte Mjeſko wieder zum Beſitz ſeines Reichs, doch 
mit dem Verluſte einer jährlichen Contribution und der 
Abtretung Schleſiens und der Lauſitz. Mjeſko, ſonſt 
grauſamer noch, als fein Vater, nahm allmaͤhlig milde⸗ 
re Geſinnungen an, welche ihm das Chriſtenthum ein⸗ 
floͤßte. Er ſuchte auch daſſelbe in Polen immer mehr zu 
verbreiten und ſtiftete unter andern auch die Bisthuͤmer 
Maſovien und Cujavien. 

Nach feinem Tode (1034) gieng es in Polen hoͤchſt 
traurig zu. Obgleich Mjesko nicht ohne maͤnnliche Nach⸗ 
kommenſchaft ſtarb, indem er einen Sohn Caſim ir 
hinterließ, ſo blieb doch der Thron verwaiſt, weil Caſi⸗ 
mir der Welt entfagt hatte und, mit einer Moͤnchskutte 
angethan, in einem franzoͤſ. Benediktiner-Kloſter Pfal- 
men ſang. Dieß machte ſich der Herzog von Boͤhmen 
Breziſlaw trefflich zu Nutze, denn er fiel (1038) in 
Polen ein, nahm Schleſien, zerſtoͤhrte Poſen und die 
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Reſidenzſtadt Gneſen und verwandelte das Reich bis an die 
Ufer der Weichſel in eine Wuͤſteney. Der Zuſtand der armen 
Polen war hoͤchſt traurig; ſie ergriffen daher, in Erman⸗ 
gelung eines rechtmäßigen Regenten und weil fie durch— 
aus einen aus dem Pfjaſtiſchen Geſchlechte wuͤnſchten, das 
einzige Mittel, welches ihnen uͤbrig geblieben war, und 
ſandten an den Moͤnch Eafimir nach Frankreich, um ihn 
zur Annahme der polniſchen Krone zu bewegen. Caſimir 
fuͤhlte ſich durch dieſes Anerbieten ſehr geſchmeichelt und 
entſagte mit Freuden ſeinem Kloſtergeluͤbde, nachdem ihn 
der Papſt deſſelben entbunden hatte. Er unterwarf ſich 
zugleich dem Kaiſer und flehete ihn um Schutz gegen den 
Herzog von Boͤhmen, der ihm auch gewährt wurde, in— 
dem der Kaiſer den Herzog fo glücklich bekriegte, (1041 
42), daß er in dem mit ihm geſchloſſenen Frieden Polen 
räumen mußte. Schleſien behielt zwar der Herzog von 
Boͤhmen, aber im J. 1052 kam es auch wieder an Caſi⸗ 
mir, zur Belohnung ſeiner treuen Dienſte, welche er dem 
teutſchen Kaiſer in einem Feldzuge gegen die Ungarn ges 
leiſtet hatte. 

Als Caſimir (1058 zu Poſen) ſtarb, kam fein Sohn, 
Boleſla w II., der feine Vorfahren in Laſtern und Ge— 
brechen aller Art zu uͤbertreffen ſuchte, auf den Thron. 
Er gieng zweymahl mit feinen Heeres haufen nach 
Ungarn; einmahl, (1059) um feinen Vetter Bela, 
dem man die Krone von Ungarn ſtreitig zu machen ſuchte, 
zu unterſtuͤtzen; das anderemahl, um den hinterlaſſenen 
Soͤhnen Bela's das Reich zu verſchaffen. Beidemahle 
erreichte er ſeinen Zweck. Doch waren die ungariſchen 
Angelegenheiten für Boleſlaw bey weitem nicht fo wich 
tig, als die beiden Kriege, welche er mit den Rufen 
fuͤhrte. Die Urſache dazu war nichts als Eroberungs⸗ 
ſucht, ob ſchon Voleſlaw vorgab, als wolle er den ver⸗ 
triebenen und nach Polen gefluͤchteten ruſſiſchen Großfuͤrſt 
Uſeſlaw wieder in fein Reich einſetzen. Um ſein Recht 
zum Kriege mit Rußland noch mehr zu unterſtuͤtzen, hatte 
er 
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Daher kam es, daß Heinrich endlich Frieden zu ſchließen 
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Feinden viel zu ſchaffen machte, war Anfangs von den 
boͤſen Abſichten feines Bruders nicht unterrichtet, allein 
fie blieben ihm nicht lange verborgen. Sbigneus nahm 
bald darauf ſelbſt die Larve ab und erklaͤrte ſich öffentlich 
für den Feind feines Bruders. Boleſlaw machte, um 
ihn deſto bequemer zu zuͤchtigen, Friede mit den Boͤh⸗ 
men. Kaum war dieß geſchehen, als Sbigneus, der 
ſeinem Bruder nicht gewachſen war, die Flucht ergriff 
und ſich uͤber die Weichſel rettete. Boleflaw nahm ihm 
nun Kaliſch, Gneſen, Spiczymiercz, Lancicz 
und noch andere Staͤdte weg und drang ſogar in Mafo- 
vien ein. Sbigneus unterwarf ſich, viel zu ſchwach, 
als daß er ſich widerſetzen zu koͤnnen gehofft haͤtte, der 
Uebermacht ſeines Bruders und nahm endlich Maſovien 
von ihm zu Lehn. 


Boleſlaw's Eroberungen breiteten ſich immer mehr 
aus. Im Jahr 110 unterwarf er ſich faſt ganz Pommern 
und zwar in dem kurzen Zeitraum von 5 Wochen, ohne 
Huͤlfe feines Bruders, die er zwar gefordert, welche ihm 
aber verweigert worden war. Kaum war daher der 
Feldzug nach Pommern beendiget, als er Sbigneus Wi⸗ 
derſetzlichkeit beſtrafte und ihm das Land nahm. Dieſe 
Heldenthaten, die der Konig von Polen in kurzer Zeit 
verrichtete, ermunterten den Koͤnig von Ungarn, ſeine 
Freundſchaft zu ſuchen und mit ihm ein Buͤndniß anzu⸗ 
knuͤpfen. Da der Koͤnig von Ungarn gerade mit dem 
Kaiſer Heinrich V. in Krieg (1109) verwickelt war, ſo 
verſprach ihm Boleſlaw Hülfstruppen und fiel in Boͤh⸗ 
men ein, doch das verdroß den Kaiſer dermaaßen, daß 
er fein Schleſten faͤſt ganz verheerte und einen Eid 
ſchwor, nicht eher zu ruhen, bis Boleſlaws Stolz ge⸗ 
demuͤthigt ſey. Sein Zweck ward jedoch nicht erreicht, 
denn Boleſlaw bewies ſich uͤberall als ein kluger, erfahr⸗ 
ner Feldherr, der die Generale des Kaiſers weit uͤberſah. 
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und ſich mit feinem Feinde auszuſoͤhnen beſchloß, welches 
auch um ſo eher bewerkſtelligt werden konnte, da der 
Herzog Boleſlaw ſich mit einer Schweſter des Kaiſers, 
Adelheit, vermaͤhlte. In dieſem Frieden gedachte der 
Kaiſer auch des fluͤchtigen Sbigneus, der ſich um Ver⸗ 
mittlung des Streites mit ſeinem Bruder an ihn gewen⸗ 
det hatte. Boleflaw verzieh und erlaubte ihm die Ruͤck⸗ 
kehr nach Polen, doch Sbigneus machte von dieſer Er⸗ 
laubniß einen falſchen Gebrauch und kuͤndigte ſich in 
mehrern polniſchen Staͤdten und Ortſchaften als regie⸗ 
renden Herrn an, ſo, daß endlich ſein Bruder auf den 
Gedanken gerieth, Sbigneus werde nie ſeines Intereſſes 
eingedenk ſeyn; er ließ ihn deshalb in Verwahrung brin⸗ 
gen und — 3 


Pommern war noch immer nicht gedemuͤthiget. Bo⸗ 
leſlaw richtete alſo ſein Augenmerk ganz auf die Bezwin⸗ 
gung dieſes Landes; aber ſchwerlich würde er dieß vers 
mocht haben, wenn ihm nicht der Koͤnig Nikolaus von 
Daͤnemark und fein Sohn, der König von Gothland, 
hiezu behuͤlflich geweſen wären. Sie griffen, als Ver: 
buͤndete Polens, das pommerſche Land von der Seeſeite 
an, indeſſen der Herzog von Polen zu Lande vor Stettin 
ruͤckte, dieſe Stadt eroberte und auch Nackel, eine ſehr 
ſtarke pommerſche Feſtung, wegnahm. Dieſer Krieg 
(einer der blutigſten für die Pommern) unterwarf dieſen 
Staat den Polen ganz und die Einwohner mußten ſich 
ſogar bequemen, das Chriſtenthum anzunehmen. 


In ſeinem Kriege mit dem Herzog von Böhmen if 
die dadurch erfolgte Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer Lothar 
(1134) am merkwuͤrdigſten, denn er bezahlte nicht nut 
demſelben einen ruͤckſtaͤndigen Tribut von 6000 Mark, 
welche er abzutragen fich bisher hartnäckig geweigert hat 
te, ſondern er leiſtete ihm auch wegen Pommern und 


Rügen den Lehnseid. Der Friede kam erſt 1137 zu Glaz 
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(in Schleſien) zu Stande und wechſelte mit einem Kriege 
mit Rußland, den aber Boleſlaws Tod (1138) beendigte. 
Noch auf feinem Todbette fiel ihm der ungluͤckliche Ge— 
danke ein, das Reich unter ſeine vier erwachſenen 
Söhne zu theilen, denn der fünfte, der noch in der Wiege 
lag, Caſimir, wurde gänzlich von der Theilung aus— 
geſchloſſen. 

Deraͤlteſte, mit Rahmen Wladiflaw II. er— 


hielt Krakau, Siradien, Lancitz (oder Lentſchitz) und. 
Schleſien; 


Der zweyte, Boleſlaw IV. empfieng Maſovien, 
Cujavien, Culm und Dobrzin; 


Der dritte, Mieciſlaw III. nahm Gneſen, Poſen, 
Kaliſch und Pommern in Beſitz und endlich 


Dem vierten, Heinrich, ward Sandomir und Lu⸗ 
blin, doch unter der Bedingung zu Theil, daß der aͤlteſte 
von der Familie ſtets den krakauiſchen Diſtrikt und ein 
oberherrſchaftliches Recht uͤber die uͤbrigen genießen ſollte. 
Dieſe Theilung war fuͤr Polen das allerungluͤcklichſte Er⸗ 
eigniß, denn fie gab die erſte Veranlaſſung, das Reich 
in immerwaͤhrende Unruhen zu verwickeln. So groß die 
Macht der Pjaſtiſchen Fuͤrſten vor derſelben war, fo zer— 
ſtuͤckelt, ſchwach und unbeſtaͤndig erſchien fie nach derfel« 
ben. Die immerwährenden Zaͤnkereyen und Kriege unter 
den polniſchen Fuͤrſten benutzte der Adel (die Woywoden) 
zu ſeinem Vortheil, denn er wurde bald ſo maͤchtig, daß 
er ſich einigemal ſogar die Abſetzung der Fuͤrſten erlaubte. 


Das Recht, uͤber die uͤbrigen Bruͤder zu herrſchen, 
mißbrauchte Wladiſ law, denn er ſuchte feinen Brüdern 
ihre Beſitzungen ſtreitig zu machen. Da ihm von ihnen 
und beſonders von den Wohwoden die kraͤftigſten Vorſtel⸗ 


lungen dagegen gemacht wurden, er aber wohl einſah, 
B 2 daß 


daß er mit eigenen Kräften feinen Zweck nie erreichen 

duͤrfte, ſo nahm er ruſſiſche Truppen in feinen Sold 
und kuͤndigte feinen Brüdern förmlich den Krieg an. Dieß 
unbillige Betragen verabſcheueten die Polen, doch konn⸗ 
ten ſie es nicht hindern. Zwar ward Wladiſ law am Pilcies 
Fluß geſchlagen, doch da er mit fremden Truppen ſein 
Heer noch immer zu verſtaͤrken wußte, fo fielen ihm, nach. 
dem er ſeine Bruͤder uͤberwunden, alle ihre Laͤnder, bis 
auf Poſen, in die Haͤnde. Er belagerte nun den Ort, 
wurde aber eines Nachts fo unvorbereitet uͤberfallen, 
daß er ſich zum Frieden bequemen mußte. Dieſer Friede 
aber wurde bald darauf von ihm wieder gebrochen, doch 
keineswegs zu ſeinem Vortheil, da ihm die entrüfteten 
Bruͤder fo wacker widerſtanden, daß endlich Wladiflan 
nach Teutſchland gieng, und den Kaiſer Conrad um 
Huͤlfe bat. Indeſſen bemaͤchtigten ſich Boleſlaw, Mir 
ziſlaw und Heinrich ſeiner Laͤnder. 


Conrad verſprach dem Fluͤchtigen Huͤlfe, doch hielt 
er fein Wort nicht, weil er mit andern Dingen befchäfti- 
get war und an die polniſchen Streitigkeiten nicht denken 
konnte, mithin lebte Wladiſlaw, einſam und verlaſſen und 
ſeines Erbes beraubt, in Altenburg im Herzoglichen 
Sachſen. FR 


Als Kaiſer Friedrich I. zur Regierung kam, nahm er ſich 
Wladiſlaws an und fiel (115 7) in Polen ein. Die Polen 
ſuchten ſich zu vertheidigen und brachten ihre Armee, ver ⸗ 
mittelſt fremder Volker, auf einen fehr reſpektablen Fuß, 
allein Friedrich drängte fie fo heftig, daß fie überall den 
Kuͤrzern zogen und auf dieſe Weiſe Boleſlaw fich gensthi⸗ 
get ſah, um Frieden zu bitten. Friedrich gab nach, doch 
nur unter der einzigen Bedingung, daß er die Recht. 
feines vertriebenen Bruders wieder herſtellen und den 
teutſchen Throne die noch ſchuldigen Tributgelder auszah⸗ 
len ſollte. Boleſlaw verſprach, dieſe Bedingung zu er⸗ 

fuͤllen, 
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fuͤllen, aber er hielt nicht Wort, bis endlich die Sache 
dahin aufs Reine gedieh, daß, nach Wladiſlaws Tode 
(1159) den drey Soͤhnen deſſelben, Boleſlaw, Mfecziſlaw 
und Conrad Schleſien eingeraͤumt, Krakau aber mit der 
Oberherrſchaft, Kraft des Teſtaments Boleſlaws III., 
jederzeit von dem Aelteſten des Hauſes beſeſſen werden 
ſollte. Es erhoben ſich auch hier wieder Streitigkeiten, 
die jedoch durch den Tod Boleſlaws, der im J. 173 
nach einem hoͤchſt ungluͤcklichen Kriege mit den Preußen 
erfolgte und worin auch ſein Bruder Heinrich das 
Leben einbuͤßte, gaͤnzlich abgeriſſen wurden. Durch den 
Tod deſſelben wurde Sandomir und Lublin erledigt. Alle 
dieſe Beſitzungen, die einzige Stadt Sandomir ausge- 
nommen, fielen nun dem, in Boleſlaws III. Teſtamente 
nicht bedachten, juͤngſten Bruder Heinrichs, Caſtmir, 
zu, welcher ſich bis jetzt ohne Erbe und nur als Schuͤtz⸗ 
ling feines Bruders Boleſlaw, zu Krakau aufgehalten 
hatte. .. ; 


Mieziflam, Herr von Gneſen, Poſen, Kaliſch und 
Pommern, uͤbernahm ſogleich die Hinterlaſſenſchaft des 
Verſtorbenen in Krakau und verſprach Anfangs ſeinen 
Unterthanen eine gluͤckliche Regierung. Aber bald ſahen 
ſie ſich getaͤuſcht, denn Mieziſlaw belaſtete, um ſeine 
Neigung zum Aufwand und zur Verſchwendung zu 
befriedigen, das Land mit einer Menge Abgaben und 
Steuern, daß ſich endlich ſogar der Biſchof von Krakau 
fuͤr die Gedruͤckten verwendete und, da dieß nichts fruch⸗ 
tete, die Woywoben gegen den Herzog förmlich aufwie— 
gelte. Dieſer Kraft konnte der Herzog nicht widerſte— 
hen und fo ſah er ſich genoͤthiget, (1177) feinem juͤngern 
Bruder Caſimir die Regierung zu uͤberlaſſen. 


Dadurch wurde Caſimir in unendlich viele Unruhen 
verwickelt, denn der abgefegte Mieziſlaw wendete alle 


nur erſinnliche Mittel an, um ſeinem Bruder das ihm 
N von 


von den Polen feyerlichſt zugeſagte Land zu entreißen; 
auch gelang es ihm endlich, bis Caſimir durch mehrere 
Proben ſeines guͤtigen Charakters den wilden Mieziſlaw 
fo zu bezaͤhmen wußte, daß er von allen Anſpruͤchen ab⸗ 
trat und mit ſeinem Bruder ewigen Frieden ſchloß. Die⸗ 
ſer Vereinigung folgte auch der Friede mit Ungarn. 


Caſimir hatte es nun blos (1192) mit den Preußen 
zu thun, welche Polen immerwaͤhrend beunruhigten. Er 
erfocht auch einen Sieg uͤber ſie, genoß aber nicht lange 
das Gluck, ſich deſſelben zu erfreuen, da er ploͤtzlich 
farb und die Regierung feinem älteften, jedoch noch un 
muͤndigen, Sohne, Leſſek, dem Weißen, hinterließ. 
Da der abgeſetzte Mieziſlaw noch lebte, fo ſuchte er ſich 
die Regierung aufs neue zu verſchaffen, da dieß aber 
durch bloße Drohungen und Verſprechungen nicht gluͤcken 
wollte, ſo wandte er ſich an den Herzog von Schleſien, 
mit der Bitte, ihm gegen den neuen Herzog von Polen 
beyzuſtehen. Dieſer verſprach ihm Huͤlfe und hielt 
Wort. 1195 kam es am Fluſſe Moͤzgapa zur Schlacht, 
worin Mieziſlaw's Sohn, Boleflaw, das Leben ver⸗ 
lohr; er ſelbſt wurde ſchwer verwundet, doch hatte für 
ihn die Schlacht keinen weitern Nachtheil, als daß ſeine 
Bundesgenoſſen ſaͤmmtlich von ihm abſprangen und ihn 
im Stiche ließen. 


Das konnte jedoch den geſchlagenen Mieziſlaw noch 
immer nicht bekehren. Er ſuchte ſich das, was ihm bis⸗ 
her die Gewalt verſagt hatte, durch Liſt zu verſchaffen. 
Er ſteckte ſich nämlich hinter Leſſeks Mutter und ſtellte 
ihr vor, falls fie es dahin brächte, daß man ihm Kra⸗ 
kau abtraͤte, ſo wolle er kein Mittel ſparen, um ſich 
dankbar zu bezeigen, auch wuͤrde er ihren Sohn wehrhaft 
machen und ihn zu ſeinem rechtmaͤßigen Erben ernennen. 


Die Mutter Leſſeks war ſchwach genug, Mieziſlaws 


glatten Worten zu trauen und ſchloß mit ihm (1200) | 


einen 
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einen Verkrag, nach welchem er das geforderte Krakau 
empfieng. Aber kaum war er im Beſitz deſſelben, als er 
feiner Zuſage nicht mehr gedachte. Indeſſen dauerte feis 
ne Regierung nicht lange. Die Erpreſſungen, deren er 
ſich ſchuldig machte, bewogen die Stände, ihn (1207) 
abermahls abzuſetzen und dem jungen Leſſek alles zuruͤck⸗ 
zugeben. Die Mutter deſſelben, welche durch Schaden 
klug geworden war, haͤtte, ſollte man meynen, nun auf 
ihres Sohnes Beſte bedacht ſeyn ſollen, allein ſie vergaß 
den ſchaͤndlichen Betrug ihres Vetters in kurzem und ließ 
ſich aufs neue taͤuſchen. Auf dieſe Art erhielt Mieziſkaw 
Krakau abermahls, und mit dem Verſprechen, daß den 
Söhnen Caſimir's Cujavien und, ſobald er todt ſey, 
auch Krakau wieder zufallen ſolle. Was die Polen ge⸗ 
fürchtet hatten, geſchah — Mieziflaw behielt nicht nur 
Cujavien fuͤr ſich, ſondern hielt auch von allen ſeinen 
Verſprechungen nicht eine. Sein Tod (1202) machte 
endlich allen Streitigkeiten ein Ende und uͤberkieferte Lef⸗ 
ſek den ungeftsrten Beſitz von Krakau, doch nicht eher, 
als 1205, weil noch mancherley Zaͤnkereyen beſeitiget 
werden mußten, welche der Woywode Nikolaus in Kra— 
kau zu Gunſten des Fuͤrſten Romanus von Halitſch zu 
veranlaſſen wußte. 


Dieſer war ein abgeſagter Feind Leſſeks, denn auch 
er hatte auf Krakau Anſpruͤche gemacht und bekriegte nun 
Polen. Leſſek und ſein Bruder Conrad ſetzten ſich ihm 
entgegen und am 19. Juny 1205 kam es bey Zavigoſt zur 
Schlacht, in welcher die Polen einen uͤberaus glaͤnzenden 
Sieg erfochten und den Leichnam des Romanus auf dem 
Schlachtfelde fanden. 


Leſſek, nunmehr im ruhigen Beſttz des Landes, gab 
feinem Bruder Conrad Culm, Maſovien und Cu⸗ 
javien; für ſich behielt er Sandomir, Siradz, 


Lancicz und Pommern. Halitſch hingegen 7.8 
nach 
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nach Romanus Ableben ſein Schwiegerſohn, Colo⸗ 
mann, ein Sohn des ungariſchen Koͤnigs, Andreas II., 
den er vorzuͤglich beguͤnſtigte. 


Conrad war ein ſchwacher und in die niedrigſten Lei⸗ 
denſchaften verliebter Regent. Dieß machten ſich die 
Preußen trefflich zu Nutze. Sie fielen oft ins Culm'ſche 
und in Maſovien ein, pluͤnderten die Unterthanen aus 
und erlaubten ſich allerhand Erpreſſungen. Da die Preu— 
ßen ſich beſonders hartnaͤckig weigerten, ſich zum Chri— 
ſtenthum zu bekennen, ſo nahm ſich der Papſt Honorius 
(1215) Conrads beſonders an und ſuchte ihn von dieſen 
üblen Gaͤſten dadurch zu befreyen, daß er allen denen 
einen Ablaß auf 5 Jahre verſprach, welche wider die 
Preußen fechten würden. Mehrere Ritter, dadurch an- 
geſpornt, verſuchten ihr Heil und reinigten das Culm— 
ſche von Conrads Feinden. Conraden war damit jedoch 
nur auf eine Zeit lang gedient, denn es ließ ſich erwars, 
ten, daß, nach dem Abzuge der Kreutzherren, die Prew 
ßen ihre alten Feindſeligkeiten wieder erneuern wuͤrden. 
Dieſe gaben ihm alfo den Rath, er mochte es bey dem 
teutſchen Orden ſo weit bringen, daß dieſer den 
Krieg mit Preußen fortſetze, damit ſeine Staaten von 
den Raͤubern verſchont blieben. Dieſen aber wuͤrde er 
dazu wohl nicht beſſer veranlaſſen koͤnnen, als wenn er 
ihm zum Dank fuͤr ſeine Dienſte das Culm'ſche Gebiet 
abträte. Conrad gab dieſem Rathe Gehoͤr und trat das 
Culmſche wirklich an den teutſchen Orden ab. Hierdurch 
erhielt er zwar Ruhe, doch war ſie von keiner feſten 
Dauer, denn er ward bald darauf in neue Verdruͤßlich⸗ 
keiten verwickelt, und in der Folgezeit wurde ſelbſt der 
teutſche Orden der polniſchen Krone ungemein gefaͤhrlich. 


Nach feines Bruders Leſſek Tode, der auf eine 
gewaltſame Art erfolgte, ſuchte er nicht nur das Herzog⸗ 
thum Krakau an ſich zu ziehen, ſondern auch die Vor⸗ 
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mundſchaft über den minderjährigen Sohn des Verſtor⸗ 
benen Boleſlaw zu erlangen. Leſſeks Wittbe war aber 
damit nicht zufrieden, da Conrads Herz und Charakter 
ihr für die Erziehung ihres Knaben nicht Buͤrge genug 
zu ſeyn ſchienen; er war laſterhaft und jedes Verbrechens 
faͤhig, mithin ſetzte ſte ihr Vertrauen auf den Herzog 
von Breslau Heinrich und übertrug demſelben (1228) 
nicht nur die Vormundſchaft Boleſlaws, ſondern auch 
Krakau ſelbſt. 


Conrad hielt ſich dadurch fo gekraͤnkt, daß er Hein- 
rich Fehde bot. Aber der letztere war ſeinem Gegner 
weit uͤberlegen, ſchlug ihn zweymahl aufs Haupt und 
toͤdtete ſogar feinen aͤlteſten Sohn. Voller Erbitterung 
zog ſich Conrad zuruͤck, ſeine Bruſt kochte Rache, er 
ſchwor ſeinem Feinde den Untergang. Und in der That 
glückte es ihm vollkommen, denn da Heinrich nachlaͤßig 
genug war, ſeinen erfochtenen Sieg nicht zu benutzen, 
ſo uͤberrumpelte ihn Conrad einſt ſo unvermuthet in 
einem Schleſiſchen Kloſter, wo er eben ſeine Andacht 
verrichtete, daß er ihn nach Ploczko in die Gefan⸗ 
genſchaft ſchleppte. 


Schon war des Ungluͤcklichen Ermordung beſchloſ⸗ 
ſen, als Heinrichs Gemahlin mit Flehen und Thraͤ⸗ 
nen zu Conrad eilte und dadurch ihren Gatten wirklich 
befreyete, doch erhielt nun Conrad vermittelſt dieſes 
Vergleichs, das, was er ſonſt vergeblich gefordert 
hatte, Krakau und die Vormundſchaft uͤber den jun⸗ 
gen Boleſlaw. 


Conrad regierte nun bis ins vierzehnte Jahr ſeines 
Pupillen ungeſtshrt Über Krakau. Allein da er waͤh— 
rend dieſer Zeit nicht nur die Unzufriedenheit der Stän- 
de ſchon im hoͤchſten Grad gereist hatte, indem feine 
Regierung der Abdruck aller Laſter und Grauſamkeiten 
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war, er auch nicht die mindeſte Anſtalt machte, dem 
jungen Boleſlaw feine Rechte abzutreten, fo mußte die 
Erbitterung gegen ihn immer hoͤher ſteigen. Er machte 
ſich am Ende noch verhaßter dadurch, daß er den jun⸗ 
gen Boleſlaw nebſt feiner Mutter in die Feſtung Sie⸗ 
ciechgw einſperren ließ, woraus ſie jedoch (1234) 
beyde gluͤcklich entſprangen und nun zu dem Herzog 
Heinrich nach Breslau giengen, um ihn gegen die Grau⸗ 
ſamkeit ihres Verfolgers anzuflehen. Heinrich, geruͤhrt 
durch die Thraͤnen des ungluͤcklichen Weibes, ſchlug 
nun abermahls aus und erhielt Krakau wieder, wel— 
ches er auch bis an ſeinen Tod (1238) zu behaupten 
wußte. 


Ob nun gleich Heinrich II. von Breslau, nach ſei— 
nes Vaters Ableben, demſelben in der Regierung gefolgt 
war, ſo machte doch Conrgd, der den Verluſt von 
Krakau noch immer nicht verſchmerzen konnte, wieder 
Anſpruͤche auf das Herzogthum, ſobald Heinrich (den 
die damahlige Geiſtlichkeit auch den Frommen zu nennen 
pflegte in einer Schlacht gegen die Tatarn, welche in 
Polen eingedrungen waren und alles verwuͤſtet hatten, 
geblieben war. Es waren zwar Soͤhne des Erſchla— 
genen da und der aͤlteſte Boleflaw, (genannt der 
Kahle,) hatte das gegruͤndetſte Recht auf die Regierung, 
aber da dieſer, ein ſehr einfaͤltiger Menſch, für die Re— 
gierung keinesweges paßte, ſo wurde es dem Herzog 


Conrad leicht, ſeine Anſpruͤche auf Maſovien durch⸗ 
zuſetzen. b 


Inzwiſchen kehrte Boleflam, Leſſels Sohn, mit 
dem Zunahmen der Schamhaftige, der ſich bey dem 
Einfalle der Tatarn nach Ungarn geflüchtet hatte, 
(2243) nach Polen zurück, wo ihm die Stände Kra⸗ 
kau und Sandomir feyerlichſt zuſicherten. Dieß 
ſchmerzte Conrad ſo ſehr, daß er ſein vermeyntes Recht 
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mit dem Degen in der Fauſt zu behaupten fuchte, al⸗ 
lein er wurde nicht nur geſchlagen, ſondern auch noch 
uͤberdieß foͤrmlich in den Bann gethan, wodurch er 
noch alles das vollends verlohr, was er bisher beſeſ— 
ſen hatte. Das andere Jahr darauf erhohlte er ſich 
zwar wieder ſo, daß er abermahls einen Einfall in das 
Gebiet Boleſlaw's verſuchte und Lublin verheerte, aber 
er bahnte dadurch nicht ſo wohl ſich ſelbſt als dem 
ruſſiſchen Großfürften den Weg zu Eroberungen, die 
er nicht allzulang behaupten konnte. Conrad hatte 
dieſer Feldzug gegen Boleſlaw noch mehr gekoſtet und 
er bereuete nun den gethanen Schritt, aber dieß hielt 
ihn dennoch nicht ab, die Feindſeligkeiten (1246) noch⸗ 
mahls anzuknuͤpfen und fi die Litthauer zu Bundes 
genoſſen zu wählen. Ob er nun gleich Boleſlaw zwey— 
mahl gaͤnzlich aufs Haupt ſchlug, ſo hatte er doch von 
ſeinem Siege weiter keinen weſentlichen Nutzen, als 
daß er das platte Land verheerte und die Unterthanen 
ausſog. 


In dieſer Periode kommt zuerſt der Nahme Groß⸗ 
und Klein-Polen vor. Alle Laͤnder, die ſich unten 
an dem Fluſſe Wartha befanden, hatten den Nahmen 
Groß-Polen; diejenigen, welche oben an der Weich— 
ſel lagen, fuͤhrten den Nahmen Klein-Polen. 


Im J. 1247 ſuchte Boleſlaw feine Anſpruͤche auf 
Groß⸗Polen zu erneuern und bauete deshalb jenſeit der 
Oder eine ſtarke Feſtung. Die Herzoͤge von Groß-Polen 
wurden darüber eiferſuͤchtig und drangen auf die Nieder— 
reißſung derſelben, würden aber ihren Zweck wohl ver— 
fehlt haben, wenn fie ihm nicht eine bedeutende Ent⸗ 
ſchaͤdigung zugeſichert haͤtten, welche in der Abtretung 
von Santock, Meſeritz und Zbaßin beſtand. Einer der 
Herzoͤge von Großpolen, Priemisl, hatte 1247 
Großpolen mit ſeinem Bruder Boleſlaw dem Frommen 
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getheilt. Er behielt fuͤr ſich Polen und Gneſen, ſein 
Bruder aber bekam Kaliſch. Doch zwey Jahr darauf 
war ihm dieſe Theilung zuwider und Boleſlaw mußte 
Kaliſch mit Gneſen vertauſchen. 


Przemisl wurde kurz nachher, als dieſes neue Ar- 
rangement getroffen war, in die ſchleſiſchen Unruhen ver— 
wickelt, welche Boleſlaw der Kahle erregt hatte. 
Dieſer beſaß Breslau, ſein Bruder Heinrich Liegnitz und 
Glogau. Doch trafen ſie einen Tauſch, der aber bald 
darauf von Boleſlaw wieder bereuet wurde, indem der 
dritte Bruder Conrad (eigentlich zum Kloſter beſtimmt) 
eine betraͤchtliche Summe aus Liegnitz forderte, auf wel— 
ches er angewieſen war. Boleſlaw ſchickte ihn an feinen 
Bruder, dieſer wieder an jenen und da er von beiden 
endlich nichts erhielt, ſo entſpann ſich (1245) ein Krieg, 
in welchem Boleſlaw gefangen wurde. Nach feiner Be: 
freyung dachte er auf nichts, als auf die Fortſetzung des 
Kriegs, aber da er Geld brauchte, fo ſah er ſich gend: 

thiget, mehrere Guͤter und Staͤdte an den Erzbiſchof von 

Magdeburg zu verpfaͤnden. Conrad war allein zu 
ſchwach, es mit feinem feindſelig geſinnten Bruder aufe 
zunehmen und bat, als ihm ſein Bruder Heinrich nicht 
beyſtehen wollte, den Herzog von Großpolen Przemisl 
(1249) um Beyſtand. Aber die Fehde war von keinem 
Nutzen fuͤr Boleſlaw. Ein Ungluͤcksfall nach dem andern 
ereignete ſich und endlich kam es (1255) zum Frieden, 
welcher Conraden Glogau, — Sprottau 
und Croſſen zuſicherte. 


In dem naͤmlichen Jahre entſpann ſich ein Krieg in 
Caſſuben. Die Ruſſen nahmen durch Verraͤtherey die 
Feſtung Nackel weg. Przemisl zog mit Heeresmacht 
gegen die Feſtung und belagerte ſie. Allein ob er gleich 
ſehr ſtark war, ſo hielt ſich doch die Burg und ſchien 
unuͤberwindlich zu ſeyn. Dieß verdroß Przemisl fo feht, 
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daß er, um die Ruſſen in Reſpekt zu halten, gegen 
Abend eine andere Feſtung anlegte. Nun thaten zwar 
die Ruſſen eine Menge Ausfaͤlle gegen dieſe, ſie mißgluͤck⸗ 
ten jedoch ſaͤmmtlich, fo, daß fie endlich, als fie merkten, 
die neue Feſtung moͤchte fuͤr fie unuͤberwindlich ſeyn, die 
in Beſitz genommene für 500 Mark Silber verkauften. 
Ueberhaupt entſpannen ſich mit den Ruſſen immerwaͤh⸗ 
rende Unruhen in Polen, die bald mehr bald weniger 
wichtig fuͤr die Regenten dieſes Staates ausfielen, Polen 
aber doch in immerwoͤhrende Verdruͤßlichkeiten verwickel⸗ 
ten, welche ſeine uͤbrige Nachbarn gewoͤhnlich zu ihrem 
Vortheil zu benutzen verſtanden. 


Boleſlaw der Fromme, Herzog von Kaliſch und 
Gneſen, foderte (12 58) vom Herzog von Eujavien Ca⸗ 
ſimir das Gebiet von Landen als ſein Eigenthum zu⸗ 
ruͤck. Dieſer verweigerte es und nun kam es zum Krieg, 
der fuͤr jenen ſo vortheilhaft ausſchlug, daß Caſimir ihm 
den halben Theil dieſes Beſitzthums abtreten mußte. 
Caſimir konnte feinen Verluſt nicht vergeſſen, und unter⸗ 
nahm einen Streifzug nach Kalifch, der aber nicht zu 
ſeinem Gluͤck ausſchlug, denn der Herzog von Kalifch 
und Gneſen trieb ihn ſo in die Enge, daß er um Frieden 
bitten mußte. 


Von 1259 an bis 1266 wurde Polen von tatariſchen 
Einfaͤllen immerwaͤhrend beunruhiget, wozu die Ruſſen 
getreulich mithalfen. Der Herzog von Krakau zog gegen 
dieſe gemeinſchaftlichen Feinde ins Feld und ſchlug die 
Ruſſen am 19. Jun. 1266 dermaßen, daß ſie in vielen 
Jahren nicht wieder wagten, in Polen einzudringen. 


1279 ftarben beide Boleſlaws, fo wohl der From» 
me, als auch der Schamhafte. Da der erſte keine 
maͤnnliche Nachkommenſchaft verließ, ſo fiel ſein Land an 


den Herzog von Poſen, Przemis!; Boleſlaw der 
Scham⸗ 
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Schamhafte aber hat Leſſek den Schwarzen zum Nach⸗ 
folger, der gleich bey dem Antritt ſeiner Regierung in 
einen Krieg mit den Ruſſen verwickelt wurde. Dieſe 
waren naͤmlich in Lublin eingefallen und durchſtreiften 
das Land jenſeit der Weichſel. Leſſek ſchickte ein unbe⸗ 
traͤchtliches Heer gegen fie aus, allein da dieſes (bey 
Goßlicze 1280) ſehr tapfer focht und mehrere Generale 
der Ruſſen auf der Wahlſtatt blieben, ſo verlohren die 
Feinde den Muth, verließen in der groͤßten Verwirrung 
das Schlachtfeld und zogen ſich in eben ſo großer Eil 
nach Rußland zuruͤck. Zwey Jahre nachher bekam Leſſek 
Händel mit den Litthauern. Dieſe waren ins Lublinſche 
eingefallen, hatten dort alles gepluͤndert und befanden 
ſich mit ihrer Beute bereits auf dem Rückweg — da 
langte Leſſek mit einem Heer von 6800 Mann an, fetzte 
ihnen nach und traf ſie zwiſchen der Narew und dem Nic 
men. Die Schlacht war unvermeidlich, aber für den 
Beraubten ſo gluͤcklich, daß er nur mit geringem Ver— 
luſte den Pluͤnderern alles wieder abnahm und fie mit 
blutigen Köpfen über den Niemen warf. Ein Jahr 
darauf wiederholten die Litthauer zwar ihren Einfall und 
giengen nach Sandomir, führten auch wirklich auf 4000 
Menſchen und viele Schaͤtze mit ſich fort, aber es gieng 
ihnen wie das erſtemahl, ſie wurden abermahls auf dem 
Ruͤckmarſche ertappt und leer nach Haufe geſchickt. 


Inzwiſchen hatte Leſſek an dem Biſchoff von Krakau 
einen gefaͤhrlichen Feind erhalten. Dieſer ſtiftete wider 
ihn oͤfters Empoͤrungen an und brachte es auch endlich 
ſo weit, daß Leſſek Krakau verlohr. Dieſer floh nach 
Ungarn, um Hülfe zu ſuchen. Mit dieſer kam er nach 
Polen zuruͤck. Da nun ſein Gegner, Conrad von Ma— 
ſovien, nicht ſtark genug war, um Leſſek zu widerſtehen, 
ſo wurde jener bey Boguczice mit leichter Mühe gefchla- 
gen. Leſſek aber ſtarb 1289. 


Nach 


Bole ſla w, Krakau, Sandomir und Lublin, nachdem fein 


Nach ſeinem Tode bekam der Herzog von Maſovien 


Bruder Conrad von der Regierung ausgeſchloſſen worden 
war. Dieß geſchah durch die Woywoden. Allein die 
Buͤrger von Krakau waren damit nicht zufrieden, ſondern 
ernannten den Herzog Heinrich den Rechtſchaffenen zu ih⸗ 
rem Regenten. Boleſlaw, darüber beſtuͤrzt, flüchtete 
ſich nach Sandomir und von da nach feinen Erbſtaaten. 
Die Staͤnde, die ihre Bitten, um bey ihnen zu bleiben, 
vergeblich an ihn verſchwendeten, waͤhlten nun, da ihnen 
nichts anderes uͤbrig blieb, ebenfalls Heinrich zu ihrem 
Oberherrn. Damahls gieng es in Polen wieder ſehr 
unruhig und verwirrt zu. Deshalb unterwarf der Her— 
zog von Oppeln, Caſimir, mit ſeiner Landesſtaͤnde 
Bewilligung, fein Herzogthum dem König von Bohmen. 
Wladiſlaw, (der ſogenannte Ellenlange,) welcher Siradz 
an ſich gebracht hatte, ſuchte Heinrichen die Nachfolge 
in Leſſeks Staaten ſtreitig zu machen, indem er behaup⸗ 
tete, daß er als des Verſtorbenen Bruder ein naͤheres 
Erbrecht darauf beſitze. Seine Gründe waren fo einleuch- 
tend, daß ihn Conrad und Boleſlaw von Maſovien, Ca⸗ 
fimir von Lancicz, Przemisl von Großpolen und Moſtvin 
II. von Pomerelleu unterſtuͤtzten. Er ruͤckte deshalb 
(1200) mit einer anſt hen Macht in Krakau ein. 
Heinrichs Verlegenheit chs bey dieſen furchtbaren 
Drohungen um ſo mehr, da er ſich eben krank in Bres⸗ 
lau befand: er ſahe ſich mithin genoͤthiget, die Armee, 
welche er gegen Wladiſlaw ausſandte, den ſchleſiſchen 
Herzoͤgen, Heinrich von Liegnitz und Przemisl von 
Sprottau, anzuvertrauen, dieſe aber waren nicht gluͤck— 
lich gegen den Feind, da ſie zweymahl gaͤnzlich geſchla⸗ 
gen wurden, wobey noch uͤberdieß Przemisl das Leben 
verlohr. Wladiflam erhob nun fein Haupt und zog 
triumphirend in Krakau ein. Indeſſen vermochte er 
durch dieſen Triumph das Herz der Krakauer keineswe— 


ges zu gewinnen; fie blieben dem allen ohnerachtet ſtille 
Ver⸗ 


Verehrer des Herzogs Heinrich, deſſen Heere fie auch, 
als es ſich neuerdings unter dem Herzog von Liegnitz der 
Stadt Krakau naͤherte, des Nachts die Pforten öffneten, 
Nur mit Mühe entgieng der ſtolze Wladiſlaw der Gefan— 
genſchaft, und zwar vermittelſt der Moͤnche eines Fran— 
ziskanermuͤnſters, die ihn in einem Sacke uͤber die 
Mauern ihres Kloſters herab und entwiſchen ließen. 


Da bald darauf Heinrich mit Tode abgieng, fo er; 
hielt, auf ſeine Verwilligung, Conrad von Glögau 
das Gebiet von Breslau, Przemisl von Großpolen Hin, 

gegen das von Krakau und Sandomir; allein man re— 
ſpektirte ſein Teſtament nur halb, indem Breslau Hein— 
rich von Liegnitz erhielt. Sandomir aber unterwarf ſich 
dem Ellenlangen, wodurch dieſem fo viel Muth eingeflößt 
ward, daß er auch auf Krakau neuerdings ſein Abſehn 
richtete. Vielleicht wuͤrde er feinen Zweck mit leichter Muͤhe 
erreicht haben, wenn ihm nicht der Zufall einen zweyten 
Nebenbuhler in den Weg geworfen haͤtte und dieß war 
der König von Boͤhmen, Wenzel II. der, wegen einer 
Verwandtſchaft mit der Wittbe Leſſeks, Anſpruͤche auf 
Krakau und Sandomir zu haben vorgab. So zweydeu⸗ 
tig auch dieſe Anſpruͤche ſeyn mochten, ſo ergriff doch 
Przemisl dieſe Gelegenheit ſich an Wladiſlaw zu 
raͤchen, da er ſah, daß Nachſtellungen ſeines 
Feindes erliegen werde, und uͤberlieferte alſo dem Her⸗ 
zog von Boͤhmen freywillig Krakau. Die Böhmen woll⸗ 
ten zwar noch mehr in Polen erobern, aber ihre Abſicht 
mißgluͤckte, ſie wurden geſchlagen. Dieß ſchreckte den 
Koͤnig jedoch nicht ab, ein neues und ſtaͤrkeres Heer 
nach Polen zu ſenden, welches Wladiſlaw fo ſehr 
ſchwaͤchte, daß er ſeine Anſpruͤche auf Krakau vergaß 
und feinem Feinde Przemisl, der nun auch Pomerellen 
durchs Erbe erhalten hatte, die Oberhand ließ. Die 
Krakauer, dem König von Boͤhmen nicht geneigt, er⸗ 
kannten ihn nun neuerdings als ihren Herzog, wodurch 
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Przemisl angefeuert ward, fich von bem roͤmiſchen 
Stuhle die Koͤnigskrone zu erbitten. 


Papſt Bonifaz VIII. ertheilte ihm die Gewaͤhrung 
ſeines Geſuchs und auch der Kaiſer Rudolph I. hatte 
nichts dagegen. Daher kam es, daß ſich der neue 
Konig zu Gneſen (1295) feyerlich kroͤnen ließ, doch 
genoß er dieſes Gluͤcks nicht lange, denn noch war 
kein Jahr voruͤber, als er, auf Anſtiften der damah⸗ 
ligen Markgrafen von Brandenburg, (die ihn als einen 
gefährlichen Grenzuachbar haften) und zweyer adlichen 
Geſchlechter in Polen, (der Nalenczer und Zarember) 
auf der Jagd zu Rogosno ermordet wurde. 


Da der Verſtorbene keine maͤnnlichen Erben hin— 
terließ, fo erneuerte Wladiſlaw feine Anſpruͤche auf die 
polniſche Krone und die Mehrheit der Stimmen erklaͤrte 
ſich fuͤr ihn. Er erhielt alſo, außer was Böhmen in 
Krakau und Sandomir noch inne hatte, alles von Prze⸗ 
misls Beſitzungen; zwar nannte er ſich nicht Konig, 
ſondern Herzog von Polen, wohl aber Erbe des Koͤ⸗ 
nigreichs Polen. Da ſich die Herzoͤge von Schleſten 
der Schmaͤlerung ihrer Rechte, wie fie es nannten, 
foͤrmlich widerſetzten, indem fie durch Verwandtſchaft 
mit dem Ermordeten nicht mindere Anſpruͤche auf die 
Krone Polens zu haben vermeinten, und ſich auch des 
Titels: Erben des Koͤnigreichs Polen bedienten, ſo 
griff Wladiſlaw (1297) Schlefien an und verwuͤſtete 
es. Inzwiſchen war in Polen eine Viehſeuche ausge⸗ 
brochen. Wladiſlaw, der von Rechtswegen feine Un— 
terthanen, deren groͤßter Reichthum in der Viehzucht 
beſtand, um deswillen haͤtte ſchonen ſollen, nichts deſto 
weniger aber, wegen der Fortſetzung ſeines Krieges mit 
den Schlefiern, dem Lande harte Steuern auflegte, 
wurde von den Staͤnden auf einem Reichstage zu Poſen 
(1300) abgefetzt. An feiner Statt trugen fie dem Herzog 
von Boͤhmen Wenzel II. das Reich an und dieſer ließ 
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ſich, nachdem er die hinterlaſſene Tochter Przemisls, 
Richenza, geheirathet hatte, zu Gneſen krönen und 
jagte, nach einem glücklich durchgefuhrten Kriege, Wla⸗ 
diſlaw vollig aus Polen heraus, worauf dieſer nach 
Ungarn floh. * 


Nachdem Wenzel von dieſer Seite Ruhe hatte, über« 
gab er die einſtweilige Verwaltung feiner polniſchen Bte 
fisungen, während er ſelbſt nach Prag zuruͤckgieng, 
dreyen Vice⸗Regenten, als Krakau dem Herzoge Nifos 
laus von Troppau, Großpolen und Pomerellen einem 
Adlichen von Schafgotſch und Enjavien einem Adlichen, 
von Wieſenburg. 


Dieſe Vice⸗Regierung war für den Wohlſtand Por 
lens ungemein guͤnſtig. Denn nicht nur, daß (1302) 
Lublin, welches die Ruſſen an ſich gebracht hatten, wie 
der erobert wurde, fo erbauete man auch (1303) Neu- 
Szandeck und ſann auf eine Menge nuͤtzlicher Ein 


richtungen, wobey die Polen die alten Unordnungen 
vergaßen und ſich der neuern beſſern Zukunft freueten. 


Aber die Wuͤnſche fuͤr ihren Wohlſtand wurden nur halb 
erfuͤllt; dieſe weiſen Regenten mußten die Regierung 
wieder abtreten, als Wenzel (1305) zu Prag ftarb und 
ſein Sohn Wenzel III. viel zu ſchwach war, als daß er 


feine Anfprüche auf Polen hätte gültig machen konnen. 
Jetzt blieb den Polen nichts uͤbrig, als den vertriebenen 


Wladiſlaw aus Ungarn zuruͤckzurufen, der nun aufs 
neue zum Regenten erwaͤhlt wurde, wodurch ihm Fra 
kau, Sandomir, Siradz, Lancicz, Cujavien und Dobtz 
zu Theil ward; Großpolen hingegen fiel dem Herzog von 
Großglogau, Heinrich III. zu. 


Zwar verlohr (1307) Wladiſlaw das Land Pomerel⸗ 
len an den Orden der Kreuzritter, doch erbte er dagegen 
(1309) nach Heinrichs erfolgtem Tode Großpolen. Und 
um dem Nange feiner Beſitzungen zu entſprechen, ließ 

et 
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er ſich nach Einwilligung des Papſtes, Johann XXII. 
der damahls in Avignon (in Frankreich) reſidirte, zu 
Krakau (1320) zum Koͤnig von Polen kroͤnen. Um ſein 
Gluͤck vollkommen zu machen, befahl der heilige Vater. die 
Sache wegen Pomerellen zu unterſuchen und da dieſe Unter⸗ 
ſuchung fuͤr den Orden nicht eben guͤnſtig ausſchlug, ſo ſollte 
der Koͤnig dieſes Land zuruͤck erhalten; allein der Orden 
weigerte ſich und ward um des willen von dem Erzbiſchoff 
von Gneſen in den Bann gethan. Wladiflam war da— 
durch um kein Haar gebeſſert, denn Pomerellen blieb in 
den Haͤnden des Ordens. Er wurde deshalb mit den 
Rittern in einen langwierigen und blutigen Krieg ver— 
wickelt, der mehr Schaden als Nutzen fuͤr Polen erwarb. 
Wladiſlaw ſetzte darüber feine beſten Kräfte zu und da er 
alt und untauglich zur Regierung ward, ſo uͤbergab er 
feinem Sohne Caſimir, dem nachherigen Großen, 
(oder zum Unterſchied mit Caſimir, dem Moͤnch, Caſi⸗ 
mir II.) (1331) Großpolen, Cujavien und Siradz und 
ſtarb, nach einem mit den Schleſiern unnuͤtz geführten 
Kriege, drey Jahr ſpaͤter zu Krakau. Sein Verluſt 
ward bedauert und nicht mit Unrecht, denn ob er gleich 
oft das Spiel der Mißgunſt der polniſchen Großen und 
ſeines eigenen Ungluͤcks geweſen war, ſo hatte er doch 
dem Reiche viel genuͤtzt, denn er brachte die unter ſeinen 
Vorfahren nach und nach abgeriſſenen Provinzen wieder 
an den Mutterſtaat zurück, außer Maſovien und Schle⸗ 
ſien, von welchen das letztere fuͤr Polen auf immer 
verlohren war. 


Noch als Prinz von Polen erregte Caſimir die 
freudigſten Hofnungen. Sein Muth verſprach der Krone 
Schutz und Schirm, feine Klugheit und feine erworbe⸗ 
nen Staatskenntniſſe ſicherten ihm im voraus alle die Vor⸗ 
theile zu, welche von jeher die Fruͤchte einer weiſen Re⸗ 
gierung waren. Jetzt beſtieg er (25. April 1333) den 
Thron und ſein feſter Vorſatz — der edelſte, den er faſ⸗ 
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fen konnte — war, feinen Unterthanen alles zu ſeyn, was 
ſie ſich von ihm verſprachen, den Staat gegen aus waͤr⸗ 
tige Feinde in Sicherheit zu ſtellen, und das Innere 
bluͤhend und wohlhabend zu machen. Fuͤr beide Abſich⸗ 
ten konnte der wiederhergeſtellte Friede am ſicherſten 
wirken; er war daher bedacht, mit dem Herzoge von 
Böhmen und dem Orden des teutſchen Bundes (oder der 
Kreuzritter) die Ruhe wieder herzuſtellen. Der Koͤnig von 
Boͤhmen war am erſten dazu geneigt, und ſchloß, nach⸗ 
dem ſich Caſimir zum Koͤnig von Ungarn verfuͤgt hatte, 
um denſelben zur Vermittlung ſeiner Streitigkeiten zu 
benutzen, den Frieden zu Trentſchin in Ungarn (1335) 


und einige Monate ſpaͤter zu Viſchegrod in Ungarn mit 
den Kreuzrittern. Jener, der König von Böhmen, em⸗ 
pfieng in dieſem Tractate Schleſien und Ma ſo vien, 
dieſer, der Bund, behielt ein Stück von Cujavien und 
Dobrzin (das Meiſte aber fiel an Polen zuruͤck) und Po 
merellen. Allein der Orden hielt den Tractat nicht ſo, 
wie Caſimir gewuͤnſcht hatte. Es entſtanden aufs neue 
Zwiſtigkeiten und Caſimir fah ſich abermahls gensthiget, 
den Papſt zum Schiedsrichter aufzurufen, welcher denn 
(1339) die Sache dahin entſchied, daß der Orden alles 
abtreten follte, was ehemahls zu Polen gehörte, als 
Pomerellen, Michalow, Brzeſczie, Eujavien , Dobrzin 
und Culm. Die Ritter weigerten ſich auch dießmahl den 
neuen Tractat zu vollziehen. Caſimir wollte nun das, 
was man ihm gutwillig nicht zu geben gedachte, mit der 
Gewalt des Schwertes erzwingen, da er ſich aber 
hiezu nicht maͤchtig genug hielt, wandte er ſich um 
Huͤlfsvoͤlker an den Koͤnig von Ungarn, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, feinen Sohn Ludwig, falls er (Caſimir) 
ohne maͤnnliche Erben ſterben ſollte, zu ſeinen Krouerben 
zu ernennen. Doch aus dem ganzen Kriege ward nichts, 
mithin hatte Caſimir auch keine Verbindlichkeit gegen den 
Konig von Ungarn und ſo kam es endlich (1343) wirklich 


zum Frieden mit dem Orden, worin derſelbe Cujavien, 
Do⸗ 
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Dobrzin und die Feſtung Bromberg herausgab, dagegen 
aber Culm, Michalow und Pomerellen behielt. 


In dem Leben Caſimirs d. Gr. glänzen unter meh⸗ 
rern Fuͤrſten⸗ Tugenden (von feinen Laſtern wollen wir 
nachher ſprechen) beſonders ſeine Waffenthaten, wodurch 
Polen einen anſehnlichen Zuwachs an Laͤndereyen gewann. 
Eine der erſten war die Eroberung von Rothreußen 
4 (Roth⸗Rußland). Denn als der Herzog dieſes Landes, 
iR Caſimir Georg, (am 25. März 1340) durch einen Gift⸗ 

trank, den er ſich durch ſeine verhaßte Regierung zuge— 
zogen hatte, aus der Welt gegangen war, richtete der 
König von Polen fein Augenmerk ſogleich auf dieß Land 
und erſchien mit einem anſehnlichen Heere vor Lemberg. 
Er eroberte die Stadt, nahm viele Reichthuͤmer mit ſich 
4 fort und als er den Zug bald darauf wiederhohlte und 

N die Ruſſen zuruͤckſchlug, fo huldigten ihm die Staͤnde, 
* bevor er ihnen das Verſprechen geleiftet hatte, die gries 
0 chiſche Religion, wozu ſich die Einwohner bekannten, 
bey ihren Freyheiten und Rechten zu erhalten. 
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| Einen andern Juwachs erhielt das pokniſche Reich 
alles durch die Erwerbung des Frauſtaͤdtiſchen, zur Woy⸗ 
al wodſchaft Poſen gehoͤrig, welches der König von Boͤh— 
N men an ſich zu ziehen gewußt hatte. 


gi 

= Nicht minder glückliche Kriege führte Caſimir nach— 
1 her noch mit den Schlefiern, Ruſſen und Boͤhmen und 
190 wenn dieſe auch zu dem Wachsthume Polens wenig bey— 
ab trugen, fo waren fie doch Sporn genug, feine Feinde in 
un Reſpekt zu halten. Nur in der Folge, als Caſimir durch 
2 feine Vielweiberey ſich ſelbſt ſo ſehr, mithin auch feine Re⸗ 
u) gierung vernachlaͤßigte, fielen die Ruſſen, dieß benutzend, 
5 mit deu Litthauern und Tatarn oͤfters in Polen ein und 
ER verwuͤſteten ganze Strecken. Caſimir rief, ſelbſt zu 
= ſchwach, um die Wuth feiner Feinde zu dämpfen, den 


Konig von Ungarn zu Huͤlfe und dieſer erfuͤllte feinen 
Wunſch, 


Wunſch, doch nur unter der Bedingung, daß er den 
alten Tractat wegen Erbfolge ſeines Sohnes Ludwig 
erneuern, wenn dieſer aber in der Folge nicht voll— 
zogen werden koͤnne, im Falle Caſimir ſelbſt noch einen 
Sohn zeugen wuͤrde, an die Krone Ungarn 100,000 
ungarifche Gulden zahlen ſollte. Caſimir gieng diefen 
Vertrag ein und zog nun mit 40,000 ungariſchen Reu— 
tern und Fußvolk gegen den Feind, und der Sieg war 
vollkommen. Vier Jahre nachher zog der Koͤnig von 
Polen, abermahls verbunden mit den ungariſchen Kriegs: 
voͤlkern, zum zweitenmahle gegen die Litthauer und ſchlug 
fie, worauf der Friede erfolgte, allein er war nicht von 
Dauer, denn der Haß zwiſchen beiden Voͤlkern — Hei— 
den und Chriſten — war von der Art, daß kein Fries 
densſchluß ihn ganz vertilgen konnte. 


1355 zwang Cafimir den Herzog von Maſovien, ihn 
für feinen Oberherrn zu erkennen. Ungluͤcklicher war er 
in einem Feldzuge wider die Moldauer. Denn als der 
daſige Woywode, Stephan, von ſeinem Bruder Peter 
(1359) vertrieben worden war, gieng dieſer nach Krakau 
und bat Caſimir um Huͤlfe, mit der Verſicherung, daß 
ſofort die Moldau ein polniſches Lehn ſeyn ſollte. Gas 
ſimir ließ ſich den Vorſchlag gefallen und ruͤckte mit 
einem anſehnlichen Heershaufen in die Moldau ein, der 
aber von den Moldauern faſt ganz aufgerieben wurde. 
Es wuͤrde dem Koͤnig leicht geweſen ſeyn, den Verluſt 
mit einer friſchen Armee zu erſetzen, wenn nicht in Polen 
eine Peſt und Hungersnoth ausgebrochen waͤre, welche 
ſo viele Menſchen wegraffte, daß er an die Erneuerung 
des Moldauiſchen Feldzuges nicht weiter denken konnte. 


Die Hungersnoth, waͤhrend welcher ſich Caſimir 
als ein wahrer Vater ſeiner Unterthanen bewies, hatle 
für Polen das Gute, daß fie das Reich mit Schlöffern, 
Staͤdten, Daͤmmen und Waſſerleitungen bereicherte, 
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denn Caſtmir benutzte die außer Brodt gerathenen Armen 
zur Erbauung derſelben nnd bezahlte fie mit Getraide, 
das er als ein kluger Fuͤrſt in ſeinen Magazinen aufge⸗ 
ſpeichert hatte. Ueberhaupt hat ſich Caſimir um die 
Baukunſt in Polen unſterbliche Verdienſte erworben. 
Eine Menge von Staͤdten, Schloͤſſern und Doͤrfern hat 
ihm ihr Daſeyn zu verdanken. Eben ſo viele Verdienſte 
hat er um die Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens in 
Rothreußen, wo er ein Erzbisthum und mehrere Biss 
thuͤmer errichtete. 


Doch alles das wuͤrde Caſimir kaum den Nahmen 
des Großen erworben haben; aber ſeine trefflichen Be⸗ 
muͤhungen um die Cultur Polens ſind es, die ihn wuͤr⸗ 
dig machen, in der Geſchichte dieſes Reichs zu glaͤnzen. 
Er ließ 1347 ein eigenes Geſetzbuch abfaſſen, das erſte 
Werk dieſer Art, deſſen ſich die Polen zu erfreuen hatten. 
Vor ihm konnte der Richter ſtrafen nach Gutduͤnken, fetzt 
erhielt er eine eigene Rechtsnorm, an die ſich ſeine Aus⸗ 
ſpruͤche binden mußten. 


Unter ſeiner Regierung gab es auch zuerſt Pro⸗ 
vinzial⸗ und allgemeine Verſammlungen 
oder Reichstage. Auf dieſen ſuchte er die Anma⸗ 
ßungen des polniſchen Adels zu beſchraͤnken, er unter⸗ 
Küste die Städte und Diſtrikte mit Vorſchuͤſſen und 
guten Vorſchlaͤgen, entwarf ſelbſt eine Menge heilſa⸗ 
mer Geſetze, welche nachher Sanction erhielten, war 
ein thaͤtiger Befoͤrderer der Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
Gewerbe und ſuchte beſonders dem Ackerbau aufzuhel⸗ 
fen, daher man ihn mit Recht (wiewohl ſpottweiſe) 
den Bauernkoͤnig zu nennen pflegte. Auch die Ju⸗ 
den, welche ſich ſchon damahls ſehr zahlreich in Polen 
angeſiedelt hatten, verdankten ihm mehrere Freyheiten. 


Welch' ein vortrefflicher Fuͤrſt würde Caſimir ge⸗ 
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Regententugenden vermindert haͤtte. Dieſem Laſter war 
er dermaßen ergeben, daß er, um es zu befriedigen, 
ſich oft die groͤßten Grauſamkeiten erlaubte. Außer 
drey rechtmaͤßigen Gemahlinnen, mit welchen er aber 
keinen männlichen Erben zeugte, hatte er faft in allen 
Staͤdten Concubinen, welche zu unterhalten ihn große 
Summen koſteten. Seine Tochter Eliſabeth ſtarb 1361 
und dieſe hinterließ Soͤhne, von denen der aͤlteſte Caſtmir die 
Herzogthuͤmer Cujavien, Siradz, Lancicz und Dobrzin, 
nebſt den Burgen Kruswick, Bromberg, Balachow und 
Walcz erbte. Seine zwey aus der dritten Ehe erzeug— 
ten Tochter erhielten Geld und Hausgeraͤth. 


Caſimir ſtarb 1370 nach einem Sturze auf der 
Jagd und mit ihm erloſch der Pjaſtiſche Manns— 
ſta mm. 
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Zweytes Buch. 
Polen unter den Jagellonen. 


(Von Jagello im J. 1386 bis zu Siegismund Auguſt 


im J. 1572.) 


Raum hatte Caſimir die Augen gefchloffen, als Ludwig 
von Ungarn, auf den Vertrag mit dem Verſtorbenen ſich 
ſtuͤtzend, Anſpruch auf die polniſche Krone machte. Er 
hoffte fein Recht um fo eher behaupten zu konnen, da er 
noch uͤberdieß mit dem Koͤnig von Polen verwandt war, 
(denn er war der Sohn der Schweſter Caſtmirs) ohn⸗ 
geachtet noch in den Herzoͤgen von Schleſien die aͤlteſte 
und in den Kerzoͤgen von Maſovien eine jüngere Pjaſtiſche 
Linie vorhanden war, welche nicht weniger Anſpruͤche auf 
den Thron hatten. Aber die erſte war den Polen ver— 
haßt und die zweyte zu ohnmaͤchtig, als daß ſie aus der 
Thronerledigung Gewinn haͤtte ziehen koͤnnen. Ludwig 
wußte uͤberdieß, daß die Polen nur aus den maͤnnli⸗ 
chen Nachkommen der Pjaften ihren Regenten wählen 
wuͤrden, in der Meynung, das weibliche Geſchlecht ſey 
nur deshalb da, um zu gehorchen, nicht aber zu herr— 
ſchen. Ueberdieß hatte Ludwig den Adel auf ſeiner Seite. 
Er hatte ſich denſelben durch das Verſprechen, ihn von 
allen Steuern zu befreyen und bey Kriegszeiten von ihm 
nie Huͤlfsgelder zu heiſchen, vermittelſt einer ſchriftlichen 
Urkunde zum Freunde gemacht. Dieſe Urkunde (der 
Grundſtein der nachherigen merkwuͤrdigen pacta con- 
venta) kam den polniſchen Großen gar ſehr zu ſtatten, 
fie gab dem Adel eine unglaubliche Macht in die Hande , 
und war die Veranlaſſung zu dem ungluͤcklichen Sturz 
des polniſchen Reichs. a 

Als er nach Polen aufgebrochen war, um ſeine An⸗ 
ſpruͤche durchzuſetzen, giengen ihm mehrere polniſche 
Herren bis Sandeck entgegen und fuͤhrten ihn darauf 
nach Krakau. Vor der Stadt empfieng er die Fahnen 
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Krakau's und begab fich in die Kirche, wo ihm der Adel 
und die Buͤrgerſchaft den Eid der Treue ſchworen. Die 
Kroͤnung wurde mit aller Pracht vollzogen. 

Dennoch hatte Ludwig ſich bey den Polen wenig ge⸗ 
neigt gemacht. Gleich ſein Eintritt ins Land verſprach 
nicht viel Gutes, denn die Ungariſchen Kriegsvolker, die 
ihn begleiteten, hatten ſich auf dem Wege dahin eine 
Menge Erpreſſungen erlaubt, welche die Unterthanen 
ungemein druͤckten. Ueberdieß war er ein Koͤnig mehr 
dem Glanze als der Bedeutung nach. Niemand 
hatte freyen Zutritt zu ihm; nicht, wie einſt Caſimir den 
Gr. konnte ihn jeder Bauer ſprechen und ungekuͤnſtelt ſein 
Herz vor ihm ausſchuͤtten, ſeine Raͤthe waren junge 
Menſchen ohne alle Erfahrung, welche nichts verftanden, 
als wie fie ſich bereichern wollten; die alten von Caſimir 
mit großem Gewinn benutzten Maͤnner verabſchiedete er, 
und Ifolche, die es wagten, ihm hie und da Fehler aufzu— 
decken, wurden aus dem Lande verwieſen. Dadurch 
legte er den Grundſtein zum Haſſe der Polen, wozu noch 
kam, daß er dieſem Volke misguͤnſtig, gleich nach der 
Beſteigung des Thrones ihr Land durch jene unreifen 
Staatsmaͤnner regieren zu laſſen, ſich ſelbſt aber nach 
Ungarn zuruͤck zu begeben, Miene machte. 

Als er wirklich nach ſeinem Erbreiche gieng, blieb 
ſeine Mutter in Krakau und an der Spitze der Regierung 
zuruck. Dieß Weiberregiment war das ſchlechteſte, wel— 
ches je exiſtirt hatte, denn wenn der Koͤnigin irgend 
etwas von den Beſchwerden eines Unterthans u. ſ. w. 
vorgetragen wurde, ſo wies ſie die Partheyen an ihren 
Sohn, und dieſer wieder an ſie zuruͤck. Was daraus 
erfolgen konnte, war klar — die Sache blieb liegen, 
bliab uneroͤrtert. 

Es war natürlich, daß die Polen bey ſolchen Aus 
ſichten in die Zukunft die Thronbeſteigung des Ungars 
verwünſchten und ſich nach einem Regenten, aus polni⸗ 
ſchem Gebluͤt entſproſſen, ſehnten. Daher ſielen mehrere 
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Staͤdte, welche ſich deshalb gleichſam zu einem Buͤndniß 
vereinten, auf den Gedanken, einen gewiſſen Wla⸗ 
diſlaw, mit dem Zunahmen der Weiße, ehemahls Her⸗ 
zog von Gnickow, der aber nachher in das Kloſter der 
Ciſtercienſer gegangen war, zur Krone von Polen zu 
berufen. Sie hofften von ihm um ſo mehr Auswetzung 
der alten Schaͤden, da ſie ihn fuͤr einen frommen und 
tapfern Mann hielten, denn er hatte nicht nur eine 
Wallfahrt nach dem Grabe Chriſti, ſondern auch im Dien⸗ 
fie des teutſchen Ordens (1 366) einen Kreuzzug gegen die 
Litthauer unternommen, in welchem er ſich zu ſeinem 
Vortheil ausgezeichnet hatte. Wladiflaw hatte indeſſen 
aus Mangel an Ausſicht, um in der Welt eine ausge⸗ 
zeichnete Rolle zu ſpielen, die Kutte genommen. Jetzt, 
wo man ihm Hoffnung zur Beſteigung des Throns 
machte, verließ er mit Freuden das Kloſter und verfuͤgte 
ſich zum Papſte nach Avignon, um von dieſem die Loͤſung 
feines Geluͤbdes zu erhalten. Da jedoch der Papſt hier⸗ 
ein nicht willigen wollte, fo griff Wladifla® nach den 
Waffen, einen Haufen Mißvergnuͤgter zuſammenraffend, 
mit welchen er ſich ſeines Erbherzogthums Gniekow und 
Wladiſlaw, Slator und Scharley bemaͤchtigte. Die 
dem König Ludwig treu gebliebenen Polen thaten jedoch 
ihr Aeußerſtes um den Nuheftörer zu zaͤhmen, und es ge⸗ 
lang ihnen endlich durch die Auszahlung einer Summe, 
(1377) mit der ſich der Abgefundene nach Strasburg am 
Rhein verfuͤgte, und dort (1388) endlich ſtarb. Mit 
ihm erloſch die Hoffnung der Polen, ihren Endzweck zu 
erreichen. 

Inzwiſchen ſehnte ſich auch die Koͤnigin Mutter nach 
Ungarn zuruͤck. Sie reiſte zwar ab, kehrte aber bald darauf 
wieder, weil diejenigen Näthe, die unter ihrem Nahmen res 
giert hatten, ſie dazu dringend einluden, indem ihnen die 
Willkuͤhr, mit der ſie das Land behandelten, zu ſehr gefiel, 
als daß fie fich derſelben Hätten entziehen Finnen. Aber kaum 


war fie in Krakau (1376), wieder angelangt, als die lit⸗ 
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thauiſchen Herzöge in Polen einfielen und das Land ver. 
wuͤſteten. Die Königin ſandte einen Theil ihres Kriegs, 
heers, welches aus Ungarn und Polen beſtand, gegen 
die Unruhſtifter, da es aber die Ungarn faſt nicht viel 
beſſer machten, als die Litthauer, fü nahm das Mißver— 
gnuͤgen der Polen dermaßen uͤberhand, daß ſie eine große 
Anzahl dex ungariſchen Soldaten erſchlugen. Da nun 
die Polen auch gegen die Koͤnigin Mutter Drohungen 
ausſtießen, ſo entwich ſie ſchleunig nach Ungarn, um ſich 
dem aufſteigenden Ungewitter zu entziehen. 

Ludwig, entruͤſtet uͤber die eigentliche Urſache dieſes 
Vorfalls, unternahm einen Zug gegen die Litthauer, der 
nicht ungluͤcklich ausfiel. Die Tapferkeit ſeiner Ungarn 
trieb die Ungläubigen zu Paaren und fie wagten es ſeit⸗ 
dem nicht wieder, einen Einfall in Polen zu unternehmen. 

Caſimir hatte bekanntlich Roth⸗Rußland mit Polen 
verbunden. Ludwig, deſſen Abgeneigtheit gegen die 
Polen taͤglich mehr zunahm, ſuchte nun dieß Land dem 
Koͤnigreich Ungarn einzuverleiben und unter dem Vor— 
wande, daß das polniſche Klima ſeinem Koͤrper nicht 
zutraͤglich ſey, entzog er ſich nach und nach ganz der Re⸗ 
gierung und uͤbertrug dieſelbe dem Herzog von Oppeln. 
Aber beyde Plaͤne waren nur ein paar ſuͤße Gedanken, 
welche ihm hoͤchſtens einen angenehmen Traum verurſach⸗ 
ten, in der Wirklichkeit aber nicht! ausgeführt werden 
konnten. Rothrußland blieb bey Polen und der Herzog 
von Oppeln legte bald nach Uebernahme feiner Regenten⸗ 
pflichten, durch lautes Murren des Volkes, das durch 
die Großen unterdruͤckt wurde, dazu veranlaßt, die Re⸗ 
gierung wieder nieder. 

Die Klagen des Volkes gewannen taͤglich mehr an 
Stärke, Und obgleich Ludwig deshalb einen Reichstag 
zu Ofen in Ungarn (1381) halten ließ, worauf alle Un⸗ 
bilden des Landes befeitiget werden ſollten, ſo verfehlte 
man doch nichts deſtoweniger des wahren Zweckes — es 
wurde geſtritten und nichts eroͤrtert. Ludwigs Meinung 
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war auch keinesweges, um den Polen ſich verbindlich zu 
machen. Nur um ſeines eigenen Vortheils willen ließ 
er Reichstaͤge halten, nur um den Gewinn feiner Tochter 
zu befördern, belehnte er die Großen des Reichs und bes 
ſonders die Geiſtlichkeit mit Schenkungen aller Art, denn 
er hatte den Plan entworfen, nach ſeinem Tode einer 
von ſeinen Toͤchtern die Krone von Polen zu verſchaf— 
fen und daß ihm dieſer Plan endlich doch gelang, 
wird die Folge unſrer Geſchichte darthun. Er hatte, 
um denſelben deſto ſicherer durchzuſetzen, ſeine aͤlteſte 


Tochter Marie mit dem Markgrafen von Branden- 


burg, Siegismund (einem Sohne Kaiſer Carls IV.), 
vermaͤhlt und dieſem die Krone von Polen beſtimmt, 
daher er auch ſchon bey ſeinen Lebzeiten auf einem 
dazu eigends ausgeſchriebenen Reichstage zu Sol (in 
der ungariſchen Grafſchaft Zips) demſelben huldigen 
ließ, wozu ſich auch die polniſchen Großen willig braus 
chen ließen, da er fie vorher durch mancherley Ges 


ſchenke und Freyheiten dazu geneigt gemacht hatte. 


Ludwig ſtarb endlich, unbeweint von den Polen, 
aber bitter beklagt von den Ungarn, und Siegismund 
eilte, um ſeine Anſpruͤche auf die Krone Polens geltend 
zu machen. Man wuͤrde ſie ihm auch in der That nicht 
ſtreitig gemacht haben, wenn er nur die geringſte Nei— 
gung gezeigt haͤtte, ſein dem polniſchen Adel gegebenes 
Wort zu erfuͤllen. Die Polen beſchloſſen daher auf 
einem Reichstag, daß ſie zwar Ludwigs Vermaͤchtniß 
in Ehren halten und einer ſeiner Toͤchter das Reich 
geben wollten, daß aber dieſelbe ſich gefallen laſſen 
muͤſſe, einen Gemahl aus ihren Haͤnden zu empfangen. 
Siegismund ſollte einmal fuͤr immer von der Regierung 
ausgeſchloſſen bleiben. 

Dieſem Reichsſchluſſe traten endlich die mehreſten 
Anhaͤnger Siegismunds bey. 

Da jedoch die Wahl eines Koͤnigs von Polen noch 
immer ſehr zweifelhaft blieb, ſo benutzte dieß der Her⸗ 
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zog von Maſovien, Ziemo vit (urſpruͤnglich ein Pia), 
um ſich die Krone des Koͤnigreichs Polen zu verſchaf— 
fen. Schon in Hinſicht feiner Abſtammung aus dem 
Pjaſtiſchen Haufe hatte er gegründete Hoffnung zur 
Vollſtreckung ſeiner Abſichten, denn es gluͤckte ihm 
nicht nur, mehrere polniſche Guͤter und Staͤdte in ſeine 
Gewalt zu bekommen, ſondern es fiel ihm auch ein 
ſehr anſehnlicher Anhang zu, der ganz fuͤr ſeine An— 
ſpruͤche ſtimmte. Was noch beſonders zu feinen Guns 
ſten entſchied, war die Vorſtellung vieler Polen, daß, 
falls die aͤlteſte Tochter Ludwigs, (welche bereits Ko 
nigin von Ungarn war,) das Reich Polen erhalten 
ſollte, dieſe es nicht beſſer machen wuͤrde, als ihr 
Vater, daß alſo dann (beſonders wenn ſich die Zuͤgel 
der Regierung in eines Weibes Haͤnden befaͤnden) der 
letzte Betrug ärger ſeyn möchte, als der erſte. 


Endlich wurde die Sache dahin entſchieden, daß 
die Koͤnigin Mutter von Ungarn ihre Tochter Hedwig 
nach Krakau zur Krönung ſenden moͤchte. Dieſe ſollte 
ſodann an einen durch die Wahl der Staͤnde beſtimmten 
Großen vermaͤhlt werden und dieſer mit ihr als Koͤnig den 
polniſchen Thron beſteigen. Ziemovit kam auf dieſe 
Weiſe mit ſeinen Anſpruͤchen etwas ins Gedraͤnge, aber 
er pochte auf die Guͤltigkeit ſeiner Rechte nach wie vor, 
und ſchrieb, nachdem er ſich durch Wegnahme mehrerer 
Feſtungen furchtbar gemacht hatte, einen Reichstag in 
Siradz aus, zu welchem er die Staͤnde durch harte Dro⸗ 
hungen einlud. Aber nur die wenigſten fanden ſich ein; 
der einzige Erzbiſchoff von Gneſen war noch auf ſeiner 
Seite und haͤtte ihm auch, wenn es verlangt worden 
und gerathen geweſen waͤre, die Krone aufgeſetzt, doch 
auch dieſer letzte ſprang endlich von ihm ab. 


Dadurch kam jedoch Polen noch immer zu keinen 
Regenten, da die Koͤnigin von Ungarn keine Anſtalt 
machte, den Wunſch der Polen zu gewaͤhren und ihre 
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Prinzeſſin Hedwig, welche jetzt erſt 12 Jahr alt war, 
nach Krakau zu ſchicken. 8 

Damahls herrſchten in Polen Unordnungen aller 
Art, aus welchen die Grenznachbarn gewoͤhnlich den 
meiſten Nutzen zu ſchoͤpfen ſuchten. Auch die Herzoͤge 
von Schleſien glaubten bey dieſer Gelegenheit das Staus 
ſtaͤdtſche wieder erobern zu koͤnnen, doch ihr Plan miß⸗ 
gluͤckte. 

Die Polen faßten nun auf einem Reichstage zu Ra⸗ 
dom (1384) den Schluß, daß man noch einmahl, aber 
zum letzten mahl, die Prinzeſſin Hedwig ſich erbitten 
und falls ihr Wunſch nicht erfuͤllt würde, das Reich 
einem andern Regenten uͤbertragen werden ſolle. Die 
Koͤnigin von Ungarn ſandte endlich, da ſie wohl ſahe, 
daß die Polen ſich nicht laͤnger mit leeren Worten abfer⸗ 
tigen ließen, ihre Tochter nach Krakau, wo ſie den 
15. Octbr. 1384 feyerlich zur Koͤnigin oder vielmehr 
zum Koͤnig von Polen gekroͤnt wurde, denn die Stände 
erklaͤrten ausdruͤcklich, daß ſie dieſe Ehre bloß aus dem 
alleinigen Grunde gendffe, weil bis jetzt kein männlicher 
Erbe der Krone vorhanden ſey. 

Hedwig war nun gekroͤnt und eine Menge Freyer er 
boten ſich, mit ihr das polniſche Reich zu beherrſchen. 
Unter dieſen befanden ſich der ſchon zu ihres Vaters Leb— 
zeiten fuͤr ſie beſtimmte Braͤutigam, Herzog Leopold 
von Oeſtreich; ferner der auf die Krone Polens ſich mit 
Anſpruͤchen bruͤſtende Herzog von Maſovien, Ziemo— 
vit; ſodann der Herzog von Oppeln und endlich der 
Großherzog von Litthauen, Jagello. Die Verſpre⸗ 
chungen des letztern, welche darin beſtanden, daß er 
ſein Herzogthum Litthauen mit Polen verknuͤpfen, alle 
von Polen bereits abgeriſſenen Länder mit dieſem Koͤnig⸗ 
reiche wieder vereinigen, ſeine Reichthuͤmer und Schaͤtze 
lediglich zum Nutzen des polniſchen Reichs verwenden 
und befonders den chriſtlichen Glauben annehmen wolle, 
hatten gegen die Verbuͤrgungen der uͤbrigen Mitbewerber 
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ein ſo hervorſtechendes Uebergewicht, daß die Polen mit 
Vergnuͤgen den Vorſchlag annahmen, denſelben der Koͤ⸗ 
nigin von Ungarn aber zur Entſcheidung anheim ſtellten. 
Der Herzog Leopokd ſollte ſeiner Anſpruͤche durch eine 
Summe Geldes quitt gemacht werden. Jagello, der 
endlich nach Ebenung vieler Hinderniſſe und nach vier 
ſtuͤrmiſchen Jahren (denn ſo lange war Hedwig Koͤnig 
ohne Mann) die Einwilligung der Koͤnigin von Ungarn 
erhielt (indem dieſe ihre Tochter dem Herzog Leopold 
zugedacht hatte, welchem ſie beſonders gewogen war) und 
nun den polniſchen Thron beſtieg, ſich auch (14. Febr. 
1386) nebſt ſeinem Bruder Vigund in der Hauptkirche 
zu Krakau taufen ließ, wo er den chriſtlichen Nahmen 
Wladiſlaw II. annahm; Jagello — fagen wir, wuͤrde 
den Thron von Polen ſchwerlich erhalten haben, wenn 
er nicht die ſchon von ſeinem Vorfahren Ludwig un⸗ 
terzeichnete Wahlkapitulation ebenfalls unterſchrieben 
haͤtte. Sie athmete aͤcht republikaniſchen Sinn, aber nur 
zu Gunſten des Adels. Polen ſchien ſchon damahls eine 
Republik zu ſeyn oder zu heißen, aber ſie war es nicht. 
Der Koͤnig hielt auch davon blutwenig, da ſein Anſehen 
dadurch ziemlich geſchmaͤlert wurde, was auch Jagello 
recht wohl begriff. Die Republik — oder vielmehr das 
republikaniſche Königreich beſtand aus 3 Staͤn⸗ 
den, dem Koͤnige (und dieſem verblieb blos die Mafeſtaͤt) 
dem Senate (dieſer hatte die Gewalt) und der Rit⸗ 
terſchaft (auf dieſer lag die Freyheit). Die Ritter⸗ 
ſchaft begriff aber den ganzen uͤbrigen Adel und es gab 
unter ihm in Zukunft Tribunen (Zunftmeiſter) oder 
Landboten, welche auf den Reichstagen den Adel re⸗ 
praͤſentirten. Was dieſe nun beſchloſſen, mußten ſich 
König und Volk gefallen laſſen. 

Als Jagello (wir wollen ihn ferner ſo nennen) den 
Thron beſtiegen hatte, ſo ſuchte er vor allen Dingen die 
ausgebrochenen Unruhen in Großpolen zu daͤmpfen. 
Aehnliche Beſchaͤftigungen riefen ihn nach Litthauen. 
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Da ihn aber die Beherrſchung dieſes Herzogthums von 
ſeinen Pflichten in Polen abzuhalten drohete, fo ernannt 
er (1388) ſeinen Bruder, Skyrgiello, zum Herzog von 
Litthauen und uͤberließ dieſem die Regierung des Landes, 
welches er nach der polniſchen Verfaſſung organiſirte und 
ihm einen Rath gab, der ſich gemeinſchaftlich mit dem 
Adel zum Beſten des Landes vereinigen und Geſetze geben 
ſollte. In der Folge jedoch zeigte ſein Bruder kein ſon— 
derliches Herrſchertalent, daher uͤberließ er (139 2) ſeinem 
Vetter Vitold, einem tapfern Prinzen, das Scepter, 
doch fo, daß er die Oberherrſchaft für ſich behielt. Vi— 
told erweiterte Litthauen durch betraͤchtliche in Rußland 
gemachte Eroberungen. Den polniſchen Kronpraͤtenden— 
ten Ziemovit verwies er dadurch zur Ruhe, daß er ihm 
Cujavien ließ und ihm ſeine Schweſter Anna zur Gemah— 
lin gab, welche er mit dem unter Caſimir I. eroberten 

Belcziſchen ausſteuerte. N 
Waͤhrend daß (1398) Jagello einen Feldzug nach Lit⸗ 
thauen unternahm, um die Kreuzritter, welche das Land 
angegriffen hatten, zu verjagen, ſuchte ſeine ſchoͤne und 
mannhafte Gemahlin, Hedwig, diejenigen Ortſchaften, 
welche noch ungarifche Beſatzungen hatten, wieder mit 
Polen zu vereinigen. Beydes ſchlug zu Jagello's Vor— 
theil aus. Litthauen erhielt Ruhe und Polen empfieng 
das zuruͤck, was ſein war. Jagello wollte nun ſeiner 
Gemahlin Zweck weiter verfolgen und auch diejenigen 
Stücke mit polen vereinigen, die der Herzog Wladiſlaw 
von Oppeln beſaß, doch der Herzog, der nichts gutwillig 
herausgeben wollte, gerieth deshalb mit Jagello in eine 
Fehde, die fuͤr ihn nicht zum beſten ausſchlug, denn Ja— 
gello ließ es bey der Wegnahme ſeiner polniſchen Pro— 
vinzen nun nicht mehr bewenden, ſondern ruͤckte ſogar 
auch in ſein Erbland, in Schleſien, ein. Auf zwey 
Seiten hart bedraͤngt, nahm Wladiſflaw feine Zuflucht 
zu ſeinem Lehnsherrn, dem Koͤnig von Boͤhmen, dem 
Kaiſer Wenzel. Der Kaiſer aber konnte, vermöge eines 
D 2 Ver⸗ 


Vergleiches, den er mit dem König von Polen geſchloſ⸗ 
ſen hatte, des Herzogs Wunſch nicht gewaͤhren, deshalb 
ſah ſich dieſer nothgedrungen, mit Jagello wegen Schle⸗ 
ſien einen Vergleich zu machen. Der Streit wegen der 
polniſchen Provinzen aber dauerte fort bis zum Tode des 
Herzogs, wo er wahrſcheinlich auch noch nicht abgeriſſen 
worden waͤre, wenn nicht die Koͤnigin Hedwig, die den 
Krieg, des Glücks ihrer Unterthanen wegen, bitter haß— 
te, ihren Gemahl durch guͤtliche Vorſtellungen zur Ruhe 
verwieſen haͤtte. 

Ueberhaupt war dieſe Fuͤrſtin mit allen den Eigen⸗ 
ſchaften geſchmuͤckt, die einen Thron zu zieren pflegen 
und welche allein erforderlich ſind, ein Land gluͤcklich zu 
machen. Fern von ihr war aller Stolz und Eigenduͤn⸗ 
kel, obgleich ihre Talente und ihre aͤußern Annehmlichkeiten 
auf beyde ein gegruͤndetes Recht gehabt haͤtten, ſie 
liebte die Sanftmuth und bewies, daß ſie ſie auch zu 
üben verſtand; fie beſchaͤftigte ſich oft mit Anſchauung 
der heilſamen Lehren, welche uns Chriſtus hinterließ und 
nahm dieſelben zur Richtſchnur ihres Lebens. Auch die 
Wiſſenſchaften wurden von ihr mit gluͤhender Liebe um— 
faßt, ſo weit es damahls moͤglich war; in dieſer Hin— 
ſicht ſtiftete fie nicht nur ein Collegium für die Litthauer 
auf der hohen Schule zu Prag, welches um des willen 
das Collegium der Koͤnigin genannt wurde, ſondern auch 
die Univerſitaͤt zu Krakau, wohin ſie Profeſſoren aus 
Prag kommen ließ. 

Um ſo ſchmerzhafter war der Verluſt, den ſie durch 
ihren Tod (1399) dem Lande verſetzte. Der Adel und 
das Volk feyerten ihren Abſchied mit den innigſten Thra- 
nen und in ganz Polen war nur Eine Stimme, naͤmlich 
die: „Sie war uns nicht nur Koͤnigin, fie war uns 
Mutter und Freundin!“ 

Durch das Abſterben Hedwigs waren Jagellos An⸗ 
fprüche auf den polniſchen Thron ſo gut als aufgeloſt. 
Er fuͤhlte dieß und ſuchte den neuen Verluſt dadurch abe 
zuwen⸗ 


zuwenden, daß er fich ohne Zeitverkuſt um die Tochter 
des Grafen von Cilly, Anna, bewarb, welche, als 
eine Enkelin Caſimirs d. G., Anſpruͤche auf das polni- 
ſche Reich hatte. Anna, ein Abdruck von Haͤßlichkeit, 
willigte mit Freuden ein und erſchien in Krakau; freylich 
hatte Jagello etwas ſchoͤneres erwartet und bereuete faſt 
ſeinen Entſchluß. Aber die Gefahr, in der er des 
Throns wegen ſchwebte, ließ ihn alle Fehler Annens be⸗ 
feitigen und fo ward fie (1401) Jagello's Gemahlin. 
Nach Hedwigs Tode hatte Jagello immerwaͤhrende 
Streitigkeiten mit den Kreuzrittern, den ewigen Feinden 
Polens. Zweimahl (zu Thorn 1411 und am See Meln o 
1422) ſchloß er Frieden mit ihnen, den fie aber bald 
wieder zu brechen Luſt hatten. Ueberhaupt waren dieſe 
Ritter Menſchen, welche den Zweck ihres Ordens, der 
nur auf das Himmliſche gerichtet ſeyn und hoͤchſtens ge⸗ 
gen den heidniſchen Unglauben zu Felde ziehen ſollte, auf 
die ſchimpflichſte Weiſe zu verletzen pflegten. Sie hatten 
unter Boleſlaw V. zuerſt in Polen Wurzel gefaßt und 
brannten vor Eifer, die heidniſchen Preußen zur Lehre 
Chriſti zu fuͤhren. Statt aber dieß durch Sanftmuth 
und gutes Beyſpiel zu bewirken, (wie etwa in neuern 
Zeiten die Miffionarien der evangeliſchen Bruͤdergemein⸗ 
den) waͤhlten ſie das Schwert, trotz ihrer ſchlechtern 
Vorbilder auf dem Stuhle Petri, und erlaubten ſich des⸗ 
halb die abſcheulichſten Grauſamkeiten. Am Ende war 
es ihnen mehr darum zu thun, das Herzogthum Preu⸗ 
ßen an ſich zu reißen, als die Einwohner deffelben. 
zu Chriſten zu machen. Die Religion war nur ein 
Schirm, um damit ihre Buͤbereyen zu verſtecken. So 
gelang es ihnen, uͤber Preußen die Oberherrſchaft zu ge⸗ 
winnen, die von Gott und Rechts wegen dem Koͤnigreich 
Polen gehörte. um ihre Bosheiten zu behaupten, ſcheue⸗ 
ten ſie kein Blut, es mochte heidniſch oder chriſtlich ſeyn. 
Und man zählt unter Caſimir IV. in einem 12jaͤhrigen 


Kriege allein 18,000 Dörfer, welche ihre blinde Wuth 
zer⸗ 


zerſtohren ließ, und 300,000 Menfchen, die den Boden 
des Kriegsſchauplatzes mit ihrem Blute duͤngten. 
Die Geſchichte erzaͤhlt noch mehr Greuelthaten von 
dieſem Orden, welche die Roheit des damaligen Zeital— 
ters hinlaͤnglich beweiſen und einen Abriß von dem chriſt— 
lichen Sinne geben, den dieſe Kreuztraͤger ſich zu eigen 
gemacht hatten. So ließen ſie einſtmahls mit kaltem 
Blute über 10,00 Einwohner der Stadt Danzig hin— 
richten und ſchonten bei dieſer Gelegenheit weder Weiber 
noch Kinder. Selbſt die Gaſtfreundſchaft mißbrauchten 
fie und ließen, wahrend daß der Wein fröhlich in den 
Tummlern perlte, das Blut einer Menge Edelleute flie— 
ßen, die fie in dem Augenblicke nieder fließen, als dieſe 
nur der Freude, aber nicht dem Tode ihren Zoll zu brin⸗ 
gen dachten. 

Als Jagellos zweyte Gemahlin, Anna (1416), ver— 
ſtorben war und ſich der Koͤnig, obwohl nicht ganz mit 
Bewilligung der Staͤnde, mit der Wittbe eines Caſtellans 
von Nackel, Eliſabeth zum drittenmahle vermaͤhlte, 
(wobey der Erzbiſchof von Lemberg im Nahmen des Erz— 
biſchofs von Gneſen die Kroͤnung verrichtete, denn dieſer 
war auf der Kirchenverſammlung zu Koſtnitz und konnte 
ſich alſo dieſer Ehre nicht theilhaftig machen, wofuͤr er 
aber doch von dem Concilio den Titel eines Primas von 
Polen und Litthauen empfieng;) fo entſpannen fich in 
Böhmen die huſſitiſchen Händel, worüber ihn der Kaiſer 
Siegismund (obgleich kein Freund der Polen, denn er 
buhlte, wie wir wiſſen, ehedem um dieſe Krone) um 
Rath fragte. Jagello bot ihm Huͤlfstruppen an, um 
die Huſſiten bei Zeiten zu daͤmpfen, damit ſie ihm nicht 
in der Folge uͤber den Kopf wuͤchſen, doch Siegismund 
ſchlug feing Huͤlfe aus und meynte, daß ein gewöhnli— 
cher Volksauflauf, fuͤr den er dieſe Streitigkeit hielt, 
nicht viel zu bedeuten haben wuͤrde. Er hatte ſich aber 
doch gewaltig geirrt, denn die Boͤhmen, welche die 
ſchmaͤlige Vehandlung des Profeſſor Huß zu Koſtnitz 
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nicht vergeſſen konnten, haßten deshalb den Kaiſer fo | 


ſehr, daß ſchon der Gedanke, ihn über Böhmen berr- 
ſchend zu wiſſen, ihnen abſcheulich war, daher ſuchten 
ſie den Souverain von Polen auf die Seite zu ziehen und 
boten ihm die boͤhmiſche Krone an. 

Jagello hatte zwar viel Neigung, den Antrag anzu⸗ 
nehmen, zumahl, da er wußte, daß Kaiſer Siegismund 
nicht eben aufrichtig gegen ihn geſinnt ſey, aber die Po⸗ 
len riechen ihm von der Annahme der Boͤhmiſchen Krone 
ab und ſo gab man den Boͤhmen den Beſcheid, daß ſie 
als Verfaͤlſcher der Lehre Jeſu mit dem polniſchen Volke 
keine Gemeinſchaft haben koͤnnten. 

Jagello's Hauptwerk war die einſtweilige Vereini⸗ 
gung Litthauens mit Polen. Viel war damit im Grunde 
freylich noch nicht gethan, denn Litthauen behielt ſeine 


eigenen Herzoͤge, doch hiengen dieſe von den Befehlen des Koͤ⸗ 


nigs ab. Die wahre und voͤllige Verſchmelzung Litthauens 
mit Polen ward erſt im J. 1501 unter Alexander bewirkt. 

Jagello hat indeſſen doch durch dieſe Quaſivereini⸗ 
gung fo viel gewonnen, daß er feine Staats = und 


Militaͤrkraͤfte beſſer concentriren, mithin wirkſamer ma⸗ 


chen konnte und fo gelang es ihm, den Orden der Kreuz⸗ 
ritter in der Schlacht bei Tannenberg (1410), einer der 
blutigſten fuͤr den Orden, dermaßen zu demuͤthigen, daß 
ſie ein Jahr nach ſeinem Tode den ewigen Frieden zu 
Brzeſt unterzeichneten. 

Eben ſo wichtig war die Unterjochung der beiden 


Provinzen, Moldau und Wallachey, welche unter 


polniſche Herrſchaft geriethen. Der bisherige Beſit— 
zer der Moldau, Fuͤrſt Elias, empfieng dieſe 
Provinz (1436) zu Lehn und ſein Bruder Stephan 
die Wallachey 4 Jahre ſpaͤter, doch — wie dieß die Jah⸗ 
reszahl zeigt — erſt unter der Regierung Wladiſlaw III. 

Endlich brachte Jagello auch noch die Grafſchaft 
Zips und die Herrſchaft Lublau in Ungarn unter 


polniſche Hoheit, denn der Kaiſer Siegismund, der 
immer 


immer vieles Geld brauchte, ſah fich als Koͤnig von Ungarn 
gedrungen, dieſelbe für 140,000 fl. zu verpfaͤnden und 
nur erſt Joſeph IL vermochte fie im J. 1772 wieder an 
Oeſtreich zu bringen. g 

Jagello ließ (1425), als er alt und ſchwach wurde, 
ſeinen Sohn, Wladiflaw, zu ſeinem Nachfolger er⸗ 
klaͤren, wofuͤr er den Ständen die alten Rechte und Pri⸗ 
vilegien zu beſtaͤtigen und noch neuere dazu zu verwilligen 
verſprach. Der Bifchof von Krakau empfieng daruͤber 
die Wahlurkunde ſo lange, bis der Koͤnig den Stenden 
die Beſtaͤtigung ihrer Freyheiten wuͤrde haben augfertis 
gen laſſen. Als aber Jagello mit dieſer Ausfertigung 
Anſtand nahm, und die Staͤnde auf dem im folgenden 
Jahre ausgeſchriebenen Reichstage ſolche vergeblich vers 
langten, fo nahmen fie dem Biſchof die Urkunde ab, 
warfen ſie dem Koͤnig mit Ungeſtuͤm vor die Fuͤße und 
zerfetzten ſie mit ihren Saͤbelklingen. Dadurch wurde 
Jagello freylich nachgebender gemacht und um das Reich 
ſeinem Sohne nicht zu verſcherzen, that er (durch die 
Gewalt der Conſtitution bezwungen) alles, was die 

Staͤnde von ihm forderten. 

Er ſtarb endlich (1434) in Grodeck unter Be 
dauern ſeines Volks, welches von ihm weniger er⸗ 
wartet als empfangen hatte, denn vorher ein un— 
gebildeter ungezaͤhmter Heide, der ſich von der Wildheit 
eines Thiers nur wenig unterſchied, zeigte er, als Chriſt, 
eine Sanftmuth und Mildheit der Sitten, welche jeden 
in Erſtaunen ſetzte. Seine Aenderung war ganz das 
Werk eines chriſtlichen Volks, das er beherrſchte. Sonſt 
befahl er nur Heiden und dieß nach heidniſchen Gebraͤu— 
chen, welche nicht ſelten mit Tyranney und Grauſamkeit 
verſchmolzen ſind; jetzt, wo die chriſtliche Sanftmuth 
ihm zum Vorbild diente, richtete er ſich lediglich nach 
den Sitten der milden Lehre und indem er ein freyes 


Volk regierte, empfand er die gluͤckliche Nothwendigkeit, 
gut zu ſeyn. Uebrigens lebte er einfach, denn er trank 
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ſtatt Wein nur Waſſer und feine Tafel war keinesweges 
koͤniglich, ſeine Kleidung ſchlecht und ſeine Leidenſchaft 
die Jagd und der Schlaf, denn er ſchlief immer bis ge⸗ 
gen Mittag. Ob er ſich gleich ſelbſt oft angelegentlich um 
die Staatsgeſchaͤfte bekuͤmmerte, fo hätte er doch das noch 
weit häufiger thun koͤnnen, indem feine Raͤthe und feine 
Gemahlinnen nicht ſelten feine Schwäche benutzten und 
den Gewinn, den ſie daraus zogen, zu ihrem Privatvor— 
theil verwandten. i 

Nach feinem Tode beſtieg fein aͤlteſter aber doch 
immer nur erſt ro Jahr alter Sohn, Wladiſlaw III. 
den Thron. Da er ſelbſt noch nicht regieren konnte, 
ſetzte man ihm Vormuͤnder und zwar in jeder Provinz 
einen, welche mit Polen ſchalteten, bis ins achtzehnte 
Jahr, wo er ſelbſt die Zügel der Regierung ergriff. Er 
wurde (1443) nach Kaiſer Albrechts Tode zum Koͤnig 
von Ungarn erhoben und ſo haͤtte man ſich billig glaͤn— 
zende Vortheile fuͤr Polen verſprechen koͤnnen, allein 
gerade dieſer Sprung koſtete ihm das Leben. Denn als 
Konig von Ungarn erregte er die Eiferſucht des türfi« 
ſchen Kaiſers und ſo war er der erſte Koͤnig von Polen, 
welcher es wagte, ſich mit den damahls furchtbaren Waf⸗ 
fen der Ottomannen zu meſſen. Amurath II. faß auf 
dem Throne der Sultane und wollte es nicht dulden, von 
einem Unglaͤubigen ſich gehoͤhnt zu ſehen; er, der ganz 
Europa in Schrecken feste. Wladiſlaw allein widerſetzte 
ſich ihm und brachte ihn durch die Gunſt des Kriegsgluͤcks 
ſo weit, daß der Sultan den Frieden ſuchte, welcher 
doppelt, nämlich auf dem Evangeliobuche und dem Ko— 
ran, beſchworen ward. 

Aber der damahls lebende Papſt, der in dem Tuͤrken 
den Antichriſt fand, welcher er doch eigentlich ſelbſt war, 
zerriß wuͤtend den Tractat und ſandte feinen Legaten, den 
Cardinal Julius Ceſarini nach Polen, um den Koͤnig, 
im Falle eines Bruches mit den Tuͤrken, den er wuͤnſchte 
und foderte, vom Meineid loszuſprechen. 0 
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Um das Oberhaupt der Kirche, welches mit den 
Schluͤſſeln Petri das Himmelreich auf und zuzuſchließen 
vermochte, ſich geneigt zu machen, gab Wladiſlaw nach 
und ruͤſtete ſich zu einem neuen aber ſehr ungluͤcklichen 
Feldzuge gegen die furchtbaren Ottomannen. Mit einem, 
wie er dachte, anſehnlichen Heere rückte er ans ſchwarze 
Meer, drang in Bulgarien ein und fand den Sultan bey 
Varna an der Spitze von 109,000 Muſelmaͤnnern. 
Welch ein Spiel! denn ſeine Armee betrug ungefaͤhr 
nur 25,000 Mann. Trotz dieſer Ungleichheit der Waf— 
fen hatte Wladiſlaw Muth genug, dem Sullan die Spitze 
zu bieten. Beide Heere ruͤckten ſich einander auf den 
Leib; Sultan Amurath an der Spitze feiner Armee; Wla— 
diſtaw im glaͤnzenden Waffenſchmuck vor der Fronte ſei— 
nes Heers, Worte der Beredtſamkeit von ſeinem Munde 
ſtrͤmend, um den Muth feiner Soldaten anzufeuern. 
Dieſe wirkten ſo viel, daß die Polen gleich Loͤwen kaͤmpf— 
ten; die Theilnahme des Papſtes an dieſem Kriege goß 
Kraft und Vertrauen in ihre Herzen und ſo kam es, daß 
die Tuͤrken zu Anfange der Schlacht zuruͤckwichen. Da 
zog der Sultan den zerriſſenen Vertrag aus feinem Bu⸗ 
fen, beftete ihn an die Spitze einer Lanze und rief: 


„Gott! der du den Meineid beſtrafſt, raͤche dieſen 
„Schimpf, der dem Voͤlkerrechte zugefügt ward!“ 


Kaum war dieß Wort ſeinen Lippen entflohen, als ſeine 
Soldaten aufs neue, mit doppeltem Muthe beſeelt, in 
den Kampf giengen und unter Anrufung des Nahmens 
ihres Propheten, die Schlacht erneuerten. 

Der rechte Fluͤgel der Polen wich; jeden Augenblick 
mehrte ſich die Unordnung und Wladiſlaw, von einem 
Pfeile getroffen, ſank vom Pferde. Seine Soldaten 
uͤberfiel ein paniſches Schrecken. Sie flohen. Ein Ja 
nitſchar ſchnitt dem Gefallenen den Kopf ab und legte 
denſelben dem Sultan zu Fuͤßen, ſodann wurde er auf 
eine Lanze geſteckt und zum Zeichen des Sieges durch 
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Europa und Aften geſchleppt. Auf der Stelle, wo der 
wackere König gefallen war, errichteten die Tuͤrken eine 
Säule mit einer Inſchrift. Eine andere Inſchrift, wel» 
che man auf ihn machte, hatte auf feinem Grabe ſtehen. 
ſollen. Sie hieß: 


„Die Roͤmer machten Cannaͤ, ich Varna durch eine 
„Niederlage beruͤhmt. Lernt Sterbliche hieraus, 
„daß Treue heilig iſt. Haͤtten Paͤpſte mich nicht 
„Eidſchwuͤre brechen gelehrt, ſo wuͤrde Pannonien 
„itzt nicht tuͤrkiſche Feſſeln tragen!“ 


Wladiſlaw verlohr fein Leben im 2often Jahre und alle 
Geſchichtſchreiber Polens geben ihm das Zeugniß, daß 
er fein Leben durch kein einziges Laſter befleckte — den 
Bruch ſeines Eides hielten ſie fuͤr kein Verbrechen, indem 
ſie den Wahn naͤhrten, daß man einem Unglaͤubigen 
gegebene Verſprechungen nicht zu halten befugt ſey. Die 
Polen und Ungarn beweinten ihn nicht nur als einen 
ehrlichen Mann, ſondern auch als einen wackern 
Regenten, der, wenn er ſchon ſo jung den polniſchen 
und ungarifchen Ruhm zu heben vermochte, als aus⸗ 
gebildeter und erfahrner Mann beide Skaaten zur furcht⸗ 
barſten Hoͤhe gebracht haben wuͤrde. Nie wurden wohl 
bitterere und aufrichtigere Thraͤnen geweint, als um ihn! 

Die Polen waͤhlten nun auf einem Reichstage zu 
Siradz (1445) den einzig lebenden Bruder des Verbli— 
chenen, Caſimir, welcher Großherzog von Litthauen 
war, zum Koͤnig. Er verweigerte Anfangs die Krone, 
weil er vorgab, daß er mit ſeinem Herzogthum hinrei— 
chend zufrieden ſey, als er aber vernahm, daß die daruͤ⸗ 
ber unzufriedenen Polen den Herzog von Maſovien zu 
ihrem Regenten beſtimmt hätten, fo kam er ſchnell (24. 
Juny 1447) zur Kroͤnung nach Krakau. 

Als er den Thron beſtiegen hatte, gieng ſein Abſehen 
auf Schmaͤlerung der Rechte des Adels, die ihm zuwider 
waren und welche er mit Recht fuͤr Eingriffe in die Rn 
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liche Gewalt erklärte, allein die polniſchen Magnaten, 
welchen der Begriff von Freyheit zur fixen Idee gewor⸗ 
den war, ließen ſich nicht beſchraͤnken, ſondern trieben 
den neuen Koͤnig ſo in die Enge, daß er ſeinen Vorſatz 
wieder fahren ließ. 6 
Fuͤr die Litthauer hatte er eine ungemeine Vorliebe, 
welche dieſe benutzten. Allein daraus entſtand ein im⸗ 
merwaͤhrender Hader zwiſchen ihnen und den Polen, der 
zu vielen Verdruͤßlichkeiten Anlaß gab. Um dieſe zu 
ſchlichten, wurde (1466) ein Reichstag gehalten, auf 
welchem ſich ſonſt gewohnlich der ganze Adel Polens zu 
verſammeln pflegte. Man waͤhlte jedoch diesmahl einen 
kuͤtzern Weg und fandte bloß von jeder Woywodſchaft 
Abgeordnete dahin. Sonſt hatte man ſich auf ſolchen 
Reichstaͤgen immer gezankt und geſtritten, weil auch hier 
das alte Sprichwort: „Viele Koͤpfe, viele Sinne“ 
ſein Recht behauptete, jetzt gieng alles ohne Zwieſpalt 
ab und man fand von Seiten des Adels dieſe Methode, 
Reichstage zu halten, fo angenehm und bequem, daß 
man ſie auch in Zukunft beyzubehalten beſchloß. Dieſe 
Abgeordneten hießen in der Folge Land boten „ 
Die Polen fahen gleich Anfangs, daß ihr Koͤnig 
mehr den Litthauern, als ihnen geneigt ſey und bereue⸗ 
ten faſt den Schritt, den fie gethan hatten. Caſtmir 
ſchlug, um ihnen dieß recht fühlen zu laſſen, ein Stück 
der Parſoviſchen Staroſtey zur Brzeſtiſchen, mithin 
zu Litthauen. Als die Polen verlangten, daß er die 
zwiſchen ihnen und den Litthauern ſtreitigen Provinzen 
dem Koͤnigreiche einverleiben möchte, ſo ſchlug er ihnen 
dieß unter dem Vorwande ab, daß er um ihretwillen 
ſeinen den Litthauern geleiſteten Eid nicht brechen konne. 
Kurz — die Polen ſahen aus andern und ähnlichen 
Aeuße⸗ 


) Nuntü terreftres, wie ſie in de 
ö { n alten Urkunde annt 
werden. 2 
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Aeußerungen, daß ſie von ſeiner Regierung nicht viel zu 
hoffen haben wuͤrden, auch zeichnete Caſtmir ſeine Lebens⸗ 
zeit in Wahrheit faſt durch keine einzige merkwuͤrdige 
Handlung aus. b 

Das, was er zum Nutzen der Polen und uͤberhaupt 
that, wollen wir ganz kurz und mit wenig Worten 
ſkitziren. 

Die erſte kriegeriſche Waffenthat Caſimirs (1450) 
war wider die Moldau gerichtet. Ein gewiſſer Bo g⸗ 
dan naͤmlich hatte ſich durch Liſt und Gewalt dieſer Pro: 
vinz bemaͤchtiget und den jungen Fuͤrſten Alexander vom 
Thron geſtoßen. Caſimir ſetzte denſelben wieder ein und 
Bogdan verbarg ſich in den Gebirgen. Mittlerweile 
aber hatte er ſich mit ſeinen Anhaͤngern in einen engen 
Paß gelagert, den die polniſche Armee auf ihrem Rück 
wege ziehen mußte. Hier griff er ſie ſo hitzig und mit 
ſo vielem Gluͤcke an, daß Caſimir auf dem Punkte ſtand, 
die Schlacht zu verlieren, wenn nicht ein Anfuͤhrer von 
der Parthey Alexanders mit einem Trupp Moldauer den 
Bedraͤngten zu Huͤlfe geeilt und den Polen den Sieg er⸗ 
rungen hätte. 

Die Tatarn, welche die Abweſenheit der polniſchen 
Truppen und die Zwiſtigkeiten des Reichs ſo oft zu be⸗ 
nutzen pflegten, fielen auch dießmahl, waͤhrend daß 
Caſtmir in der Moldau beſchaͤftigt war, in Podolien ein, 
ſo wie der Herzog von Teſchen in das zum Bisthum 
Krakau gehörige Herzogthum Severien, doch die Tas 
tarn wurden mit Verluſt aus Podolien verjagt und dem 
Herzog von Teſchen gleiches mit gleichem vergolten, in⸗ 
dem die Vaſallen des Erzbiſchofs von Krakau in ſeine 
Länder einfielen, alles verwuͤſteten und ihm fo derb zuſetz⸗ 
ten, daß er um Frieden bitten und in demſelben alle 
erbeuteten Schaͤtze herausgeben, ſo wie den Schaden 
erſetzen mußte. a N 

Caſimir ließ auch dem Bogdan Gnade angedeihen und 


gab ihm die Moldau unter der Bedingung, daß er dem 
jun⸗ 


* 8 

jungen Alexander zum jährlichen Unterhalte 50,000 
Fl. zahlen und nach Abfluß feiner Minderſfaͤhrigkeit 
die Regierung allein überlaffen ſollte. Bogdan ver: 
ſprach es, aber er konnte ſein Wort nicht halten, indem 
er nach feiner Ruͤckkehr von feinem Bruder Peter er— 
mordet wurde. Alexander rief nun die Polen zum 
zweytenmahl zu Huͤlfe, als ſie aber ankamen, zog ſich 
Peter ins Gebirge und erwartete ruhig den Winter, 
welcher die Polen noͤthigte, wieder nach Hauſe zu 
gehen. Als darauf Alexander (1455) durch Gift aus 
der Welt gieng, wurde Petern die Moldau dennoch 
zu Theil. 5 

Uebrigens fuhr Caſimir fort, ſich den Polen ver— 
haßt zu machen. Er hatte ihnen die Beſtaͤtigung ihrer 
Rechte und Freyheiten verſprochen, zoͤgerte aber damit 
von einer Zeit zur andern. Die Polen, des Wartens 
endlich muͤde, beriefen ihn auf den Reichstag nach 
Piotrkow, welcher 9 Tage, alſo ungewöhnlich lange 
dauerte, wo ſie ihm hinter verſchloſſenen Thuͤren und 
in Anweſenheit des ganzen Senats fo heftig mit Dro- 
hungen zuſetzten, daß er, als Konig von Polen, Groß⸗ 
herzog von Litthauen und Erbe von Reußen ſchwoͤren 
mußte, alle Freyheiten des Koͤnigreichs zu erhalten und 
alles, was davon abgekommen ſey, wieder herbey zu 
bringen. 

Die Revolution, welche im J. 1454 in Preußen 
ausbrach, benutzte Caſſmir ſehr glücklich zu feines Nei⸗ 
ches Vortheil. Die Preußen naͤmlich, der Tyranney 
des Ordens der Kreuzritter muͤde, unterwarfen ſich 
dem König von Polen, worauf es mit den Rittern zu 
einem Kriege kam, den der Friede zu Thorn (466) 
endigte und worin der weſtliche Theil dieſes Landes 
bey Polen verblieb und deshalb den Nahmen des pol⸗ 
niſchen Preußens erhielt. Das uͤbrige Stück von Preu⸗ 
ken empfieng der Hochmeiſter des Ordens von dem 
Koͤnig zu Lehn. 
£ ; Als 
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Als 1457 die Krone Ungarns und Boͤhmens durch 
das Abſterben ihres Koͤnigs Wladiſlaw verwaiſt war, 
bewarb ſich Caſimir um den Beſitz dieſer beiden Staaten. 
Er hatte, im Falle die Ungarn und Boͤhmen ihn nicht 
wählen würden, feinem Sohn dieſe Staaten zu ver- 
ſchaffen im Sinne und hiezu zwey maͤchtige Fuͤrſprecher, 
den Kaiſer und den Koͤnig von Frankreich. Doch trotz 
alle dem gieng Caſimir leer aus, denn Ungarn empfieng, 
Mathias Hunyad und Böhmen Georg Podie⸗ 
brad. Caſimir war erzuͤrnt darüber und hätte gern fei- 
nen Zweck durch das Schwert erreicht, allein der Krieg 
mit dem Orden, der damahls noch nicht beendet war, 
hielt ihn von allen neuern Unternehmungen ab. 


um in Zukunft nichts für feine Regierung befuͤrch⸗ 
ten zu duͤrfen, bewarb ſich der neue Koͤnig von Boͤhmen 
um Cafimirs Freundſchaft und da ihm dieſe zugeſichert 
ward, fo bat er ihn, ihm gegen die Schleſier beyzuſte⸗ 
hen, welche ſich weigerten, ihn als ihren Oberherrn an⸗ 
zuerkennen. Caſimir aber konnte und wollte ſich auch 
hiezu nicht verſtehen, weil er in dem Wahne war, als 
ob ihn die Polen der Regierung entſetzen wuͤrden. Da⸗ 
her erſchienen er und ſeine Hofleute auf dem Reichstage 
zu Piotrkow (1459) gewaffnet, weil fie feindliche An⸗ 
griffe befuͤrchteten. Doch die Reichstagsherren benahmen 
ihm alle Furcht dadurch, daß ſie ihm verſicherten, ſie 
haͤtten blos den Zweck, ihn zur Aufloͤſung aller Be— 
ſchwerden, von welchen ſie noch immer gedruͤckt wuͤrden, 
zu ermahnen. 


Dieſe Beſchwerden beſtanden darin, daß man ihm 
vorwarf, er liebe die Litthauer mehr, als die Polen, er 
habe die Vereinigung der ſchon oben benannten Landſchaf⸗ 
ten, welche dem Reiche Polen gebührten, widerrechtlich 
mit dem Herzogthum Litthauen verbunden; er ſchlage 
ſchlechte Muͤnzen und ſchmaͤlere dadurch den Credit des 
Landes u. ſ. w. 

Caſt⸗ 
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Caſimir vertheidigte ſich damit, daß er zu ohnmaͤch⸗ 
tig geweſen ſey, die Vereinigung jener Landſchaften mit 
Polen zu bewirken und die Auspraͤgung der Muͤnzen 
nach dem Fuße, wie ſie jetzt beſtaͤnden, ſey von ſeinen 
Raͤthen genehmiget und anerkannt; übrigens liebe er die 
Polen und Litthauer mit gleicher Zaͤrtlichkeit; Er laſſe 
ſich die Vertheidigung des Landes und die Aufrechthal⸗ 
tung der Geſetze in jeder Hinſicht angelegen ſeyn: wenn 
er indeſſen nicht uberall als König und Herr handeln 
koͤnne, ſo kaͤme das daher, weil ihm ſeine von Rechts 
wegen gebuͤhrenden Einkuͤnfte entzogen und er alſo außer 
Stand geſetzt würde, mit Würde und Kraft fein Anfes 
hen zu behaupten. Wuͤrden die Magnaten hier eine 
Aenderung treffen, ſo ſollten und muͤßten alsdann all' 
ihre Klagen, all' ihre Beſchwerden in Nichts zerrinnen! 
Die Magnaten begriffen dieß wohl, aber, bezaubert 
von der Liebe zur unumſchraͤnkten Freyheit, verabſcheue— 
ten ſie den Gedanken, ihren Koͤnigen Macht und Gewalt 
zu geben und beſonders hatte Cafimir zu wenig Ver⸗ 
trauen, als daß er hätte hoffen dürfen, je zu ſeinem 
Zweck zu gelangen. 

Auf einem andern Reichstage zu Piotrkow (1462) 
wurde ein Zwiſt wegen der Erbfolge in den Staaten des 
(1455) verſtorbenen Herzogs von Maſovien (oder Mas 
ſuren) entſchieden. Der Herzog hatte zwar 2 Söhne 
hinterlaſſen, von denen der eine Plo cz und der andere 
Nava und Delcz empfieng, allein da fie beide in einem 
Jahre (1462) farben, fo machten der König von Polen 
955 e Herzͤge, als der von Warſchau, von 

hen und von Oelsnitz Anſpruch auf Maſovien, 
0 der Verwandtſchaft mit den Verſtorbenen. 

er außer dem König von Polen und dem Herzog von 
Warſchau giengen die uͤbrigen alle leer aus, denn da dem 
erſten auf einem Congreß das ganze Land zugeſprochen 
wurde, empfieng der Herzog von Warſchau (1470) bloß 
das Ploczker Land. 
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ne 2471 erreichte Cafimir dennoch feine Abſicht auf Un⸗ 
un garn, denn mehrere Mißvergnügte dieſes Reichs, wor⸗ 
ten unter fih hauptſaͤchlich der Cezbiſchoff von Gran und 
der Biſchoff von Fuͤnfkirchen befand, erwaͤhlten Caſimirn, 
aft den 2ten Sohn des Königs von Polen, zu ihrem Koͤnig. 
| ab. Der Vater unterſtuͤtzte die Annahme der koͤnigl. Wuͤrde 

mit einer Armee von 12000 Mann, welche er nach Un⸗ 

4 garn ſandte, und mit dieſen Truppen ſollten ſich Bald 
75 darauf noch 9000 Mann vereinigen, welche er vorher 
* nach Boͤhmen geſchickt hatte, um ſeinen Sohn, der An⸗ 

ſpruch auf Boͤhmen machte, zu unterſtuͤtzen und dieß 
fe alles darum, weil er Mathias fuͤrchtete, der ihm die 
Krone von Ungarn ſtreitig zu machen ſtrebte. Seinen 
Sohn nannte er Herr und Erbe des Koͤnigreichs 
1 Ungarn, Mathias hingegen legte er den Titel eines 
u Uſurpators der ungariſchen Krone bey. *. 

0 Allein dieſer Titel koſtete ihm viel, denn Mathias 
lt jagte die polniſchen Truppen uͤber die ungariſchen Gren⸗ 
zen hinaus und nahm ihnen alle Eroberungen wieder ab, 
wodurch der Koͤnig fo in Verlegenheit gerieth, daß er 
ſich uicht nur das laute Murren der polniſchen Staͤnde, 
ſondern auch eine Schuldenlaſt zuzog, welche das Reich 
heftig druͤckte, denn ſchon einige Jahre fruͤher belief ſich 
dieſelbe auf 270,000 Dukaten. . . 

Caſimir ſchloß, um nicht noch mehr zu verlieren, 
mit dem Koͤnig von Ungarn einen Waffenſtillſtand, den 
der Papſt gern in einen Frieden verwandelt haͤtte, weil 
er wuͤnſchte, daß Mathias ſeine Kraͤfte ungetheilt dem 
Kriege gegen die Tuͤrken widmen mochte, allein aus dem 
Frieden konnte nichts werden, indem Mathias dem Koͤ⸗ 
nige von Polen ſolche Bedingungen vorlegte, welche die⸗ 
ſer, ohne Verletzung ſeiner Ehre, nicht eingehen konnte. 
Nur erſt ſpaͤt (und zwar im J. 1479) kam es zur voͤlligen 
I Ausſshnung zwiſchen den ſtreitenden Partheyen, und die 
Ruhe zwiſchen Polen, Ungarn und Boͤhmen war gaͤnzlich 
wieder hergeſtellt. 
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Caſimir ſtarb endlich, als er Severien wieder ein⸗ 
gebuͤßt hatte, und eben aus Rußland nach Polen 
zurückgieng, um einen Aufruhr zu daͤmpfen, den ein 
gemeiner Bauer erregt hatte, im Junius 1492, von den 
Polen unbeweint, deren Liebe er ſich nie erworben hatte, 
ob er ſie gleich in vieler Hinſicht verdiente, denn er hatte 
Polen die betraͤchtlichſten Stuͤcke von Maſovien einoer⸗ 
leibt und durch den Thornſchen Frieden mehr genuͤtzt, 
als viele ſeiner Ahnherren durch eine Menge blutiger 
Kriege. 

Polen, ehemahls ein Erbreich, hatte ſich nach und 
nach unter den Jagellonen in ein Wahlreich verwandelt. 
Caſimir fuͤhlte dieß bey dem Antritte ſeiner Regierung 
nur allzuſehr, und ſeine Nachfolger noch weit mehr wie 
er. Nicht die Koͤnige, ſondern die polniſchen Magnaten 
ſchrieben jetzt dem Reiche Geſetze vor und der Monarch 
ſah ſich in ſo dichte Feſſeln eingeengt, daß ſein Wille 
ziemlich prekaͤr war. Man unterſtand ſich, dem nach⸗ 
herigen Koͤnig Siegismund Auguſt die bitterſten Dinge zu 
ſagen, wie wir weiter unten hoͤren werden, ja! man 
gieng ſo weit, ihn empfinden zu laſſen, daß er nur den 
Nahmen und den Titel eines Königs, die Magnaten aber 
die koͤnigliche Gewalt beſaͤßen. In der Folge erhielt das 
Wahlrecht der Stände eine fo entſchiedene Kraft, daß 
es dem König geſetzlich nicht mehr erlaubt war, ſich 
einen Nachfolger zu ernennen, auch follten ihn ſtets St 
motoren umgeben, ohne deren Mitwiſſen er weder Ger 
ſandte annehmen, noch abſenden duͤrfe; ferner ſollte ihm 


die Werbung fremder Truppen nicht frey ſtehen, und die 


Aufnahme eines Fremden in den Reichs rath auf immer 
verboten ſeyn, nur mit Erlaubniß des Ritterſtandes 
und jenes Raths koͤnne er eine Vermaͤhlung einge 
hen, u. ſ. w. 

Dieſen harten Bedingungen naͤherte as polni⸗ 
ſche Koͤnigthum, als Caſimirs 12 a 3 0 baun 
Albrecht, den Thron beſtieg. Der Reichstag zu 

Piott⸗ 


Piotrkow (1492) hatte dieſem die Krone uͤbertragen und 
feinen aͤlteſten Bruder Wladiſlaw, der ſeit 1479 Koͤnig 
von Ungarn und ſeit 1491 Konig von Boͤhmen war, 
von dem Thron ausgeſchloſſen. Johann Albrecht 
war ein Mann von vielen Talenten, die, wenn er ſie 
gehörig benutzt haͤtte, dem Reiche manchen Vortheil 
erworben haben wuͤrden, allein ſeine Aus ſchweifungen 
ließen ihn ben Zweck vergeſſen, der ihn zum Thron be— 
rufen hatte. Seine neunjährige Regierung (denn er 
ſtarb ſchon 1501) weiß nichts Verdienſtliches aufzuzei⸗ 
gen. Er fuͤhrte Kriege mit den Fuͤrſten der Moldau, 
welche ohne Bedeutung waren, und hätte fich gern an 
die gegen die Tuͤrken vereinigten Mächte angeſchloſſen, 
falls es ibm nicht an Kraft, d. h. am Gelde gefehlt 
haͤtte. Er hatte uͤbrigens vollauf zu thun, um die 
Einfälle der Tatarn abzuhalten, welche immerwaͤhrend 
die polniſchen Beſitzungen beunruhigten. 


Nach ihm beſtieg (1501) fein Bruder Alexander 
den Thron von Polen, aber dieſer regierte noch kuͤrzere 
Zeit, als er, da er fuͤnf Jahre nachher ſchon wieder 
verſtarb. Dieſem Alexander hat Polen noch weit we— 
niger zu verdanken, denn er ſchenkte alles, was er beſaß, 
weg und wuͤrde endlich ganz Polen verſchenkt haben, 
falls es ihm moͤglich geweſen waͤre. Dabey befanden 
ſich ſeine Hofleute, welche mit Vortheil ſeine Schwaͤche 
benutzten, am beſten; auch eine Menge Muſiker und 
Saͤnger, welche an ſeinem Hofe lebten, hatten durch 
ſeine Freygebigkeit eine gute Nummer. Unter ihm wur⸗ 
de Litthauen und Polen nun voͤllig vereiniget, ſo, daß 
die Litthauer und Polen kuͤnftig eine Nation ausma⸗ 
chen und einem Koͤnige unterwuͤrfig ſeyn ſollten. 
Auch ſollten beyde Voͤlker an der Koͤnigswahl gleichen 
Antheil haben, jedes Volk aber insbeſondere ſeine alten 
Geſetze und Gebraͤuche unvermiſcht beybehalten und nach 
denſelben regiert werden. a 
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Nach dem Abtritt zweyer fo unnuͤtzen Könige beftie« 
gen die beiden Siegismunde den Thron von Polen und 
dieſe haben dem Reiche mehr Achtung und Glanz erwor⸗ 
ben, als viele ihrer Ahnen, vor ihnen. 

Siegismund I., Caſimirs vierter Sohn, hatte die 
vollkommenſten Anſpruͤche auf die Krone von Polen, zu⸗ 
mahl, da ihn die Liebe des Volks dazu berief, welche er 
ſich ſchon (1504) als Statthalter von Schleſien und der 
Ober⸗ und Niederlauſitz erworben hatte. Er reinigte 
die Landſtraßen, welche ſchon ſeit mehrern Jahren durch 
Raͤuber, worunter ſelbſt Edelleute ſich beſanden, unſi⸗ 
cher gemacht wurden. Uebrigens gieng ihm das nicht 
ungegruͤndete Geruͤcht von ſeiner Klugheit voraus und 
bahnte ihm um ſo leichter den Weg zum Thron, den er 
auch den 24. Januar 1507 zu Krakau beſtieg. 

Zur naͤmlichen Zeit wurde in Krakau ein Reichstag 
gehalten, auf welchem Geſandte an den Fuͤrſten der 
Moldau ernannt wurden, um ihm mit der Rache der 
Koͤnige von Ungarn und Polen zu drohen, wofern es 
ihm laͤnger geluͤſten ſollte, Feindſeligkeiten gegen Polen 
auszuüben , denn felt Caſimirs Regierung hatte fih 
dieſe Provinz immer feindſelig gegen die Krone betragen. 

Mit dem Koͤnig von Ungarn errichtete Siegismund 
ein bruͤderliches Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß, welches da⸗ 
hin abzweckte, um die Feinde Ungarns als die Feinde 
Polens und fo umgekehrt anzuſehen, auch kam man 
überein, daß, fo lange der Mannsſtamm ihres Ahnherrn 
Jagello ungarn und Polen beſaͤße, die Moldau allein 
zu Ungarn gehören ſolle; endlich ward befchloffen, 
daß kein Bruder mit irgend einer fremden Macht ein 
Buͤndniß ſchließen duͤrfe, wenn der andere nicht vorher 
davon unterrichtet ſey. 

Nach dem Abſchluß dieſer feſten Verbruͤderung und 
nach einem fehr ruͤhmlichen Frieden, den Siegismund 
mit den Moskovitern (1508) zu Stande brachte, und der 


ſeit mehrern Jahren von den Polen vergeblich gewuͤnſcht 
wor⸗ 
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2 
worden war, wollte ſich der neue Beherrſcher von Polen 
mit der Prinzeſſin Anna von Mecklenburg vermaͤhlen, 
allein ein neuer Einfall des Fuͤrſten der Moldau, Bog⸗ 
dan, mit den Tatarn in Podolien und Rothrußland 
verſchob dieſe Heirath. 

Siegismund eilte, ihm mit einer ſtarken Armee von 
60,000 Mann entgegen zu gehen, aber die Tatarn war⸗ 


teten ſeine Ankunft nicht ab, ſondern zogen ſich eiligſt 


zuruck. Damit aber war dem König nicht gedient, er 
wollte die Eidbruͤchigkeit des Moldauer Woywoden be⸗ 
ſtrafen und da ihm die ſelbſtige Anführung der Armee 
eine Krankheit unterfagte, fo übertrug er den Komman⸗ 
doſtab dem Woywoden von Krakau, Kamieneki, der 
ſofort die Moldau verheerte und das Heer des Feindes 
faſt ganz aufrieb. Dieß noͤthigte den Fuͤrſten (1510) 
zum Frieden, in welchem Bogdan alles Geraubte 
herausgeben mußte. 


Dieſer fuͤr den Koͤnig ſo gluͤcklich ausgeſchlagene 
Feldzug ſchien Anfangs ihn und ſeinen Bruder, den Kos 
nig von Ungarn, zu ermuntern, die Schmach bey Varna 
zu rächen. Der Papſt wirkte hiezu beſonders thaͤtig mit 
und glaubte, daß es der Energie beider Bruͤder nicht 
fehlen koͤnne, die Unglaͤubigen aus Europa herauszuja⸗ 
gen, allein bald darauf beſann ſich Siegismund anders, 
vorzuͤglich da er weiter ſah, als der heil. Vater und einen 
Krieg gegen die Pforte fuͤr etwas ſchwerer hielt, als das 
Oberhaupt der Kirche. Mehr war es ihm jetzt darum 
zu thun, fuͤr die Zukunft die Einfaͤlle der wilden tata⸗ 
riſchen Voͤlker von ſeinen Grenzen abzuhalten, und da er 
trotz der uͤber ſie erhaltenen Vortheile dieß durch eine 
neue Fehde nicht bewirken konnte, ſo bot er dem Tatar⸗ 
Chan einen jaͤhrlichen Tribut von 15000 Dukaten, wel⸗ 
cher zwar angenommen aber nicht bezahlt wurde, indem 
115 ſein Wort brach und einen neuen Streifzug nach 


olien unternahm, der den Wilden jedoch übel bekam, 
da 


* 
da unterdeſſen die Krimm von den Nogaiern gepluͤndert 
wurde. . 
Nachdem ſich Siegismund (1512) mit einer Tochter 
des ungariſchen Grafen Stephan von Zips vermaͤhlt hatte, 
wagten die Tatarn einen neuen Einfall in Volhynien und 


Rothrußland. Der Konig ſandte Polen und Litthauer 


gegen den Feind, die ihn bey Visnoviecz dermaßen 
aufs Haupt ſchlugen, daß er um Frieden bitten mußte. 
Auch mit den Türken fühnte ſich Siegismund ganz aus. 

Doch dieſer Freundſchaftsbund war von kurzer 
Dauer, denn als der roͤmiſche Kaiſer Maximilian l. 
den Koͤnig von Polen zu einem neuen Krieg gegen die 
Tuͤrken zu bereden wußte, an welchem auch Ungarn 
und Venedig Theil zu nehmen verſprachen, Venedig 
aber ſowohl, als auch der Kaiſer ihr Wort zuruͤck— 
nahmen, ſo fielen die Tuͤrken, welche von dieſer Qua⸗ 
drupel⸗Allianz unterrichtet waren, in Podolien und 
Volhynien ein. Dem Koͤnig koſtete dieß Menſchen und 
Geld, denn er wurde zweymahl geſchlagen. Ein Still⸗ 
ſtand der Waffen allein vermogte den Ueberreſt der 
Armee zu retten, doch wußte er ſich auch dieß mahl, 
wie immer, aus ſeiner Verlegenheit ſo zu winden, daß 
er in dem darauf erfolgten Frieden ſeinen alten Ruhm 
behauptete. Ueberhaupt ſchlugen die Kriege, welche 
Siegismund mit den Tuͤrken fuͤhrte, immer noch zu 
feinem Vortheil aus, ob er ſich gleich nie für den ges 
winnenden Theil anſehen konnte. Eben fo glücklich 
ſchlugen für ihn die Fehden aus, die er mit den Mol⸗ 
dauern, Wallachen und Ruſſen hatte. Seine Klugheit 
erſetzte oft den fehlenden Grad der Tapferkeit, denn 
um die Wahrheit der Geſchichte nicht zu gefaͤhrden, muß 
man geſtehen, daß ſich Siegismund als Feldherr nicht 
ſonderlich auszeichnete, ſich aber auch nicht auszeichnen 


konnte. Eine ſeiner wichtigſten Thaten, welche er nicht 


ohne Zuthun ſeines Waffenruhms ausfuͤhrte, war di 
gaͤnzliche Unterdruͤckung des teutſchen Ordens, oder Re 
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Ordens der Kreuzritter. Er befreyete dadurch Polen 
von einer ihm empfindlichen Plage. Dadurch gerieth 
Preußen in ſeine Willkuͤhr und als der Markgraf Al⸗ 
brecht von Brandenburg zum lutheriſchen Glauben 
uͤbergttreten war, fo übergab er dieſem jenes Land 
(1525) als ein polniſches Lehen unter dem Titel eines 
weltlichen Erbherzogthums. 0 

Viel Klugheit bewies Siegismund in den ſchwediſchen 
Angelegenheiten. u 

Die Dänen druͤckten nämlich unter der Regierung 
des grauſamen Chriſtiern die Schweden ſo hart, daß 
fie (1522) den Koͤnig von Polen um Schutz anriefen 
und ihm, da eben damals die Krone von Schweden ver⸗ 
waiſt war, den Thron verſprachen. Als ihnen Siegis⸗ 
mund erklaͤrte, daß er ihr Reich wegen der Entfernung 
deſſelben von ſeinen Staaten nicht regieren koͤnne, ſo 
entgegneten ſie ihm, daß ſie ſich gern gefallen ließen, 
wenn er ihnen einen Vicekoͤnig ſende. Allein auch da⸗ 
mit wollte ſich Siegismund nicht einlaſſen. Guſtav 
Waſa erhielt darauf den ſchwediſchen Thron und 
äußerte lutheriſche Grundſaͤtze, erflärte ſich auch oͤffent⸗ 
lich gegen den Catholicismus. Siegismund, der der 
neuen Lehre durchaus abhold war, ſuchte den Koͤnig 
von Schweden dadurch fuͤr feinen Glauben zu ge⸗ 
winnen, daß er ihm ſeine Tochter, Hedwig, mit einer 
Ausſteuer von 100, o00 Gulden zu geben gelobte, allein 
Guſtav (ſo gern er auch die Vermaͤhlung eingegangen 
waͤre) weigerte ſich doch die Wuͤnſche des Koͤnigs zu 
erfuͤllen. N 
In eben dieſem Jahre ſtarb der Pjaſtiſche Manns⸗ 
ſtamm der Herzoge von Maſovien aus. Kaum 
hoͤrte Siegismund dieſe Nachricht, als er nach Maſu⸗ 


ren eilte und ſich huldigen kieß. Die Bewohner dieſes 
Fuͤrſtenthums weigerten ſich zwar Anfangs, ſich dem 
Koͤnig zu unterwerfen, allein ſie waren zu ſchwach, um 
die Oberhand zu behalten und ſo ward denn dieß 
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von Gott und Rechtswegen zum Koͤnigthum Polen geh. 
rige Stuͤck wieder (1526) mit dem Erbreiche vereiniget. 
Das Herzogthum wurde zu Großpolen geſchlagen und 
erhielt einen Woywoden, mit dem Titel eines Unter⸗ 
koͤniges. 5 5 
Eine ſehr erfreuliche Szene fuͤr das Vaterherz Sie⸗ 
gismunds war die Wahl ſeines Sohns, Siegismunds 
Auguſts (18. Oktbr. 1529) zum Großherzog von tits 
thauen und (18. Dez.) zum Koͤnig von Polen, doch war 
dieſer die ausdrückliche Erklärung angefügt, daß feinem 
Vater, fo lange er leben würde, die Regierung unbe⸗ 
ſchraͤnkt verbleiben ſolle. Siegismund mußte zugleich 
heilig angeloben, daß er keine Muͤhe ſparen wolle, um 
Litthauen, Preußen und Sator auf ewige Zeiten 
mit der Krone zu verbinden. 

Siegismund behauptete den Ruhm eines weiſen und 
vorſichtigen Regenten nicht nur bey allen chriſtlichen 
Herrſchern Europa's, ſondern auch bey dem damahligen 
tuͤrkiſchen Kaiſer Solimann, denn dieſer hatte nach ge⸗ 
ſchloſſenem Frieden mit den Polen ſo viel Achtung für 
den Koͤnig gewonnen, daß er nicht nur eine aͤußerſt glaͤn⸗ 
zende Geſandtſchaft an ihn abgehen ließ, ſondern auch 
den tatariſchen Voͤlkern den Befehl ertheilte, ſich aller 
Einfaͤlle in Polen zu enthalten. Nicht ſo betrug ſich der 
Woywode der Moldau Peter. Uneingedenk der Scho⸗ 
nung, mit welcher er und feine Vorfahren von den Polen 
behandelt worden war, ſuchte er mehrere polniſche Beſit⸗ 
zungen zu feindſeligen. Siegismund ließ eine Armee 
gegen ihn marſchiren, aber da ſie dem Heere des Woy⸗ 
woden nicht gewachſen war, ſo erlitten die Polen eine 
Niederlage, doch wurde die Fortſetzung des Kampfes 
durch die Vermittlung des Kaiſer Solimanns verhindert, 
indem beyde Partheyen Friede machten. 

Siegismund ward indeſſen immer ſtumpfer und die 
Polen, welche ſahen, daß die Koͤnigin, die Altersſchwaͤche 
ihres Gemahls benutzend, in alle Faͤcher der Regierung 
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ihre Haͤnde ſtreckte, drangen auf einem Reichstage zu 
Petrkow in ihn, feinem Sohne die Zügel des Regiments 
zu uͤberlaſſen. Anfangs ſtraͤubte fi Siegismund dage⸗ 
gen, allein endlich willigte er doch ein und ſo kam es, 
daß er den 6. Januar 1548 die Regierung foͤrmlich an 
ſeinen Sohn abtrat und drey Monate darauf (1. April) 
ſein ruhmvolles Leben im 82. Jahre beſchloß. So we⸗ 
nig Siegismund ein großer Feldherr war, ſo beruͤhmt 
waren die Generale, die ſich waͤhrend ſeiner Regierung 
hervorthaten und eines Theils ſich unter ihm bildeten. 
Darunter glaͤnzen der Herzog von Oſtrog, der General 
Kaminieki, Firley, Tarnovsky, Zaremba u. a. Siegis⸗ 
mund machte ſich nicht berühmt durch Kriege, aber be— 
ruͤhmt machte ihn die Sorgfalt, die er fuͤr Polen trug, 


um die Nation billiger, die Geſetze geſchmeidiger, die Sit⸗ 


ten gefeilter und geſellſchaftlicher, die Städte bluͤhender, 
die öffentlichen Gebäude anſtaͤndiger, die Palaͤſte beque— 


mer, die Felder und Fluren angebaueter, die Wiſſenſchaf-⸗ 


ten und Kuͤnſte geehrter und die Religion ſelbſt gelaͤuter— 
ter zu machen. 

Als Siegismund Auguſt, der ſich damahls in Villna 
aufhielt, die Nachricht von dem Tode ſeines Vaters 
hörte, fo eilte er, ehe er noch den verwaiſten Thron bes 
ſtieg, ſeine Vermaͤhlung mit der liebenswuͤrdigen Wittbe 
des Fuͤrſten von Trocki, Barbara Radzivil, zu vollzie⸗ 
hen. Die Polen murrten daruͤber, denn eine ſolche 
Heirath hielten fie für einen Eingriff in de Rechte, in⸗ 
dem (wie fie behaupteten) ſich der Koͤnig ohne ihr Vor— 
wiſſen nicht vermaͤhlen duͤrfe; daher drangen ſie, faſt mit 


Ungeſtuͤm, auf die Trennung dieſer — wie fie es nannten 


— geſetz widrigen Ehe. 

„Wir haben (ſagte der Caſtellan von Poſen und 
Sprecher des Senats) auf einem Reichstage (1549) 
eine Akte, die unſern Rechten nachtheilig werden konnte, 
mit dem Saͤbel zerhauen, jetzt bitten wir Euch, unſere 
Wuͤnſche zu vollſtrecken.“ 

„Huͤ⸗ 


„Huͤtet Euch, Siegismund! (ſagte der Senator es, 
czynsky zum Koͤnig) daß Ihr uns nicht unſerer Eid⸗ 
ſchwuͤre entbindet und bedenket, daß Ihr — Ihr habts 
vielleicht vergeſſen — nichts ſeyd in Polen, als des 
Reiches erſter Buͤrger.“ i 

Siegismund blieb dabey ganz gelaffen und verthei⸗ 
digte feinen vermeynten Fehler fo gut er es vermochte. 

Auf dem nachher abgehaltenen zweyten Reichstage 
ſagte er: 

„Polen wird ſeinen alten Glanz wieder erhalten, 
wenn wir die ehemalige Geſetzkraft wieder herſtellen. Das 
wichtigſte Geſetz aber, welches wieder herzuſtellen dem 
Reiche dienlich iſt, bleibt einmahl fuͤr allemahl dieß: 
Niemand im ganzen Lande kann mehrere Wuͤrden und 
Staroſteyen zugleich beſitzen, damit eine Menge verdienſt⸗ 
voller Edelleute, welche jetzt durch Armuth gebeugt und 
durch Muͤßiggang entehrt werden, neue Spannkraft und 
neue Thaͤtigkeit gewinnen.“ 

Die Magnaten ſpitzten die Ohren gewaltig. Sie ſa⸗ 
hen die Falle, die der kluge Siegismund ihnen ſtellte, ſie 
konnten ihm aber nicht unrecht geben, weil ſeine Worte 
nicht nur einem großen Theil des Adels ſchmeichelten, ſon⸗ 
dern auch den Empfindungen des Volks anpaſſend waren. 

Unter die vorzuͤglichſten Thaten Auguſts gehoͤrt die 
Erwerbung Lieflands (1561), welches in dieſem Jahre 
zur polniſchen Krone kam. Es wurde von ihm nicht 
erobert, ſondern der Heermeiſter der ſogenannten Schwert⸗ 
bruͤder, welche damals Liefland in Beſitz hatten, ver⸗ 
mochte die immerwaͤhrenden Einfaͤlle der Ruſſen nicht 
länger abzuhalten und uͤberlieferte alſo dieß Reich der 
polniſchen Krone, wogegen er (1562, alſo im naͤmlichen 
Jahre) Cu rland und Semgallen als ein Herzogthum 
und polniſches Lehn empfieng. 

Auguſts Regierung zeichnete ſich beſonders durch 
ſeine Duldung in Hinſicht der neuen Lehre aus, welche 
durch Luthers Bemuͤhungen von den gewoͤhnlichen Glau⸗ 

bens⸗ 


en ee r 3 2. 


bensnormen abgeſondert, auch nach Polen gedrungen 
war. Dieſer Gegenſtand iſt zu wichtig, als daß wir 
ihm nicht einige Aufmerkſamkeit goͤnnen ſollten. 

Schon unter Siegismunds I. Regierung ſchlug die 
Lutherſche Lehre in Polen Wurzel. Der Koͤnig, welcher 
fuͤr den catholiſchen Glauben brannte, ſuchte zwar die 
Anhänger jener zu unterdruͤcken, aber nichts weniger als 
mit Strenge, da ſein Charakter durchgehends nur Sanft⸗ 
muth athmete. Noch milder verfuhr fein Sohn Aug uſt 
und dieß bewirkte die allmaͤhlige groͤßere Ausbreitung der 
Verehrer des Lutherthums. Die Biſchoͤffe ſahen aus dieſen 
Zwieſpalten, welche jetzt das Volk der Chriſten zu tren⸗ 
nen pflegten, nichts gutes erwachſen und beſtimmten den 
Koͤnig, eine Kirchenverſammlung zu veranſtalten. Der 
Koͤnig bewilligte dieß und unterſtuͤtzte ſelbſt das Geſuch 
der Geiſtlichkeit (7556) bei dem Papſte, Paulus IV., 
ließ aber zugleich bey demſelben um folgende 4 Punkte 
bitten, 


1) daß man den Biſchoͤſſen und Predigern erlauben 
moͤchte, die Meſſe in der Landesſprache zu halten, 
2) daß er den Layen auch den Kelch reichen laſſen und 
3) dem Prieſterſtande die Ehe verwilligen ſolle, ſo wie 
4) daß ſofort die Annaten abgeſchafft wuͤrden. 


Schon aus dieſen 4 Punkten konnte man abnehmen, daß 
Auguſt der Lutherſchen Lehre nichts weniger als abgeneigt 
war, woher es kam, daß er dem Markgrafen von Bran⸗ 
denburg, der ſich oͤffentlich zur evangeliſchen Lehre bekannt 
hatte, in ſeinem Lande ſo viel als moͤglich freye Hand 
im Spiele ließ, denn ehe noch Auguſt die Meynung des 
Papſtes abwartete, erlaubte er ihm auf dem Reichstage 
zu Warſchau die Einfuͤhrung des evangeliſchen Ritus, 
wiewohl nicht oͤffentlich, ſondern nur in der Stille, auch, 
hieß es, wuͤrde er ſich nicht darum bekuͤmmern, wenn er 
zu dem Ende ſich lutherſche Prediger kommen und das 
heil. Abendmahl unter beiderley Geſtalt austheilen Ar 

ubrie 


übrigens aber ſollten die allzugroßen Abweichungen von 
den einmahl angenommenen Glaubensgebraͤuchen ver⸗ 
bannt ſeyn und kein Prediger ſich unterfangen duͤrfen, 
die Bilder aus den Kirchen zu entfernen. 

Der Koͤnig gieng noch weiter, denn im J. 1557 eu 
hielten die Einwohner von Danzig und 1558 die Thorner 
ſchriftliche Erlaubniß, ihre Prediger nach der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion predigen und das Abendmahl in 
beiderley Geſtalt austheilen zu laſſen. 

Das alles war den Grundſaͤtzen des roͤmiſchen Stuhls 
hochſt zuwider und um dem Abfalle der Chriſten in Polen 
von demſelben zu ſteuern, hatte ſchon fruͤher der Papſt 
den Entſchluß gefaßt, Jahr aus Jahr ein einen Nun⸗ 
tius in Polen zu halten, welcher ihm von allen Vorfal⸗ 
lenheiten daſelbſt in Abſicht des Glaubens und der Lehre 
Nachricht geben ſollte. Der Adel von Polen ſetzte ſich 
dagegen und hielt dieß fuͤr einen Eingriff in ſeine Rechtt. 
Allein ganz konnte er die Maasregeln des Oberhaupts 
der Kirche doch nicht hindern. 

Inzwiſchen kam die beabfichtigte Kirchen verſammlung 
zu Lowicz (1558) zu Stande, bey welcher der paͤpſtliche 
Nuntius erſchien. Er und der Erzbiſchof von Gneſen, 
als Primas der Geiſtlichkeit in Polen, ließen die anwe⸗ 
ſenden Biſchoffe in ein Zimmer ſchließen; ſie drangen 
ihnen daſelbſt unter der Drohung, daß der Papſt den 
Dannfluch auf fie herabſchleudern würde, die zu Rom 
abgefaßten Kirchenbeſchluͤſſe mit Gewalt auf. Die Ge⸗ 
genſtaͤnde, welche verhandelt wurden und welche auch 
auf dem Reichstage zu Warſchau Anlaß zu den heftigſten 
Debatten gaben, betrafen die obigen Punkte, beſonders 
aber die Austheilung des Kelchs im Abendmahle. Auf 
dem Reichstage wurde indeſſen dieſer Gegenſtand bey weis 
tem nicht ſo hart verfochten, als auf der Kirchenver⸗ 
ſammlung in Lowicz, weil viele Mitglieder des Senats 
heimliche Proteſtanten waren, mithin die Parthey des 
Papſtes die Oberhand nicht gewinnen konnte. Heftiger 
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gieng es in der Kirchenverfammlung zu. Die blinden 
Papiſten ſtritten hier nicht als wahrheitsliebende Men⸗ 
ſchen, ſondern als erbitterte Feinde Luthers und ſeiner 
Anhänger. Man ſuchte die paͤpſtlichen Glaubenslehren 
nicht mit Beweiſen der Bibel (wie es ſich gebuͤhrt haͤtte), 
ſondern mit abgeſchmackten, aberglaͤubiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen zu unterſtuͤtzen, wohin unter andern gehoͤrt, daß, 
als von der Transſubſtantiation die Rede war, behaup⸗ 
tet wurde, aus einer Hoſtie, welche eine Chriſtin zu 
Sochaczow an die Judenſchaft verkauft haͤtte, ſey Blut 
gefloſſen. 

Kurz — weder die Kirchenverſammlung zu Lowicz, 
noch der Reichstag zu Warſchau vermogten die Abnahme 
der proteſtantiſchen Lehre zu befoͤrdern und ſo kam es, 
daß in kurzem die Lutheraner in Polen den catholiſchen 
Glaubensgenoſſen an Anzahl faſt gleich waren. Ein 
großer Theil des Adels trat theils öffentlich, theils in 
der Stille zu dem Proteſtantismus uͤber und Siegismund 
geſtand ihnen (1563) auf dem Reichstage zu Billna 
(trotz den Anordnungen des Papſtes) mit den Catholiken 
gleiche Rechte zu. Darauf wurden auch auf dem Unions⸗ 
reichstage zu Lublin (1569) dieſe Rechte von allen 
Ständen des Koͤnigreichs, ohne Unterſchied, beſtaͤtiget. 

Auguſt ſtarb endlich den 7. Julius 1572 zu Kny⸗ 
ßyn, ohne Erben. Mit ihm erloſch der Jagelloni⸗ 
ſche Mannsftamm. aber zugleich auch der Glanz des 

“polniſchen Hauſes. Sein Verluſt war unerſetzlich, denn 
mit ihm gieng nicht nur die erſte und dauerhafteſte Stuͤtze 
des Reichs unter, ſondern auch ein Mann von perſoͤn⸗ 
lichen großen Eigenſchaften und Annehmlichkeiten. Au⸗ 
guſt liebte die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften und verſtand ſie 
vollkommen, er war erfahren in der Muſik, Mathematik, 
Kriegskunſt, Mechanik, Naturlehre, ſprach die teutſche, 
italieniſche und alle ſlavoniſche Sprachen ſo gut wie die 
polniſche; verabſcheuete Pracht und Hoffart, nur in 


dem Zirkel des Hofes, wo es auf die Wuͤrde der koͤnigli⸗ 
chen 


chen Perſon ankam, erſchien er mit Pomp und Pracht. 
Er war oft bis zur Verſchwendung freygebig und dieß 
war der einzige Fehler, der ihm zum Tadel gereichte; 
dieß der Grund, warum ſein Schatz immer leer war. 

Aber was war dieſer Fehler gegen ſein treffliches 
Gemuͤth!? Er kannte keinen Stolz, fern von ihm war 
der den Großen oft angebohrne Eigenduͤnkel. Er liebte 
ſein Land und ehrte die Gerechtigkeit. Nie war ſein 
Ohr den Klagen des Volks verſchloſſen, er hoͤrte jeden 
an, der feines Schutzes, feines guten Raths bedurfte. 
Oft aber wurde ſeine Guͤte gemißbraucht, dieß machte 
ihn jedoch nicht muthlos; er blieb immer der Alte, 
welcher mit Freundlichkeit und Milde half und rieth, 
wo er es vermochte. 

Mit Trauern gieng er aus der Welt, denn da in 
ihm, als dem letzten Zweige Jagello's, fein Stamm 
ausſtarb, ſo ſah er auch den Verfall des polniſchen 
Reiches nahen, er ſah, daß die Eingriffe des Adels in 
die Rechte des Koͤnigs immer groͤßer und ausgebreite⸗ 
ter, und endlich die Gluͤckſeligkeit des Volks verſchlin⸗ 
gen wuͤrden. Er ſagte daher kurz vor ſeinem Tode: 


„Polen gleicht einem Schiffe auf dem Meere, 
„das dem Toben aller vier Elemente ausgeſetzt 
„iſt. Reid, Rache, Habſucht, Ehrgeiz — die⸗ 
„ ſes find die Wellen, welche es hin und her 
„ ſchleudern und endlich zertruͤmmern werden!“ 


Konnte Siegismund Auguſt treffender prophegepen? 
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Polen unter Regenten aus verſchiedenen Haͤu⸗ 
fern bis auf den großen König Johann 
Sobiesky. 


(Im Jahr 1573 — 1696.) 


Der Tod Siegismund Auguſts legte den Keim 
zu einer Menge Unruhen, welche in der Folge Polen 
zerruͤtteten, denn da dieſer ohne maͤnnliche Erben ſtarb, 
ſo beſchloß man, von nun an jedes Andenken an ein Erb- 
reich zu verwiſchen und dafuͤr die freye Kon igs wahl 
einzufuͤhren. Deshalb ſetzten die Polen feſt: 

„Kein Koͤnig ſoll von jetzt an ſich feinen Nachfolger 
ernennen, oder auch nur einen vorſchlagen koͤnnen. Die 
Wahl ſoll unter freyem Himmel und unter den Augen der 
Armee und des Volks geſchehen. Iſt dieſe Wahl bes 
ſchloſſen, ſo ſollen dem Neugewaͤhlten die pacta conventa 
(oder die Wahlkapitulation) vorgelegt werden, welche er 
ſofort beſchwoͤren und unverbruͤchlich halten ſoll.“ 

Die erſte Wahl nach Siegismund Auguſts Tode 
hatte bey dem Dorfe Wola, ohnweit Warſchau, Statt 
und alle polniſchen Edelleute, gegen 200,000 Mann, 
nahmen daran Antheil. Sie erſchienen groͤßtentheils bes 
wafnet und zu Pferde. Oft kam es nachher zu kriegeri⸗ 
ſchen Szenen. Man zankte und ſtritt ſich — alles ward 
laut verhandelt. Nie fand eine ruhige Vereinigung 
unter den Großen Statt. Immer bildeten ſich. zwey Par⸗ 
theyen, welche nie ganz mit einander uͤberein kamen. 
Daraus entſtand immer Gaͤhrung, die fuͤr das Reich 
ſelbſt gefaͤhrlich ward. Keine Parthey trauete der an- 
dern. Daraus entſpann ſich Mißtrauen und Unzufrie⸗ 
denheit; das wahre Gute ward'erſtickt; das Boͤſe gewann 
die Oberhand. Die Stuͤtzen des Throns, Gerechtig— 
keit, Polizey, Militaͤr, Finanzen und Gewer— 
be, wurden dadurch endlich ſo wankend, daß das Gebaͤude 
zuſammenſtuͤrzte und die politiſche Exiſtenz Polens zer⸗ 
truͤmmerte. 
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So mächtig fonft ein König von Polen geweſen war, 
fo ſchwach und nichtsbedeutend war ſeine Gewalt nach 
dem Abſterben des Jagelloniſchen Mannsſtammes. Er 
durfte es nicht mehr wagen, ſeine heiligſten Intereſſen 
zu verfechten — was er that, mußte vorher durch den 
Senat, von dem er ganz abbieng, ſanktionirt werden. 
Dieſer Senat beſtand aus der Geiſtlichkeit und den obern 
Kronbeamten, namentlich aus den Erzbiſchoͤffen, Bi⸗ 
ſchoͤffen, Woywoden, Caſtellanen und den vornehmſten 
Miniſtern. Dieſer allein ſchrieb dem Koͤnige vor, was 
er thun und laſſen follte, ſo wohl im Stande des Frie⸗ 
dens, als im Stande des Krieges. Ohne Einwilligung 
des Senats war es ihm nicht erlaubt, Geſetze zu dekre⸗ 
tiren, Buͤndniſſe abzuſchließen, Steuern auszuſchreiben 
und Muͤnzen ſchlagen zu laſſen. Kurz — nach den bei⸗ 
den polniſchen Dynaſtien, den Pjaſten und Jagello⸗ 
nen, galt der Senat alles und der Konig nichts mehr. 
„Die Macht diefes Senats äußerte fich beſonders auf 
den Keichstägen und da hier der Ort iſt, wo eine Be⸗ 
ſchreibung deſſelben am ſicherſten paßt, ſo hoffen wir den 
Leſern mit der Beſchreibung alles deſſen, was hiezu ge⸗ 
hoͤrt, keinen unangenehmen Dienſt zu erweiſen 0 
Der Koͤnig war befugt, aller zwey Jahre einen 
Reichstag auszuſchreiben. That er das nicht, fo fand 
es bey den Staͤnden, ſich ſelbſt, ohne Hinzuziehung des 
Königs, zu verſammeln. Vor dem Reichstage fand 
jedoch allemahl ein Landtag in jeder Woywodſchaft 
Statt. Auf demſelben bereitete man den Stoff vor, wel⸗ 
cher auf dem Reichstage verarbeitet werden ſollte, auch 
wählte man da die Abgeordneten des Adels. Dieſe bil 
deten ſodann die Landbotenſtub e. Die Landboten 
waren indeß von ſo unverletzlicher Heiligkeit „ daß derje 
nige, welcher fie beſchimpfte oder ihnen ſonſt ein Leids 
zufuͤgte, den Tod verwirkte. 
Die 


) Nach dem Abte Coy er bearbeitst. 


Die Reichstaͤge wurden in Altern Zeiten bald da, 
bald dort, gehalten, in der Folge aber, war das Schloß 
zu Warſchau ausſchluͤßlich dazu beſtimmt, indem die 
Koͤnige hier zu wohnen pflegten. 

Der Senat (als das wichtigſte Organ auf dem 
Reichstag,) beſtand, wie ſchon erinnert worden iſt, aus 
der Geiſtlichkeit, den Woywoden und den Caſtel— 
lanen. Die erſtere Wuͤrde iſt dem Leſer hinreichend 
bekannt, nicht ſo die zweyte und dritte. 

Ein Woywode (auch Palatin) war das Haupt des 
Adels in feiner Woywodſchaft; er führte denſelben nicht 
nur auf das Wahlfeld, um den Koͤnig zu ernennen, ſon— 
dern auch in den Krieg, ſobald das allgemeine Aufgebot 
ergangen war. Man konnte ihn fuͤglich den Statt— 
halter der Provinz nennen, worin er den Chef 
abgab. 

Ein Caſtellan genoß in ſeinem Bezirke oder Canton 
die naͤmlichen Vorrechte. Was jener im Großen war, 
war dieſer im Kleinen, denn die Cantone waren die Unter— 
abtheilungen der Provinzen; auch ſtellte, falls der Woy— 
wode abweſend war, der Caſtellan allemal die Perſon 
deſſelben vor. In den aͤlteſten Zeiten waren die Caſtella— 
ne auch Commandanten der feſten Schloͤſſer. In den 
ſpaͤtern Zeiten giengen jedoch ihre Rechte auf die ſoge— 
nannten Staroſten uͤber. 

In dem Senate befand ſich nur ein einziger Sta⸗ 
roſt, nämlich der von Samogitien, aber 2 Erzbi— 
ſchoͤffe, 15 Biſchoͤffe, 33 Woywoden und 85 Caſtellane, 
fo daß dieſer Staatskoͤrper. in allem 136 Koͤpfe ſtark war. 

Das Miniſterium (oder die Kronbeamten), welches aus 
dem Kron⸗Groß⸗Marſchall, dem Groß ⸗Mar⸗ 
ſchall von Litthauen, dem Kron-Groß-Kanz⸗ 
ler, dem Großkanzler von Litthauen, dem 
Kron-Unterkanzler, dem Unterkanzler von 
Litthauen, dem Kron-Großſchatzmeiſter, dem 
Großſchatzmeiſter von Litthauen, dem Kron⸗ 
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Hofmarſchall und dem Hofmarſchall von Lit⸗ 
thauen zuſammengefuͤgt war, hatte im Senat Sig 
und Stimme. nr N 

Der Krongroßmarſchall war der Wuͤrde und dem 
Range nach die dritte Perſon in Polen, indem er allein 
den Koͤnig und den Primas (den Erzbiſchof von Gne⸗ 
fen) über fich erkannte. Er hatte die Kraft, den frens 
den Geſandten den Tag der Audienz zu bemerken, er 
ſorgte fuͤr Recht und Ordnung und war mit der Function 
verſehen, fuͤr die Sicherheit des Monarchen zu wachen. 
Ihm kam es zu, uͤber alle Verbrechen zu entſcheiden, ge— 
gen ſein Urtheil aber konnte Niemand appelliren. Er 
berief den Senat zuſammen und eine Zahl Truppen ſtand 
zu jeder Zeit zu feiner Dispoſition. Wenn er abweſend 
oder ſeine Stelle vakant war, ſo hatte die Vollziehung 
der Gerichtsbarkeit der Hofmarſchall auf ſich. Jener 
beſaß die großen, dieſer die kleinen Siegel des Reichs. 
Einer von beiden aber mußte allemahl Biſchof ſeyn, weil 
ihm zugleich die Pflicht übertragen war, in Kirchenſa⸗ 
chen zu entſcheiden. K 

Der Krongroßſchatzmeiſter hatte die Einkuͤnfte des 
Reichs in Verwahrung. Nie konnte daruͤber der Koͤnig 
nach Belieben ſchalten. Wenn ſich eine betraͤchtliche 
Ausgabe fuͤr den Staat vorfand, ſo mußte deshalb ein 
eigenes Senatuskonſult zur Entſcheidung abgefaßt wer⸗ 
den, der Krongroßſchatzmeiſter aber die Regiſter der Aus⸗ 
gabe der Nation darlegen. 

Dem Könige war allein das Recht zuftändig, die 
Kronbedienten zu ernennen, er durfte ſie aber nicht 
abfetzen. Dieſe Gewalt uͤbte nur die Nation aus. 

Die Senatoren erhielten den Titel Excellenz, in 
der Landesſprache hießen fie Herren. Die Woywoden 
fanden mit den Fuͤrſten anderer Reiche in einem Rauge. 

Das Haupt oder der Chef des Senats war der Etz 
biſchof von Gneſen, Primas der polniſchen Ge ſtlichk it 
eine ehedem mit großem Anſehen beliehene ua in 
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Polen, die als ein beſtimmter päpftlicher Legat, ſogar 
den Nahmen eines Zwiſchenkoͤnigs (interrex) an⸗ 
nahm, wenn der Thron verwaiſet war. Dieſer Primas 
ſtand auch in Hinſicht der Ehrenbezeugungen, welche 
man ihm erwies, mit den vornehmſten fuͤrſtlichen Perſo⸗ 
nen in einem Range. Wenn er bey Hofe erſchien, ſo 
war es Pflicht des Koͤnigs, ihm einige Schritte entgegen 
zu gehen. So wie den Koͤnig, umgab ihn ein kleiner 
Hof, denn er hatte nicht nur einen Marſchall und 
einen Kanzler, ſondern auch eine zahlreiche Wa⸗ 
che zu Pferde nebſt einem Pauker und Trompeter, die 
bey der Tafel, des Morgens und Abends pauken und 
blaſen mußten. 

Seine Gewalt erſtreckte ſich in manchen Punkten ſo⸗ 
gar uͤber den Monarchen, denn falls dieſer ſchlecht re— 
gierte, ſo konnte ihm der Primas Vorſtellungen daruͤber 
thun und wenn dieſe nichts bezweckten, ſo ſtand es ihm 
frey, den Koͤnig durch ſtrenge Geſetzmaßregeln zu ſeiner 
Pflicht zuruͤckzufuͤhren. 

Außer dem Reichstage regierte der Koͤnig unmittel- 
bar durch den Senat, aber der Koͤnig konnte nichts ent⸗ 
ſcheiden, wenn er nicht die Zuſtimmung des Senats be⸗ 
ſaß. Auf dem Reichstage allein war der Senat nebſt 
dem Koͤnige und den Landboten Geſetzgeber. 

In den Sitzungen bedienten ſich die Senatoren der 
Lehnſtuͤhle, die ſie mit unbedecktem Haupte einnahmen. 
Nur dann, wenn der Koͤnig ſich bedeckte, durften auch 
ſie ihre Muͤtzen aufſetzen. 

Bey den Reichstaͤgen gieng es ſo zu: 

Sobald alle Glieder deſſelben verſammelt waren, 
wurden die Thuͤren des Saals geöffnet, damit es jeder⸗ 
mann erlaubt ſey, an den Verhandlungen Theil zu neh— 


men. Der Koͤnig ſaß auf einer erhabenen Tribune, de⸗ 


ren Abſaͤtze die Großen des Reichs einnahmen; nicht weit 
von ihm befanden ſich der Primas und die Senat o⸗ 


ren, welche zwey Reihen bildeten. Der Hof ſtand mit 
i a dem 
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dem Geſichte dem Koͤnig zugewandt; um ihn herum die 
Landboten. Beſondere Plaͤtze hatten die fremden 
Geſandten und der paͤpſtliche Nuntius, welche 
zwar ſtets bey den Reichstaͤgen gegenwaͤrtig waren, doch 
hatten die Senatoren das Recht, ſie davon auszuſchlie⸗ 
ßen, falls es die Geheimniſſe der Verhandlungen er, 
heiſchten. 

Der Reichstag wurde allemahl damit eroͤffnet, daß 
man die Pacta conventa vorlas. Sie enthielten (wie 
dem Leſer bereits bekannt iſt) die Verbindlichkeiten, die 
der Koͤnig zu Gunſten der Nation beſchwoͤren mußte. 
Hatte er eine derſelben zu erfuͤllen verfehlt, ſo ſtand es 
jedem Mitgliede des Reichstags frey, dieß laut und olf 
fentlich zu ruͤgen und die fortanige Beobachtung der vers 
letzten Pflichten ſtreng zu fodern. 

Die Dauer eines Reichstags beſchraͤnkte ſich gewoͤhn⸗ 
lich auf ſechs Wochen, von denen die letzten fuͤnf 
Tage die großen Tage hießen. In der erſtern Zeit 
kamen alle Angelegenheiten der Nation in Anregung. 
Man erſetzte die erledigten Reichswuͤrden, und vergab 
königliche Güter an Kriegsleute, welche ſich Ruhm er- 
worben hatten. Die Rechnungen des Großſchatzmeiſters 
wurden dargelegt und gepruͤft, und uͤber die Vermehrung 
oder Verminderung der Auflagen und Steuern ward ab- 
geſtimmt. Auch wuͤrdigte man die Auftraͤge der Geſand⸗ 
ten des Reichs an den fremden Höfen, theils wie fie 
und warum ſie gegeben worden waren, theils wie ſie 
die Bevollmaͤchtigten ausgefuͤhrt hatten? Endlich kamen 
auch die gefchloffenen Buͤndniſſe an die Reihe, man uͤber⸗ 
legte, ob fie ferner gelten oder aufgeloſt werden folten; 
man deliberirte uͤber Krieg und Frieden, beſtaͤtigte oder 
verwarf die neu dekretirten Geſetze, und befeſtigte die 
alten Privilegien und Freyheiten. 

In den ſogenannten großen Tagen mußten alle dieſe 
Gegenſtaͤnde ausgemſttelt und aufs Reine gebracht ſeyn 
und man beſchaͤftigte ſich bloß damit, um uͤber dit 
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Abfaſſung Stimmen zu ſammeln. Dieß hielt nun oft 
aͤußerſt ſchwer, denn falls auch alle Mitglieder des 
Reichstags einig waren und nur ein einziger Landbote 
widerſprach, ſo ſanken alle Beſchluͤſſe, welchen derſelbe 
ſein Ja verweigerte, in Nichts zuruͤck, bis zu einem 
neuen Reichstag; nur dann trat die vollkommenſte Guͤl⸗ 
tigkeit des Abſchluſſes ein, wenn alle Stimmen mit einan⸗ 
der uͤberein kamen. Eine ſolche Verweigerung zer riß 
(wie man ſich ausdruͤckte) den Reichstag. 

Noch ein Wort ſey uns hier uͤber die polniſchen 
Kriegsheere erlaubt. 

Polen hatte eine Reiterey, welche lediglich aus Edel⸗ 
leuten beſtand und wovon Litthauen das Viertheil ſtellen 
mußte. Dieſe Reiterey machte die vornehmſte Staͤrke 
des Staats aus, indem die Jufanterie ſehr unbedeu⸗ 
tend war. 

Die Reiterey wurde in Huſaren und Pancernen 
gekheilt, beyde aber begriff man unter dem alleinigen 
Nahmen Towariß, d. h. Cameraden. Der Koͤnig 
ſowohl, als die Generale nannten ſie ſo, zum Beweis, 
daß, vermoͤge der republikaniſchen Form des Reichs, 
fie einander vollig gleich ſeyen. 

Die Huſaren nahm man aus dem Kern des Adels, 
der nie auf eine Staatswuͤrde Anſpruch machen durfte, 
falls er nicht vorher ſich durch den Militaͤrdienſt dazu 
geſchickt gemacht hatte. 

Die Armatur und den Schmuck eines ſolchen Huſa⸗ 
ren konnte man vortreflich nennen. 

Mann und Pferd waren beide wohl gebauet. Der 
erſte zeichnete ſich durch einen ſchlanken, vortheilhaften 
Wuchs aus, das letztere durch ein richtiges Ebenmaß, 
durch Munterkeit und Schnellkraft. Auf der Bruſt trug 
der Huſar einen glaͤnzenden Cuͤras, auf dem Haupte 
einen mit prahlenden Federn geſchmuͤckten Helm, über 
die Schultern ergoß ſich eine Pantherhaut, wovon die 
Schnauze auf der linken befeſtiget ward. Die Lanze, 
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14—15 Fuß lang und au der Spitze mit einem Bande 
oder einer kleinen Fahne geziert, um damit das Pferd 
des Feindes zu erſchrecken, war vergoldet. Statt der 
Flinte fuͤhrte er zwey Piſtolen, auch trug er, wenn er zu 
Pferde ſaß, zwey Saͤbel, einen an der Seite, den an— 
dern unter der linken Huͤfte laͤngs des Sattels. Das 
Geſchirr des Pferdes war mit goldenen Buckeln und oft 
mit Edelſteinen reich beſetzt. 

Statt der Lanze bediente man ſich in der Folge 
und zwar zuerſt unter Sobieskys Regierung, des Mus⸗ 
ketons, fo wie bey der Infanterie die gewoͤhnliche Pi⸗ 
que verſchwand. 

Die Pancernen unterſchieden ſich von den Huſaren 
durch das Panzerhemd, welches fie ſtatt des Cuͤraſſes 
teugen. Mit ihrer Herkunft aber nahmen es die Po⸗ 


len nicht ſo genau, da viele von ihnen bürgerlichen. 


Standes waren. Sie bildeten keine Regimenter, ſon⸗ 
dern nur Compagnien von ohngefaͤhr 150-200 Mann, 
auch ſtanden fie nicht im Solde des Königs, ſondern 
der Großen. . 

Beide Heere (wozu auch die Litthauiſchen gehoͤrten) 
hatten ihre Großfeldherren, jedes beſonders. Der 
Großfeldherr, der in Hinſicht der Gewalt im Felde das 
war, was der Krongroßmarſchall im Innern des Reichs 
bedeutete, hatte faſt noch mehr zu befehlen, als dieſer, 
denn ſeine Befehle wurden ohne Einſchraͤnkung gege⸗ 
ben und mußten ohne Einſchraͤnkung befolgt werden. 
Alles ſtand in ſeiner Hand, er erkannte keinen Hoͤhern 
uͤber ſich; was er that, genehmigte die Nation. 

Wenn der Feldzug eroͤffnet werden ſollte, fo hiel⸗ 
ten der Senat und die Haͤupter des Heeres, nebſt dem 
König, vorher Kriegsrath und entwarfen gemeinſchaft⸗ 
lich den Operationsplan. Von nun an war es ganz 
Sache des Großfeldherrn, denſelben auszuführen, wie 
dieß am beſten geſchehen konnte, auch ſtand es ihm 
frey, Abaͤnderungen zu treffen, wo er es fuͤr gut be⸗ 

fand. 
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fand. Die Zuſammenziehung der Truppen, die Bezeich- 
nung der Maͤrſche, die Lieferung der Schlachten, (das 
Wenn und Wie derſelben) die Beſtimmung der Bes 
lohnungen und Strafen einzelner Militaͤrs, die Verur— 
theilung der militaͤriſchen Verbrecher zum Tode — alles 
das war Sache des Krongroßfeldherrn, und falls 
man ihn zur Nechenfchaft zu ziehen gedachte, fo hatte 
er es bloß mit den Reichstagsherren zu thun. Von 
ihm hieng der Unterfeldherr ab. Dieſer hatte mithin 
keine andere Kraft, als die, welche er von ſeinem 
Obern erhielt. Er vertrat auch dann nur ſeine Stelle, 
wenn er abweſend war. 


Noch gab es einen eigenen Feldherrn, welcher an 
der Spitze der Avantgarde befehligte. Dieſer hieß der 
Stragenick. 

In neuern Zeiten unterhielt Polen noch ein aus 
Reiterey und Fußvolk zuſammengeſetztes Heer. Man 
nennte es zum Unterſchied von jenen beiden das aus⸗ 
laͤndiſche und zwar um des willen, weil es meiſt aus 
Teutſchen zuſammengeſetzt war. 

In den Zeiten der Noth gab es endlich auch noch 
eine vierte Armee, die Landwehr oder das Auf⸗ 
gebot in Maſſe, welches man mit dem Nahmen 
„Pospolite“ bezeichnete. Es beſtand aus lauter 
Edelleuten, welche (wenn es erforderlich war) ein 
Heer von wenigſtens 150, 00 Mann bildeten. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung kehren wir zu 
unſerer Geſchichte zuruͤck. 

Die am 7. April 1573 eroͤſfnete Wahl eines neuen 
Koͤnigs, nach Siegismunds II. Tode, geſchah, wie wir 
ſchon oben erinnert haben, auf einer Ebene bey War⸗ 
ſchau, allein, ſtatt daß ſich die Großen vor allen Din⸗ 
gen in Ruhe und Einigkeit uͤber den eigentlichen Zweck 
ihres Daſeyns haͤtten vereinigen ſollen, zankten und 
haderten ſie uͤber Dinge, die hierher gar nicht gehoͤr— 
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ten. Es kamen mancherley Gegenſtaͤnde zur Sprache, 
unter andern auch die Religions ſachen. 


Endlich wurde beſchloſſen, daß Niemand der Res 
ligion wegen verfolgt oder beſtraft werden ſollte, doch 
behielt ſich die katholiſche Parthey den ausſchluͤßlichen 
Beſitz aller Bisthuͤmer und Pfruͤnden vor. Alle Nichtka⸗ 
tholiken (ſie mochten Reformirte oder Lutheraner ſeyn) 
hießen von dieſer Zeit an Diſſidenten. 

Unter den Kronbewerbern befanden ſich außer dem 
franzoͤſiſchen Prinzen Heinrich von Valois, Herzog 
von Anjou, beſonders noch der Sohn des teutſchen Kai⸗ 
ſers, und der ſchwediſche Prinz Siegismund. Die Diſ— 
ſidenten wuͤrden einem von den letztern mit Freuden ihre 
Stimme gegeben haben, um nur der Wahl des erſtern 
uͤberhoben zu ſeyn, denn von Heinrich von Anjou hatten 
ſie wenig Gutes zu hoffen, da er ein Theilnehmer der 
bekannten ſchrecklichen Bartholomaͤusnacht war, in wel⸗ 
cher (1572) zu Paris gegen 30,000 Hugonotten ermor⸗ 
det wurden. Deſto mehr verſprachen ſich die Katholiken 
von ihm. Sie uͤberſtimmten die Gegenparthey und lies 
ßen Heinrich zum Koͤnig von Polen ausrufen. Dieſer, 
der nach der Krone begierig ſtrebte und alles dafür aufe 
zuopfern gelobte, hatte ſich bey der katholiſchen Parthen 
beſonders dadurch viel Anhaͤnger zu verſchaffen gewußt, 
daß er nicht nur die ſchon beſtehenden Rechte und Privi⸗ 
legien im voraus beſtaͤtigte, ſondern auch noch viele 
andere zu beſtaͤtigen verſprach. Seine Verheißungen, 
die faſt jeder polniſche Große, falls er ihm ſeine Stimme 
geben wuͤrde, insbeſondere erhielt, wuchſen ſo ins Un— 
endliche, daß daraus ein Sprichwort entſtand. 


„Wenn die Polen (hieß es ſcherzweiſe) von Heinrich 
„von Anfou foderten, daß er die Brücke von War⸗ 
„ ſchau in Gold verwandeln muͤſſe, fo würde er 
„einwilligen, und bloß fragen, ob es Dufaten 
„oder Kronen» Gold ſeyn muͤſſe!“ 


Unter 
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Unter den Bedingungen, welche die Polen von Hein⸗ 
rich foderten und die fein Geſandter, der Biſchof von 
Valence, Monluc, ohne ſich zu bedenken, eingieng, 
befanden ſich hauptſaͤchlich folgende: 

o) Zwiſchen Polen und Frankreich findet ein ewiges, 
unzertheilbares Buͤndniß Statt, welches dahin abzweckt, 
daß falls Polen einen Feind hat, Frankreich all' ſein 
Anſehen verwendet, um ihn zum Frieden zu bewegen, iſt 
dieß nicht mehr möglich, fo liefert Frankreich der polni- 
ſchen Krone Geld oder Soldaten. 

b) Frankreich ſendet eine Flotte nach der Oſtſee, um 
die Herrſchaft daſelbſt zu behaupten und die Fahrt nach 
Narva zu ſperren. Die Eroberung von Narva ſoll eine 
der erſten Actionen des neuen Koͤnigs ſeyn und auf Ko⸗ 
ſten Frankreichs geſchehen. 

c) Die polniſchen Kaufleute ſollen in allen Haͤfen 
und Plaͤtzen des franzoͤſiſchen Reichs mit den franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaufleuten einerley Rechte genießen. 

d) Der neue Koͤnig ſoll von ſeinen Einkuͤnften in 
Frankreich 450,000 Gulden jährlich nach Polen ziehen 
und zum Nutzen dieſes Reichs verwenden; alle Schulden, 
die nach Siegismunds II. Tode gemacht worden ſind, 
abtragen, nur wenige Auslaͤnder mitbringen und alles 
halten, was zu halten ſein Geſandter in ſeinem Nahmen 
verſprochen hat, außerdem ſoll das polniſche Volk 
aller Pflichten und alles Gehorſams gegen ihn entbun⸗ 
den ſeyn. 

Dieſe Bedingungen, denen ſich noch eine Menge an- 
derer beygeſellte, waren ſehr hart, aber der Biſchof von 
Valence gieng ſie ein, um nur bey ſeiner Ruͤckkehr nach 
Paris ſeinem Gebieter ſagen zu koͤnnen: 

„Polen iſt Dein!“ 

Die Wahl war trotz allen Cabalen der Gegenparthey 
geſchehen und ſofort begab ſich eine glaͤnzende Geſandt⸗ 
ſchaft nach Paris, welche aus 12 Abgeordneten aus dem 
Adel beſtand, und ein Gefolge von 250 Perſonen bey 


ſich 


ſich führte: Sie hielten am 19. Auguſt zu Paris in 
50 vierſpaͤnnigen Wagen ihren Einzug und erregten all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit, beſonders unter dem Poͤbel, der 
ſich die polniſche Nation nicht viel beſſer gedacht hatte, 
als Halbmenſchen mit den viehiſchſten Sitten. Um fo 
auffallender war ihm nun der Reichthum, und die blen⸗ 
dende Pracht, mit welcher dieſe Geſandtſchaft in Paris 
erſchien. 

Nachdem ſie bey Hofe ihre Aufwartung gemacht, 
berathſchlagte man ſich über die Wahlkapitulation, wel⸗ 
che Monluc im Nahmen Heinrichs beſchworen hatte. 
Darin befand ſich denn nun mancherley, was mit; 
den Grundſaͤtzen des franzoͤſiſchen Hofes nicht uͤberein— 
ſtimmte, beſonders in Hinſicht deſſen, was die Religion 
betraf. Kurz, Heinrich trug Bedenken, die pacta con- 
venta zu beſchwoͤren. Da er dieß im Angeſicht der 
polniſchen Magnaten aͤußerte, ſagte der anweſende 
Staroſt Zborowsky ziemlich kurz: 

y Si non jurabis, non regnabis!“ *) 

Heinrich, der kein Latein verſtand, mußte fich dieſe Worte 
erſt erklaͤren laſſen und ſchwor, als er den kraͤftigen Sinn 
derſelben erfuhr. 

Heinrich war nun Koͤnig von Polen, aber er ſchien 
ſich auf den Antritt ſeiner neuen Wuͤrde nicht ſonderlich 
zu freuen, zumahl da ihm die Hoffnung vorſchwebte, 
daß er durch den Tod ſeines ohnehin kranken Bruders, 
des Könige von Frankreich, Carl IX, in kurzem den für 
ihn weit reitzendern Thron von Frankreich beſteigen wuͤr— 
de. Da aber derſelbe jetzt noch nicht erfolgte, ſo begab 
er ſich endlich, doch ziemlich langſam, nach Polen, wo 
er den 25. Jan. 1574 ankam. Man empfieng ihn in 
Poſen auf das praͤchtigſte und ſetzte ihm vier Wochen 
darauf die Krone von Polen auf. h 
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Wenn du nicht ſchwören will, ſo wirſt du auch nicht König. 


Die Erwartungen, welche man fich von der Regie⸗ 
rung Heinrichs gemacht hatte, wurden indeſſen ſaͤmmt— 
lich getaͤuſcht, denn da er nur Jagd, Spiel und 
Schmauſereyen liebte, ſo bekuͤmmerte er ſich um die 
Regierungsgeſchaͤfte gar nicht, ließ ſeine mitgebrachten 
Franzoſen ſchalten und walten nach Belieben, hielt faſt 
keine von feinen Verſprechungen und trieb feine Aus⸗ 
ſchweifungen ſo arg, daß die Polen ſeines Regiments 
bald uͤberdruͤßig wurden. Da eine Aenderung dieſer 
unkoͤniglichen Geſinnungen kaum zu hoffen war, ſo wuͤr— 
de wahrſcheinlich eine Empörung der Nation gegen ihn 
ausgebrochen ſeyn, wenn nicht der Tod ſeines Bruders 
Carl, der jetzt ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß wirklich erfolgte, 
der Sache eine andere Wendung gegeben haͤtte. 

Kaum vernahm Heinrich dieſe Botſchaft, (die freu— 
digſte, die er erhalten konnte) als er fogleich ein glähen⸗ 
des Verlangen aͤußerte, nach Frankreich zuruͤckzukehren. 
Da er aber hörte, daß dazu die einſtimmige Verwilligung 
einer Reichstags verſammlung gehoͤre, fo wählte er den 
kuͤrzern Weg und verließ in der Nacht des 18. Julius 
1574 das Schloß zu Krakau heimlich, nachdem er einen 
offenen Brief zuruͤckgelaſſen hatte, in welchem er äußerte, 
daß feine Gegenwart in Frankreich itzt unumgänglich 
nothig fen, daß er aber, ſobald dort feine Gefchäfte 
beendet ſeyen, nach Polen zuruͤckkehren werde. 

Es ſchien, als ob Heinrich gegen feine Abreiſe von 
Seiten des Senats ſtrenge Maßregeln befuͤrchtet habe, 
denn er nahm, um kein Aufſehen zu erregen, nur 5 
Mann zu ſeiner Begleitung mit und reiſte ſo ſchnell, daß 
der ihm nachgeſandte Kronkaͤmmerer ihn erſt jenſeit der 
polniſchen Graͤnze zu erreichen vermochte. Doch kehrte 
er nicht wieder um, ſondern verfolgte ſeine Reiſe nach 
Paris. 

Die Polen murrten laut, als ſie dieſe ſchimpfliche 
Flucht vernahmen. Der Senat lud zwar den Entflohe⸗ 
nen ein, fogieich zurückzukehren, wo nicht, fo würde er 


ihn 


ihn des Throns für verlustig erklaͤren; aber dieſer 
achtete nicht darauf und bekuͤmmerte ſich, da er einmahl 
zum Regenten von Frankreich beſtimmt war, ſo wenig 
um Polen, daß er einer neuen Wahl ganz gleichguͤltig 
entgegen ſah. Die Polen entſetzten ihn darauf am 26, 
May 1575 wirklich der Regierung. 

Dieſe neue Thronerledigung ſtuͤrzte das polniſche 
Reich in vielfältige Gefahren, denn nicht nur, daß die 
Tatarn und Moldauer mehrere Einfälle und Feindſelig⸗ 
keiten gegen Polen ausuͤbten, fo entſtanden auch wegen der 
neuen Koͤnigswahl fo viele harte Zaͤnkereyen und Zwie— 
ſpalte, daß die Furcht der Nation, die angraͤnzenden 
Reiche, beſonders das tuͤrkiſche, möchten ſich dieſe Uns 
ordnungen zu Nutze machen, den hoͤchſten Grad erſtieg. 

Die polniſchen Magnaten brachten uͤber der neuen 
Wahl faſt 7 Monate zu. Drey Partheyen, die fran⸗ 
zoͤſiſche (von allen dreyen aber die kleinſte), die oͤſt⸗ 
reichiſche, welche des Kaiſers Maximilian II. Sohn 
Ernſt zum Konig verlangte, und die eigentlich polni⸗ 
ſche, welche einen Pjaſt⸗ oder Jagelloniſchen Sproß- 
ling foderte, ſtritten ſich oft bis zur Wuth und keine 
ſiegte. An dieſe Partheyen ſchloſſen ſich ſodann wieder 
neue an, denn außer den ſo eben genannten Kronbewer⸗ 
bern meldeten ſich der Koͤnig von Schweden, der 
Herzog von Ferrara und Stephan Bathori, 
Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen, der auch die Tuͤrken auf ſeiner 
Seite hatte. 

Der Adel, welcher der dritten Parthey zugehoͤrte, 
trennte ſich endlich ganz von dem Senate, welcher die 
zweyte ausmachte. Daher rief derſelbe, um ſeine echt 
patriotiſchen Grundſaͤtze zu behaupten, die Prinzeſſinn 
Anna, hinterlaſſene Tochter des Koͤnigs Siegismund 
(eine ſchon 60 Jahr alte Jungfrau) zum Konig von 
Polen aus. Nach den Statuten des Reichs ſollte ſie 
ſich ſodann mit einem Gemahl verbinden, den ihr die 
Polen geben wuͤrden, grade ſo, wie vor anderthalbhun⸗ 

dert 


dert Jahren, die Prinzeſſin Hedwig mit dem Groß⸗ 
fuͤrſten Jagello ſich vermaͤhlte. 

Dieſe Parthey wuͤrde bey allen Polen ein großes 
Uebergewicht erhalten haben, wenn der Mann für Ans 
nen nur auch ſchon da geweſen waͤre; denn die Polen 
bedurften eines Mannes, nicht eines Weibes zum Re⸗ 
genten, und wie ſchwer war es, für Ännen einen Mann 
zu finden? — Doch er fand ſich und als er gefunden, 
mußte jede Parthey ſchweigen, zumahl da alle vorge⸗ 
ſchlagenen Kronbewerber nicht von der Art waren, daß 
die Hofnung des verwaiſten Reiches durch ſie genaͤhrt 
werden konnte. 

Als man Stephan Bathori (einem Manne von 
Kraft und Tugend) bemerkte, daß, wenn er Koͤnig von 
Polen zu werden wuͤnſche, er die alte Prinzeſſin Anna 
(welche ſchon Heinrich von Valois ausgeſchlagen hatte) 
heirathen muͤſſe, fo gab er zur Antwort; „Koͤnigin⸗ 
nen werden nicht alt!“ und fo war die Vermaͤh⸗ 
lung beſchloſſen. 

Am Morgen des 15. Dezembers (1576) wurde Anna 
zur Koͤnigin von Polen proklamirt und Stephan Bathori 
fuͤr ihren Gemahl erklaͤrt. Der Adel, der dieß begehr⸗ 
te, ſiegte; der Senat, welcher den Herzog Ernſt von 
Oeſtreich gefodert, und ihm bereits ſchon Abgeordnete 
zugefertiget hatte, um ihm die Krone von Polen anzubie⸗ 
ten, mußte beſiegt ſchweigen. Aber gefährlich war jener 
Sieg, da der dadurch beleidigte Stolz des furchtbaren 
Hauſes Oeſtreich nichts Gutes fuͤr Polen hoffen ließ. 
Maximilian, der den Thron von Polen friedlich, nicht 
feindlich fuͤr ſeinen Sohn zu erwerben gedachte, ließ ſich 
ſo weit herab, und ſchickte Stephan einen außerordentli⸗ 
chen Geſandten, um ihn durch mancherley Verſprechun⸗ 
gen zur Reſignation der ihm dargebotenen Krone zu bes 
wegen, doch Bathori blieb unerſchuͤtterlich, und ließ 
dem Kaifer zurück ſagen, daß er nicht ſich ſelbſt, ſondern 
Adel und Volk ihm die Krone von Polen gegeben habe. 

Uebri⸗ 


Uebrigens werde er fein Recht, wenn Marimilian es 
fodere, mit den Waffen in der Hand unterſtuͤtzen. 

Stephan zauderte nicht, ſich (nachdem er noch in 
der Kathedralkirche der Reſidenz von Siebenbuͤrgen die 
pacta conventa beſchworen hatte) eilends nach Pos 
len zu begeben. Er zog durch Halitz, Lemberg und kam 
nach Krakau; überall empfangen mit den freudigen Hof: 
nungen der Landes bewohner, welche ihm ſchmeicheln 
mußten, und mit einer Pracht, welche alle ſeine Er⸗ 
wartungen weit uͤberſtieg. Man kannte Stephans Tu 
genden; man wußte, daß er mit dem edelſinnigſten Her; 
zen Tapferkeit, Biederſinn, Eifer und Gelehrſamkeit 
paarte, man hofte (und das mit einen, auf nicht ſeichten 
Gruͤnden beruhenden Vertrauen), daß er mit ſtarker, 
nervigter Hand die Zuͤgel des Regiments faſſen und mit 
Klugheit ſie leiten werde. Man erwartete endlich von 
ihm gewiß, daß er Gerechtigkeit üben, und den Wohl 
ſtand des Reichs befoͤrdern wuͤrde. Stephan erkannte 
die gute Meynung des polniſchen Volks und gelobte in 
ſeinem Herzen, ſie nicht zu taͤuſchen. N 

Einem Triumph glich feine Ankunft in Krakau. Er 

ſah ſich (durch taufend Beweiſe wurde er davon uͤber⸗ 
zeugt) geliebt von feinem Volke und gelobte mit Kraft, 
deffen Rechte zu ſchuͤtzen, aber zugleich gelobte er auch 
ſich ſelbſt, die fo oft angefochtenen Rechte eines polni⸗ 
ſchen Regenten aufrecht zu erhalten. 

In den Pactis conventis (die ihm bey feiner Krönung 
zu Krakau nochmahls vorgeleſen wurden) ſchwor er, die 
Rechte der polniſchen Nation, ihre Privilegien und Frey⸗ 

8 unbeſchnitten, heilig und ungekraͤnkt zu erhalten, 
die Schulden des Staats, fo viel als feine Kräfte er 
heiſchten, zu tilgen, das Buͤndniß mit der Pforte und 
den Frieden mit den Tatarn zu erneuern, die Graͤnzen 
des Reichs gegen feindliche Anfaͤlle zu ſichern, der Repu⸗ 
blik (fo hatte er gelobt) gewiſſe Geldſummen (200,000 
Gulden) auszuzahlen, die polniſchen Gefangenen aus 

der 
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der Sklaverey der Tatarn zu befreyen, in dringender 
Gefahr 1000 Mann zu Pferde, 500 zu Fuß zu ſtellen, 
ohne Beyſtimmung des Senats keinen Auslaͤnder zur 
Huͤlfe ins Reich zu rufen und, falls er einen Artikel 
dieſer Kapitulation verletze, die Nation als losgekettet 
von dem ihm geſchwornen Gehorſam anzuſehen. 


Inzwiſchen bekam Stephan bald nach feiner Kross 
nung einen harten Stand. Vom Volke und dem Adel 
geliebt, war. er doch immer gehaßt von dem Senate und 
der Geiſtlichkeit. Der Senat hatte dem Kaiſer ſein 
Wort gegeben, ihm die Krone von Polen zu erwerben. 
Die Preußen und Litthauer ſchloſſen ſich ihm an und 
verweigerten Stephan den Gehorſam. Alle aber bewie⸗ 
ſen dem Kaiſer unbegraͤnzte Anhaͤnglichkeit. Der Papſt 
ſchlug ſich endlich auch noch auf die Seite der Maximi— 
lianiſchen Parthey, beſonders, da er glaubte, daß der 
neue Koͤnig von Polen der proteſtantiſchen Ketzerey ſich 
zuneige, welches er daraus abnehmen zu muͤſſen glaub: 
te, weil die Diſſidenten dem Stephan zu ſeiner Thron⸗ 
beſteigung beſonders befoͤrderlich geweſen waren. 


Auf dieſe Weiſe bildete ſich gegen den neuen Koͤnig 
eine furchtbare Verſchwoͤrung, die um ſo ſchrecklicher 
auszubrechen drohete, da es den üftreichifchen Truppen 
leicht war, das polniſche Militaͤr uͤber den Haufen zu 
werfen und der Bannſtrahl des roͤmiſchen Stuhles jede 
Feder, welche Bathori in Bewegung zu ſetzen nicht er⸗ 
mangelt haben wuͤrde, gelaͤhmt haͤtte. 

Stephan, ruhig im Herzen, und thaͤtig bemuͤhet, 
die Drohungen feiner Feinde zu Schanden zu machen, 
laͤchelte zu dem allem und fügte ſich auf die Kraft ſei⸗ 
nes Arms und feiner Klugheit. Das erſte, was er that, 
um der gegen ihn verſchwornen Rotte ein Gebiß anzule⸗ 
gen, war, daß er ein Corps nach dem feſten Schloſſe 
Landskron abſandte, um es dem Palatin von Siradien, 


Laski, einem treuen Anhaͤnger Maximilians und Ba⸗ 
& thoris 


thoris grimmigſten Feinde zu entreißen. Die Truppen 
eroberten in kurzer Zeit dieſe Burg mit Sturm. 

So wenig Stephan dieſe Eroberung gekoſtet hatte, 
ſo viel gewann er dadurch, denn der Muth ſeiner Feinde 
erlitt eine vollkommene Niederlage, beſonders da die fo 
oft verheißene Huͤlfe des Kaiſers nicht in Polen erſchien 
und ſie am Ende ſelbſt der Meynung waren, daß ſie 
Maximilian im Stiche laſſen moͤchte. 

Der Anhang Bathori's mehrte ſich. Von nah und 
fern, ſelbſt aus dem Kreiſe der Verſchwornen, eilten jetzt 
Große herbey, um ſich dem Könige zu unterwerfen. Lit⸗ 
thauen ſelbſt entſchied ſich nun für Stephan — Preußen 
folgte. Indem ſo Bathori triumphirend auf den letzten 
Reſt feiner Feinde herabſchauete „ knirſchte Marimilian 
und bald ward ihm die Gewißheit, daß Polen fuͤr ihn 
verlohren ſey. i 4 

Alles war von ihm abgefallen, bloß die Stadt Dan⸗ 
zig blieb ihm noch zugethan. 

Stephan, erbittert über das ſtolze Benehmen dieſes 
Platzes, ſchrieb einen Reichstag in Thorn aus und 
wollte, falls die Stadt hartnaͤckig bey ihrem Sinne be. 
harren würde, ſich felbft dahin begeben. Seine Geſand⸗ 
te, deren er die Stadt wuͤrdigte, foderten ſie zum Ge⸗ 
horſam auf, allein ſie ließ ihm bemerken, daß ſie ihn als 


ihr Oberhaupt nicht eher erkennen wuͤrde, als bis en 


ſichere Bürgſchaft Für die Aufrechthaltung ihrer alten 
Gerechtſame geleiſtet und dargethan haͤtte, auf was für 


Art er fich mit feinem Gegenkoͤnig, dem Kaifer Maximis 


lian, abfinden wolle? 

Der letzte Theil dieſer Antwort entruͤſtete ihn und 
er verfügte ſich ohne Saͤumen nach Thorn. 

Der Kaſtellan von Gneſen, Johann Zborows⸗ 


ky erhielt Befehl, mit 3000 Siebenbürgen und Pol" | 
auf Danzig zu marſchiren und ſich einſtweilen bey dem 


Städtchen Dirſchau zu lagern. 


Die 


Die Danziger blieben trotz dieſer Drohung ruhig, 
denn fie glaubten feſt, Maximilian werde ihre Stand⸗ 
haftigkeit mit der Zuſendung eines Huͤlfscorps belohnen; 
auch meynten ſie, wuͤrde Polens Truppenentbloͤſung den 
Tatarn ein Aufruf ſeyn, mittlerweile in das Reich ein⸗ 
zufallen. 

Der Reichstag in Thorn ſollte dem Koͤnig Stephan 
Schutz und Schirm verleihen gegen die abtruͤnnigen 
Danziger, aber wie immer, widerſprach man hier, ge⸗ 
ſtuͤtzt auf die eingebildeten Freyheitsrechte der Polen, der 
beſſern Stimme der Vernunft, in dem Wahne, ein Koͤ⸗ 
nig von Polen muͤſſe nur gehorchen, aber nie befehlen. 
Vielleicht war jeder andere dazu geſchaffen, nur Bathori 
nicht, denn, uͤberwaͤltiget von den bitterſten Empfindun⸗ 
gen, welche ihm ein ſolches Betragen einfloͤßen mußte, 
ſagte er: 

„Swar bin ich ein Fremdling, aber ein freyer Mann, 
dem es nie an Nahrung und Kleidern fehlte. Ich liebe 
meine Freyheit und will ſie mit Gott beſchuͤtzen. Auf 
eure innigen Bitten bin ich nach Polen gekommen. 
Durch euch iſt mir die Krone auf mein Haupt geſetzt 
worden. Ich bin euer rechtmaͤßiger Koͤnig, kein 
erdichteter, kein gemahlter. Ich will herrſchen 
und gebieten und duld' es nicht, daß man meiner 
Freyheit ein Gebiß anlege. Seyd immerhin Waͤchter 
eurer Freyheit, aber meine Zuchtmeiſter duͤrft und 
ſollt ihr nicht ſeyn. Schuͤtzt eure Freyheit — aber 


Frechheit iſt nicht Freyheit.“ 


Hoch horchten die Polen auf; fie erkannten in Ste⸗ 
phan Bathori einen Mann voll von energiſcher Kraft, 
aber trotz dem allen wuͤrde der Reichstag vergeblich ge— 
weſen ſeyn, wenn nicht Stephan, beguͤnſtiget von Gluͤck 


und Zufall, auf eine andere Weiſe feinen Zweck erreicht 


haͤtte. ö | 
Maximilian, auf den die Danziger fo viel gehofft 
hatten, ſtarb. Dieſe Botſchaft ſcholl durchs Land und 
G 2 erfüll- 
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erfuͤllte fie mit Trauer, dennoch verlohren ſie aber den 
Muth nicht, ſondern boten alles auf, um ihrem erſten 
Entſchluſſe treu zu bleiben. 8 

Stephan, daruͤber aͤußerſt erbittert, erklaͤrte die 
Stadt in die Reichs⸗Acht, welche (1577) zu Bromberg 
bekannt gemacht wurde, ließ die von ihnen an ihn abge⸗ 
ſendeten Deputirten gefangen nehmen, vertheilte die Dan⸗ 
ziger Handlungsprivilegien an die Staͤdte Thorn und 
Elbingen und traf nun eiligft Anſtalten zur Belagerung 
derſelben. N N 

Die Danziger waren ganz ruhig dabey, indem fie 
ſich mit allen Erfoderniſſen zum Kriege hinreichend ver⸗ 
ſehen hatten. Was ihnen allenfalls mangelte, konnte 
ihnen mit leichter Muͤhe zur See zugefuͤhrt werden. 

Ein tapferer Mann, Hans von Coͤln (eigentlich Haus 
Winkelbruch genannt) ſtand an der Spitze ihres klei⸗ 
nen, aber muthvollen Heeres. Gegen ſeine Abſicht 
wollten die Danziger die polniſche Armee angreifen, und 
als er es nicht mehr hindern konnte, kam es (17. April 
1577), ohnweit des Luͤbſchauer Sees, zur Schlacht. 

Einzelne Scharmuͤtzel der Vorpoſten leiteten das 
Treffen ein. Die deutſche Reiterey, welche Danzig in 
Sold genommen hatte, ſtieß auf die Coſaken *) und 
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) eber die Coſaken findet ih in „Zſchockens Stephan 


Bathort König von Polen Ir Bd. (Batreuth 1796) 
folgende Stelle:“ Coſaken find diejenigen kriezeriſchen B. 
ker, welche den außerſten Theil des ſuͤdlichen Rußland de' 
wohnen, nur von Fiſcherev und Beute lebten und in Sitten, 
Sprache und Religion uͤbrigens den Ruſſen glichen. Sie 
theilten ſich in den Doniſchen und Malaroſiskiſchen Stamm. 
Von den Oectern ihres Aufenthaltes empfingen die einzelen 
Zweige dieſer Stamme wieder beſondere Rahmen. So ge. 
borten die Zaporogiſchen Coſaken (Heidamaten murdın IC 
in Polen genannt) unter die malaroſiskiſchen. — Di 
ſchelnen Anfangs Flüchtlinge gemeren zu ſeyn, welche, 
als die Moskowiten ums Jahr 13 40 Kothrukland erober⸗ 


———— 


ten, ſich der Despotie derselben entzogen und am uu, 


fluß 


1 
f 
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en draͤngte ſie nach einem kurzen Gefechte zuruͤck. Zbo⸗ 

I rowsky kam mit feinen Siebenbürgen zur rechten Zeit zu 
dieſer Attake — die Deutſchen wankten und waͤren in 
Verwirrung gerathen, falls nicht Hans von Coͤln die 
Ordnung wieder hergeſtellt hätte. 

| Die Schlacht ward nun allgemein, man focht von 

an beiden Seiten mit Muth und Tapferkeit, aber bald war 


ſie entſchieden. Die Polen ſiegten und erkaͤmpften einen 
glor⸗ 


fluß des Boryſthenes (Dniepers) Colonten ſtifteten, wo die 
Natur ſie ſelbſt in ſchanzengleichen Wohnungen (die Kata- 
dugen der alten Erdbeſchreiber, Poro pi oder Zaporoze in 
der Sprache des Landes) ſicherte. Durch die ewigen Angriffe 
von den Polen, Litthauern und Tatarn immer im Kampf 
erhalten, wurden ſie durchaus kriegeriſcher Natur. Sie 
waren vorzuͤglich furchtbare Corſaren, in ihren Kaͤhnen 
Fi, (Czaiken, durchſtreiften fie das ganze ſchwarze Meer, kaper⸗ 
1 ten manche tuͤrkiſche Galeere weg und pluͤnderten die Kuͤſten 
D Klelnaſiens und Thraciens oſt bis gen Conſtantinopel aus. 
il Sie breiteten ſich mit jedem Jahrhundert weiter von den 
Ufern des Boryſthenes aus, baueten ſich Städte und Dörfer, 
wo fie ihre Niederlagen gewonnener Beuten hatten und kreuz⸗ 
ten wider Tatarn und Tuͤrken in den wuͤſten Feldern der 
ukraine unermuͤdet umher. Die Polen, welche die Cofaken 
als Verfechter gegen die Turkey und Tatarey betrachten mub⸗ 
ten, begänftigten fie mit vielen revheiten und andern Un⸗ 
terſtuͤtzungen, um fie immer zu Freunden zu haben. 


5 Galletti (inf. Weltgeſchichte wur Bd.) ſagt von den 
10 Coſaken: „Als die Mongolen Rußland fo ſchrecklich verwuͤ⸗ 
Ex ſteten, fluͤchteten viele junge deute von den in jenen Laͤn⸗ 


dern wohnenden Bölkern in die Gegend am Nieder-Dnieper. 
Da ſie Anfangs ein ſehr unſtetes Leben fuͤhrten, ſo nannte 
man ſie Coſaken (d. h. Leute ohne Haus). In der Folge 
bildete ſich aus ihnen ein Volk von leichtbewaffneten Kriegs⸗ 
leuten, deren Muth und Tapferkeit jedem zu Gebote ſtanden; 
(auch Stephan benutzte fie). Er bildete aus ihnen 6 Regi⸗ 

menter, jedes von 1000 M., die in mehrere Sotnen Com- 
pagnien) abgetheilt waren und ihre befidndigen Befehlshaber 
hatten. Ueber das ganze Corps war der Hetman geſetzt. 
bange beſchuͤtzten dieſe Eoſaken Pelens Graͤnze gegen die Ein⸗ 
fälle der Tuͤrken und Tatarn. 


* 
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glorreichen Sieg. Da ſich die Fluͤchtenden uͤber die 
Brücke eines Fluſſes zurückziehen mußten, fo war das 
Gedraͤnge ſo groß, daß mehrere in dem See ertranken. 
Die Danziger verlohren, ohne die Ertrunkenen, noch 
2500 Todte, 8 50 Gefangene, all ihr Gepaͤck, Ge. 
ſchuͤtz, 5 Fahnen und ein Panier der Reiterey, worin 
mit goldenen Buchſtaben geſtickt war: Aurea li- 
bertas! \ 

Stephan erfuhr die Siegesbotſchaft eben, als er 
ſich auf einer Reiſe nach Warſchau befand. Ein Be⸗ 
weis, daß er ſie noch nicht erwartete, wenigſtens nicht 
in dieſer Ausgedehntheit erwartet hatte, war, daß er 
ſchnell nach Preußen zuruͤckkehrte und die foͤrmliche Be⸗ 
lagerung von Danzig ſelbſt anordnete. Seine Armee 
hatte ſich auf den Bergen, welche die Stadt umſchließen, 
gelagert, und beſchoß und bewarf ſie mit Kugeln und 


Steinen. 


So ſchrecklich alle dieſe Anſtalten auch immer waren, 
um die Danziger zu zaͤhmen, fo wenig wurde ausgerich⸗ 


tet, denn Stephan ſah ſich, theils wegen Schwaͤche ſei⸗ 


nes Belagerungscorps, theils weil ihn der Czaar Iwan 
Waſtljewitſch bedrohete, gendthiget, die Belagerung aufs 
zuheben. Die Danziger aber, welche es muͤde waren, 
dieſen unnuͤtzen Krieg, welcher ihrem Handel den Todes⸗ 
ſtoß drohete, fortzuſetzen, ſandten jetzt aufs neue eine 
Deputation an Stephan, um mit ihm den Frieden zu 
vermitteln. N . 

Dem König von Polen konnte diesmal nichts er⸗ 
wuͤnſchteres kommen, weil er — muͤde der Fehde — 
feine ganze Kraft aufzuwenden dachte, um die Rufen 
zu demuͤthigen, die unter dem Wuͤterich Iwan die ſchoͤ 
ne Provinz Liefland in eine Wuͤſteney umzuwandeln 
droheten. N 

Am 12. December kam endlich zu Marienburg ber 
Friede mit den Danzigern zu Stande. Danzigs Acht 
fluch war gelöfet, fie ward wieder zu Gnaden auf- und 
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. und ihr alle Freyheiten ihres Weichbildes 
und des Handels zuruͤckerſtattet, doch nur unter der 
alleinigen Bedingung, daß fie dem König 200,000 Fl. 
bezahlen und das von den Danzigern abgebrannte, nicht 
weit von der Stadt belegene Kloſter Oliva wieder auf 
bauen ſollte. 

Da Stephan von dieſer Seite Friede hatte, ſo hoffte 
er nun ſeine ganze Kraft auf die Bezaͤhmung des ruſſi⸗ 
ſchen Czaars Iwan Waſiliewitſch, der, wie wir ſo eben 
erinnert haben, Liefland angegriffen hatte, um es unter 
ſeine Herrſchaft zu bringen, zu verwenden. 

Um feine Abſicht fo gut als möglich zu unterſtuͤtzen, 
hatte der Czaar den bedruckten Lieflaͤndern ſchon fruher 
eine vollkommene Unabhaͤngigkeit, die Erhebung ihres 
Landes zum Koͤnigreich und einen gewiſſen Herzog Mag⸗ 
nus von Holſtein, (einen Menſchen von groͤßter Unbe⸗ 
deutendheit, von dem der Czaar die blinde Vollſtreckung 
ſeines Willens erwarten konnte,) zu ihrem Koͤnig zu er⸗ 
nennen verſprochen. Fuͤr alles das verlangte der Czaar, 
wie er Anfangs heuchelte, nichts, als einen jährlichen 
Tribut und den Titel eines Protektors von Liefland. 

Indeſſen errieth der liviſche Adel des Czaars Abſicht 
und weigerte ſich, dem neuen Konig zu huldigen. Daruͤ⸗ 
ber erbittert, belagerte Iwan mit 30,000 Mann die 
Stadt und Feſtung Reval. Die Belagerung war eine 
der hartnaͤckigſten, welche die damalige Zeitgeſchichte 


> 


kennt, dennoch aber ohne allen Nutzen für die Ruſſen. 


Der Czaar hob ſie endlich wieder auf, erneuerte aber ſein 
ſich ſelbſt heilig gethanes Wort, Lefland zu erobern, 
es koſte auch, was es wolle. 

Er ſchlug ſein Heereslager nahe bey der Stadt 


Pleskow auf und ließ den neuen Koͤnig von Liefland 


dahin berufen, um ihm zu eroͤffnen, daß es zwar ſeine 
Abſicht noch immer ſey, ihm Liefland zu geben, doch nur 
theilweiſe; er ſollte naͤmlich alles, was jenſeit des 


Aafluſſes läge, und die Stadt Wen da erhalten, dagegen 
aber 


r 
aber wolle er, der Czaar, den uͤbrigen Theil Lieflands 
fuͤr ſich behalten. 

Indeſſen nun der betrogene Magnus ſich nach Wenda 
begab, durchſtrich Iwan einen Theil Lieflands und ver⸗ 
wuͤſtete alles, was ſeinen Feinden, dem lieflaͤndiſchen 
Adel gehoͤrte. Die Stadt Aſcherod (im wendiſchen Kreiſe) 
erfuhr nur zu deutlich, wie grauſam Iwan gegen Liefland 
geſinnet ſey. Alles, was er fand, wurde ermordet, 
Greiſe, Weiber und Kinder nicht ausgenommen. Die 
Nachricht von dieſer unerhoͤrten Abſcheulichkeit ver⸗ 
breitete ſich bald durchs ganze Land und beſtimmte man⸗ 
che Stadt, den Herzog Magnus zu erſuchen, ſie in die 
Schaale ſeines neuen Königreichs einzuſchließen. Unter 
dieſen befand ſich auch die Stadt Kokenhauſen, eine 
von denen, welche nach dem Pleskower Vertrag dem 
Czaar gehoͤrte. Magnus wußte das, gleichwohl nahm 
er den Huldigungseid an. 8 

Der Czaar eilte nach Kokenhauſen, um deshalb den 
Herzog zu zuͤchtigen, ließ dort die Beſatzung deſſelben 
über die Klinge ſpringen und gieng ſodann nach Wende, 
wo ſich Magnus gerade aufhielt, und ließ die Stadt be⸗ 
ſchießen. 

Magnus eilte heraus ins Lager des Cßaars, um fuͤr 
ſich und die Stadt in der demuͤthigſten Gebehrde Ver⸗ 
zeihung auszuwirken, aber der Czaar vergriff ſich, ſtatt 
ihm Gnade zu ertheilen, thaͤtlich an ihm, gab ihm eine 
Ohrfeige und ließ ihn ſodann in gefaͤngliche Haft brin⸗ 
gen. Darauf befahl er, die Stadt zu berennen und, 
wenn ſie in ſeiner Gewalt ſey, keines Menſchen Leben zu 
ſchonen. 

Die Lage der Einwohner war fuͤrchterlich, als Mag⸗ 
nus nicht zurückkehrte und fie nun erfuhren, welch ein 
graͤßliches Schickſal ihnen bevorſtehe? Nicht unter den 
Streichen des abſcheulichen Tyrannen wollten ſie ihr 
Leben verbluten; groß und als Männer hofften fie zu 
ſterben. Alles, Maͤnner, Weiber und Kinder und was 
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von dieſem Enthuſiasmus entbrannt war, begab ſich in 
die groͤßte Kirche der Stadt, in deren Todtengruͤften 
mehrere Pulverfaͤſſer aufgeſchichtet lagen; eine kuͤhne, 
zitternloſe Hand warf eine Lunte in eins der Faͤſſer und 
— (ſagt ein Geſchichtſchreiber) „ein dumpfer heißer 
Qualm, helle Feuerflammen, die aus allen Fugen roll⸗ 
ten, niederſtuͤrzendes Praſſeln, ein Zetergeſchrey der Un⸗ 
gluͤcklichen — das alles folgte mit Wetterſchnelle ploͤtzlich 
auf einander.“ 

In einem betaͤubenden zerſchmetternden Stoß flog 
die Kirche mit allen ihren Schaͤtzen, Gewoͤlbern und 
Pfeilern, mit den tauſend von ihr umfangenen Fluͤcht⸗ 
lingen, in die Luft hinaus und Dampf und Feuergluthen 
wirbelten und blieſen ihnen nach. 

Wenda gieng uͤber und was von lebendigen Einwoh⸗ 
nern uͤbrig geblieben war, mußte unter dem Nache⸗ 
ſchwert des Wuͤterichs bluten. Magnus blieb ſein 
Gefangener. 

Nachdem Iwan faſt ganz Liefland erobert hatte, gab 
er Bathori'n den Rath, ſeine Anſpruͤche auf dieſes Land 
fahren zu laſſen und begleitete ſeinen Vorſchlag mit 
mancher bittern, das edle Herz Stephans aͤußerſt kraͤn— 
kenden Bemerkung. 

Bathori konnte und wollte dieſen Hohn nicht ertra⸗ 
gen, und ſchrieb einen Reichstag zu Warſchau aus, um 
die Nation zu befragen, was hiebey zu thun ſey? All⸗ 
gemein — da war auch keine Stimme, welche das Ge— 
gentheil gewollt haͤtte — foderte man den Krieg mit 
Rußland. Doch da es vorauszuſehen war, daß der— 
ſelbe ſehr koſtſpielig werden muͤſſe, falls man mit Nach⸗ 
druck den uͤbermuͤthigen Iwan zuͤchtigen wollte, fo wurde 
im ganzen Reiche eine betraͤchtliche Steuer ausgeſchrie— 
ben. Auf jede Hufe Landes wurde ein Gulden, auf 
jede Tonne Bier in den Staͤdten der 18. Theil des 
Werthes als Abgabe, gefchlagen. 

N Der 
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„Der Adel allein widerſetzte ſich dem Kriege mit Ruß, 
land und forderte — falls er feine Einwilligung hiezu 
geben ſollte — vorher die Beſtaͤtigung einer Gerichts— 


ordnung, welche ſich dafür erflärte, daß der Adel das 


Recht haben ſollte, aus ſeiner Mitte Richter uͤber 
ſich zu waͤhlen. Und dieſes Recht ſollte Stephan augen⸗ 
blicklich beſtaͤtigen. 

Bathori, der mehr als jemals ein König von Polen, 
die Gerechtſame des Souverains beſchuͤtzte, gab ganz 
kalt zur Antwort: 

„Nein! dieſe Beſtaͤtigung erfolgt niemals!“ 

Indeſſen entwarf er eine Gerichtsbarkeit des Adels 
nach feinen Grundfäßen, welche unter dem Nahmen 
„Tribunal“ eingefuͤhrt werden ſollte. Er errichtete 
deren zwey; eins ſollte für den Großpolniſchen, das an- 
dere fuͤr den Kleinpolniſchen Adel gelten. Das erſtere 
ward zu Petrikau, das andere zu Lublin etablirt. 
Alle Jahre wurden neue Glieder dieſes Gerichts gewählt, 
geiſtlichen und weltlichen Standes und zwar aus jeder 
Wopwodſchaft zwey, nur allein aus Vollhymien (wel⸗ 
ches nebſt Braklaw und Kyowien zum Lublinſchen, fo 
wie Preußen zum Petrikowiſchen Tribunal gehoͤrte) drey. 
Senatoren und Adliche beſetzten die Gerichte, denen 
Reichsgeſetze die Gegenſtaͤnde beſtimmten, uͤber die ſie ab⸗ 
urtheln durften. Die Mehrheit der Stimmen entſchied; 
Appellationen galten von hier aus nicht mehr. Nur 
Criminalſachen und Angelegenheiten koͤnigliche Guͤ— 
ter u. dergl. betreffend, behielt ſich der Konig zur Ent⸗ 
ſcheidung auf Keichstägen bevor. 

Dieſer Plan, welcher auf dem gegenwärtigen Neichs⸗ 
tage vorgeleſen ward, fand ſo viel Beyfall, daß der Adel 
ihn annehmen und ſchweigen mußte. Dadurch wurde 
die Quelle des Unmuths verſtopft und die Staͤnde des 
Adels geneigter gemacht, für den Krieg mit dem Czaar 
Iwan zu ſtimmen. Aber zu einem allgemeinen Beſchluß 


waͤre es dennoch nicht gekommen, wenn ſich nicht ein 
Vor⸗ 
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Vorfall ereignet hätte, der auf einmal Stephans Wuͤn⸗ 
ſche kroͤnte. 

Eben als der Reichstag ſchon ſeinem Ende ſich 
nahete, langte die Nachricht in Warſchau an, daß der 
Czaar Iwan, nach feiner Ruͤckkehr aus Liefland, die 
polniſchen Geſandten, welche ſchon fruͤher gekommen wa⸗ 
ren, um mit ihm neue Vertraͤge abzuſchließen, aͤußerſt 
hart und beleidigend behandelt habe. Dieſe Nachricht 
flog durch den Saal der Reichsverſammlung und reizte 
den polniſchen Stolz, in Grimm und Unmuth auszu⸗ 


brechen. 8 


Die Worte des kecken Beherrſchers der Ruſſen, die 
er den polniſchen Geſandten zu vernehmen gab, als ſie 
ihren Koͤnig den Großmaͤchtigen nannten — (ſie waren 
folgende: „Ich kenne in eurem Lande keinen Großmaͤch⸗ 
tigen. Wie lange lag er mit ſeiner ganzen Großmacht 
vor einer einzigen Stadt? Doch das gehoͤrt nicht hieher. 
Polen gleicht einem alten Rocke mit verblindeten Treffen, 
der zu ſeiner Zeit einmal galt. Er muß nun ausge⸗ 
klopft werden, dann thut er noch immer feine Dienſte.“ 
— Dieſe Worte ſagen wir) fließen, um ſprichwoͤrtlich 
zu reden, dem Faſſe den Boden m man ſchaͤumte und 
wuͤtete. 


Aber noch weit ſchrecklicher war die Stimmung der 
Reichs verſammlung, als der Koͤnig den Brief Iwans 
an Stephan entſiegeln und ſie mit dem Inhalte bekannt 
machen ließ. Darin foderte der Czaar ganz unbe⸗ 
dingt, daß Stephan ihm ganz Liefland, ſammt Riga 
und Curland, nebſt allem, was von hier bis zu den 
Graͤnzen des Herzogthums Preußen der Krone Polen 
gehöre, ohne Widerſpruch abtreten und ſich keines Lief— 
laͤnders, vielweniger einer Stadt annehmen ſolle, weder 
mit Rath noch mit That. 


Jetzt rief die ganze Reichsverſammlung, Krieg, und 
der Adel folgte dem allgemeinen Rufe. 2 
a Ein 


— 
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Ein vornehmer Pole, Nahmens Baſilius Lapo⸗ 
tinsky. erhielt den Auftrag, dem Czaar die beſchloſſene 
Kriegserklaͤrung zu uͤberbringen, ſobald er ſich weigern 
ſollte, Liefland an Polen auszuliefern. Die Folge dies 
ſer Forderung war vorauszuſehen. Der ſtolze Mosko— 
wit antwortete dem Geſandten, daß nicht Stephan, 
ſondern er, Iwan Waſiliewitſch, ermaͤchtigt ſey, dem 
nordiſchen Europa Geſetze vorzuſchreiben; als ſolcher 
erwarte er Stephan Bathori in den Feldern von Aſcherod 
und Wenda. 

Kaum war Baſilius zuruͤckgekehrt, als Bathori den 
Feldzug gegen die Ruſſen bekannt machen ließ. Aus 
allen benachbarten Nationen floſſen ihm Helden zu, wel— 
che vor Begierde brannten, unter ſeinem Paniere zu 
fechten; Daͤnen, Preußen, Teutſche und Ungarn. Ganz 
Polen ruͤſtete ſich, ganz Polen freuete ſich, dem uͤbermuͤ— 
thigen Moskauer fuͤr ſeine graͤnzenloſen Barbareyen im 
Herzen Lieflands den Lohn zu uͤberbringen. Nicht glei— 
chen Schritt mit dieſen Ruͤſtungen giengen die der Ruf 
fen. Selbſt der Czaar ſchien ſich auf dieſe, allem Ans 
ſcheine nach, blutige Fehde nicht ſonderlich zu freuen; 
es ſchien ihm vielmehr eine unſichtbare Stimme zulispeln 
zu wollen: 

„Iwan! es lebt doch wohl einer, der großer iſt, 
wie du!“ f 

Doch er konnte, um die Schwachheit ſeines Stolzes 
nicht zu offenbaren, keinesweges mehr zuruͤcktreten. 
Er ruͤckte den Polen entgegen, um ſich mit Stephan 
Bathori zu meſſen. 

Die gerechte Sache, unter deren Schirm Stephan 
Bathori auszog, ſiegte. Hoͤchſt gluͤcklich wurde der 
Feldzug gegen Iwan dadurch eröffnet, daß diefer (1579) 
Poloczko verlohr, welches von den Polen den 29. 
Auguſt durch Sturm erobert ward. Darauf folgte die 
Eroberung von Sokol und Turovka. Die Burg 
Suſſa machte den Beſchluß. 
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Die Armee ſpaltete ſich nun; ein Corps Polen 
marſchirte nach Severien, ein anderes nach Ja⸗ 
roslaw, um das umliegende Land zu pluͤndern, und ein 
drittes verheerte auf 10,000 Ortſchaften bis Smolensk. 

Die Ruſſen thaten alles, um ihrem vorigen Rufe 
Ehre zu machen, aber es ſchien, als ob der alte Geiſt 
nicht mehr in ihnen wohne, fie wurden geſchlagen und 
mit Schmach uͤberall zuruͤckgejagt. Indeſſen blutete man⸗ 
cher wackere Pole fein tapferes Leben aus. Daher ſah ſich 
Bathori gensthiget, nicht nur eine neue Steuer zu er= 
heben, (wozu allein Preußen 150,000 Gulden zahlte) 
ſondern auch eine neue Werbung, ſowohl in Polen, als 
in Siebenbuͤrgen auszuſchreiben. 

Als er den zweyten Feldzug (1580) eröffnete, be⸗ 
ſtand fein Heer aus 18,000 Reitern und 10,000 Mann 
zu Fuß. Mit gleichem Gluͤcke, wie in dem vorigen 
Feldzuge, drang Bathori dießmal nach Vielkolucki vor. 
Niscerda, Vielicz und Usviata fielen in feine 
Haͤnde. Vielkolucki, die Feſtung, wurde ſchon vorher 
von den Ruſſen verlaſſen und abgebrannt, Bathori aber 
ließ die Werke, ſo gut es in der Eil geſchehen konnte, 
wieder ausbeſſern. 

Die Ungarn eroberten in der Folge noch Nevel, 
und Jezuricza, und die Poleu Sa volocie. 

Alle dieſe Eroberungen, wobey die Ruſſen immer 
den Kürzern zogen, bewog die Stadt Riga (1581) ſich 
Polen gänzlich zu unterwerfen und dem Koͤnige den 
Huldigungs⸗Eid zu leiſten. 

Iwan, der nun wohl ſahe, daß ein Staͤrkerer über 
ihn gekommen ſey, wuͤnſchte den Frieden und hoffte ihn 
nach 3 für Stephan Bathori aͤußerſt glücklich ausgefal⸗ 
lenen Feldzuͤgen, durch die Verzichtleiſtung eines Theils 
von Liefland zu erkaufen, allein Stephan ſagte: 

„Mit nichten! Ich will ganz Liefland haben!“ 

Iwan mußte — ſo ungern er es auch that — den⸗ 
noch in der Folge nachgben und den Frieden (vermittelſt 

eines 


eines 10jaͤhrigen Waffenſtillſtandes (1592) durch die 
völlige Raͤumung Lieflands erkaufen. 


Als Bathori ſeine Feldzuͤge gegen die Ruſſen gluͤck— 
lich beendigt und Liefland in Beſitz genommen hatte, 
ſo organiſirte er den neuen Staat nach der polniſchen 
Verfaſſung und theilte ihn in 3 Woywodſchaften, 
Wenda, ODoͤrpt und Pernau. Pilten, welches 
Daͤnemark inne hatte,» wurde für 30,000 Rthl. erkauft 
und dazu geſchlagen. Uebrigens gelobte der Koͤnig, 
(und daß er Wort halten werde, war von ihm nicht 
anders zu erwarten) dem liviſchen Adel alle ſeine Frey⸗ 
heiten zu garantiren, ſobald dieſelben mit denen des 
polniſchen amalgamirt werden koͤnnten, Niemand in 
der freyen Ausübung der proteſtantiſchen Lehre zu ſto— 
ren, aber auch die katholiſche Religion zu ſchuͤtzen und 
die Lieflaͤnder, in Beſetzung der Staatswuͤrden, weder 
den Polen noch den Litthauern, im geringſten nach- 
zuſetzen. 


Stephan — einer der groͤßten Koͤnige, welche Por 
len je aufweiſen konnte und der ſich durch vielfache Re 
gententugenden, zu Gunſten des polniſchen Staates, 
auszeichnete — ſtarb endlich den 12. December 1586 
zu Grodno, im 54. Jahre ſeines Lebens, und im 11. 
feiner Regierung, wahrſcheinlich an Gift, das ihm eini- 
ge Mißvergnuͤgte beygebracht hatten. 8 


Unter feinen Thaten waren noch die ein paar vor⸗ 
zügliche, daß er die Coſaken der Krone Polen verbind- 
lich machte und (1578) den Markgrafen von Anſpach, 
Georg Friedrich, mit dem Herzogthum Preußen belehnte, 
denn der damalige Herzog von Preußen, Albrecht 
Friedrich, war bloͤdſinnig und ſtand unter der Bor 
mundſchaft dieſes Markgrafen, der ſeines Vaters Bru⸗ 
ders Sohn war. Als dieſer (1803) ſtarb, erhielt die 
Vormundſchaft fein Schwiegerſohn, Churfürft Joachim 
Friedrich von Brandenburg, deſſen Enkel nachher, Georg 
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Wilhelm (1618) zugleich Churfuͤrſt von Brandenburg 
und regierender Herzog von Preußen ward. 

Stephans Tod machte Niemand mehr Vergnuͤgen, 
als einem angeſehenen polniſchen Hauſe, der Familie 
Zborowsky, welche uͤber die beſondere Zuneigung, 
die der König einem andern Haufe und beſonders dem 
aus demſelben abſtammenden Reichskanzler und Groß⸗ 
feldherrn Zamoysky, erwies, neidiſch und mißguͤnſtig 
war. Dieſe Mißgunſt artete in der Folge in Wuth 
und Erbitterung aus, indem Zamoysky dem Samuel 
Zborowsky, welcher einen Edelmann getoͤdtet und im 
Lande umherſchweifte, (1584) den Kopf abſchlagen ließ, 
ſo wie er deſſen Bruder, Chriſtoph, weil er mit den 
Ruſſen in Einverſtaͤndniß leben ſollte, heftig verfolgte. 

Jedes Haus bildete eine eigene Parthey, welche 


einander auf das erbittertſte anfielen, als die Polen nach 


Bathor's Tode zur neuen Koͤnigswahl ſchreiten wollten. 

Der Wahltag war auf den letzten Junius 1587 
angeſetzt. Der Woywode von Poſen, der ſich zur 
Zborowsky'ſchen Parthey zählte, marſchirte mit vie⸗ 
len Truppen nach Warſchau. Das naͤmliche that der 
Krongroßfeldherr Zamoysky, welcher ſich mit feinen 
Soldaten 2 Meilen von Warſchau lagerte. Dieſer 


ſtimmte (19. Aug. 15x7) für den ſchwediſchen Prinzen 


Johann Siegmund, einen Sprößling des Jagelloni⸗ 
ſchen Srammes (der heimlich in der katholiſchen Religion 
erzogen worden war); jener gab (22. Aug.) ſeine Stimme 
dem Erzherzog von Oeſterreich, Maximilian, Kaiſer 
Rudolph II. Bruder. Dieſe Wahl geſchah von beiden 
Seiten unter Scheltworten und Zaͤnkereyen und wenn 
nicht der Senat ſein ganzes Anſehen aufgewendet haͤtte, 
um den Aufruhr zu ſtillen, ſo waͤre es, noch ehe die 
Partheyen aus einander giengen, zu blutigen Auftritten 
gekommen. 

Oas ſonderbarſte nach dieſen Wahlen war, daß 


beide Partheyen in den Kirchen zu Warſchau Ben 10 
ob ⸗ 


Loblied anſtimmten und gleich nach der Meſſe zu den 
Waffen griffen, um ihre Sache mit dem Degen aus; 
zumachen. 

Indeſſen bewirkte Siegmunds Annahme der polni- 
ſchen Koͤnigskrone auf die Gemuͤther der Schweden 
keinen guten Eindruck, theils weil ſie fuͤrchteten, daß 
er die ſchwediſche Provinz Eſthland mit Polen vereini— 
gen, theils daß Maximilian einen blutigen Krieg mit 
ihnen anfangen wuͤrde. Dem zweyten Punkte war nicht 
auszuweichen; dem erſtern aber benahm Siegmund 
durch einen foͤrmlichen Eid ſein Gewicht, worin er 
gelobte, daß er nie eine ſchwediſche Provinz veraͤu⸗ 
ßern wolle. Und dieß betraf beſonders Eſthland. 

Um ſo kritiſcher war Siegmunds Lage, als er in 
dem Hafen von Danzig ans Land ſtieg; denn da 
er den Polen verſprochen hatte, die Provinz Eſth⸗ 
land mit dem Koͤnigreich zu vereinigen, und nun durch 
fein ſpaͤteres Verſprechen das früher gegebene aufzuloͤ⸗ 
ſen ſuchte, ſo veranlaßte dieß vielfache Haͤndel, welche 
jedoch endlich dadurch beſeitiget wurden, daß die Sache 
bis nach dem Tode des Königs von Schweden Anſtand 
nehmen ſollte. 

Siegmunds Ankunft in Polen war das Loſungswott 


zum Krieg, denn der von der Maximilianiſchen Parthey 


gewählte Erzherzog von Oeſterreich rückte (16. Oktbr.) 
aus Schleſien in Polen ein und verband ſich mit 360, 
rowkys Truppen, um gerade auf Krakau zu marſchiren. 
a Der Krongroßfeldherr Zamoysky, davon unterrich⸗ 
tet, eilte mit ſeinen Voͤlkern dem Praͤtendenten entge⸗ 
gen, um ihm eine Schlacht zu liefern. Sie erfolgte 
kurz vor Krakau den 25. November und ob ſie gleich 
nur zwey Stunden dauerte, ſo fiel ſie doch fuͤr den 
Oeſtreicher ſo unglücklich aus, daß er, außer einer 
Menge Todten und Gefangenen, noch uͤberdieß 20 Fah— 
nen und feine ganze Artillerie verlohr. Es zog ſich bis 
Ezenſtochau zuruͤck, Zamoysky aber begieng den Fehler, 
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den die Bande, die Zamoysky an den Koͤnig fe 
2 


ihm nicht zu folgen, fondern auf dem Wahlplatze ſtehen 
zu bleiben, um den Koͤnig Siegmund in Krakau zu er⸗ 
warten, der nun auch ohne Schwierigkeit ankam und 
(27. Decbr.) gefrönt wurde. 8 

Jetzt erſt ſetzte Zamoysky ſeinen Marſch gegen den 
Erzherzog fort, und griff ihn (25. Jenner 1588) bey 
Bitſchin in Schleſien an, wo er ſeine ganze Infanterie 
faſt aufrieb, Maximilian aber ſelbſt gefangen ward. So 
gedemuͤthiget und ohne allen Schutz ſah er ſich endlich 
gensthiget, der Krone Polen feyerlich zu entſagen und 


ſeine Parthey ſchwor nun auch, durch die Gewalt der 


Umſtaͤnde fo weit gebracht, dem König Siegmund Unter— 
wuͤrfigkeit und Treue. ! 

Kaum war dieſe Sache abgemacht, als die Tatarn 
einen Einfall in Polen wagten, der ſtillſchweigend mit 
Bewilligung der Pforte geſchehen war, welche nichts 
Gutes gegen Polen im Schilde zu fuͤhren ſchien. Die 
Polen kamen deshalb (1590) auf einem Reichstag zu 
Warſchau zuſammen, um ſich über die geheimen Ab» 
ſichten der Pforte zu berathen, welche nicht lange mehr 
geheim blieben, denn ein auf dem Reichstag angefommes 
ner tuͤrkiſcher Geſandter erklaͤrte gerade zu, daß das Koͤ⸗ 
nigreich Polen einen jaͤhrlichen Tribut an den Sultan 
zahlen muͤſſe. Dieſe Forderung war fuͤr die Freyheit 
Polens ſo ſchimpflich, daß ein Krieg die unausbleibliche 
Folge derſelben geweſen ſeyn würde, wenn nicht der Kot 
nig von Polen dieſe Sache durch einen außerordentlichen 
Geſandten in Conſtantinopel vermittelt haͤtte. 

Bis jetzt hatten die innern Theile Polens feſt zu⸗ 
ſammengehalten und dieß lediglich durch Zamoyskys 
Klugheit und Freundſchaft fuͤr Siegmund; da aber der 
letztere durch die Aufhetzung der Feinde Zamoysky kalter 
gegen den Kronfeldherrn ward und man ihm ſogar den 
Argwohn ins Ohr feste, Zamoysky gehe mit dem 
Plane ſchwanger, die Krone an ſich zu reißen, ſo wur⸗ 
ſſelten, 
immer 


immer lockerer und feine Wachſamkeit fuͤr die Wohlfahrt 
des Staates, deſſen Haupt gegen ihn fo undankbar han. . 
delte, immer ſparſamer. Der Koͤnig verlohr hierdurch 
alles, denn er verlohr hierdurch ſeinen beſten Freund 
und Rathgeber — auch die Liebe der Polen hatte er fihen 
längſt verſcherzt. Die Großen ſelbſt traueten ihm das 
Schlimmſte zu, zumahl da er ſich mit einer oͤſterreich⸗ 
ſchen Prinzeſſin (30. May) vermaͤhlte, welches ihnen 
nicht gleichgültig ſeyn konnte, indem ſie das oͤſterreichiſche 
Haus haßten. 

Bald darauf flieg der Unmuth der Polen noch hoher. 
Siegmunds Vater, der König von Schweden, ſtarb (3592). 
Sein Sohn, der Koͤnig von Polen, erhielt dadurch die 
Erlaubniß, ſeine Rechte auf die Krone von Schweden 
geltend zu machen. Er ließ ſich ohne Verzug nach Schwe⸗ 
den überfchiffen und (1. März 1594) kroͤnen. 

Bis auf dieſen Augenblick gieng zwar alles nach 
Wunſche, zumahl da Siegmund den Schweden die Ver⸗ 
ſicherung gab, daß er die Rechte und die Ausuͤbung der 
proteſtantiſchen Lehre in keiner Hinſicht ſchmaͤlern wolle. 
Aber die Lutheraner traueten ihm nie ganz und verſahen 
ſich in der Folge von ihm eben fo wenig Gutes. Du 
König ſelbſt warf den grimmigſten Argwohn auf ſeinen 
Oheim, den Herzog Carl von Südermannland ! 
von welchem er glaubte, daß er darauf umgehe, ihm die 
Gemuͤther der Schweden abwendig zu machen, ſich felbf 
aber die Krone don Schweden zu erwerben. i 

um ſich vor jeder Beeinträchtigung zu ſchuͤtzen / leß 
er 3000 Mann Polen nach Schweden kommen. Aber 
dieſes Haͤuflein war viel zu klein, um ihm etwas i 
nuͤtzen. Da uͤberdieß die Polen es ungern ſahen, daß » 
er fo lange von dem Reiche entfernt ſey, fo kehrtt er 
mit den Truppen nach Krakau zuruͤck. 

Kaum war er hier angelangt, als er ſich neue I" 
druͤßlichkeiten auf den Hals zog, wovon er aber wiedet 
lediglich ganz allein die Urſache war. Die großeſte 110 
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in einem Einfalle der Coſaken in Polen, der naͤmlichen 
Coſaken, die unter der Regierung Bathori's dem Könige 
reiche mit Gut, Blut und Leben gedient hatten und die 
jetzt ſeine erbittertſten Feinde wurden, weil Siegmund 
unpolitiſch genug war, ſie nicht als freye Leute, ſondern 
als Sklaven behandeln zu wollen. Erbittert daruͤber, 
unternahmen ſie mehrere Einfaͤlle in Polen und durch— 
ſtreiften Reußen und die Ukraine. Die Polen aber zogen 
gegen ſie zu Felde und demuͤthigten ſie bey Viala Czer⸗ 
kiew dermaßen, daß ſie dem Reiche ſobald nicht wieder 
ſchaͤdlich ſeyn konnten. \ 


An dieſe Unruhen knuͤpften ſich neue in dem Mutter 
lande des Königs, der immer mehr wahrnahm, wie ſehr 
ihn die Schweden haßten und baß es von ſeinem Oheim 
nur eines Winks beduͤrfe, um das ganze Reich gegen 
ihn aufſtehen zu laſſen. 


Siegmund ſandte einen geheimen Spaͤher nach 
Schweden, um die Volksmeynung zu pruͤfen, und da die 
Reſultate dieſer Sendung fuͤr ſeine Hoffnungen noch im— 
mer guͤnſtig genug ausſchlugen, ſo gieng er (nachdem 
man ihm von Seiten der polniſchen Großen die Erlaub⸗ 
niß dazu ertheilt hatte) den 3. Auguſt 1598 mit einem 
ſehr bedeutenden Gefolge und einer Kette von 50% Mann 
gedungener Truppen nach Schweden, wo er den 8. darauf 
ans Land trat. 


Kaum erfuhr Carl Siegmunds Abſicht, als er ihm 
mit den Seinigen entgegenruͤckte und ihn bey Linkoͤping 
dermaßen aufs Haupt ſchlug, daß jener ſchon im Geiſte 
auf die ſchwediſche Krone Verzicht leiſtete, aber Carl ließ 
ſich doch noch einen Vergleich gefallen, der ganz anders 
und für den König ſehr guͤnſtig lautete. In dieſem Ber- 
gleiche machte ſich Siegmund anheiſchig, nach Stockholm 
zu kommen, und dort einen Reichstag auszuſchreiben, 
auf welchem alles das in Ordnung gebracht werden ſollte, 
was noch nicht eroͤrtert war, zugleich aber mußte er 

0 2 das 


— 116 — 


das Verſprechen leiſten, die fremden Truppen e 
nach Hauſe zu ſchicken. 


Statt aber nach Stockholm zu gehen und den haupt 


ſaͤchlichſten Punkt des Vergleichs zu erfüllen, reiſte Sieg, 
mund nach Polen zuruͤck. Dieß nahmen die Schweden 
äußerft ungünſtig auf. Sie ließen ihm melden, daß 
wenn er nicht gleich, und zwar ohne Truppen, nach 
Schweden zuruͤckkehren oder wenigſtens ſeinen Prinen 
Wladiſlaw zu ihnen ſenden würde, um ihn in der pio. 
teſtantiſchen Lehre erziehen zu laſſen, fie ihm den Gehor | 
ſam aufkuͤndigen und ſeine Rechte auf die Krone fuͤr nul 
und nichtig erklaͤren duͤrften. 

Siegmund, der keinen Augenblick gezweifelt hatt, 
daß die Polen ihm gegen Schweden Fräftig beyſtehn 
würden, befand ſich in großer Verlegenheit, als er das 
Gegentheil vernahm, und dieſe Verlegenheit ward noch | 
dadurch vermehrt, daß Carl, fein Oheim, neuerdings 
gegen ihn agirte und ſich auch die Provinz Finnland 
unterwuͤrfig machte, welche bis jetzt treu an Siegmund 
gehangen hatte. Die Eſthlaͤnder folgten dieſen 
Beyſpiel. 5 

Die Einwohner Schwedens, die von nun an den 
Herzog Carl ganz ergeben waren und ihn (ſeit 1604) fir 
ihren Koͤnig erkannten, brachen in Liefland ein und der 
wickelten nun Polen in einen Krieg, an dem fie bisher, 
als ganz ihren Koͤnig angehend, keinen Theil genommen 
hatten. Dieß und mehrere Dinge, welche ſich der von 
Regierungsfehlern aller Art zuſammengeſetzte Siegmund 
zu ſchulden kommen ließ, machten ihn den Unterthanen 
immer verhaßter, wozu noch kam, daß er nach Annes, 
feiner Gemahlin, Tode (welche bekanntlich eine sterreich 
ſche, Prinzeſſin war) deren Schweſter Conſtanzie heyrathett 
und — Vermaͤhlungen der Art haßten nun einmahl die 
Polen. Er verlohr durch dieſen Schritt fogar die Ur 
haͤnger derjenigen Parthey, welche ihm zum polniſchen 
Throne verholfen hatte. 


Sieg | 
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Siegmund entfagte, um dieſen Thron zu befteigen, 
bekanntlich dem Glauben feiner Vaͤter, aber er that dieß, 
wie es die Folge nur zu deutlich bewies, wirklich mit 
Ueberzeugung, denn er war mit Leib und Seele Catholik 
und befenders dem Orden der Jeſuiten dermaßen ergeben, 
daß er aus demſelben ſogar ſeine Beichtvaͤter waͤhlte und 
alles das that, was dieſer Orden von ihm verlangte. 
Wenn er es indeſſen nur dabey haͤtte bewenden laſſen! 
aber da er durch dieſe Vorliebe ſogar veranlaßt wurde, 
die Proteſtanten auf alle mögliche Weiſe zu unterdrücken 
und ihre Rechte zu beſchneiden, fo machte er ſich viele 
Große, welche Diſſidenten waren, und unter andern auch 
den berühmten Feldherrn Zamoysky vollends ganz 
zum Feinde. Wie ſehr er uͤberhaupt dieſen in jeder 
Hinſicht um ihn verdienten Mann kraͤnkte, koͤnnen die 
Schriftſteller der damahligen Periode nicht genugſam 
ſchildern, dennoch blieb Zamoysky immer noch ſeinen 
Pflichten getreu, und erklaͤrte ſich nie ganz gegen den 
König, auch war er allein Urſache, daß der Unmuth 
der Polen gegen Siegmund nicht oͤffentlich losbrach, 
denn man machte ihm den Vorwurf, daß er die paela 
conventa verletze, ſeinem Sohne die Krone von Polen 
zu verſchaffen ſuche, zu viele Auslaͤnder an ſeinen Hof 
ziehe, durch Krieg und Zoll⸗ und Muͤnzeinrichtungen 
dem Lande und der Freyheit ſchade, vorzuͤglich den be⸗ 
ſchwornen Religionsfrieden breche und der Geiſtlichkeit 
Eingriffe in die Rechte der Ritterſchaft geſtatte. 

Zamoysky wußte dieſen Vorwuͤrfen noch immer 
ihren Stachel zu benehmen; allein nach feinem (1605) 
erfolgten Tode zerriß das Band, welches die unruhigen 
Gemuͤther bis jetzt zuruͤckgebalten hatte, indem bald 
nachher, als Siegmund ſein Beylager mit der Oeſterrei⸗ 
cherin vollzogen hatte, der Aufſtand (Rokoſch) des 
Adels in volle Flammen ausbrach, wobey der Mund⸗ 
ſchenk von Litthauen, Johann Radzivil, den Sprecher 
und das Haupt der Verſchwornen fpielte. 2 
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Siegmund wandte itzt alle ihm zu Gebote ſtehenden 


Mittel an, um das Feuer des Aufruhrs zu daͤmpfen, 
allein unaufhaltſam, wie eine Schneelawine, waͤlzte und 
vergrößerte ſich dieſer Rokoſch *), die Anhänger dert, 
ben erflärten Sieamund des Throns verluſtig und die 


1 
d 


fen ſelbſt ſchon für erledigt; zugleich ſchrieben ſie einen 


Reichstag aus, um einen andern Regenten zu waͤhlen. 
Diejenigen, welche ſich der wilden, unbezaͤhmten 
Wuth, welche in die Rokoſchianer gefahren war, nicht 
uͤberließen, und die, wenn jene ihren Entſchluß durch⸗ 
ſetzten, fuͤr die Wohlfahrt des Reiches die nachtheifig. 
fien Folgen befürchteten, traten nun auf die Seite des 
Königs und — ſo begann der Bürgerkrieg. Endlich 
kam ein Vergleich zu Stande, in welchen jedoch (da dit 


koͤnigliche Parthey ſiegte) Siegmund nur auf die dein 


genden Vorſtellungen des Senats willigte. 

Indeſſen wurde Polen in eine ſeltſame Angelegenheit 
verwickelt. In dem benachbarten Rußland naͤmlich 
ſtand auf einmahl ein junger Moͤnch, der eigentlich 
Grigori Ortrepiew hieß, auf, welcher ſich fuͤr den 
zweyten Sohn des Czaaren Iwan Waſiliewitſch, 
Nahmens Dmitri, ausgab, ungeachtet jeder der feften 


Meyn ung war, daß dieſer Prinz ſchon 1591 und zwar 
auf Veranlaſſung des nachherigen Czaaren Boris Gho⸗ 
dunow, zu Uglitſch ermordet worden war. Der Woy⸗ 


mode von Sendomir war der erſte, der dieß Maͤhrchen 
glaubte und den. Abenteurer zu unterſtuͤtzen versprach, 


ihm auch nachher ſeine Tochter antrauen ließ. Seinen 


Beh 


Sn) Rokoſch war in Poken das Signal zu den graͤßlichſten In 
ordnungen. Alle Edelleute waren kraft deſſen verbunden mit 
ihren Dienſtmannen zu den Waffen zu greifen und dem be⸗ 
nothdrangten Vaterlande zu Huͤlfe zu kommen; und diese 
Zuſammenverbindungen geſchahen ſtets wider den König und 
den Senat. 


Sammerdörfer Geſchichte Polens II. Theil S. 81. 
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Beyſpiele folgte Siegmund um ſo mehr, da der falſche 
Omitri ihm verſprach, daß, falls es ihm gelingen ſollte, 
den ruſſiſchen Thron zu beſteigen, er ihm wider die 
Schweden beyſtehen wolle. 

Dieſe Kunde erſcholl bald in Rußland und da Boris 
wohl wußte, daß ihn ſeine Unterthanen nicht eben lieb⸗ 
ten, ſo prophezeyete er ſich aus dieſer Erſcheinung ſo 
wenig Gutes, daß er Gift nahm, ſich mithin ſelbſt ums 
Leben brachte. 1 

Der falſche Dmitri ruͤckte nun (1604) mit einer 
zahlreichen Armee, und von dem Koͤnig von Polen kraͤftig 
unterſtützt, nach Rußland vor. Die Ermordung des 
Czaaren bahnte ihm den Weg, die ruſſiſche Armee ſchlug 
ſich auf ſeine Seite und Dmitri ließ, durch alle dieſe Um⸗ 
ftände beguͤnſtigt, (29. Jun. 1505) ſich in Moskwa zum 
Czaar kroͤnen. F 

Allein die neue Herrlichkeit dauerte nicht Tange, denn 
als der Czaar Anſtalten traf, um dem Koͤnig von Polen 
ſein gegebenes Wort zu erfuͤllen, ſo hatte er plötzlich 
ſeines Vorgaͤngers Schickſal, er ward ermordet, indem 
er ſich den Ruſſen dadurch verhaßt zu machen ſuchte, daß 
er den Catholicismus und den Orden der Jeſuiten in 
ſeinem Reiche einzufuͤhren dachte. 3 

Der neue Krieg, den Siegmund feinem Vaterkande 
Schweden zugedacht hatte, war zwar nun im Keim er⸗ 
ſtickt, aber neue gefaͤhrliche Unruhen brachen fuͤr ihn in 
Polen aus. 

Es ſammelte ſich ein neuer Rokoſch gegen den König. 
Dieſer ließ, um die Abſichten des Aufſtandes zu vereiteln, 
Truppen zuſammenziehen, aber die Rokoſchianer blieben 
auch nicht zuruͤck und boten alle Mittel auf, ihrem 
Gegner die Spitze zu bieten. Man ſuchte zwar, um 
einen neuen Buͤrgerkrieg zu verhüten, beide Partheyen 
auszuſoͤhnen, der König ſelbſt bot alles auf, um die 
Sache in Frieden zu ſchlichten, er ließ z. B. die Ankla⸗ 


gen gegen ihn pruͤfen und widerlegte ſie mit hinlaͤnglichen 
. Gruͤn⸗ 
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Gruͤnden; aber die Rokoſchianer ließen ſich nicht beruhi⸗ 
gen, bis endlich eine Schlacht den Streit entſchied. 
Die Rokoſchianer zogen darin abermahls den Kuͤrzern 
und der Konig verzieh ihnen auch dießmahl. 


Die Ausſicht auf den ſchwediſchen Thron hatte zwar 


der falſche Dmitri durch feine Verſprechungen in dem Ge⸗ 
muͤthe des Koͤnigs aufs neue erregt, allein ſeine Ermor⸗ 
dung riß dieſe Hoffnung ab; jetzt kam ein zweyter Betr. 
ger, der ſich wieder nach Polen wand und ſeinen Zweck 
bald durch großen Anhang unterſtuͤtzt ſah. 

Als naͤmlich der erſte Dmitri ſein Beylager hielt, 
und die Polen ſeine Braut nach Moskwa führten, fo 
wurden diefe, nach dem Ausbruch der Verſchworung ges 
gen den Czaar, theils aͤußerſt gemißhandelt, theils in 
Feſſeln geſchlagen. Dieſe Behandlung konnten die Polen 
nicht verſchmerzen, ſie ſchworen daher den Ruſſen blutige 
Rache, zu deren Befriedigung ihnen der zweyte Omitri 
nunmehr die Mittel darbot. 

Da der jetzt regierende Czaar, Waſileji Shuis, 
koi, dieſe neue Betruͤgerey erfuhr, ſo ließ er den Koͤnig 
von Polen erſuchen, nicht nur dieſen neuen Dmitri abzu⸗ 
weiſen, ſondern auch wohl zu bedenken, welche Verträge 
er mit Rußland abgeſchloſſen habe? Der König ſandte 
den Botſchafter mit einer ſehr ſchwankenden Erklaͤrung 
zuruͤck, in der er auf jene Mißhandlungen hindeutete 
und worin er die Freylaſſung der ſich noch immer in 
ruſſiſcher Gefangenſchaft ſchmachtenden Polen verlangte. 
Der Czaar, der durchaus wuͤnſchte, daß Polen mit dem 
falſchen Dmitri, welcher die Ruſſen bereits zweymahl 
geſchlagen hatte, keine Gemeinſchaft haben moͤchte, be 
willigte die Forderung Siegmunds und ließ die Polen 
frey. Als ſie aber in ihr Vaterland zuruͤckkehren woll 
ten, fielen ſie dem Dmitri in die Haͤnde. Dieſer nahm 
die Gemahlin des Ermordeten, welche ſich in der Mitte 


der Freygelaſſenen befand, zu ſeiner Gattin und ſchlug, 


vereint mit den Polen, die Ruſſen abermahls, worauf 
ſich 


ſich ein großer Theil des ruſſiſchen Reichs unterwarf, 
und ihn als ſeinen Oberherrn erkannte. 

Dieß erfuͤllte den Koͤnig Siegmund mit neuem 
Muth und da auch die Schweden mit Rußland gegen 
den falſchen Dmitri gefochten hatten, fo erklaͤrte er dem 
gemeinſchaftlichen Feinde auf einem Reichstag zu War⸗ 
ſchau (1609) den Krieg. 

Den Anfang des Kriegs machte er mit der Belages 
rung von Smolensk, allein da es den Polen an hin⸗ 
laͤnglichem Geſchuͤtz mangelte, ſo zog ſich dieſe Blokade 
in die Laͤnge. 

Der Czaar ruͤckte indeſſen, verbunden mit einem 
Theil der ſchwediſchen Kriegsvoͤlker, den Polen entgegen 
und hielt einen vollkommenen Sieg uͤber ſie fuͤr gewiß, da 
ſie getheilt waren, allein die Polen, unter dem Feldherrn 
Zolkiewsky, ſchlugen das ruſſiſch-ſchwediſche Heer 
(bey Kluſin, 1610) aufs Haupt, indeſſen der falſche 
Dmitri neue Verſtaͤrkungen an ſich gezogen hatte und 
auf Moskwa losmarſchirte. 

Aber wie bald aͤnderten ſich die Geſinnungen des 
Koͤnigs Siegmund! 

Als er naͤmlich die Niederlage der Feinde erfuhr, ſo 
erwachte der Gedanke lebhaft in ihm, ſtatt des verlohr- 
nen Schwedens, ſeinem Sohne oder ſich ſelbſt den Thron 
von Rußland zu verſchaffen, den Dmitri hingegen da» 
von auszuſchließen. Dieſer ſtellte, als er dieß hoͤrte, 
ſeinen Marſch nach Moskwa ein und die Polen, als ſie 
Siegmunds Entſchluß vernahmen, verließen ihn. 

Moskwa oͤffnete den Polen die Thore und die Eins 
wohner fihtooren dem Prinzen Wladiſlaw, Siegmunds 
Sohne, den Eid der Treue, aber das Betragen der pol— 
niſchen Soldaten war nicht von der Art, daß es den 
Mos kauern Zutrauen haͤtte einflößen koͤnnen. Ueber⸗ 
haupt benahm ſich Siegmund gegen die Abgeordneten, 
welche die Moskwaer ihm ſandten, um die Erwaͤhlung 
feines Prinzen zum Czaaren ihm kund zu thun, fo kale 
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und ſtolz, daß dieſe mit Mißvergnuͤgen zuruͤckkehrten und 
den Ihrigen ein ſehr grelles Bild von ihrem kuͤnftigen Be, 
herrſcher machten, wozu nun noch kam, daß Siegmund 
nicht ſowohl für feinen Sohn, als für ſich ſelbſt den rufe 
ſiſchen Thron aufbehalten zu haben ſchien, woraus man 
fuͤr Rußland, welches — ſo hieß es allgemein die 
Polen fuͤr eine ihrer Provinzen betrachten wuͤrden, nichts 
erfreuliches prophezeyete. 

Ueber das alles brach in Moskwa eine voͤllige Re⸗ 
volte aus. Man ſuchte das polniſche Joch abzuſchuͤt⸗ 
teln, wie man das des Dmitri abgeſchuͤttelt hatte (denn 
auch der zweite falſche Dmitri war bereits ermordet wor⸗ 
den) und fo kam es am Palmſonntage 1611 zu den blu⸗ 
tigſten Szenen. Aber die Polen behielten die Oberhand 
und maſſacrirten alles, was ihnen unter den Saͤbel kam, 
bis endlich ein vornehmer Ruſſe, Lippenow, mit 
100,000 Mann auf Moskwa losruͤckte, um feine ungluͤck⸗ 
lichen Landsleute zu befreyen. 

Der König, der noch vor Smolensk lag und dieſe 
Feſtung endlich auch in ſeine Gewalt erhielt, befand 
ſich bey dieſen Hiobspoſten in nicht geringer Verlegen⸗ 
heit. Statt nach Moskwa aufzubrechen und durch ſeine 
Gegenwart die erhitzten Gemuͤther zu beſchwichtigen, 
gieng er nach Polen zuruck und die Ruſſen, welche 
durch Lippenow von den noch uͤbrigen Polen, die man 
in die Moskwaiſchen Schloͤſſer getrieben hatte, befreyet 
wurden, waͤhlten, da Wladiflaw, Siegmunds Sohn, 
nicht erſchien, Michael Romanow zu ihrem Czaar, und 
ließen einen dritten Omitri, der jetzt aufgeſtanden war, 
um aus der allgemeinen Verwirrung Nutzen zu ziehen, 
lebendig ſpießen, nachdem die Gemahlin des erſten und 
zweyten, welche nun auch der dritte geheyrathet hatte, 
nebſt ihren Kindern erſaͤuft worden war. 

Siegmund hielt zu Warſchau einen Reichstag, um 
die Nation zur Fortſetzung des Kriegs gegen Rußland 
aufzufordern. Mehrere Gegenſtaͤnde, welche den Polen 
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eben nicht erwuͤnſcht waren, kamen zugleich in Anre⸗ 
gung. Die Siebenbuͤrgen und Tatarn machten Miene, 
Polen anzugreifen und die Provinz Moldau, deren 
Fuͤrſt bisher dem Reiche Polen zinsbar geweſen war, 
riß ſich von der Landeshoheit ab. Um dieſe Treulo⸗ 
ſigkeit zu beſtrafen, ſchickten die Polen die Truppen, 
welche in Podolien ſtanden, gegen den neuen Feind. 
Dieß benutzten die Tatarn, ſie fielen in die unbeſchirmte 
Provinz ein und verwuͤſteten ſie. Das Ungluͤck, wel⸗ 
ches vor der Hand nicht zu daͤmpfen war, wurde 
noch dadurch vermehrt, daß es ſchien, als wolle auch 
die Pforte aus dieſem zerruͤtteten Zuſtande des polni- 
ſchen Reichs Nutzen ziehen. 

So von allen Seiten bedraͤngt und mit Feinden 
aller Art umlagert, (gegen die Siegmund ſo wenige, 
ja! faſt keine haltbaren Mittel in Haͤnden hatte,) hielt 


er es fürs ſicherſte, mit den Schweden einen Waffen- 


ſtillſtand zu ſchließen; auch Rußland wuͤrde ſich dazu 
hoͤchſt wahrſcheinlich entfchloffen haben, aber es ver— 
langte die Feſtung Smolensk zuruͤck, und dieſe — 
wollten die Polen um keinen Preis abtreten. 

So wurde denn nun der Krieg mit Rußland un— 
unterbrochen fortgeſetzt und für den Prinzen Wladiſlaw 
ſogar Gelder aufgebracht, um feine Anſpruͤche auf den 
ruſſiſchen Thron geltend zu machen, doch mit dem Zu— 
ſatz, daß er auch auf der andern Seite alles aufbieten 
möchte, um mit dieſem Reiche ſobald als moͤglich Fries 
den zu ſchließen. 

Inzwiſchen wurde ein Krieg mit der Pforte immer 
wahrſcheinlicher. Dieſer Krieg war nicht mehr zu ver— 
meiden, ſobald Polen (was die Pforte beſonders for— 
derte) nicht auf alle Einmiſchungen in die Angelegen⸗ 
heiten der Moldau entſagte. Siegmund, der jetzt klug 
genug war, von allen Uebeln das kleinſte zu waͤhlen, 
ſandte einen Abgeordneten nach Conſtantinopel, um den 
Frieden zu erbitten, uͤbrigens hoffte er den u 
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Rußland fortzuſetzen und die Coſaken zu beſtrafen, 
welche es gewagt hatten, Trebiſonde am ſchwarzen Meere 
zu pluͤndern und die Feſtungen bey Otſchakow zu zer» 
ſtoͤhren, woruͤber ſich die Pforte ſehr bitter beklagt 
hatte. 


Die Pforte aber ſpeiſte den polniſchen Geſandten 
mit einer zweydeutigen Antwort ab, woraus die Polen 
abnehmen konnten, daß der Krieg naͤher ſey, als die 
Ruhe. Die Tuͤrken ruͤckten auch bald darauf mit einem 
anſehnlichen Heere an den Dnieſter, welches den pol; 
niſchen Feldherrn Zolkiewsky, der ihm gegenuͤber 
ſtand, noͤthigte, der Pforte zu verſprechen, daß ſein 
Koͤnig ſich nie wieder in die Angelegenheiten der Moldau 
miſchen wolle. Er ließ ſogar — ohne daß (wie es 
hieß, aber nicht war) Siegmund von allem das Min⸗ 
deſte wußte — zwey Staͤdte, welche die Tuͤrken fuͤr ihre 
Graͤnzen gefährlich hielten, nieder reißen und ihnen die 
Feſtung Choczin einraͤumen. 

Indeſſen hatte der große Koͤnig von Schweden, 
Guſtav Adolph (deffen Ruhm diel Annalen des drey⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriegs verkuͤndigen) erfahren, daß Sieg⸗ 
mund ſeine Anſpruͤche auf den ſchwediſchen Thron noch 
immer nicht aufgegeben, vielmehr mit dem Haufe Oeſt⸗ 
reich Unterhandlungen gepflogen habe, um dieſe ver⸗ 
meinten Anſpruͤche geltend zu machen — er kam ihm 
deshalb zuvor und griff Liefland an. Seine kriegeri⸗ 
ſchen Fortſchritte machten ihm in kurzem einen großen 
Theil dieſes Reichs und auch ganz Curland unter⸗ 
wuͤrfig. 

Nur einem ihrer geſchickteſten Feldherrn, dem Ge⸗ 
neral Fahrensbach, hatten es die Polen zu danken, 
daß fie nicht auch Riga und das übrige Land verlohr 
ren. Die Angegriffenen mußten ſich Gluͤck wuͤnſchen, 
daß der Sieger zu einem Waffenſtillſtand ſich verſtand, 
den fie mit ihm auf zwey Jahre abſchloffen. 
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In dieſem naͤmlichen Jahre wurde auch der Krieg 
mit den Ruſſen beendet, nachdem ſich Prinz Wladiſlaw 
vergeblich bemuͤhet hatte, die Thore von Moskwa zu ſpren⸗ 
gen und den Einwohnern anzuſinnen, daß ſie eine foͤrm⸗ 
liche Beſtaͤtigungs-Acte feiner Anſpruͤche auf Ruß⸗ 
land unterzeichneten, welche ſie mit Spott und Hohn 
zuruͤckſandten. Da ſeine Truppen ſich, in Ermangelung 
des Soldes, weigerten, ferner Dienſte zu thun, ſo ſah 
er ſich genoͤthiget, mit den Ruſſen (1648) einen 14jähris 
gen Waffenſtillſtand abzuſchließen, wodurch jedoch den 
Polen Czernicho w, Smolensk und Severien blieb. 


Das Verhaͤltniß der Polen mit der Tuͤrkey wurde 
abermahls getruͤbt. Denn da Siegmund ſich von dem 
teutſchen Kaiſer Ferdinand II. bereden ließ, ihm ge⸗ 
gen den Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen Huͤlfstruppen zu 
ſenden, dieſer aber (er hieß Bethlen Gabor) bey dem 
tuͤrkiſchen Hofe ſich beshalb bitter beklagte, ſo ſah ſich 
die Pforte, welche uͤberhaupt wegen eines von Polen in 
der Moldau eingeſetzten neuen Woywoden ſehr unzu⸗ 
frieden war, veranlaßt, aufs neue gegen Polen feindſe⸗ 
lig zu verfahren. 

Siegmund befand ſich in nicht geringer Verlegenheit, 
denn da fein Reich erfchöpft war was konnte er fuͤr 

Kittel ergreifen, um einem ſo maͤchtigen Feinde die 
Spitze zu bieten? Indeſſen horchte er dennoch auf die 
Rathſchlaͤge des von ihm in der Moldau beſtaͤtigten Fuͤr⸗ 
ſten Sratiani, welcher ihm rieth, ein polniſches Heer 
mit 15,000 Moldauern zu verbinden und von hier aus 
gegen den Feind zu agiren. 

Der Feldherr Zolkiewsky empfieng nun den Befehl, 
mit g000 Mann nach der Moldau zu marſchiren, aber 
ſtatt hier ſich mit 15, 00 Soldaten, welche Gratiani zu 
ſtellen verſprochen hatte, zu verbinden, fand er nur 
600 Mann. Dieß war freplich wider feine ganze Er⸗ 


wartung, aber er gelobte de noch dem König, daß er 
eher 


eher ſterben, als die Moldau an die Pforte verlieren 
wolle! a 

Die Feinde, deren Vortrab aus Tatarn beſtand, ſetz⸗ 
ten ihm heftig zu. Einige Angriffe, welche ſie auf ſein 
verſchanztes Lager thaten, wurden hartnaͤckig abgeſchla⸗ 
gen, allein die oͤftere Wiederhohlung derſelben nöthigte 
ihn doch, dieſe Pofition mit einer noch feſtern zu vertau— 
ſchen, und ſich ſo lange zu behaupten, als nur moͤglich 
war. Er wuͤrde, falls die Polen ſeinem Entſchluſſe 
treu geblieben waͤren, ſeinen Zweck auch gewiß erreicht 
haben, aber mehrere Feige unter den Offizieren (worun⸗ 
ter ſich Gratiani ſelbſt befand) hielten es fuͤr raͤthlicher, 
die Flucht zu ergreifen und einen großen Theil der Sol⸗ 
daten zu veranlaſſen, ihrem Beyſpiele zu folgen. 

Dem ungluͤcklichen Feldherrn blieb nun nur die Alter⸗ 
native uͤbrig, entweder mit dem Saͤbel in der Fauſt ſich 
durchzuſchlagen oder eine ſchimpfliche Capitulation ein⸗ 
zugehen. Er, als ein Pole, dem das Gefuͤhl der Ehre 
unverwandt im Herzen ſchwebte, waͤhlte das erſtere. 
Und ſo langte er (den 6. Oktbr. 1620) unter unaufhoͤrli⸗ 
chen Gefechten mit den Tuͤrken und Tatarn, am Ufer des 
Drrefterd, eine Meile von Mohilow, an, wo er aber 
ungluͤcklicherweiſe von einem ungeheuern Schwarme der 
letztern nochmahls uͤberfallen wurde. Eines der hart⸗ 
naͤckigſten Gefechte entſtand, worin die Polen den 
Kuͤrzern zogen; ſie wurden faſt alle maſſacrirt und auch 
der edle und wackere Zolkiewsky fand ſeinen Tod. 

Nach dieſem fuͤr die Tuͤrken ſo gluͤcklichen Beginnen 
des Krieges, entſpann ſich die vollkommenere Fehde der⸗ 
ſelben mit den Polen. Es wurde deshalb zu Warſchau 
ein Reichstag gehalten, auf welchem mehrere Steuern 
zur Beſtreitung der Kriegserforderniſſe bewilliget, und 
zugleich der Entſchluß gefaßt wurde, von mehrern chriſt— 
lichen Maͤchten Huͤlfstruppen zu erbitten. 

Man hatte vermoͤge des Operationsplans, nach wel⸗ 
chem gegen die Türken agirt werden ſollte, auf eine 
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Armee von 60,000 Mann, außer den Coſaken, den Zus 
ſchnitt gemacht, aber fie belief ſich in der Folge kaum auf 
40,00 Mann, welche nebſt 30, 00 Coſaken in der 
Mitte des Jahres 1621 uͤber den Dnieſter giengen und 
unterhalb der von den Tuͤrken verlaſſenen Feſtung Chocs 
zin ein Lager bezogen. 

Im Anfange des Monats September zeigten ſich die 
Tuͤrken im Angeſichte der Polen. Der Sultan Osman 
ſelbſt führte feine Armee an, welche man nebſt dem Troſſe 
und den Tatarn auf die ungeheure Zahl von 400,000 
Mann anſchlug. Die Polen und Coſaken befehligte der 
polniſche Feldherr Chodkievicz. Dieſer hielt ſich 
auch aͤußerſt wacker und ſchlug die Angriffe der Muſel⸗ 
männer fehr oft zuruͤck. Er ſchlug ſogar einmahl 6000 
Tuͤrken mit nicht mehr als 700 Reitern, welches dem 
Sultan nicht geringen Neſpekt einftoͤßte. Vielleicht wuͤr⸗ 
de ſich dadurch derſelbe zu einem für Siegmund vortbeil- 
haften Frieden haben bewegen laſſen, wenn nicht der 
Paſcha von Ofen, der ein aͤußerſt kriegeriſcher Mann 
war und die Armee noch mit 6000 geuͤbter Truppen 
vermehrte, dieſe gute Meynung befiegt haͤtte. Zum Un⸗ 
glück für das polniſche Heer ſtarb Chodkievicz. Dieß 
floͤßte dem Sultan neuen Muth ein. Er griff das Lager 
der Polen aufs neue an und zwang fie zu einem Frieden, 
in welchem man die alten Vertraͤge erneuerte und von 
Seiten der Polen das Verſprechen leiſtete, kuͤnftig die 
Streifereyen der Coſaken zu beſchraͤnken. Das naͤmliche 
verſprach der Sultan in Hinſicht der Tatarn, mit dem 
Beyſatz, daß kuͤnftig der Woywode der Moldau den 
Polen ſo gut als der Pforte verpflichtet und ein Chriſt 
ſeyn ſollte. 

Mit dem tuͤrkiſchen Frieden hob der ſchwediſche Krieg 
wieder an und Guſtav Adolph landete (1621) mit 20,000 
Mann bey Duͤnamunde, um Riga zu belagern. Lange 
hielten ſich die Buͤrger von Riga gegen den Feind, allein 
da ſie keinen Sukkurs empfiengen, fo offneten ‚fie 25 
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ſieg reichen Koͤnig (12. Septbr. 1621) die Thom. Sieg⸗ 
mund mußte ſich jetzt gegen feinen Feind wieder demuͤ—⸗ 
thig bezeigen und aufs neue einen Waffenſtillſtand ſchlie, 
ßen, der aber wieder nur zwey Jahre dauerte, denn als 
er (1623) bey Gelegenheit einer Reiſe nach Preußen alle 
Kauffahrer⸗ Schiffe in dem Danziger Hafen in, Beſchlag 
zu nehmen, Matroſen zu preſſen und Truppen zuſam⸗ 
menzuziehen befahl, und Guſtav Adolph dadurch zu der 
Meynung bewogen ward, daß ſein Antipode vielleicht gar 
eine Landung auf den ſchwediſchen Kuͤſten im Schilde 
fuͤhre, ſo erſchien er, als die Danziger ſich nicht offen 
genug gegen ihn erklaͤrten, (30. Jun.) mit 20 Schiffen 
auf ihrer Rhede. Der Koͤnig von Polen, der ſich da— 
mahls gerade in Danzig aufhielt, gieng, auf das Geſuch 
des Rathes dieſer Stadt, welcher ſich durch dieſe Hem⸗ 
mung des Handels (denn Gnſtav Adolph nahm mehrere 
ihrer Schiffe in Beſchlag) in nicht geringer Verlegenheit 
befand, mit dem ſchwediſchen Monarchen Unterhandlun⸗ 
gen ein, welche ſich aber ſehr in die Laͤnge zogen, da der 
letztere immer wieder neue Forderungen machte, welche 
Konig Siegmund einzugehen feiner Wuͤrde nicht ange⸗ 
meſſen fand. 

Gern haͤtte dieſer ſeinem Erbfeind aufs neue den 
Krieg angekuͤndiget, allein er fand zur Führung deſſel⸗ 
ben keine Unterſtuͤtzung; mithin ſah er ſich genoͤthiget, 
den Stillſtand der Waffen auf zwey Jahre zu verlaͤngern, 
waͤhrend deſſen man uͤber die Punkte eines haltbaren 
Friedens zu unterhandeln gedachte. Aber dem Koͤnig 
Siegmund war es damit bey weitem kein Ernſt, weil er 
bis an ſeinen Tod der Hoffnung, Schweden einſt noch zu 
beſitzen, ſich nie ganz entſchlagen konnte. 

Guſtav Adolph erſchien nach Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtandes, da man von Seiten Polens keine Anſtalten 
gemacht hatte, denſelben zu verlängern, (2. Jul. 1625) 
mit 8000 Mann in Liefland, ſchlug den ihm entgegen⸗ 
geſtellten Feldherrn Sapieha aufs Haupt, drang in 
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Samogitien ein, nahm einige feſte Plaͤtze darin mit 
Sturm, und eroberte auch in Curland die Feſtungen 
Bauske und Mitau. 

Von hier wandte ſich der Sieger nach Preußen und 
erſchien mit einer Flotte von 80 Kriegsſchiffen, welche 
mit 26,000 Mann bemannt war, (am 12. Jul. 1626) 
auf der Rhede von Pillau, und bemaͤchtigte ſich des Ha— 
fens. Da die Preußen, klug genug, mit ihm ſogleich 
einen Neutralitätstractat abſchloſſen, fo ſetzte der Koͤnig 
mit ſeinen Tapfern uͤber das Haff nach Ermeland, wel— 
ches ſich nach einer geringen, faſt zweckloſen Vertheidi— 
gung auch unterwarf. Nur Danzig, auf deſſen Gebiet 
Guſtav Adolph itzt vorruͤckte, widerſtand ihm; es ſchlug 
die Neutralität aus und machte ſogar ernſtliche Anſtalten 
zur Vertheidigung. : 

Siegmund erfchien nun mit einer Armee von (nicht 
viel über) 8odo Mann und belagerte Mewe. Guſtav 
Adolph eilte herbey, um die Stadt zu entſetzen und 
machte ſich Meiſter von den fie umgebenden Bergen, wor⸗ 
auf er ſich in ein hitziges Treffen einließ, in welchem 
zwar beyde Theile viele Menſchen verlohren, im Grunde 
aber nichts gewannen. Beyde, des unnuͤtzen Kriegs 
uͤberdruͤßig, ließen ſich aufs neue in Unterhandlungen ein, 
die aber unmoglich ein guͤnſtiges Reſultat herbeyfuͤhren 
konnten, da der König von Polen von ſeinem Herrn 
Bruder dem Koͤnig von Schweden, Dinge verlangte, die 
er ohne feine Ehre zu gefährden unmoglich eingehen 
konnte, denn er foderte, daß Guſtav Adolph nach ſeinem 
Tode die Krone von Schweden foͤrmlich an ihn und feine 
Nachkommen abtreten ſollte. 

Der Krieg wurde alſo abermals fortgeſetzt und da 
Siegmund in der Perſon des polniſchen Generals, Ko— 
niecpolsky, einen ſehr wackern Feldherrn erhielt, (er 
hatte A Truppen die Coſaken, nachdem ſie, wi⸗ 
der den ausdrücklichen Befehl der Krone Polens, Strei— 
fereyen ins tuͤrkiſche Gebiet gewagt, nachdrücklich 

7 gezuͤch⸗ 


j 
gezuͤchtiget), fo kämpften beyde Nationen mit abwech⸗ } 
ſelndem Gluͤcke. Schon während des Winters verfhafte | 
ſich Koniecpolsky große Vortheile, er nahm Putzig weg, 
und beunruhigte die Schweden immerwaͤhrend in ihren | 
Cantonnirungen. 7 

um dieſem ihm laͤſtigen, abwechſelnden Kriegsſpiele 
endlich ein Ziel zu ſtecken, ſuchte Guſtav Adolph ſeinen 
Gegnern ein entſcheidendes Treffen zu liefern, aber feine 
Bemuͤhungen blieben unbelohnt, denn alle bisherigen 
Gefechte waren unentſchieden — die Schweden mußten 
fich endlich ſogar zuruͤckziehen. 

Man knuͤpfte die Unterhandlungen wieder an und 
der Koͤnig von Schweden begann damit, daß er alk 
gemachten Eroberungen herauszugeben und einen Waffen 
ſtillſtand auf 30 Jahre zu ſchließen, ſich erbot, falls 
man polniſcher Seits ihm alle gehabten Kriegsunkoſten 
verguͤten und Eſthland an ihn abtreten wuͤrde, allein 
Siegmund wollte hierein nicht willigen, bevor man ihm 
nicht gewiſſe Verſicherungen gäbe, daß er oder feine Kin: 
der nach Guſtav Adolphs Tode die Krone Schweden wi 
der erhalten ſollten. 

Die Schweden wollten davon nichts hoͤren und der 
Krieg wurde alfo abermals bis zum Jahr 1628 fortgeſetzt, 
wo fich neue Unterhandlungen entſpannen, nachdem Eu⸗ 
ſtav Adolph in dem letzten Feldzuge Wormditten erobert, 
aber auch auf der Oſtſee durch die Danziger Schiffe dr 
traͤchtlichen Schaden gelitten hatte. 

Doch auch dieſe Unterhandlungen zerſchlugen ſich; 
der Feldzug wurde wieder eroͤffnet, auf beyden Seilen 
mit abwechſelndem Gluͤcke gefochten, erobert und perl 
ren — kurz alles hatte die alte Geſtalt, bis endlich Gr 
ſtav Adolph mehrere bedeutende Vortheile erkaͤmpfte, und 
bey Strasburg (den 12. Febr. 1629) den Polen en 
empfindliche Niederlage beybrachte. Dieß bewog u 
Polen. nun ernſtlich auf Mittel zu denken, um dieſem 
unſeligen Kriege endlich ein Ziel zu ſtecken. 
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Die Unterhandlungen wurden daher abermals, und 
mit groͤßerm Erfolg als bisher, angeknuͤpft, denn es 
wurde bey Altmark (ohnweit Stum) ein Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloffen, der bis zum Jahr 1635 dauern ſollte 
und in welchem Guſtav Adolph feine lieflaͤndiſchen Ero⸗ 
berungen bis an die Duͤna und in Preußen, Memel, 
Pillau, Elbingen, Braunsberg, Tolkemit, den Werder 
von Fiſchhauſen, und die Danziger Nehrung behielt, 
Marienburg hingegen, fo wie den uͤbrigen Werder, Stum 
und das Danziger Haupt empfieng der Churfuͤrſt von 
Brandenburg, der uͤberhaupt in dieſem Kriege eine ſehr 
vorſichtige und zwar die Rolle eines klugen Parthey⸗ 
gaͤngers geſpielt hatte; alles uͤbrige blieb an Polen. 

Siegmund war hoͤchſt erzuͤrnt, als die Abgeordneten, 
welche dieſe Punkte eingegangen waren, ihm dieſelben 
zur Unterſchrift vorlegten; er wuͤrde ihnen auch gewiß 
die Ratifikation derſelben verweigert haben, wenn nicht 
die Staͤnde auf einem deshalb angeſtellten Reichstage 
zu Warſchau den Machtſpruch gethan haͤtten, daß ſie 
ſich dieſe Verweigerung gern gefallen leſſen wollten, 
wenn er ihnen beweiſen würde, daß der Krieg mit Glück 
und Nutzen gegen Schweden fortgeſetzt werden konne? 

Alter und Verdruß uͤber fehlgeſchlagene Hoffnungen 
warfen Siegmund endlich aufs Krankenlager, von dem 
er nicht wieder aufftand. 

Sein Tod (er ſtarb 30. April 1632) war — ob man 
gleich vorausſehen konnte, daß mit demſelben neue Uns 
ruhen entſtehen wuͤrden — dennoch fuͤr Polen eine 
Wohlthat, denn ſeine 45jaͤhrige Regierung hatte das 
Reich mit einer Menge Uebel uͤberſchuͤttet, die es ſeiner 
Zerſtoͤrung um ein halbes Jahrhundert naͤher gebracht. 
hatten. 

Nach feinem Abſterben hatte zwar Guſtav Adolph 
ſich Hoffnung auf den Beſitz von Polen gemacht und zu 
dem Ende den Einwohnern dieſes Staates mancherley 
Vortheile verſprochen, allein dieſe waren ihm ſo abge⸗ 

J 2 neigt, 
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neigt, daß fie demjenigen Verbannung aus dem Reiche 
ankuͤndigten, der feine Perſon in Vorſchlag brin⸗ 
gen wuͤrde. 

Auf dem Wahltage (der den 27. September 1532 
angeſetzt wurde) ließ ſich kein Thronbewerber blicken, 
als — Wladiſlaw, des Verſtorbenen aͤlteſter Sohn, der 
auf dem Wahlfelde bey Warſchau mit einem Gefolge 
von 3000 Mann erſchien und von dem paͤpſtlichen Nun⸗ 
tius ſowohl, als von dem oͤſtreichiſchen Geſandten in 
feinem Geſuche thaͤtig unterſtuͤtzt wurde. 

Nach mehrern Verhandlungen, Klagen und ange⸗ 
brachten Beſchwerden, die jedem Wahltage vorausgien, 
gen, welche auch jetzt auf die Bahn gebracht und, ſo 
gut als es moͤglich war, beſeitiget wurden, ſchritt man 
endlich zur Wahl — Wladiflam erhielt fie und war Kr 
nig von Polen. 

Unter den Pactis conventis, die er beſchwor, be⸗ 
fanden ſich noch folgende neu hinzugefuͤgte: 

Es ſollten gewiſſe und beſtimmte Einkuͤnfte ſowohl 
zur beſſern Organiſation der Armee, als zur Gruͤndung 
eines Erziehungshauſes fuͤr die Cadetten ausgeworfen; 
die Buͤndniſſe mit den angraͤnzenden Staaten erhalten; 
ein dauerhafter Friede mit Schweden und Rußland ge⸗ 
ſchloſſen, und ſeine Bruͤder angehalten werden, ſich, ſobald 
ſie im Innern Guͤter beſaͤßen, der Krone, ſo wie andere 
Senatoren, durch einen Eid verbindlich zu machen. 
Auch ſollte das Muͤnzweſen und deſſen Einkuͤnfte ganz 
dem Staate anheim fallen, der Koͤnig nie ohne Einwill⸗ 
gung der Staͤnde weder einen Krieg anfangen, noch 
Truppen werben und endlich zur Ausruͤſtung einer 
Flotte die gehoͤrigen Vorbereitungen treffen. Dieſen 
und noch andern Bedingungen, welche Wladiſlaw be 
ſchwor, folgte endlich den 6. Februar 1633 die Krönung 
und ſodann ein Reichstag, auf welchem der Krieg wider 
die Ruſſen, welche den Waffenſtillſtand gebrochen hatten 
und waͤhrend des Wahltages in einige Provinzen W 
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(Severien und Novogrodeck) eingebrochen waren und 
auch das ihnen entriſſene Smolensk belagerten, beſchloſ⸗ 
ſen wurde. 1 


Wladiflaw war in dieſem Kriege ſehr gluͤcklich, 
denn er ſchlug die Ruſſen zu verſchiedenenmahlen und 
nöthigte ihnen einen Frieden ab, (1634 zu Wiasma) in 
welchem er fuͤr ſeine Perſon und Nachkommenſchaft aller 
Rechte auf die ruſſiſche Krone ſich begab, die Ruſſen 
hingegen an Polen auf ewig Czernichow, Severien 
und Novogrodek; an Litthauen Smolensk und die 
Städte Drahobus, Biala, Roflaw, Starodub 
und andere nebſt ihren Gebieten, abtraten. Außerdem 
zahlte der Zaar an Polen noch eine betraͤchtliche Summe 
wegen der Kriegskoſten und Pelzwerk von hohem Werthe. 


Als die Ruſſen jene Feindſeligkeiten ausuͤbten, hat⸗ 


ten ſich auch die Tuͤrken geluͤſten laſſen, eine große Strek⸗ 
ke Landes bey Kaminiek zu verwuͤſten. Mit ihrem dort 
veruͤbten Raube gedachten ſie eben uͤber den Dnieſter 
zuruͤckzukehren, als ihnen der polniſche Feldherr Ko⸗ 
niecpolsky bey Saſowyrog alles wieder abnahm. Aber 
ein Paſcha rückte ihm mit 50,000 Mann auf den Hals 
und Koniecpolsky mußte, um nicht aufgerieben zu wer⸗ 
den, eine feſte Stellung bey Kaminiek nehmen, wo er 
zwar angegriffen, aber nicht beſtegt wurde, denn er ſchlug 
die Attake des Paſcha ſo hartnaͤckig ab, daß dieſer ſich 
endlich unverrichteter Sache zuruͤckzog. 

Durch den Frieden mit Rußland aufs neue geſtaͤrkt, 
detaſchirte nun Wladiflaw feine ganze Armee nach der 


tuͤrkiſchen Graͤnze, wobey den Muſelmaͤnnern nicht wohl 


zu Muthe ward. Ein tuͤrkiſcher Abgeordneter erſchien 
vor dem Konig und behauptete im Nahmen feines 
Herrn, daß bloß der Paſcha an dem Ausbrüche dieſer 
neuen Feindſeligkeiten Schuld ſey, die hohe Pforte 
werde ihn mit dem Tode beſtrafen laſſen u. ſ. w. kurz 
auch mit der Tuͤrkey kam der Friede zu Stande. 1 
un 


Nun fehlte nichts, als auch der Friede mit Schwe— 
den, denn die Zeit rückte immer näher heran, wo der 
mit den Polen geſchloſſene Waffenſtillſtand zu Ende gieng. 
Man wuͤnſchte einmuͤthig, daß die ewigen Unruhen mit 
dieſem Reiche endlich ein Ende nehmen moͤchten (denn bis 
jetzt hatte Polen nur Schaden, nie Nutzen davon ge⸗ 
habt) und ſo geſchah es denn, daß zu Stumsdorf am 
14. Sept. 1635 ein Waffenſtillſtand auf 26 Jahr abge⸗ 
ſchloſſen ward, mit der Bemerkung, daß waͤhrend dies 
ſes Zeitraums thaͤtig an einem dauerhaften Frieden 
gearbeitet werden ſollte. Uebrigens trat Wladiſlaw ſei⸗ 
nen Titel als König von Schweden, fo wie die Provinz 
Liefland, Schweden aber dasjenige ab, was es in Preu⸗ 
ßen erobert hatte. Dagegen erhielt der Churfuͤrſt von 
Brandenburg die Stadt Pillau und alles, was die Schwe⸗ 
den in Oſtpreußen eingenommen hatten, zuruͤck. Auch em⸗ 
pfieng er in dem bemerkten Vertrage Lauenburg und 
Buͤtau — Beſitzungen, dis man mit der polniſchen 
Krone zu verbinden gedachte, nachher aber dem Chur⸗ 
bauſe Brandenburg verleihen mußte. 

Wladiſlaw, (einer der beften Koͤnige Polens,) konnte 
doch dem Unfrieden im Innern nicht ſteuern. Waͤhrend 
feiner Regierung, fo wie bey jeder Thronveraͤnderung 

nahm dieſer mehr überhand, 

Im Jahr 1639 wollte der König die preußiſchen Hd 
fen mit Zoͤllen belegen, allein nicht nur Danzig, ſondern 
auch (auf deffen Veranlaſſung) Daͤnemark und England 
miſchten ſich drein und ſo ſah er ſich genoͤthiget, die 
Sache endlich ganz aufzugeben. 

Eine andere Urſache der Unzufriedenheit betraf die 
Verſchiedenheit der Glaubens meynungen, woran mehren, 


theils die Jeſuiten Schuld waren. Sie ſtellten die ſoge⸗ 
nannten Unitarier ) (Socinianer und Arianer) als 
den 


) So nennt man überhaupt alle, welche die Einheit Gottts 
glauben. 
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den Antichrift dar und behaupteten gerade zu, daß fie 
nicht nur von den Katholiken, fondern auch von den 
Proteſtanten verabſcheuet, mithin aus Polen vertrieben 
werden muͤßten! Dieſe Klagen und Verwuͤnſchungen 
veranlaßten den guten Wladiſlaw, ein Religionsgeſpraͤch 
zu Thorn ausſchreiben zu laſſen, wo er nicht nur die 
ſtreitigſten Punkte in Ordnung zu bringen, ſondern auch 
den Grund zu einer allgemeinen Kirchenvereinigung zu 
legen hoffte. Der Gedanke war ſeines Herzens, aber 
wahrhaftig nicht ſeines Kopfes wuͤrdig, indem eine 
Vereinigung der Kirchen in dem Zeitalter Wkadiſlaws 
um vierhundert Jahre zu fruͤh kam. Nun — das Ge⸗ 
ſpraͤch kam (1645) wirklich zu Stande, aber die Unita⸗ 
rier waren davon ausgeſchloſſen. Schon eine ſehr uͤble 
Vorbedeutung, die warlich von dem kindlichen Sinne 
einer ſolchen Verſammlung wenig verrieth. 


Gleich Anfangs verwickelten ſich Reformirte und 
Proteſtanten in ein heftiges Gezaͤnk; mit den Katholiken 
giengs noch ſchlimmer. Auch unter den Proteſtanten 
ſelbſt loderte die Flamme der Mißgunſt und Unzufrieden⸗ 
heit auf. Die Danziger wollten mit den Elbingern und 
Thornern keine Gemeinſchaft haben, falls dieſe die Con⸗ 
cordienformel nicht annaͤhmen — kurz! die Herren zank⸗ 
ten, haderten und hetzten ſich gegen einander auf und 
in der Hauptſache geſchah nichts. Immer ſchwammen 
die Jeſuiten oben auf und ſprachen im Nahmen der 
herrſchenden Kirche, indeſſen die andern ſchweigen oder 
wenigſtens ſich nur ſo vertheidigen durften, daß daraus 
kein anderes Nefultat floß, als: „Es bleibt fo, 
wie es war!“ 


Die Proteſtanten und Reformirten wurden dabey 
ſehr unglimpflich behandelt. Die letztern mußten zu ihrer 
aͤußerſten Kraͤnkung hoͤren, daß der Großkanzler Oſſo⸗ 
linsky ihr Glaubensbekenntniß geradezu fuͤr ein Pas⸗ 


quill erklaͤrte und ihm die Eintragung ius Protokoll 
ver⸗ 


verſagte. Das der Lutheraner wurde gar nicht einmal 
hergeleſen. 5 

Ein ſchoͤner Beytrag zur chriſtlichen und liebrei— 
chen (1) ) Religions vereinigung, der dem damaligen 
Zeitgeiſt Ehre machte! 

Mißlungen war nun dem Koͤnig dieſer Verſuch, 
aber es blieb nicht bey dem religioͤſen allein, auch an⸗ 
dere, aus der politiſchen Gattung, geſellten ſich dazu. 


Schon laͤngſt hatte Wladiſlaw den Entſchluß ge⸗ 
faßt, ſeinen unruhigen Nachbarn, den Tatarn, ein Ge⸗ 
biß anzulegen. Um dieß mit Nachdruck zu bewerkſtelli⸗ 
gen, unterhandelte er nicht nur mit der Republik Venedig, 
ſondern auch mit den Fuͤrſten von Siebenbürgen, der 
Moldau und Wallachey und ſandte Abgeordnete an den 
Hof des Papſtes und mehrerer italiſcher Fuͤrſten, um 
Eubfidien zu erhalten. Der Koͤnig ſchien dieſen Angriff 
der Tatarn zu ſeinem Lieblings projeet erhoben zu haben, 
denn er ſparte weder Muͤhe, Ueberredungen noch Koſten, 
um ihn zu realiſiren und griff ſogar feiner Gemahlin 
Brautſchatz an. Der Papſt verſprach ihm zur Beſtrei⸗ 
tung der Kriegskoſten 30,000 Rthl. und Venedig 
659, oo Rthl. 

Durch dieſe ganze und zwar im Geheim betriebene 
Verhandlung ſchmaͤlerte aber der Koͤnig das Vertrauen, 
das er bisher bei ſeinen Unterthanen beſeſſen hatte, au⸗ 
ßerordentlich, denn ſie glaubten, daß die Allianz mit 
den genannten Maͤchten, um ſie zu einem Angriff gegen 
die unruhigen Tatarn zu benutzen, nichts, als Maske 
fey, um damit den, ihnen fo verhaßten, Plan einer 
Thronvererbung auf Wladiſlaws Sohn und einer volli⸗ 
gen Souverainitaͤt deſſelben zu verbergen. 


Auf 


) So nannte man das Religionsgeſ het 
prach allgemein, auch da man 
ſchon wußte, daß En 50 
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ſollen! 


es colloquium incaritativum hätte heißen 
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Auf dem naͤchſten Reichstage (1646) kam diefe Sache 
ſo tumultuariſch zur Sprache, daß Wladiſlaw, um die 
Ruhe der Gemuͤther wieder herzuſtellen, in alle Propo⸗ 
ſitionen willigen und die ſchon in Sold genommenen 
Truppen wieder abdanken, ja! endlich ſogar einige Punkte 
ſeiner Wahlkapitulation aufs neue beſchwoͤren mußte. 

Dieſer Demuͤthigung folgte bald eine andere, die 
ihm die Coſaken verurfachten. Den Leſern iſt bekannt, 
in welchem Anſehen dieſe Nation bey Stephan Bathori 
ſtand. Die folgenden Regierungen aber hatten die Rechte 
derſelben immer mehr beſchnitten und die Nation ſelbſt 
ſo tief herabgewuͤrdiget, daß ihr Schickſal dem Schick⸗ 
ſal der gemeinen polniſchen Bauern glich und ſte ſich 
deshalb ſehr zuruͤckgeſetzt fuͤhlten. Bathori hatte die 
Coſaken als Schutzverwandte der polniſchen Krone ange⸗ 
ſehen und ſie immer als freye Leute behandelt, daher 
bildeten ſie auch einen eigenen Staatskoͤrper, der, wie 
die andern Provinzen, einen Theil des Ganzen ausma⸗ 
chen ſollte; unter den Nachfolgern Stephan Bathori's 
aber hatte ſich ihr Schickſal ſchon ſehr verſchlimmert. 
Mehrere polniſche Große hatten ſich in der Ukraine an⸗ 
gekauft und waren dadurch Beſtitzer coſakiſcher Ortſchaf⸗ 
ten geworden, wodurch die Ungluͤcklichen auf das Ab⸗ 
ſcheulichſte gedruͤckt und verfolgt wurden. Oft beklagten 
fie ſich darüber, aber man hörte fie kaum an und an 
Abſtellung ihrer Beſchwerden war vollends gar nicht 
zu denken. 

Dadurch wurde dieſe Nation immer erbitterter, aber 
dieſe Erbitterung konnte nicht ausbrechen, weil noch 
kein Mann ſich gefunden hatte, welcher Geiſt und Kraft 
genug beſaß, um ſich an ihre Spitze zu ſtellen. Doch 
endlich fand ſich auch dieſer. Es war der Coſak Bog⸗ 
dan Chmielnicki, der ſich beſonders dadurch beleidi⸗ 
get fuͤhlte, daß ſein Nachbar, ein polniſcher Staroſt 
(Nahmens Chaplinsky) einige von ſeinen Guͤtern an 
ſich gezogen und durch einen von beſtochenen Richtern 

durch⸗ 


durchgeführten Rechtsſpruch in dem Beſitz derſelben be⸗ 
feſtiget wurde. 

Chmielnicki gerieth daruͤber in Wuth und ſein gan⸗ 
zes Herzblut loͤſte ſich in Rache auf. Ohne Saͤumen 
verfuͤgte er ſich zu den Coſaken, welche auf den Inſeln 
des Dneprs wohnten und die er ſogleich für feinen Plan 
gewann. Sie ernannten ihn ſofort zu ihrem Hettman 
(Anfuͤhrer) und als ſolcher ſchloß er mit dem Tatar⸗ 
Chan der Krimm einen Tractat, in welchem ſich dieſer 
anheiſchig machte, ihm mit dem Kern ſeines Volkes 
beyzuſtehen. 

Die Polen ſahen nun, daß das Ende vom Liede ein 
blutiger Krieg ſeyn werde, der auch im Sommer 1648 
wirklich ausbrach. Zwey polniſche Armeen ruͤckten ins 
Feld, von denen die eine die Coſaken zu Lande, die an⸗ 
dere zu Waſſer angreifen ſollte, aber die zweyte kam 
gar nicht zum Angriff, weil ſie ihre Offiziers niederſtach 
und zu den Coſaken uͤbergieng. Auch von dem andern 
Corps folgten viele dieſem Beyſpiel, ſo, daß der Gene— 
ral Potocki von 11,000 Mann kaum 600 Mann übrig 
behielt, Potocki ſelbſt gerieth mit dem Unterfeldherrn 
in Gefangenſchaft und ſtarb bald nachher an feinen em⸗ 
pfangenen Wunden. 

Unermeßlich groß war die Beſtuͤrzung der Polen, als 
fie dieſe Niederlage vernahmen. Die Großen (der Koͤ⸗ 
nig war ſchon (1649) während des Krieges geſtorben) 
machten bereits Anſtalten zur Flucht und wollten die 
Krone nach Danzig in Sicherheit bringen, aber der 
Großkanzler Oſſolinsky unterſagte dieß, und traf 
ſchleunig Anſtalten, um eine neue Armee auf die Beine 
zu bringen. Aber dieß war mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden, da Polen arm an Gelde war und der Tod 
des Koͤnigs neue Feindseligkeiten mit den benachbarten 
Landern verhieß. Indeſſen ſchlug ſich der reiche Fuͤrſt 
Jeremias Wisniowiezki ins Mittel, und ſtellte 
eine Armee auf feine Koſten her. Der Hettman der 
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Coſaken, (der Sieger Chmielnitzky) war indeſſen nach den 
uͤber die Polen erfochtenen Siegen ohnweit des Schlacht⸗ 
felds ſtehn geblieben und verlangte bloß im Nahmen 
ſeiner Nation Abſtellung der alten Mißbraͤuche und 
eine buͤndige Garantie der Rechte derſelben. 

Es ſchien, als ob es den Polen Ernſt ſey, der 
gekraͤnkten Nation Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. 
Sie ließen ſich mit ihm in Unterhandlungen ein, aber 
bald zeigte ſichs, daß ſie nicht echt und aufrichtig ge⸗ 
meynt waren und daß man bloß Zeit gewinnen wolle, 
um ihm kraͤftige Maßregeln entgegen zu ſetzen. Daruͤ⸗ 
ber aufs neue aͤußerſt erbittert, marſchirte er abermals 
den Polen entgegen, und ſchlug ſie, ruͤckte bis Lem⸗ 
berg vor, erſtuͤrmte die Stadt und ließ ſich ſodann 
doch zu einem Vergleiche bewegen, zufolge deſſen er 
feinem weitern Vordringen ein Ziel ſteckte und mit ſei— 
nen Truppen, beladen mit Schaͤtzen und Reichthuͤmern, 
wieder nach Hauſe zog. 

Wladiſlaw, der ſich zweymal vermaͤhlt hatte, 
(einmal mit der oͤſtreichiſchen Prinzeſſin Caͤcilie Re⸗ 
nata, Kaiſer Ferdinands III. Schweſter und dann mit 
Louiſen Marien, Tochter des Herzogs von Mantua 
und Nevers) hinterließ keine Kinder als er ſtarb, denn 
ſein einziger Sohn, Siegmund Caſimir, hatte ſchon 
(1647) im achten Jahre ſeines Lebens die Welt verlaſ⸗ 
ſen. Es meldeten ſich daher von ſeiner Familie auf 
dem Wahlreichstage ſeine beiden Halbbruͤder, Jo hann 
Caſimir (ein ehemaliger Geiſtlicher) und Carl Fer⸗ 
dinand (Biſchof zu Breslau und Plozk), von denen 
aber der erſte offenbar in feinem Geſuche am meiſten 
unterſtuͤtzt wurde, denn die verwittbete Koͤnigin, der 
Krongroßkanzler, die Litthauer, die Preußen und ſelbſt 
die Coſaken, welche jetzt ein großes Gewicht hatten, 
waren ganz auf feiner Seite. Daher mußte ſein Bru⸗ 
der Ferdinand zuruͤcktreten und that dieß auch ohne 
Straͤuben, indem ihm Caſimir gelobt hatte, nicht nur 

ſeine 


feine Schulden zu bezahlen, ſondern ihm auch zwey fette 
Abteyen in Polen zu ſchenken. 

Im Jahr 1648 beſchwor Johann Caſimir die Wahl⸗ 
kapitulation (wobey man die pacta conventa ſeines 
verſtorbenen Bruders zu Grunde legte) und den 17. 
Januar 1649 beſtieg er den Thron, nachdem er ſich zu 
einer Heirath mit der verwittbeten Koͤnigin Louiſe Maria 
hatte bereden laſſen, wozu er die paͤpſtliche Dispenſation 
empfieng. 5 

Seine Beſteigung des Throns war mit der Fortſez⸗ 
zung des Krieges gegen die Coſaken verknuͤpft, obgleich 
der friedliebende Monarch alles that, um dieſem Uebel 
endlich ein Ziel zu ſtecken. Die Eofafen hätten ſich auch 
wirklich zum Frieden bereitwillig finden laſſen, allein da 
ſie hoͤrten, daß, wenn ein Friede mit ihnen abgeſchloſſen 
wuͤrde, die Ratifikation deſſelben auf den naͤchſten Reichs⸗ 
tag verſchoben werden ſollte, fo erregte dieß bey den 
Hettman Chmielnicki Bedenklichkeiten und er griff dafs 
neue zu den Waffen. 

Er hatte ein leichtes Spiel, denn mit ſeiner Armee 
von beinahe 300% 00 Mann vermogte er das Haͤuflein 
von nicht ganz 12000 Mann polniſcher Truppen bald 
uͤber den Haufen zu werfen. Dieß ahnend, nahmen die 
Polen ein ziemlich verſchanztes Lager bey Zbaras ein, 
um dort vorerſt Sukkurs zu erwarten. Siebenzehnmal be⸗ 
ſtuͤrmten die Coſaken dieß Lager, aber ohne Frucht, indeſſen 
kamen die Polen doch immer in groͤßere Verlegenheit, da 
theils kein Sukkurs erſchien, theils auch die Schranken, 
in die ſie ſich eingepreßt ſahen, immer enger wurden. 
Die Pferde fielen aus Mangel an Futter, das Waſſer 
war durch die Menge Leichen faul und ſtinkend geworden 
und der Hunger nahm dermaßen uͤberhand, daß das 
Haͤuflein ihm endlich ganz zur Beute zu fallen fuͤrch⸗ 
ten mußte. 

Auf einmal brach ein eichtſtrahl durch dieſe Finſter⸗ 
niß. Caſimir nämlich näherte ſich mit 20,000 Mann. 

Bey 
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Bey Zborow kam es zur Schlacht, aber fie entſchied faſt 


gar nichts. Um jedoch dieſem nichtswuͤrdigen Kriege 


ein Ende zu machen, ſchlug der König abermals Unters 
handlungen vor, und wandte ſich beſonders an den Ta⸗ 
tarchan, welcher ſich in dem coſakiſchen Lager befand, 
um feinen Zweck eher zu erreichen. Der Chan ſtimmte 
dieſem Vorſatze bey, aber theuer genug mußte Polen den 
Frieden erkaufen. 

Caſimir machte ſich a verbindlich, den Tatarn 
einen jährlichen Tribut von 900, ooo Gulden zu zahlen, 
den Coſaken aber alle ihre ehemaligen Freyheiten zuruͤck— 
zugeben. Der Schluß dieſes Friedens war, bey aller 
Demuͤthigung, welche er enthielt, immer noch geeigen⸗ 
ſchaftet, um die Gemuͤther der Polen zu beruhigen. (denn 
Ruhe war ihnen nur zu noͤthig) aber es ließ ſich vor⸗ 
aus ſehen, daß er von keinem ſonderlichen Beſtande ſeyn 
wuͤrde. Auch merkte dieß der Hettman der Coſaken 
nur allzuwohl, und um ſich fuͤr die Zukunft ſicher zu 
ſtellen, ſuchte er in der Stille mit Rußland ein Buͤndniß 
zu errichten. 

Es dauerte nicht lange, als die Aung wieder los⸗ 
brachen. Dem Hettman wurden ſogleich Huͤlfstrup⸗ 
pen von Rußland, der Tuͤrkey und den Siebenbuͤrgen 
verſprochen und die Polen beſtimmten auf einem deshalb 
ausgeſchriebenen Reichstage eine Armee von 50,000 
Mann zu dieſem Feldzuge. 

Der Koͤnig machte die Campagne ſelbſt mit und 
kommandirte ſeine Truppen in eigener Perſon. Nach 
einigen Angriffen, welche die Tatarn und Cofaken auf 
ihn gemacht hatten, entſchloß er ſich, dem Feinde ein 
entſcheidendes Treffen zu liefern. Dieß geſchah am 
1. Julius 1651 mit fo viel Gluͤcke, daß der Hettman 
mit ſeinen Huͤlfstruppen ſich zuruͤckziehen und um Frie⸗ 
de bitten mußte. Die Polen ſchrieben ihm nun freylich 
ſo harte Bedingungen vor, daß es vorauszuſehen war, er 
wuͤrde ſie nie eingehen. Und ſo geſchah es auch, allein 
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die Fortſetzung des Kriegs war nicht moͤglich, da faſt 

die ganze tatariſche Armee die Flucht nahm und ihr Lager 

den Polen in die Haͤnde fiel. Groß wuͤrkden jetzt die 

Vortheile fuͤr den Koͤnig geweſen ſeyn, wenn es in ſei⸗ 

ner Macht geſtanden haͤtte, den Feind zu verfolgen. 

Aber der Adel drang auf feine Ruͤckreiſe nach Warſchau⸗ 
und überließ dem Feldherrn Potocki das Commando, 

der viel zu alt und bequem war, als daß er itzt das hätte 

thun ſollen, was an ſeiner Statt der Konig ohnfehlbar 

gethan haben wuͤrde. 

Radzivil, der die Litthauer anfuͤhrte, hatte ins 
deſſen (4. Aug.) Kiew weggenommen und ſich bey Her⸗ 
manopka mit den Polen vereiniget. Dieſe Vereinigung 
war dem Hettman, der bis jetzt noch immer gehofft 
hatte, daß er noch einmal offenſiv würde agiren konnen, 
eine ſehr ungluͤckliche Vorbedeutung. Er hielt es, um 
nicht Alles aufs Spiel zu ſetzen, für das ſicherſte, noch⸗ 
mahls einen Frieden vorzuſchlagen, der auch angenom⸗ 
men wurde, aber ſo wie das letztemal keine ſonderlichen 
Fruͤchte verſprach, wie uns in der Folge deutlich wer⸗ 
den wird. 

Die Sache mit Schweden kam jetzt auch wieder zur 
Sprache. 

Den Thron des großen Guſtav Adolph, der in der 
Religionsfehde bey Luͤtzen ſein Leben verlohren hat⸗ 
te, beſtieg die geiftreiche Königin Chriſtina und 
dieſe war geneigt, allen Kriegen mit den Polen durch 
een ewigen Frieden zu entfagen, allein die ungeheuern 
Forderungen, welche Caſimir an ſie machte, zerſtoͤrten 
1 060 9 und fachten die alten Flammen wie⸗ 
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Während daß man noch darüber unterhandelte und 
zu keinem Nefultate kommen konnte, verſchlimmerte Ca⸗ 
ſimir ſeine Sache auch bey den Polen ſelbſt und zwar 
durch ſein lascives Leben, welches er mit der Frau des 
Unterkanzlers Radziejowsky führte. um dieſem 
ſchoͤnen Weibe ganz leben zu koͤnnen, ſuchte er ſie von 


ihrem Manne zu trennen; beredete ſie, nach Warſchau 


zu reiſen und dort eine foͤrmliche Eheſcheidungsklage ein⸗ 
zugeben. Ihre Bruͤder betrugen ſich indeſſen in dem 
Haufe ihres Schwagers fo unglimpflich, daß dieſer glei⸗ 
ches mit gleichem vergalt, dadurch aber den Koͤnig 
(der nur zu gern ihn als Schuldigen erkannte) ſo ſehr 
reitzte, daß er ihn als vogelfrey erklaͤren ließ, worauf 
der ungluͤckliche Mann, um ſein Leben zu retten, nach 
Schweden floh. 

Der Reichstag (1652) war in vollem Gange, und es 
ſollte auf demſelben wegen eines bevorſtehenden Krieges 
mit den Coſaken ein Entſchluß gefaßt werden (denn der 
Hettman Chmielnicki hatte ſich bereits wieder ſehr bit« 
tere Drohungen erlaubt), als die Sache mit dem Unter- 
kanzler ruchbar ward, welche alle Gemuͤther gegen den 
König fo heftig erbitterte, daß man das Noͤthige daruͤ⸗ 
ber vergaß; wozu denn nun noch kam, daß ein einziger 
Landbote den ganzen Reichstag durch feine Widerfpen« 
ſtigkeit zerriß. 0 

Bisher war der Fall oft eingetreten, daß ein Reichs⸗ 
tag zerriſſen wurde. Dieß geſchah aber dadurch, daß 
einige oder fämmtliche Landboten über eine laut verhan⸗ 
delte Sache nicht einig werden, mithin nicht nachgeben 
wollten. Aber dasmahl erhob ein Einziger (der Lit 
thauiſche Landbote Sicyonsky) ſeine verneinende 
Stimme und beſtand darauf, daß dieſe Proteſtation alle 
Beſchluͤſſe der übrigen umſtoßen muͤſſe — und fo verließ 
er trotzig den Saal. 

Eine ungewohnte, bisher unerhoͤrte Handlung, von 
der man nicht wußte, ob ſie mehr Keckheit oder un 
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heit verriethe, und die alle Anweſenden mit dem bitterſten 
Abſcheu belohnten, allein — wer haͤtte es denken ſollen, 
daß dieſer von allen mit ſo tiefer Verachtung belegte 
Akt des Reichstages ſich bald darauf in ein ſanctionir⸗ 
tes Recht umwandeln werde? Und doch war es ſo! 
Seit dieſer Zeit bedurfte es, wenn auch alle Stimmen 
mit einander uͤbereinkamen, nur eines Menſchen Wi— 
derſpruches, und der ganze Reichstag war zerriſſen. 
Die Worte Niemasz zgoda *) oder: Nie pozwalam **) 
hatten allein dieſe große Wunderkraft, und kaum waren 
ſie ausgeſprochen, ſo war auch die Verſammlung ſchon 
fo gut wie aufgeloft; fie bewirkten die Zernichtung aller 
mit größter Einſtimmigkeit gefaßten Beſchluͤſſe, indem 
dieſe nur am Ende des Reichstages Guͤltigkeit erhalten 
konnten. Dieß war das Recht des freyen Wider⸗ 
ſpruchs (liherum veto), welches Polen in fein Ungluͤck 
gekürzt hat, welches aber dem Adel ein unverletzbares 
Heiligthum war, weil es ſeinem eigenſinnigen Stolz 
ſchmeichelte und das ihm ſogar am Ende im Jahre 1718 
als ein foͤrmliches Geſetz zugeſichert wurde. 


Caſtmir ſah ſich nun gendthiget, einen neuen Reichs⸗ 
tag auszuſchreiben, auf welchem die Sache mit den Cos 
ſaken, welche von den Tuͤrken Huͤlfstruppen verlangt 
hatten, in Ordnung gebracht, und auch gewiſſe Dro⸗ 
hungen Rußlands geprüft werden ſollten. 


Kaum hatte der Reichstag begonnen, kaum war man 
zum Beſchluß der Hauptſache gekommen, als ſchon die 
Coſaken Feindseligkeiten ausuͤbten, denn da der Hettman 
ſeinen Sohn Timotheus mit einem Armeecorps nach der 
Moldau geſendet hatte, um ſich dort ſeine Braut, die 
Tochter des Hospodars, zu holen, ſo wollten ihm die 
Polen, welche ſich der Hospodar erbeten, um den 

bewaff⸗ 


) D. h. keine Einſtimmigkeſt. 
*) D. h. ich eclaub' es nicht. 


Ds „ 


— 148 — 


bewaffneten Brautwerber, den er nicht leiben mochte, 
mit einer langen Naſe nach Hauſe zu ſchicken, den Ein⸗ 
marſch in die Moldau verwehren. Timotheus griff die 
Polen, von deren Unzufriedenheit er ſchon vorher unter— 
richtet war, ohne Umſtaͤnde an und ſiegte. Der Hett⸗ 
man entſchuldigte nachher dieſen Angriff bey dem König 
von Polen (ungeachtet er dieß nicht nötbig gehabt 
haͤtte) durch ſeines Sohnes Hitze und glaubte, daß dieß 
der kuͤrzeſte Weg ſey, um den Frieden herzuſtellen, allein 
Caſimir gab ihm zur Antwort, daß, bevor er nicht dem 
Buͤndniſſe mit den Tatarn entſagte und ihm ſeinen Sohn 
als Geißel ſendete, an keinen Frieden zu denken ſey. 

Der Hettman loderte in Zorn auf, als er dieſe 
Erwiederung vernahm und rief mit ſtuͤrmiſcher Wuth 
den Abgeordneten zu: i h 

„Sagt euerm Koͤnig, daß ich noch ein Schwert 
habe, wenn er meines Volkes Ruhe fisren wolle; ſagt 
ibm, daß ich das Buͤndniß der Tatarn immer dem ſeini— 
gen vorziehen wuͤrde; ſagt ihm endlich, daß wenn er 
den letzten mit ihm geſchloſſenen Vertrag nicht beobach⸗ 
ten werde, er die Verzweiflung eines unglücklichen Bol- 
kes, das er zu ſeinen Sklaven zu machen wuͤnſche, zu 
fuͤrchten habe.“ * 

Der Konig, kaum von dieſer trotzigen Antwort un— 
terrichtet, ſandte Truppen nach der Ukraine, um den 
Kriegsſchauplatz in das feindliche Land zu ſpielen, allein 
die Polen waren ſo ungluͤcklich, daß ſich der Konig Ca⸗ 
ſimir ſelbſt auf den Weg machte, um ſeinen Feind mit 
einer Armee von 15,000 Mann zu demuͤthigen. Die 
Tatarn hatten ſich auch jetzt an den Hettman ange⸗ 
ſchloſſen und umzingelten das polniſche Heer ſo geſchickt, 
daß es durch Hunger und Elend aller Art murbe ge⸗ 
macht, bis auf 4000 Mann zuſammen ſchmolz. 

Ein einziges Mittel konnte jetzt den Koͤnig, der, 
wenn es zur Schlacht kam, entweder ein Opfer des 
Todes oder der Sklaverey werden mußte, von beiden 
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retten. Er bot dem Chan einen anſehnlichen Tribut 
und den Coſaken verſprach er die Erfuͤllung des letzten 
mit ihnen eingegangenen Vergleichs. 

Caſimir hatte, wahrend die Unterhandlungen noch 
nicht ganz beendigt waren, den Chan der Tatarn 
durch Geſchenke und ſuͤße Verheißungen von kuͤnftigen 
Vortheilen auf ſeine Seite zu bringen und ihm das vor⸗ 
laͤufige Verſprechen abzulocken geſucht, ſich mit ihm ge⸗ 
gen Rußland und die Coſaken zu verbinden, allein 
Chmielnicki wurde davon noch zeitig genug unterrichtet 
und da er auf das Herz des Chans weit mehr Einfluß 
hatte, als der König von Polen, fo war es ihm leicht, 
denſelben zum Gegentheil zu bewegen, wozu der Chan 


um fo williger die Hände bot, da ihm der Hettman 


den ruſſiſchen Schutz als ſo etwas aͤußerſt vortheilhaf⸗ 
tes vorſpiegelte, daß ſie beyde, von dieſem Gedanken 
belebt, ohne Verzug an den Czaar von Moskau eine 
Geſandtſchaft ſchickten, um ihn mit ihren Wuͤnſchen 
bekannt zu machen. 
Der Czaar, der ſchon laͤngſt eine ſolche Gelegenheit 
gewuͤnſcht hatte, um Polen den Rang abzulaufen, nahm 
dieſe Geſandtſchaft ſehr freundlich auf und ſchloß ohne 
ſich weiter zu beſinnen (16:4) zu Perejaslaw einen Ver⸗ 
trag, nach welchem die Coſaken ſich auf immer dem ruſ⸗ 
ſiſchen Schutze ergaben und durch den ihnen eine Menge 
Freyheiten zugeſtanden wurden. 0 
Kaum war dieſe Convention abgeſchloſſen, (welcher 
aber in der Folge die Tatarn, nach dem Abſterben ihres 
Chang, nicht beytraten) als der Czaar in eigener Per 
fon mit do, ooo Ruſſen und 20,0 Coſaken in Litthauen 
einruͤckte und mehrere Plaͤtze und Städte faſt ohne 
Schwertſtreich wegnahm. Ohne zu bedenken, ob hier 
ungeftüme Hitze und perſonliche Tapferkeit allein hinrei⸗ 
chend ſeyn mochten, gieng ihm der Feldherr von Lit⸗ 
thauen, Radzivil, mit einer weit ſchwaͤchern Macht 


entgegen und ward voͤllig geworfen, worauf der Czaar 
mit 


mit dem Kern der Armee ſich nach Smolensk wandte, wo 
eine polniſche Beſatzung von 6000 Mann ſtand, indeſſen 
die Coſaken tiefer ins Litthauifche drangen. Ein zwey⸗ 
tes Corps Ruſſen wurde von dem Czaar nach der Ukrai⸗ 
ne detaſchirt, um ſich dort den Truppen des Co ſaken⸗ 
Hettmans anzuſchließen. Er ſelbſt eroberte Smo— 
lensk und Witepsk und ſchloß den Feldzug mit der 
Belagerung von Sklov. 

So ungluͤcklich auf der einen Seite die polniſchen 
Truppen gegen den Czaar geweſen waren, ſo viele Lor⸗ 
beern pfluͤckten ſie auf der andern in der Ukraine, denn 
die Feldherren Potocki und Lanskoronsky, welche 
hier mit 28,000 Mann erſchienen, nahmen die Feſtung 
Buſſa mit Sturm ein, eroberten Braclaw und zogen 
vor Human, nachdem noch 18,000 Tatarn zu ihnen 
geſtoßen waren, welche ihnen der neue für Caſimir ein» 
genommene Chan zu Hülfe ſendete. Aber die letztere 
Feſtung fiel nicht in ihre Gewalt, indem die Belagerten 
Sukkurs erhielten. Dieſem giengen die Polen zwar 
entgegen und lieferten demſelben auch (22. Jenner 1655) 
ein ſehr entſcheidendes Treffen, allein die Polen waren 
unklug genug, die Vortheile deſſelben nicht zu benutzen 
und zogen ſich von nun an unthaͤtig in ihre Winter 
quartiere zuruͤck. 

Dem allen ungeachtet würde die Sache Polens noch 
bey weitem nicht ſo ſchlimm ausgeſehen haben, wenn es 
nicht noch einen dritten Feind, naͤmlich Schweden erhal⸗ 
ten hätte, der dieſem unglücklichen Kriege den Ausſchlag 
gab und Pelens Kräfte an Menſchen und Beſitzungen 
aufs aͤußerſte ſchwaͤchte. 

Chriſtina von Schweden hatte aus Eigenſinn und 
Laune die Regierung niedergelegt und lebte, nachdem ſie 


ae katholiſch geworden war, in Frankreich von einem ihr 
u ausgeworfenen Jahrgeld, als ihr Vetter, Carl Gu⸗ 
u Fan von Zwehbruͤcken, den Thron von Schweden unter 
ige dem Nahmen Carl X. beſtieg. Carl war ſehr kriege⸗ 
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riſch geſinnt und feste aus beſonderer Liebe zu dieſer Kunſt 
das Militär auf einen furchtbaren Fuß. Um fo weniger 
haͤtte Caſimir jetzt ſeine tiefgewurzelte Scheelſucht gegen 
Schweden äußern ſollen; da er aber unklug genug war, 
dieß zu thun, indem er die Veraͤnderungen in Schwe⸗ 
den laut zu tadeln begann, fo erflärte ihm der Koͤnig 
geradezu den Krieg. 

Im Julius 1655 ruͤckte der ſchwediſche Feldherr 
Wittenberg in Großpolen ein, unterwarf ſich faſt 
ohne einen Schuß zu thun“ Poſen und Kaliſch, und, 
als drey Wochen nachher der Konig Carl ſelbſt bei der 
Armee erſchien, ſo ruͤckten ſie beide vereint bis Kolo vor. 
Zwar wollte ihn hier ein von Caſimir abgefendeter Par- 
lementaͤr, unter der Verſicherung, daß ſogleich wegen 
des kuͤnftigen Friedens Unterhandlungen angekruͤpft 
werden ſollten, zum Stillſtand nöthigen, allein Carl 
wies ihn mit der Aeußerung ab, daß die Entfernung 
Warſchaus von ihm zu große Weitlaͤuftigkeiten hervor 
bringen dürfte, er wollte daher, um mit Caſtmir per: 
ſoͤnlich zu unterhandeln, ſelbſt dahin gehen. Er hielt 
Wort und brach auf; und da die Stadt eine aͤußerſt 
ſchwache Beſatzung hatte, ſo fiel ſie den Schweden bald 
in die Haͤnde. 

Caſimir war inzwiſchen den General Wittenberg, 
der bey Opoczno in einem ziemlich verſchanzten Lager 
ſtand, anzugreifen geſonnen, doch da beide ſchwediſche 
Corps ſich mit einander wieder vereinigten, ſo ließ der 
polniſche Adel ſeinen Koͤnig im Stiche und dieſer wurde 
deshalb gensthigt, ſich durch unwegſame Defileen nach 
Krakau zuruͤckzuziehen. Ein Theil der Armee blieb zwar 
zuruͤck, um den Schweden die Stirn zu bieten, allein da 
dieſer faſt aufgerieben wurde und der uͤbrige Theil, der 
dem Konig nach Krakau gefolgt war, aus Mangel des 
Solds ihm den Gehorſam auffündigte, fo flüchtete Cafr 
mir nach Schleſten und überließ die Vertheidigung fen! 
Hauptſtadt dem Caſtellan von Kiew, der ſich . 
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nur drey Wochen halten konnte und dann mit 2300 
Mann kapitulirte. 

Ueberhaupt waren die Siegesfortſchritte Carls un⸗ 
ermeßlich. Ueberall wo ſeine Fahnen weheten, ſah er 
Ueberwundene — nichts widerſtand ihm, alle polniſchen 
Truppen wurden geſchlagen, oft beynahe ganz aufgerie⸗ 
ben oder doch ſaͤmmtlich zerſtreuet, eine Woywodſchaft 
nach der andern unterwarf ſich und ganz Litthauen, wel— 
ches die Ruſſen jaͤmmerlich verheert hatten, erbat ſich, 
um nur ſeinem grauſamen Feinde zu entgehen, (10. Au⸗ 
guſt) den ſchwediſchen Schutz. 

Carl hatte nun faſt ganz Polen erobert und nichts 
blieb ihm mehr uͤbrig, als Preußen, welches gerade der 
hauptſaͤchlichſte Theil war, weil ihm der Beſitz deſſelben 
die Herrſchaft uͤber die Oſtſee erwarb; allein hier hatte 
er es mit einem Manne von ſeltenen Gaben zu thun, der 
ihm wenigſtens, ſo karg auch deſſen Huͤlfsmittel (gegen 
die Schwediſchen berechnet) ſeyn mochten, die Eroberung 
feiner Befigungen ziemlich erſchwert haben würde, denn 
Friedrich Wilhelm hatte ſich anheiſchig gemacht, Preu⸗ 
ßen fo lange zu ſchuͤtzen, als es ihm moglich ſeyn wuͤr— 
de. Indeſſen ſtand dem Schwedenkoͤnig nun einmal das 
Glück zur Seite. Alle feine Unternehmungen hatten den 
erwuͤnſchten Fortgang und es dauerte kurze Zeit, als er 
(zu Anfange des Jahres 1656) im ganzen polniſchen 
Preußen nur noch die Gebiete und Staͤdte Danzig, Mas 
rienburg und Putzig zu, erobern übrig fand. Der Chur⸗ 
fuͤrſt hielt es nun fuͤr das Dienlichſte, dem Maͤchtigern 
nachzugeben und ſo ſchloß er in dem naͤmlichen Monate 
mit Carl einen Vergleich, in welchem ihm die Neutrali⸗ 
taͤt zugeſtanden und ihm von Schweden das preußiſche 
Land zur Lehn gegeben ward. 

Die furchtbaren Waffen dieſes muthvollen Monar⸗ 
chen machten den Hettman der Coſaken Chmielnicki nicht 
wenig bedenklich, denn er urtheilte, daß, wenn es dem 


König von N gelingen ſollte, noch Meiſter von 
ganz 
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ganz Polen zu werden, wohl auch die Ukraine gefaͤhr⸗ 
det ſeyn konne, welche dann vielleicht ſelbſt fein Schutz⸗ 
herr, der Czaar, nicht retten duͤrfte. Dieſe (vielleicht 
ſehr unpolitiſchen) Betrachtungen veranlaßten den Wunſch 
in ihm, den Schutz Rußlands mit dem von Polen zu 
vertauſchen und da er dieſem Entſchluſſe durch ein Buͤnd⸗ 
niß mit dem Chan der Tatarn noch mehr Feſtigkeit zu 
verleihen wußte, fo erklärte er dieß oͤffentlich und hul 
digte aufs neue dem Koͤnig Caſimir, nach welchem Xcte 
er ſogleich feyerlich erklaͤrte, mit allen feinen Kräften 
der unterdruͤckten polniſchen Nation zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Ja wohl unterdruͤckte! aber an ihrer Unter⸗ 
druͤckung hatte ſie ſelbſt gearbeitet. Feig und unent⸗ 
ſchloſſen. hatte der Adel für den König in dem gefaͤhrlich⸗ 
ſten Zeitpunkte nichts gethan; geflohen war er und 
hatte dadurch den Soldaten ein ſo ſchimpfliches Beyſpiel 
gegeben, daß Carl ſich nur mit ſeinen Panieren zeigen 
durfte, um auch ſchon des Sieges gewiß zu ſeyn. 
Auf einmal aber erwachte der ſchlafende Genius 
Polens. Man fuͤhlte das Joch, welches jene Feigheit 
um ibren Nacken geſchlungen hatte und man wollte es N 
abſchuͤtteln; man fühlte, daß, wenn Carl in feinen Ero⸗ 
berungen fortgienge, Polen zur ſchwediſchen Provinz 
herabſinken muͤſſe; man fühlte endlich, daß dieſe ſchimpf⸗ 
lichen Ketten nur dadurch gebrochen werden konnten, 
wenn man den erlofehenen Nationalgeiſt in den Gemuͤ⸗ 
thern wieder anzufachen ſuchte. So kam es denn, daß 
man hie und da den Konig von Schweden fuͤr einen 
gewaltſamen Unterdruͤcker der polniſchen Freyheit; für 
einen Feind der Kirche und des Reichs erflärte und daß 
derjenige, der von Einheimiſchen und Auswaͤrtigen 
freywillig unter den polniſchen Fahnen ſich ſammeln 
wuͤrde, die Rechte des polniſchen Adels genießen ſollte. 
Kaum vernahm Caſimir dieſe Neuigkeit, als er neue 
Hoffnung ſchoͤpfte, Schleſien verließ, und nach Polen 
zuruckgieng. Man wollte — fo war Caſimirs Verabre⸗ 
dung 
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dung mit dem Senate — Rußland den Frieden antra⸗ 
gen und, falls dieſer Feind zur Ruhe gebracht ſeyn 
würde, alle noch übrig gebliebenen Huͤlfsmittel aufbieten, 
um den König von Schweden zu demuͤthigen. 

Carl, der damahls, als dieß im Rathe Caſimirs 
beſchloſſen ward, vor Marienburg lag, hörte durch 
ſeine Spione den Verlauf der Sache, und ſuchte den ge⸗ 
troffenen Anſtalten zuvorzukommen, indem er, trotz der 
rauheſten Witterung, mit ſeiner Armee ploͤtzlich nach 
Polen aufbrach, allein es ſchien, als ob ihm das bis⸗ 
her guͤnſtig geweſene Kriegsgluͤck itzt auf einmal den 
Rücken kehren wolle, denn nicht nur, daß manche ſei⸗ 
ner Zwecke ohnehin vereitelt wurden, ſo fielen auch einige 
Treffen, die ihm die heranziehenden Polen lieferten, zu 
feinem Nachtheile aus. Ss wurde er endlich auf eine 
Landſpitze zwiſchen der Weichſel und dem hineinfallenden 
Fluß Sane gedruͤckt. 

Jeder andere an Carls Stelle wuͤrde den Muth bei 
dieſer ſo verzweifelten Lage verloren haben; nicht ſo er, 
denn als ihm die Abzlehung eines polniſchen Corps vom 
jenſeitigen Ufer, das dem Markgrafen Friedrich von 
Durlach, welcher Carl'n Sukkurs brachte, entgegen 
gehen mußte, Luft ſchaffte, ſo ſchlug er in aller Schnel⸗ 
ligkeit eine Brücke über die Sane, ſtuͤrmte die Schanzen 
von dem ihm gegenuber liegenden Lager der Litthauer 
und als ihm dieß hinreichend gelungen war, wandte er 
ſich nach Warſchau, wo ihm jedoch der dahin retirirte 
Markgraf nur mit ros Reitern entgegen kam, denn 
weit uͤber 3000 Mann waren in dem letztern Treffen 
mit den Polen geblieben. N N 

Waͤhrend nun Carl nach Preußen zuruͤckkehrte, theils 
um die Danziger auf feine Seite zu bringen, theils um 
mit dem Churfuͤrſten von Brandenburg ein enges Buͤnd⸗ 
niß zu ſchließen, marſchirte Caſimir mit einer Armee 
von 60,000 Mann vor Warſchau, das er ſogleich bela⸗ 
gerte. In Warſchau lag eine Beſatzung von hoͤchſtens 
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1800 Mann, die des Beſchießens nicht werth zu ſeyn 
ſchienen, aber es waren hier viele Schaͤtze aufgehaͤuft, 
die auf ihre Ueberfahrt nach Schweden harrten. Die 
Belagerten kapitulirten endlich, als ſie keine Hoſſnung 
zum Entſatz ſahen und den Polen fielen alle dieſe 
Schaͤtze zu. 

Kurz vor der Uebergabe hatte Carl mit dem Chur— 
fuͤrſten das Buͤndniß wirklich abgeſchloſſen. Er und 
Friedrich Wilhelm verfuͤgten ſich nun in Eilmaͤrſchen 
mit 16,000 Mann geuͤbter Truppen nach Polen, um 
Warſchau zu entſetzen, allein ſie kamen zu ſpaͤt, doch 
eine entſcheidende Schlacht konnte alles wieder gut ma— 
chen. Die polniſche Armee gieng, nahe an 50,000 
Mann ſtark, die Koͤnigin, als die Haupturſache des 
Kriegs mit Schweden, an der Spitze, uͤber die Weichſel, 
den Schweden entgegen. 

Eine der hartnaͤckigſten Schlachten entwickelte fich, 
welche drey Tage dauerte und die gewiß für Caſimir ge⸗ 
wonnen worden waͤre, wenn nicht die uͤberwiegenden 
Feldherrntalente des Koͤnigs von Schweden und Frie⸗ 
drich Wilhelms, welche beyde immer ſelbſt auf den ge— 
ſaͤhrlichſten Punkten zu treffen waren, ihm den Sieg 
entriffen hätten. Die Polen zogen ſich endlich, nach 
dem Verluſt von 8800 Mann, welche auf dem Platze 
blieben oder in Gefangenſchaft geriethen, aller ihrer 
Feldſtuͤcke und ihres Lagers, zuruck, waͤhrend daß die 
Koͤnigin nach dem feſten Orte Czenſtochau und Caſimir 
nach Lublin floh. 

Diefen Sieg, dem am letzten Tage der Schlacht die 
Koͤnigin aus den Fenſtern des Schloſſes zu Warſchau 
(mit welchen Gefühlen? kann man leicht beurtheilen) er- 
ringen ſah, erfocht ein Heer von 16,000 Mann, gegen 
50% 00 (manche fagen gar, gegen 100, 00 Mann). 
Wie gluͤcklich ſich Carl durch dieſen Sieg fuͤhlte, kann 
man daraus abnehmen, daß er ſeinem Bundesgenoſſen 
den unumſchraͤukten Beſitz ſeines Preußens und des 

Erme⸗ 


Ermelands zugeſtand, ungeachtet der Sieger felbft da⸗ 

bey fo wenig gewann, daß er ſich keiner andern Vor⸗ 

theile ruͤhmen konnte, als der Wiedererlangung War« 

ſchaus, welches er ſchleifen ließ. Der Krieg gieng 

fort und brachte ſowohl den Schweden als den Polen 

mehrere Vortheile zu Wege, die aber zu nichts weiter 
dienten, als die Gemuͤther beyder Partheyen noch mehr 

zu erbittern. 

Man ſah zwar ein, daß ein Friede zwiſchen Polen 
und Schweden das Wuͤnſchenswertheſte ſey, was ſich 
ereignen koͤnnte, auch fieng man von mehrern Seiten 
an, zur Suͤhne zu ſprechen, beſonders bewies ſich 
Frankreich als thaͤtiger Vermittler, allein alle Verſuche 
ſcheiterten, indem die Koͤnigin, welche Caſimirs ſchwa— 
ches Herz nach Gutduͤnken lenkte, durchaus von dem 
Sieger die Ruͤckgabe aller gemachten Eroberungen 
forderte, wozu ſich Carl ganz natuͤrlich nicht verſte— 
hen wollte. 

Das Ende des Kriegs war alſo noch nicht ab— 
zuſehen! 

Auf einmal trat der Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen, 
Georg Ragozky, mit einem ſonderbaren Manifeſte 
auf, welches nicht nur dem polniſchen Adel aͤußerſt 
mißifiel, ſondern auch in dem Herzen eines jeden pol» 
niſchen Unterthanen, der ſo ſehr fuͤr ſeine Freyheit 
entbrannt war, Unmuth erregte, dem Koͤnige von 
Schweden aber großes Vergnuͤgen verurſachte, indem 
er den Eindruck, welchen es machen mußte, vorausſah. 

Dieſes Manifeſt (welches er den 31. Dez. 1656 


bekannt machen ließ) hatte ungefaͤhr folgenden Inhalt: 


„Da das Königreich Polen ſich in völliger Zer— 
ruͤttung befindet, fo habe ich aus Liebe zu dieſem Lan⸗ 
de und aus chriſtlichem Mitleiden mich entſchloſſen, der 
noch immer anhaltenden Verwirrung ein Ziel zu ſtecken 
und ihm zu Huͤlfe zu kommen. Kraft dieſes Entſchluſ— 
ſes ermahne ich jeden Polen, keine Widerſetzlichkeit zu 

1 aͤußern, 
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aͤußern, ſondern mir, um jenen ſo eben angegebenen 
Zweck zu erfuͤllen, freywillig entgegen zu kommen. 
Wer ſich meinem Schutze vertraut, den werde ich gegen 
das Ungemach des Kriegs zu bewahren ſuchen und 
ſodann alles anwenden, den innern und aͤußern Ftie— 
den herzuſtellen. Wer ſich aber meinen Abſichten wi⸗— 
derſetzt, den werde ich als Feind des Reichs betrach— 
ten, ſeine Guͤter mit Feuer zerſtoͤren, ihn ſelbſt am 
Leben ſtrafen und das Kriegsrecht ausuͤben, welches 
die Mogolen und Tatarn anerkennen.“ 

Kaum war dieß ſonderbare Manifeſt, das uns an 
die Zeiten der franzoͤſiſchen Revolution erinnert, pu— 
blizirt, als Ragozky mit einem aus fünf verſchiedenen 
Nationen zuſammengeſetzten Heere, ungefähr 60,000 
Mann ſtark, (1657) in Polen einruͤckte und gerade auf 
die Hauptſtadt, Krakau, losmarſchirte, die er auch 
einnahm, und ſich dann von ihr huldigen ließ. 

Carl erſchien itzt, um mit dem Fuͤrſten ein Buͤnd⸗ 
niß abzuſchließen, allein Ragozky ſchien, kaum da er 
den Feldzug begonnen hatte, mit feiner Arbeit unzus 
frieden zu ſeyn und ſchlug das Buͤndniß aus. Inzwiſchen 
ließ er ſich doch dahin bewegen, daß er ſeine Truppen 
mit einem Theil der ſeinigen verſchmolz und Brzeſt 
belagerte, welches auch nach wenig Tagen in ſeine 
Gewalt fiel. * 

Ploͤtzlich wurde Carl auf eine andere Weiſe ge— 
draͤngt. 

Daͤnemark, auf Schwedens Eroberungen eiferfuͤch⸗ 
tig, miſchte ſich ins Spiel und hatte einen Theil des 
Bremiſchen erobert, auch kam ein Corps Oeſtreicher 
(trotz des Haſſes der Königin, den fie auf das Haus 
Habsburg geworfen hatte) nach Polen, um dem Konig 
Carl den Ruͤckweg nach Preußen abzuſchneiden. Und 
da auch der Churfuͤrſt von Brandenburg weiter kelne 
Luſt bezeigte, ſeinem ehemaligen Bundesgenoſſen ferner 
beyzuſpeingen, fo ſah ſich dieſer in die traurige Noth- 
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wendigkeit verſetzt, Polen zu verlaſſen, und auf die 
Rettung ſeines eigenen Landes bedacht zu ſeyn, den 
Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen hingegen dem Sterne ſeines 
Gluͤcks zu empfehlen. Dadurch und daß in der Sie⸗ 
benbuͤrgiſchen Armee die graͤulichſten Unordnungen, be⸗ 
ſonders aber Deſertionen einriſſen, wurde der Fuͤrſt, 
Ragozky in nicht geringe Verlegenheit geſetzt, ſo, daß 
er endlich, um nicht ganz aufgerieben zu werden, einen 
ſehr demuͤthigenden Vergleich mit den Polen ſchließen 
mußte, in welchem er verſprach, des ergangenen Ma⸗ 
nifeſtes und des damit verknuͤpften Krieges wegen, den 
Koͤnig und die Republik Polen durch eine feyerliche 
Geſandtſchaft um Verzeihung zu bitten, alle gemachte 
Beute wieder zu erſtatten, vier Tonnen Goldes an 
Polen und ein Geſchenk an den Chan der Tatarn zu 
zahlen, keine Verbindung mit dem Feinde Polens ein⸗ 
zugehen und ſeine Beſatzungen aus Krakau und Brzeſt 
zu ziehen. Der Churfuͤrſt von Brandenburg hingegen, 
der ſchon laͤngſt des Haders müde war, ſchloß (19. 
Septbr. 1657) mit Polen zu Wehlau einen Vergleich, 
worin ihm das herzogliche Preußen mit allen Souve⸗ 
rainitaͤtsrechten ohne die geringſte Lehnsbarkeit über- 
laſſen wurde. Ein anderer Vergleich zu Bromberg 
(5. Oktober) beſtaͤtigte den Wehlaurr Vertrag und 
ſuͤgte noch bey, daß Preußen die Herrſchaften Lauen⸗ 
burg und Buͤtau auf eben die Bedingungen beſitzen 
ſollte, wie ehemals die Pommerſchen Herzoͤge. Die 
Stadt und das Gebiet Elbing wurde gegen 400,009 Rthl. 
an ihn verpfaͤndet, mit dem Verſprechen einer Kriegs⸗ 
entſchaͤdigung von 120,000 Rthl., zu deſſen Buͤrgſchaft 
ihm die Staroſtey Draheim verpfaͤndet wurde. 

Carl von Schweden verfolgte das Kriegsungluͤck 
auf dem Fuße. Eine Eroberung nach der andern gieng 
verloren, und in Preußen behielt er nichts mehr uͤbrig, 
als Elbing, Marienburg und Stum. Dieß und die 


eigene hoͤchſt kritiſche Lage der Polen, welche durch einen 
neuen 
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neuen Krieg mit Rußland noch mehr bedraͤngt wurden, 
floͤßte den Koͤnigen von Schweden und Polen friedfer— 
tige Geſinnungen ein — man knuͤpfte in dem Kloſter 
Oliva bei Danzig neue Unterhandlungen an, die end» 
lich auch zu einem beſtimmten Reſultate fuͤhrten, denn 
in dem Frieden, welcher den 3. May 1660 zu Stande 
kam, vereinigte man ſich zu folgenden Bedingungen: 

„Der Koͤnig von Polen ergiebt ſich der Reſignation 
aller Anſpruͤche auf Schweden und alle dazu gehoͤrigen 
Länder, fo wie auch feiner Erbguͤter, behaͤlt ſich aber, 
obgleich nur auf ſeine eigene Lebenszeit, den Ge— 
brauch des Titels „Koͤnig von Schweden“ vor. 

Polen tritt an Schweden ab das ganze Lief land, 
ſo viel es bey dem Stumsdorfer Vergleich davon beſeſ— 
ſen, und entſagt Eſthland und der Inſel Oeſel. 

Carl erlebte den Frieden nicht, denn er ſtarb ſchon 
im Februar 1660. N 

So war denn endlich der blutige Kampf beendet und 
wie beendet!? Menſchenblut war in Stroͤmen gefloſſen 
und nichts dadurch bewirkt worden. Kein Theil ge⸗ 
wann etwas, aber die Unterthanen Polens verlo— 
ren deſto mehr, denn ihr Land war eine Wuͤſteney, ihre 
Huͤtten verwandelt in rauchende Aſchenhaufen. Der 
allein gewinnende Theil war der Churfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg; er empfieng Geld und Land, weil er klug 
genug geweſen war. 0 

Polen, das ewige Opfer des Kriegs mit den Nach⸗ 
barn, hatte kaum durch den Frieden zu Oliva einen 
Blick in die beſſere Zukunft gethan, als es ſchon wieder 
zu den Waffen greifen und gegen Rußland den Krieg 
fortſetzen mußte. 

Der rußſiſche Czaar nämlich hatte bisher, um ihn 
nur zum Schweigen zu bringen, von Caſtmir die Hoff⸗ 
nung empfangen, daß er einſt Koͤnig von Polen werden 
ſolle. Da ſich aber der Czaar endlich von der Nichtig⸗ 
keit dieſer Hoffnung uͤberzeugt fuͤhlte, ſo ließ er ſchon 
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1658 2 Armeen ins Feld ruͤcken, von denen die eine 
ziemlich gluͤcklich, die andere aber deſto ungluͤcklicher 
agirt hatte. Die Polen verhielten ſich damahls mehr 


em defenſiv — jetzt aber, da ihnen Schweden Ruhe gab, 
abe ſollte der Krieg gegen Rußland mit mehr Nachdruck 
u 1 fortgeſetzt werden. 

tio Als ſie dieſen Entſchluß faßten, hatten die Ruſſen 
am | mit 30,000 Mann das Litthauiſche Schloß Lach ovi cze 


bereits ſeit einem halben Jahre belagert. 

Die P rückten hoͤchſtens mit «0,000 Mann un⸗ 
ter dem Fuͤrſten Sapieha und Czarnecki heran, um 
| es zu entſetzen; fie waren auch mit dieſem Haͤuflein fo 
m glücklich, daß fie das ruſſiſche Heer in einer Schlacht, 
2 welche fie demſelben den 27. Junius lieferten, fait auf⸗ 

rieben, denn die Ruſſen verlohren 40 Kanonen, 140 
Fahnen, 15,000 Mann und das ganze Lager. Bald 
* darauf giengen auch die Feſtungen uͤber. 
* Die Polen marſchirten nun vor Mohilow, wo ſie 
4 von den Ruſſen (18. October) wiederum angegriffen 
. wurden, allein dießmal hatte die Schlacht keinen ent⸗ 


7 feheidenden Ausgang, und beide Armeen zogen ſich in die 
5 Winterquartiere zuruͤck. 

u Entſcheidender wurde der Krieg in der Ukraine ge⸗ 

fuͤhrt. Der alte Chmielnicki war todt und ſein Sohn, 

1 ein junger ruͤſtiger Mann, der mit dem polniſchen Joche 

ſo wenig zufrieden war, als ſein Vater und alle Coſa⸗ 


ken, zeigte ſich den Ruſſen geneigt und als nachher dieſe 
gegen die Polen gluͤcklich waren, fo ſchlugen ſie ſich ganz 
zu ihrer Parthey; aber der Wechſel des Gluͤcks, den 
bald nachher die Nuffen in Volhynien in einem Treffen 
gegen die Polen (17. Septbr.) erfuhren, veranlaßte den 
jungen Hettman, ſich aufs neue dem polniſchen Schutze 
. zu weihen, welches aber in der Folge, wie wir bald 
ſehen werden, nicht Beſtand hatte. 

Die Polen hofften inzwiſchen, ſo ſehr ihnen auch 


0 ) jetzt das Gluck zu lächeln ſchien, und fo gewiß ein 
zwey⸗ 


zweyter mit ähnlichen Kräften geführter Feldzug ihre 
Plane durch einen guten Erfolg gefrönt haben duͤrfte, 


dennoch keinen guten Ausgang der Sache, da es ihnen 


nicht mehr als an allem fehlte. Der Soldat murrte 
laut und weigerte ſich ferner Dienſte zu thun, weil ihm 
ſein Sold nicht gehoͤrig, oft faſt gar nicht ausgezablt 
wurde. Mit einem Worte — der Krieg wurde mit Ruß⸗ 
land zwar nicht beendet, aber doch im höͤchſten Grade 
laͤßig geführt. 2 2 f 

Waͤhrend dieß geſchah, ereigneten ſich neue Auftritte 
am Hofe des Koͤnigs. 

Die Königin nämlich, die nun einmal den Charakter 
ihres Mannes darſtellte, hatte aus unerſaͤttlicher Liebe 
zu alle dem, was franzoͤſiſch hieß, den jungen Herzog von 
Enghien ſo in ihre Gunſt genommen, daß ſie gelobte, 
ihm nach dem Abſterben ihres Gemahls den polniſchen 
Thron zu verſchaffen. Der ſchwache Caſimir, der in 
der Hand ſeiner Gemahlin dem Wachſe glich, ließ ſich 
durch wenige Schmeicheleien dazu bereden und hielt auf 
dem naͤchſten Reichstage eine wohl ſtudirte Rede an die 
Landboten, um fie für den Zweck der Königin zu gewin— 
nen. Fuͤr die Hofparthey war dieſer Plan unverbeſſer⸗ 
lich, allein mehrere Landboten (in deren Nahmen der 
Caſtellan von Lemberg ſprach) und der Krongroßmar⸗ 
ſchall Lubomirsky aͤußerten gegen eine Wahl bei Leb— 
zeiten des Koͤnigs eine ſo entſchiedene Abneigung, daß 
die Königin (fo gewiß ſie auch ſchon die Erreichung ihres 
Plänchens in Haͤnden gehabt zu haben ſich beduͤnkte) 
denſelben wieder aufgeben müßte, 

Auf diefem Reichstage kamen auch die Klagen der 
Armee, welche den ruͤckſtaͤndigen Sold heiſchte, zur 
Sprache. Sie drohete, falls der König zur Bezah⸗ 
lung deſſelben keine Anſtalt machte, ihm nochmahls 
mit der Auffündigung des Gehorſams. Caſimir hätte 
gern dieſe gerechten Forderungen bewilliget, aber woher 
nehmen? das Land war von allen Reſourcen entblößt. 


Zwar 


— es 


Zwar wurden abermahls Vertroͤſtungen gegeben, doch 
hielten dieſe in den aufgebrachten Gemuͤthern der Sol— 
daten nicht mehr Stich und als der Koͤnig den Fortgang 
des Kriegs mit Rußland befahl, fo führte er ein ziem⸗ 
lich kleines Haͤuflein ins Feld, indeſſen die Kronarmee 
über die Weichſel ſetzte und ſich auf den koͤniglichen Guͤ⸗ 
tern einquartierte. 5 

Der Koͤnig war mit ſeinen wenigen tauſend Mann 
gegen die Ruſſen bey Glembocki gluͤcklich geweſen 
und dieß ermunterte ihn, den Krieg ins Innere Ruß⸗ 
lands ſpielen zu wollen, allein die Litthauer aͤußerten, 
daß ſie ihm dahin nicht folgen, ſondern erſt abwarten 
wuͤrden, wie er es mit der Ruͤckzahlung des Soldes hal— 
ten wolle, fie hätten jetzt den Feind geſchlagen, um ihr 
Land zu fäubern u. ſ. w. Dieſe Antwort ſetzte den Kos 
nig außer Stand, gegen die Ruſſen etwas entſcheidendes 
zu unternehmen, welches ihm dießmal gewiß gelungen 
ſeyn wuͤrde, da jene Wilna, Mohilow und Kauen 
verlaſſen hatten. 

Die Armee, ganz des Soldes beraubt, wurde immer 
ſchwieriger und reichte auf dem Reichstage (1662) meh⸗ 
rere Klagpunkte ein, die ſo gerecht als billig waren, 
denen man aber nicht abhelfen konnte. Beſonders bei— 
ßend verfuhr man darin gegen die, welche noch vor 
kurzem von einem zu ernennenden Nachfolger des Koͤ⸗ 
nigs geſprochen hatten, und man ließ ſogleich ein Geſetz 
abfaſſen, daß dieß nie wieder der Fall ſeyn ſolle! Um 
aber die Armee zu befriedigen, dachte man auf Mittel, 
die hinreichend waͤren, die Quelle dieſer Klagen endlich 
zu verſtopfen. Aber wie? Man ſprach zwar von einer 
neuen Abgabe, die deshalb erhoben werden ſollte, allein 
unerſchwinglich war auch dieſe, weil der Koͤnig der 
Armee die ungeheure Summe von 26 Millionen Gulden 
ſchuldig war. 

Endlich wurde mit den ungeſtuͤmen Creditoren der 


Vergleich getroffen, daß man ihnen neun Millionen 
5 und 
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und zwar ſechs ſogleich baar, die ſiebente aber in 
Waaren zahlen ſollte. Eine davon zog man ihnen an 
den Gefaͤllen ab, welche die Armee in den Guͤtern, wo 
ſie gelegen, erhoben hatte; die neunte aber wies man 
ihr auf die noch ruͤckſtaͤndigen Gelder der Woywodſchaften 
an. Doch, wie immer, ſo konnte man auch dießmal nicht 
Wort halten und die Erbitterung der Armeen, deren Con: 
foͤderation immer enger ward, nahm taͤglich zu. Da nun 
beſonders der Konig auf den unglücklichen Einfall kam, 
von den noch zu bezahlenden Geldern, fremde Truppen 
in Sold zu nehmen, ſo beſchloß die zuruͤckgeſetzte Armee, 
nachdem fie fich (1663) bey Za vich oft zuſammengezogen 
hatte, ihre Rechte mit den Waffen durchzuſetzen. 
Dieſer Buͤrgerkrieg, waͤre er zum Ausbruch gekom⸗ 


men, wuͤrde Polen in unuͤberſebbares Elend geſtuͤrzt ha⸗ 


ben, aber es kam ein neuer Vergleich zu Stande. Die 
Erfuͤllung des Verſprechens jedoch, das man hier leiſtete, 
war eben ſo nichtswuͤrdig als entehrend. Man ließ 
naͤmlich kupferne und ſilberne Muͤnzen ſchlagen, wobey 
achtzig und funfzig Prozent verlohren giengen und mit 
denen man nun die Forderungen der Armee befriedigte. 
Das Reſultat davon war, daß das polniſche Muͤnzwe⸗ 
ſen in eine ſobald nicht wieder auszuwetzende Verwir⸗ 
rung gerieth. 

Inzwiſchen machten die Ruſſen Anſtalten, die Polen 
aufs neue heim zu ſuchen. Der Konig Caſtmir ruͤſtete 
ſich zu dieſem bevorſtehenden Feldzuge und brachte eine 
Armee auf die Beine, die, außer den tatariſchen Huͤlfs⸗ 
truppen 24,000 Mann ſtark war. Dagegen ſtellten die 
Ruſſen, mit den Coſaken gerechnet, ein Heer von 
beinahe 80, 0 Mann ing Feld. 

Den 173. November ſetzte Eafimir über den Dnepr, 
nahm mehrere Staͤdte weg, und bezog ſodann die Win 
terquartiere, aber ſchon im Januar 1664 brach er wieder 


auf und kaͤmpfte mit Gluͤck, doch ohne hauptſaͤchliche 
Zwecke zu erringen, bis man endlich einen Waffenſtill⸗ 
N ſtand 


| 


| 
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ſtand eingieng, den der König von Polen dazu benutzte, 
daß er nach der Ukraine marſchirte, um die dort rebel— 
liſch gewordenen Coſaken zu Paaren zu treiben In 
dem Gefolge des Königs befand ſich unter andern der 
bald in dieſer Geſchichte mit Ruhm auftretende Kron— 
faͤhndrich Johann Sobiesky. 

Die Polen eroberten mehrere ukrainiſche Feſtungen 
und ſchlugen auch die Coſaken in einigen Gefechten, wel— 
ches ihnen Hoffnung machte, dieſe Nation endlich ganz 
zu demuͤthigen; aber, wie immer, fo verfolgte auch jetzt 
Caſimir nicht die Vortheile des Siegs, ſondern kehrte 
zuruck, um den Launen und dem Haſſe feiner Gemahlin, 
den fie auf den ungluͤcklichen Krongroßmarſchall Lu bo— 
mirsky geworfen hatte, ein Opfer zu bringen. 

Dieſer ſeltene und treffliche Mann, dem Polen ſo viel 
zu danken hatte, ſollte fo war es im Herzen Mas 
riens beſchloſſen — durchaus fallen; ſollte fallen, 
weil er gegen ihren Plan mit dem Herzog von Enghien 
geſprochen hatte. Um ihn deſto ſicherer zu ſtuͤrzen, ers 
ſann man gegen ihn eine Anklage, welche eben fo bos— 
haft als nichtswuͤrdig war, denn fie beruhete auf fehr 
ſeichten Gruͤnden, welche Niemand beweiſen konnte. Die 
Anklage ſelbſt beſtand darin, Lubomirsky habe den Kos 
nig verleumdet und die Zuſammenrottung der Armee 
befördert. Er ward deshalb nach Warſchau berufen, 
wo ſeine Sache gepruͤft und ihm der Prozeß gemacht 
werden ſollte. Mehrere der polniſchen Magnaten, wel— 
che von der Unſchuld des Angeklagten auf das innigſte 
uͤberzeugt waren, ſuchten bei dem Koͤnig ein Fuͤrwort 
einzulegen, auch der roͤmiſche Stuhl und das Haus 
Oeſtreich verwandten ſich für ihn, ja! der Ungluͤckliche 
ſelbſt, der im Vertrauen auf ſein ſchuldloſes Herz gegen 
jeden unbewoͤlkt ſein Auge erheben konnte, ließ ſich auf 
die innigen Bitten ſeiner Freunde ſo weit herab, daß er 
einen demuͤthigen Brief an ſeinen ungerechten Richter 
ſchrieb, aber ohne Schonung no Mitleid ſprach Be 

die 


dieß Urtheil, daß der Fuͤrſt Lubomirsky als öffentlicher 
Feind des Vaterlandes ſeiner Guͤter, Bedienungen, Ehre 
und ſelbſt feines Lebens verluſtig ſeyn follte. 

Sich ruhig in ſein Schickſal ergebend, ſuchte er we— 
nigſtens ſein Leben zu retten und floh nach Breslau, 
indeſſen man in Warſchau feine Würden an andere Die- 
ner des Staats vertheilte. Unter andern erhielt das 
Groß marſchallamt der vorhin genannte Kronfaͤhndrich 
Sobiesky. 

Man kann leicht denken, daß dieſes Urtheil bei den 
edler Geſinnten in Polen allgemeinen Abſcheu erregte, 
und daß die Sache endlich ſo weit gedieh, daß, als der 
Koͤnig auf mehrere Veranlaſſungen, das Urtheil zu wis 
derrufen, eine verneinende Antwort gab, ſogar der naͤchſte 
Reichstag, wo aͤhnliche Verſuche fehlſchlugen, von dem 
Landboten zu Dobrzyn foͤrmlich zerriſſen ward. 

Kaum vernahm der Verbannte die Nachricht von 
dem, was vorgefallen war, als er mit einem, zwar nur 
aus 800 Mann beſtehenden, aber von Breslau bis 
Warſchau gleich einer Lavine fortwachſenden Corps in 
Polen erſchien, um, wenn der Koͤnig ſein geſprochenes 
Urtheil nicht zuruͤcknaͤhme, ſich ſelbſt Recht zu ſchaffen. 

Der Koͤnig, welcher dieſe Drohungen keinesweges 
auf die leichte Achſel nahm, weil er wußte, daß Lubo— 
mirsky viele Anhaͤnger hatte, rief die Armee aus der 
Ukraine und Litthauen zuruͤck, um ſich gegen ihn in Be— 
reitſchaft zu ſetzen, allein die erſtere, welche den Zweck 
ihres Marſches nur allzuwohl kannte, erklaͤrte gerade 
zu, daß ſie dieſem Rufe des Koͤnigs nicht eher folgen 
werde, bis die Sache mit dem neuerdings aufgelaufenen 
Solde in Richtigkeit gebracht ſey, und da nun Caſimir 
keine hierauf paſſende Antwort ertheilte, ſo vereinigten 
ſich die mißvergnuͤgten Soldaten mit dem Lubomirs⸗ 
ky'ſchen Corps. Die litthauiſche Armee aber zog ſich 
nach Rava, wo fie den König treffen ſollte. 


Lubo⸗ 
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Lubomirsky that dem Konig noch mancherley guͤtli⸗ 
che Vorſchlaͤge, um Menſchenblut zu ſchonen, da dieſe 
aber keinen Eingang fanden und er durchaus von ihm 
verlangte, daß er auf Gnade und Ungnade ſich ihm uͤber— 
laſſen ſollte, fo griff endlich der Fuͤrſt die koͤnigliche 
Armee an und erfocht uͤber ſie einen vollkommnen Sieg. 

Dieſer Sieg hatte neue Unterhandlungen zur Folge, 
welche endlich dieß Reſultat herbeyfuͤhrten, daß Lubo⸗ 
mirsky auf dem naͤchſten Reichstage feine Ehre und con- 
fiscirten Güter zuruͤckerhalten ſollte, aber leider! hielt 
der Koͤnig auch dießmal nicht Wort und die Freunde 
des Betrogenen ſahen ſich abermahls genoͤthiget, die 
Waffen zu ergreifen. Lubomirsky ſtellte ſich zum zwey⸗ 
tenmal an die Spitze ſeiner Armee und ſchlug den Koͤ⸗ 
nig, unter dem Sobiesky kommandirte, bey Montvy 
jenſeit des Nezfluſſes dermaßen, daß er es bloß dem 
klugen Ruͤckzuge feines Feldherrn zu danken hatte, wenn 
die Armee nicht ganz aufgerieben ward. 

Jetzt vermochte der König nicht länger mit Winkel: 
gügen umzugehen, ja! die Koͤnigin ſelbſt bat ihn, mit 
Lubomirsky einen dauerhaften Vergleich abzuſchließen. 
Dieß geſchah. Aber wer zweifelt, daß auch dießmal 
die noch immer nicht geſtillte Rachſucht der Koͤnigin 
eine neue Bahn gebrochen haben wuͤrde, um ihren Feind 
zu ſtuͤtzen, wenn nicht der Tod Lubomirsky's dem 
Streite ein Ziel geſteckt hätte? Vielleicht aber waren 
eben dieß die Hefen der Rache dieſer argliſtigen Frau, 
denn mehrere Schriftſteller der dgmaligen Zeit behaup⸗ 
ten, Lubomirsky ſey durch Gift aus der Welt gegangen. 

Von dieſem Feinde befreyet, hatte ſich ſchon fruͤ⸗ 
her ein anderer erhoben und das war der türfifche 
Sultan Mohamed IV. welcher, unterſtuͤtzt durch die 
Unruhen der Coſaken, die ſich neuerdings in der Ukraine 
zeigten, Polen den Krieg ankuͤndigte. 

Caſimir eilte, um dem Angriffe der Pforte die Was 
ge zu halten, vorher mit den Ruſſen fertig zu werden, 
L 2 was 
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was er fuͤr aͤußerſt noͤthig hielt, wenn er ſich nicht zwey 
Feinde auf einmal auf den Hals ziehen wollte, und daß 
dieß ihm gelang, zeigte der neue Vertrag, den er am 
30. Jenner 1667 mit ihnen abſchloß und nach welchem 
Rußland Smolensk, Severien, Czernichovien 
und ein Stuͤck von der Ukraine bis an den Dnepr, nebſt 
der Stadt Wielicza erhielt, doch trat es dagegen Po⸗ 
lock, Vitepsk und diejenigen Diſtricte vom polniſchen 
Liefland, welche es inne hatte, wieder an Polen, nebſt 
der Stadt Kiew ab. Auch mit den Coſaken und Ta 
tarn, welchen er nicht trauen konnte, ſuchte er fertig 
zu werden. . 

So hoffte er denn mit Kraft der Pforte die Stirn 
bieten zu koͤnnen. 

Indeſſen ſuchte er auch mit der Pforte ein guͤtliches 
Abkommen zu treffen, doch ſchrieb ihm dieſe fo harte 
Bedingungen vor, daß ein ſolches kaum zu hoffen war, 
denn der Sultan forderte, daß Polen, wenn es Frieden 
haben wollte, ſich aller Gewaltthaͤtigkeiten gegen die 
Tatarn und Coſaken enthalten und mit ihr vereint den 
Ruſſen den Krieg ankuͤndigen muͤſſe. 

Dieſe Forderungen des Divans ſollten auf dem naͤch⸗ 
ſten Reichstage in naͤhere Ueberlegung genommen wer⸗ 
den, aber ſo weit kam es gar nicht, weil auf dieſem 
Reichstage ganz andere Dinge in Betrachtung gezogen 
wurden, indem ſich das Geruͤcht verbreitete, daß der 
Koͤnig den Gedanken noch immer nicht aufgegeben habe, 
den Herzog von 1 auf den polniſchen Thron zu 
bringen und um dieſes deſto ſicherer zu bewerkſtelligen, 
der Regierung entſagen wolle. 

Als man auf dem Reichstage den Koͤnig auf die 
Unmoͤglichkeit eines ſolchen Unternehmens aufmerkſam 
machte und ihm die Bewilligung zur Abfaſſung eines 
Geſetzes, „daß nie, unter keinerley Vorwand 
und Umſtaͤnden eine ſolche Wahl je Statt fin 
den koͤnne,“ abzuns thigen ſuchte, er gleichwohl 85 

die 
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dieß verweigerte, ſo wurde der kaum zuſammengerufene 
Reichstag (1667) abermahls zerriſſen. 

Wahrſcheinlich befoͤrderte die Fruchtloſigkeit dieſes 
von dem Koͤnig unternommenen Wagſtuͤcks den Tod 
feiner Gemahlin Maria, denn fie ſtarb im May 1667 
kinderlos und von Niemand beweint, außer von ihrem 
Gemahl, der ſchwach genug war, bey dem Schluß des 
Sarges, der die Reſte ſeiner geheimen, aber oft ſehr 
ſchlechten Rathgeberin barg, ſich dem Gedanken Preis zu 
geben, daß mit derſelben die Uhr ſeiner Regentenkraft 
abgelaufen wäre. Sey es, daß er aus Unmuth uͤber 
ſich ſelbſt, oder aus Bigotterie, oder wirklich aus jenen 
Gruͤnden dieſen Entſchluß faßte — kurz, er nahm ſich 
feſt vor der Regierung zu entſagen und den Reſt ſei⸗ 
ner Tage in einem Kloſter zu beſchließen. 

Dieſen Entſchluß eroͤffnete der Koͤnig den Senatoren 
gleich nach Aufhebung des Reichstages und fuͤgte als 
Urſache deſſelben bey, 

„weil er erfahren habe, welche gehaͤſſige Ausle⸗ 
„gungen man mehrmals von feinen Geſinnungen 
„gemacht und daß er ſich ſogar gewaltiger Maß⸗ 
„regeln bedienen wolle, um ſich einen Nachfolger 
„zu verſchaffen.“ 

Man machte dem Koͤnig von Seiten des Senats die 
triftigſten Vorſtellungen, dieſen Entſchluß aufzugeben, 
allein er beharrte hartnaͤckig darauf und erklaͤrte, daß 
er auf dem naͤchſten Reichstage der Krone feyerlich ente 
ſagen wolle, obgleich der teutſche Kaiſer und ſelbſt der 
roͤmiſche Stuhl alle nur mögliche Mittel aufboten, 
um diefen Entſchluß zu zernichten. 

Da dieſer Act in der polniſchen Geſchichte einzig iſt, 
ſo halten wir es nicht fuͤr uͤberfluͤſſig, unſern Leſern — 
trotz der Beengung des Raums dieſer Blaͤtter, — die 
Rede hier abdrucken zu laſſen, welche Caſimir am 16. 
September 1668 in der St. Johanniskirche zu Warſchau, 


im Beyſeyn aller polniſchen Magnaten und einer unge⸗ 
heuren 
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heuren Menge Volkes, unter tauſendfachen Thraͤnen 
ablas, die ihn oft am Sprechen hinderten: 

„Polen! (ſagt' er) zweyhundert und achtzig Jahre 
ſind verfloſſen, ſeitdem mein Haus euch beherrſcht. 
Seine Regierung iſt zu Ende; mit ihr die meinige! 
Durch Krieg, Beſchwerden und Alter ermattet, durch 
die Laſten einer 2rjährigen Regierung niedergedruͤckt, 
geb' ich, Euer Koͤnig und Vater, das Hoͤchſte, was die 
Welt darbeut — meine von euch empfangene Krone zus 
ruͤck. Statt dieſes Throns waͤhle ich eine Spanne 
Erde, die mich zu meinen Ahnherren verſammeln ſoll. 
Begleitet ihr einſt eure Kinder zu meinem Huͤgel, ſo 
fagt ihnen. daß ich der erſte im Kampfe, der letzte 
im Ruͤckzuge geweſen, daß ich aus Liebe zu Euch dem 
Range der Monarchen enkſagt und ſodann das Scepter 
denen wieder uͤberliefert haͤtte, von welchen ich es em— 
pfieng. Eure Liebe zu mir machte mich zum Oberſten 
unter Euch; meine Liebe zu Euch entbindet mich dieſer 
Wuͤrde. Wie ſo viele von denen, die einſt dieſes Reich 
beherrſchten, vererbten den Purpur auf ihre Soͤhne oder 
Bruͤder — ich allein uͤberlaſſe ihn dem Lande, deſſen 
Kind und Vater ich war und ſtelle mich von dieſem Aus 
genblick an in den Kreis des Volks zuruͤck, werde wie⸗ 
der Unterthan und Bürger und goͤnne den Thron dem, 
den ihr dazu für würdig haltet. Ich bin außer Zwei⸗ 
fel, daß die Republik glͤcklich wählen; ich hoffe, daß 
ihr die Wahl nie gereuen werde, warum ich Gott in 
der Einsamkeit, die mich bald aufnehmen ſoll, inn⸗ 
bruͤnſtig bitten will.“ 1 

So ift mir denn weiter nichts uͤbrig, als der 
Republik für die mir geleifteten Dienſte, für den 
Rath, den ich von ihr empfieng, und fuͤr den Eifer, 
den ſie mir bewies, meinen Dank zu bringen. Hab ich 
bie und da einigen unter Euch mißfallen, ſo bitte ich, 


die Urſache deſſelben dem Unglück der Zeiten beyzumeſ⸗ 
da es ohne meinen Willen geſchah, eben 
ſo 


ſen, mir aber, 


fo herzlich zu verzeihen, als ich denen vergebe, die mich 
beleidigten. Und ſo nehme ich denn Abſchied von Euch 
allen — von Euch, die ich wie Kinder an meinem Her- 
zen trage. Trennt mich auch die Entfernung meines 
fünfeigen Wohnortes von Polen, fo wird doch mein 
Geiſt euch immer umſchweben und von ſolchen Geſin— 
nungen belebt, iſt mein letztes Vermaͤchtniß dieß, daß 
einſt meine Aſche in eurer Mitte ſchlummere.“ 

Es iſt nicht zu beſchreiben, welche Wirkung dieſe 
Rede auf die Gemuͤther der Anweſenden hervorbrachte. 
Man ſah kein Auge trocken — Greis und Juͤngling 
ſchluchzten. Man vergaß in dieſem feyerlichen Augen⸗ 
blick alle Fehler, die dieſem ſchwachen Manue eigen 
waren und hielt nur die erhabene Reſignation, die ihn 
jetzt ſo hoch uͤber alle ihn Umgebenden emporhob, 
im Auge, allein bald darauf verlohr ſich dieſer Enthu— 
ſiasmus und man ſchien froh zu ſeyn, eines Mannes 
ſich entbunden zu ſehen, der Polen nichts genuͤtzt ), 
aber viel geſchadet hatte. 

Caſimir vollfuͤhrte nun das, was er in feiner Ab« 
dankungsurkunde verſprochen hatte — er widmete ſich 
dem Geſchaͤft der Seligkeit, d. h. er gieng nach Frank— 
reich in ein Kloſter und ſtarb dort, wahrſcheinlich aus 
Verdruß uͤber den nachherigen ſchimpflichen Frieden mit 
der Pforte, (nachdem er aus Polen wenige Summen 

von 


*) Nutzen wollt' er wenigſtens dem Staate durch eine Pro⸗ 
e aber man beachtete fie nicht. Caſtmir ſagte naͤm⸗ 
ch auf einem Reichstage zu den Senatoren ganz im Geiſte 
eines Sehers: „Rußland und die Coſaken werden 
uns Litthauen entreißen und ſich vielleicht 
gar bis an den Weichſelſtrom ausdehnen, und 
der Churfuürſt von Brandenburg wird feine 
Augen auf Großpolen lenken und Herr von 
ganz Preußen zu werden ſtreben, das Haus 
Oeſtreich endlich wird auch nicht ſtill ſitzen 
und ſich zu bereichern ſuchen. 
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von dem ihm ausgeworfenen Jahrgeld bezogen hatte) 
als Abt von St. Germain des Prez und Nevers 
den 16. Dezember 1672 zu Nevers, wo ſein Herz in 
einer Urne beygeſetzt, fein Korper aber nach Polen zus 
ruͤckgebracht wurde. _ 


Am 2. May 1669 kamen die Großen des Reichs auf 
den Wahlſeldern bey Warſchau zuſammen, um einen 
neuen Konig zu waͤhlen, wobey gleich Anfangs Maß⸗ 
regeln getroffen wurden, den Prinzen Condé (Herzog 
von Enghien) von dem Throne auszuſchließen. Das 
naͤmliche Schickſal hatten der Czaar von Rußland, 
und die abgedankte Königin von Schweden, Chrifis 
ne, welche beide ſich um den polniſchen Thron bewar⸗ 
ben und von denen die letztere auf den Wechſel der Ne: 
ligion als einen Fuͤrſprecher fuͤr ſich beſonders hindeu⸗ 
tete. Als wirkliche, zulaͤſſige Kronkandidaten aber 
meldeten ſich die Herzöge von Neuburg und Loth— 
ringen. Jeder hatte ſeine Barthep Meder verſprach, 
was in feinen Kräften ſtand, um zum Ziele zu gelangen. 
Man zankte und haderte und nie kam ein erwuͤnſchtes 
Reſultat heraus z ſo verſtrichen ſechs Wochen und 
noch kannte man keinen Koͤnig von Polen. Endlich da 
immer kein Ziel abzuſehen war, vergieng dem Adel die 
Geduld, mit Piſtolen und Saͤbeln umzaͤunte er die 
Schranken des Wahlfeldes und drohete, nicht eher einen 
Senator herauszulaſſen, als bis die Wahl beſchloſſen 
ſey. 5 Dieſe Drohungen giengen endlich in Thaͤtlichkei⸗ 
ten über — innerhalb des Bezirks wurden zwey Edel⸗ 
leute erſchoſſen, einer von ihnen verwundet und mehrere 
beſchaͤdiget. um aus der Sache zu kommen, gerieth 
man endlich auf den Einfall, den Streit der Partheyen 
durchs Loos zu entſcheiden; andere aber meynten, daß 
es klug ſeyn wuͤrde, wenn man die beyden Herzoͤge ſich 
vom Halſe ſchaffte und einen Konig von Polen un⸗ 
ter den Polen waͤhle. — 


Die 


Die letztere Meynung erhielt das Uebergewicht und 
einſtimmig — das Geſchrey einiger Magnaten abge⸗ 
rechnet — fiel die Wahl auf den Fuͤrſten Michael 
Thomas Wisniowiecki, der aus einem alten Lit— 
thauiſchen Geſchlechte abſtammte, welcher aber uͤber die 
Ehre, die man ihm zugedacht hatte, ſo erſchrak, daß 
er ſte mit Thraͤnen ablehnte, indeſſen beſtaͤrkte dieſe 
Weigerung die Wahlherren nur noch mehr. Am letzten 
Tage des Dezembers erfolgte die Kroͤnung. 


Es geſchah, was man Anfangs nicht vermuthet 
hatte — überall ſtanden Feinde gegen den neuen Koͤnig 
auf, die Zamoiskys und andere Magnaten ſahen mit 
Verachtung auf ihn herab und aͤußerten deshalb ihre 
Geſinnungen unverholen. Den Reichstag, der bald 
darauf gehalten wurde, zerriß man, indem die Beſitzer 
der ehemaligen koͤniglichen Guͤter in den au Rußland im 
letztern Vertrage abgetretenen Provinzen Entſchaͤdigung 
verlangten, welche man nicht geben wollte, oder — 
konnte. Alles, was der Koͤnig hiebey ſagte und that, 
ward beſpoͤttelt und behoͤhnt, wovon auch ſeine beſchloſ⸗ 
ſene Vermaͤhkung mit der oͤſtreichiſchen Prinzeſſin Eleo⸗ 
nore (Schweſter Leopolds J.) nicht ausgenommen war. 


Der zweyte Reichstag (1670 im Maͤrz) batte das 
Schickſal des erſtern. Michael machte ſich immer 
mehr Feinde und der Unterkanzler Olzowsky, dem er 
ſeine Befoͤrderung zum Throne hauptſaͤchlich zu danken 
hatte, war frech genug, in Bezug auf ihn die Worte 
(1. Moſe VI. 7.) auszuſprechen: „Es reuet mich, 
daß ich den Menſchen gemacht habe!“ 


Auf einem dritten Reichstage (Septbr. 1670) machte 
man dem armen Koͤnig den ſehr unbewieſenen Vorwurf, 
daß er die Schuld der beyden erſtern zerriſſenen truͤge, 
gleichwohl lag es am Tage, daß die Urſache davon ge— 
rade in dem Betragen derer zu finden ſey, welche ihn 
deſſen beſchuldigten und die auch nicht eher raſteten, 
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als bis auch der dritte Reichstag mit den vorigen bey⸗ 
den ein gleiches Schickſal hatte. 

Indeſſen bekamen die Polen wiederum Haͤndel. Ein 
Theil von den Coſaken, welche noch bis jetzt der 
Krone treu geblieben waren, unterwarfen ſich auf eins 
mal den Tuͤrken und ſuchten, da fie die Scheelſucht des 
Königs darüber leicht ermeſſen konnten, bey dem Zar 
tarchan um Huͤlfstruppen an. Der Feldherr Johann 
Sobiesky, ein kluger und erfahrner General, zog mit 
einem unbedeutenden Haͤuflein gegen die Rebellen; aber 
dieß bewirkte den volligen Bruch mit der Pforte. 

Der Sultan Muhamed IV. ſelbſt fuͤhrte ſein Volk 
an, ruͤckte gegen Polen vor und belagerte Kaminieck, 
dieſe Schutzmauer des Reichs. Michael gieng ihm mit 
100,000 Edelleuten entgegen, konnte aber nichts thun, 
weil es ihm an Tapferkeit und feiner Armee an Ein⸗ 
heit fehlte. Sobiesky, der auch nur gegen 30,000 
Mann kommandirte, konnte keinen Gewaltſtreich aus« 
führen, lieferte aber doch nachher den Tatarn am Fuße 
des Karpathiſchen Gebirgs ein entſcheidendes Treffen, 
in welchem der Feind 15,000 Mann auf dem Platze ließ. 
Uebrigens war es ihm auch unmoͤglich, den Koͤnig zu 
unterſtuͤtzen, da ſich abermahls eine Confoͤderation unter 
Sobieskys Truppen gebildet und der Koͤnig nicht nur 
mehrere Große, ſondern auch Sobiesky ſelbſt in die Acht 
erklaͤrt hatte, wobey der letztere aber nichts fuͤrchtete, 
da die Armee ihn liebte. 

Kaminieck fiel endlich in die Hände der Tuͤrken, nad)» 
dem es die Belagerung 3 Monate ausgehalten hatte 


und der Sultan ritt gerade in die Domkirche hinein. 


und ließ ſieben Tempel in tuͤrkiſche Moſcheen verwandeln. 
Caſimir hoͤrte dieſe Botſchaft in ſeinem Kloſter zu 
Nevers und erbebte — Michael .. . erbebte zwar auch, 
war aber doch feig genug, zum ewigen Schimpfe Po: 
lens, einen Trackat mit Muhamed abzuſchließen, in 
welchem er ſich nicht nur zu einem jaͤhrlichen Tribut von 
100,000 
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100,000 Dukaten an die Pforte erbot, ſondern auch an 
ſie Podolien abtrat. 

Mit Abſcheu vernahm jeder Pole, der nicht ſo nie⸗ 
drig dachte, als Michael, dieſe Kunde, auch Sobiesky, 
dem — um nur als Mann handeln zu koͤnnen — es jetzt 
beſonders darauf ankam, ſich mit dem Koͤnig zu ver⸗ 
ſoͤhnen. Es gelang ihm dieß endlich auch und So⸗ 
ze biesky erſchien auf dem Reichstage (1673) zu Wars 
m ab Schau, auf welchem er die Lage des Reiches mit beredter 
0 Zunge ſchilderte, ſich beſonders aber über den ſchimpfli— 
zin! chen Frieden beklagte, der, wie er behauptete, nichts 
anders ſeyn koͤnne, als ein Sporn, um in einem, ohne 
Saͤumen zu beginnenden Kriege dieſe der Republik vers 
ſetzte Schmach mit Tuͤrkenblut wieder abzuwaſchen. 

Sobiesky erhielt den Beyfall der Reichstagsver— 
ſammlung und der Krieg war ſofort nur ein Feldge— 
* ſchrey. Da es an Geld fehlte, um den Sold der Trup— 
ich i pen zu beſtreiten, fo griff man den in Krakau liegenden 
4 Kronſchatz an (wozu ſelbſt Sobiesky den Rath gegeben 
hatte) und die blitzenden Juwelen ſprangen nun in die 
e Haͤnde der Befehlshaber, um dafür Truppen zu werben. 
eu Da der Schatz nicht hinreichte, fo ergänzte eine Steuer 

Ii die Luͤcke, und mehr noch Sobieskys Nahme, als der 
Glanz des Geldes, lockte manchen Krieger, ſich mit den 
Tuͤrken zu meſſen. 

Sobiesky rückte nun mit 50,000 Mann ſchoͤner Trup⸗ 
pen uͤber den Onieſter und wandte ſich gegen Choczin, wo die 
Tuͤrken in einem verſchanzten Lager ſtanden, welches er an— 
griff. Da er noch Huͤlfstruppen von 7000 Mann Moldaui⸗ 
ſcher und Wallachiſcher Cavallerie erhielt, welche zu ihm 

bil von den Türken übergiengen, ſo ſchlug die Schlacht, 
die ſich am Ende in eine vollkommene Maſſacre verwan⸗ 
delte, ganz zu feinem Vortheil aus. Der groͤßte Theil 
der Tuͤrken blieb todt auf dem ſchrecklichen Leichenfelde, 
ein anderer Theil, um dem Mordſchwerte zu eutrinnen, 
ſtuͤrzte ſich in den Dnieſter. Und ſo buͤßte die Pforte 
gegen 


— 172 — 


gegen 20,000, der Sieger hingegen hoͤchſtens nur 6 — 
700 Mann ein. Nach dem erfochtenen Siege gieng 
auch Choc zin über. 

Woͤhrend daß Sobiesky ſein Vaterland von einem 
ſchimpflichen Tribut befreyete, ſtarb der Koͤnig Michael 
(10. November 1673). Dieß bewirkte für ihn den Be⸗ 
fehl, die Armee nach Polen zuruͤckzufuͤhren, worin Cor 
biesky uch gehorchte, nachdem er eine Beſatzung in 
Choczin zur ͤckgelaſſen und zum Schutz der Hospodare 
Truppen nach der Moldau und Wallachey geſandt hatte, 
welches jedoch wenig half, da beyde ſich wieder mit der 
Pforte ausſoͤhnten. Auch gieng die Feſtung Choczin 
wieder an die Tuͤrken verlohren. 

Am 15. Januar 1674 erſchien der neue Wahltag, 
welcher wegen Sobieskys Abweſenheit verlängert wurde, 
denn dieſer konnte erſt im April erſcheinen, und er — 
ſollte erſcheinen. Mehrere Thronbewerber kamen dieß 
mahl nach Warſchau, welche, wie gewohnlich, große 
Verſprechungen machten, von denen aber keiner die 
Ehre hatte, den polniſchen Thron zu beſteigen, weil 
keiner Muth und Tapferkeit genug zu beſitzen ſchien, 
um das Reich gegen die Angriffe der Tuͤrken zu ber 
wahren. 

„Jetzt — ſagte Sobieskp — wo wir die ganze 
Macht des Reichs der Osmanen zu fuͤrchten haben, muß 
ein Held, deſſen Nahme dem Feinde Reſpekt einfloßt, 
den polniſchen Thron beſteigen und dazu finde ich Nie— 
mand geſchickter, als den Prinzen Condé, deſſen Ruhm 
ganz Europa kennt und den jede Nation mit Freuden 
waͤhlen würde, wenn dieß in ihrer Macht ſtuͤnde.“ 

Der Grund dieſer Empfehlung war kaum zu verken⸗ 
nen. Sobiesky ſelbſt hatte Neigung zum polniſchen 
Throne und um nun die Augen der Magnaten auf ſich 
zu leiten, ſprach er von einer Eigenſchaft, (welche der 
nunmehrige Koͤnig von Polen beſitzen muͤſſe,) die gerade 
ihn am meiſten zierte. 


Indeſ⸗ 
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Indeſſen konnte er mit dieſen Wuͤnſchen nicht gerade 
zu gehen, weil er die Abneigung der Litthauer gegen die 
Pjaſten kannte — und ihn belegte man mit dem Nah» 
men eines ſolchen. Der Streit mehrte ſich nun und 
man zankte ſich geraume Zeit, ohne zu einem geſunden 
Reſultate zu kommen, bis endlich am 19. May der 
Woywode von Reußen, Stanislaus Jablonowsky ſich 
in folgenden Worten erkloͤrte: 

„Wenn — ſagte er unter andern — Sobiesky uns 
den Prinzen von Condé empfiehlt, ſo ſieht er nur auf 
feinen Ruhm. Ich hingegen beruͤckſichtige fein Alter; 
ich nehme Ruͤckſprache mit feinen Schwachheiten und 
Gewohnheiten. Condé iſt einer andern Himmelsgegend, 
einer andern Art, Krieg zu fuͤhren, anderer Gebraͤuche, 
anderer Sitten, anderer Geſetze gewohnt. Er kennt 
unſere Sprache nicht, er weiß nichts von den Geſetzen 
unſrer Freyheit. Er kennt nur die willkuͤhrliche Regie⸗ 
rungsform, unter der er alt wurde. Iſt es Zeit, unter 
Haaren, die grau ſich faͤrben, und bey der Erſchoͤpfung 
des Alters, das ihm drohet, einen neuen Leib und eine 
neue Seele ſich zu ſchaffen? Seine Lebensjahre werden 
verbraucht ſeyn, ehe er nur einen Theil von dem gelernt 
haben wird, was ihm zu wiſſen noͤthig iſt, um uns 
klug und weiſe zu regieren. Ich wiederhohle es noch 
einmal: Sobiesky fieht nur den Ruhm, welcher die 
Truͤmmer des Helden bedeckt — warum wollen wir, 
da er ſich ſelbſt vergißt, nicht auf ihn denken. Er iſt 
vor unſern Augen. Das Alter, die Geſundheit, die 
Munterkeit, die Naturgaben, das Vermoͤgen — alles 
ſpricht fuͤr ihn. Er iſt unter euch geboren; er iſt in 
euren Grundſaͤtzen, in euren Meynungen erzogen wor⸗ 
den; er hat euch in dem Senate und auf den Reichstaͤ⸗ 
gen erleuchtet, er hat euch ſo oft zum Sieg gefuͤhrt, 
er hat dieſe Krone geſtuͤtzt, er wird ſie nun auch zu 
tragen wiſſen. Da wir einen Koͤnig im Auslande ſu⸗ 
chen — wollen wir uns damit beſchimpfen laſſen, daß 

Polen 
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Polen ſelbſt keines Helden mehr fähig ſey? Wie oft 
ſuchten wir ihn in fuͤrſtlichen Haͤuſern und wie oft fan- 
den wir da unſer Verderben! Kurz, Polens Wohlfahrt 
iſt mit Sobiesky eng verkettet.“ 

Kaum ſchloß Jablonowsky die Lippen, als die Land⸗ 
boten von fünf Woywodſchaften und eine Menge anderer 
Edelleute riefen: 

Es lebe Sobiesky, Sobiesky ſey unſer 
König! Er oder keiner!“ 

Dieſem Rufe ſtimmte die Woywobſchaft Reußen am 
meiſten bey, denn Sobiesky war aus ihr entſproſſen. 
Am meiſten waren ihm die Litthauer entgegen, fie 
knirſchten mit den Zähnen und hätten die Wahl gern 
umgeſtoßen, falls ihnen dieß nur moglich geweſen wäre, 
Aber Sobiesky war zum Koͤnig ernannt und Niemand 
konnte ihm dieſe Wuͤrde wieder entreißen. 

Zum Beweis, wie ſehr die Wahl der allgemeine 
Wunſch des Volks geweſen war, fuͤhrte es jetzt den 


neuen Koͤnig in einem buͤrgerlich⸗ kriegeriſchen Pomp 


unter dem Donner der Kanonen und einem tauſendſtim⸗ 
migen Zuruf in die St. Johanniskirche, um Gott für 
dieß Geſchenk zu danken. 

Die verwittbete Koͤnigin Eleonore, welche ge⸗ 


wuͤnſcht hatte, daß Prinz Carl von Lothringen (den fie 


liebte und zu heirathen hoffte) den Thron von Polen 
erhalten moͤchte, ſah durch die Wahl Sobiesky's ſich 
bitter getaͤuſcht, denn der neue Koͤnig war ſchon ver⸗ 
ſehen ). 

Indeſſen wurde dem koͤniglichen Sobiesky — denn 
Niemand verdiente in Hinſicht ſeiner innern und aͤußern 
Eigenſchaften den Nahmen eines Koͤnigs mehr, als er 
— die Wahlkapitulation überreicht. Man verknüpfte 
damit die Hoffnung des Landes, die auf ihn beruhete, 
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) Seine Gemahlin hieß Maria de la Grange d' Arquien. 


und fein Regent von Polen hat dieſe nach Stephan 
Bathoris Abgang wohl inniger erfuͤllt, als eben Jo⸗ 
hann III. Mit ſeinen erhabenen Eigenſchaften ſtand, 
wie ich fo eben vorläufig bemerkte, fein Aeußeres in 
Einklang, denn Sobiesky hatte einen ſchlanken, erhabe— 
nen Wuchs, ein volles, rundes, regelmaͤßiges Geſicht, 
eine ſanft gebogene Naſe, Augen voll Feuer und Leben, 
einen offenen Blick — ; das war fein Bild; — konnt' 
es ſchoͤner ſeyn? 

Sobiesky — dieſer Nahme klingt edler als Johann 
III, da der letztere an ein paar ſchwache Koͤnige Polens 
zu lebhaft erinnert, — Sobiesky hatte gelobt, ſich nicht 
eher kroͤnen zu laſſen, als bis er die Tuͤrken gaͤnzlich 
gedemuͤthiget habe. In dieſe Verbindung brachte er 
auch die Ukraine, welche er zuruck zu erobern hoffte. 
Er rückte in dieſes Land ein und auf den erſten Cano⸗ 
nenſchuß ergaben ſich die Staͤdte Bar, Nimirow, 
Braclaw und Kalnik. Bald darauf folgte Paw o— 
locz, die ſich zu vertheidigen ſtrebte, aber durch So—⸗ 
biesky's Milde uͤberwunden ward, nur Human wider⸗ 
ſetzte ſich, aber nicht lange — auch ſie fiel. Jetzt 
theilte er ſein Kriegsheer in mehrere Corps, welche 
uͤberall Schrecken verbreiteten und nur durch die Haͤrte 
des eintretenden Winters am Fortgange ihrer Operatio⸗ 
nen gehindert wurden. 

Sobiesky bezog fuͤr ſeine Perſon Winterquartiere 
zu Braclaw am Bug und gieng nicht nach Warſchau, 
wie vielleicht mancher an ſeiner Stelle gethan haben 
würde, — und dieß hatte gute Wirkung fuͤr feine Sol« 
daten, die ihn mit ihnen Beſchwerlichkeiten aller Art 
auch hier theilen ſahen, denn das Haus, das er be— 
zog, war eine ziemlich elende Huͤtte. 

Als der Tatarchan das polniſche Heer getheilt fahr 
unternahm er es, daſſelbe von Human her durch feinen 
Sohn, Galga, angreifen zu laſſen, indeſſen er ſelbſt 


auf Braclaw losgieng. Aber Galga war fo unglücklich, 
wie 
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wie fein Vater. Sobiesky that einen wuͤtenden Ausfall 
auf den letztern, und hieb ihm 2000 Mann nieder, 
machte auch binnen einer Stunde 300 Gefangene. Dies 
ſer Verluſt trieb den Tatarchan an, die Polen in Ruhe 
zu laſſen — er gieng nach Hauſe. a 

Nicht fo freundſchaftlich dachte der Sultan Mah o⸗ 
med. Er war ergrimmt uͤber den Bruch des mit 
Michael geſchloſſenen Friedens und ſeine Niederlage bey 
Choczin — er ſann auf Rache. Aber er ſpuͤrte keine 
Neigung in ſich, dieſe Rache ſelbſt zu nehmen, ſondern 
waͤhlte zum Vollſtrecker derſelben den Kara Muſtapha. 

Sobiesky ſtellte ohne Saͤumen eine Armee von 
18,000 Mann Truppen her, von denen er 6000 Mann 


dem Feldherrn Jablonowsky anvertrauete. Er felbft 


ſtellte ſich bey Lemberg auf, um hier den Feind zu 
erwarten, allein dieſer wandte ſich nach der Ukraine und 
begnuͤgte ſich bloß mit der Belagerung der unbedeu— 
tendſten Plaͤtze. Als er endlich Human erobert hatte, 
gieng er nach Podolien und ſchickte den tatariſchen Prin-. 
zen Murad nach Lemberg, um den König von Polen 
zu ſchlagen. Allein das Blatt wendete ſich — der tap⸗ 
fere Sobiesky brachte dem Tatar eine ſo furchtbare 
Niederlage bey, daß dieſem Reſpekt vor dem Nahmen 
des Helden, der ihn ſchlug, eingefloͤßt wurde. 

Kara Muſtapha wuͤtete, als er den Ausgang der 
Schlacht vernahm, und ſchwor den Schatten ſeiner Er⸗ 
ſchlagenen Rache. Jeder glaubte nun, er werde dem 
Sobiesky entgegen ziehen und ihn mit Haut und Haar 
freſſen, aber nichts weniger; er gieng auf Trembowla 
(in Podolien) und forderte den Commandanten dieſer 
Veſte, (der ein Converſus war und Chrazonowsky hieß) 
auf, ihm dieſen Platz zu uͤbergeben. Dieſer antwortete 
ihm, daß er nur dann Herr der Feſtung zu werden hoffen 
koͤnne, wenn der Letzte von der Beſatzung gefallen ſey. 


Der Schluß feines Schreibens war: 


„So 
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„So bereite ich dir noch eine andere Antwort 
durch den Mund des Geſchuͤtzes.“ 


Der ehrliche Chrazonowsky hielt Wort und achtete 
der 4000 Kanonen- und der 500 Feuerkugeln, die über 
ihm zerplatzten, nicht — aber wahrſcheinlich würde er 
den Platz uͤbergeben haben, wenn er dem Vorſchlage 
der Adlichen Gehoͤr gegeben hoͤtte, indem dieſe ihn 
aufforderten, zu kapitulkren, um, wie fie behaupteten, 
der Wuth des Ueberwinders zu entgehen, da an kei⸗ 
nen Entſatz weiter zu denken ſey. 


Wie wenig kannten die Herren den koͤniglichen 2 
biesky, der unaufhaltſam herbeyeilte, um die Bedraͤng⸗ 
ten zu erloͤſen. Chrazonowsky Gemahlin kannte ihn 
beſſer, denn ſie war es, die (nachdem ſie ſelbſt mit 
heroiſchem Geiſte mehrere Ausfaͤlle mit Gluͤck gewagt 
hatte) den entflohenen Muth der Adlichen, die nur fuͤr 
ihr theures Leben beſorgt waren, zuruͤckrief und 
zu ihrem Manne gleich einer muthvollen Romerin fagte: 


„Sieh, dieſen Dolch beſtimm' ich fuͤr Dich, 
wenn Du Dich ergiebſt, und dieſen andern fuͤr mich!“ 


Sobiesky kam und entſetzte das muthvolle buͤr— 
gerliche Haͤuflein, indeſſen die Tuͤrken abzogen und 
von einem Theil der polniſchen Armee bis unter die 
Kanonen von Kaminiek verfolgt wurden, wobey ſie auf 
6 -o Mann verlohren. 


Muſtapha wandte ſich, nicht lange bey Kaminjek 
raſtend, nach der-Donan, nachdem er geglaubt hatte, 
der Ruhm eines Helden beſtehe in Elend uns Ders 
wuͤſtung. 

Soblesky aber gieng zum Reichst ig nach Warſchau, 
um endlich die ungeduldigen Wuͤnſche ſeines Volks zu 


befriedigen und ſich kroͤnen zu laſſen. 
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Als er hier ankam, traf er einen Geſandten des 
Koͤnigs von Perſien, welcher gekommen war, um ihm 
in Nahmen ſeines Schach Gluͤck zu den erfochtenen 
Siegen zu wuͤnſchen. Sobiesky wurde darauf (1676) 
gekroͤnt und feine Kroͤnungsfeyerlichkeit hatte noch das 
beſondere, daß an eben dem Tage die beyden vorletz⸗ 
ten Könige beygeſetzt wurden; Caſim ir bdeſſen Leiche 
aus Frankreich gebracht worden war) und Michael“). 


Man ſchlug zu Ehren der Krönung Münzen, auf 
denen ein Schwert mit Lorbeerkraͤnzen gepraͤgt war, 
mit der Umſchrift: Per has ad iſtam. 


Jetzt ruͤſteten fich die Tuͤrken (deren harte Bedingun⸗ 
gen zum Frieden von Sobiesky verworfen worden wa 
ren) aufs neue zum Krieg und zwar ziemlich furchtbar, 
denn 200, h Tuͤrken und Tatarn marſchirten unter 
dem Oberbefehl des Ibrahim (Scheitan)**) (nad: 
dem Kara Muſtapha neuen Demuͤthigungen ſich nicht 
ausſetzen wollte) auf Polen los. 


Dieſem ungeheuren Troſſe konnte Sobiesky nicht 
mehr als 38,000 Mann entgegenſtellen, womit er nach 
der Gegend von Lemberg aufbrach, indeſſen ihn ſeine 
von ihm ſo innig geliebte Gemahlin bis nach einem 
Luſtſchloſſe der Koͤnige von Polen, nach Javarowp, 
begleitete. 


Sobiesky gieng uͤber den Dnieſter und ſtellte fich 


bey einem unbedeutenden Staͤdtchen auf, welches jedoch 
eine 


) Es war namlich in Polen Sitte, daß die Leiche des verflor’ 
benen Königs fo lange, bis der neue gewählt war, auſbe, 
wahrt und ſodann erſt bepgefest wurde, wenn man den I? 
tern kroͤnte. 

») D. h. Teufel. Dieſen Nahmen erhielt er wegen fein 
Tapferkeit. 


. a an 


Zu 10), 


eine vortreffliche Poſition darbot. Dieſes Staͤdtchen, 
Zurawnow, liegt in Pokutien an dem Zuſammenfluſſe 
der beiden Szewits und des Dnieſters und hat von 
der Natur durch Waͤlder und Moraͤſte Verſchanzungen 
erhalten, die, wenn ihnen durch die Kunſt zu Huͤlfe 
gekommen wird, unuͤberwindlich ſind. Sobiesky's 
Heer breitete ſich auf der Ebene zwiſchen der Stadt 
und dem Moraſte aus, ſo, daß es den Moraſt zur rech⸗ 
ten, den Wald und den Dnieſter aber im Nücken hatte. 


Ibrahim kam nun an und verbreitete ſein Heer in 
einen Bogen, wovon der Dnieſter die Sehne bildete. 
In dieſem Raume ſchloß er den Moraſt, den Buſch, 
die polniſche Armee, die Stadt und den großen Fluß 
ein, welcher beyde Armeen von einander ſchied. Ueber— 
dem gieng noch ein anderer tuͤrkiſcher Befehlshaber, mit 
einem von der Hauptarmee abgeſenkten Corps, uͤber den 
Fluß und beſetzte die Kette von Bergen, welche an ihn 
hinauf lief. — Auf dieſe Art war dem rings umher dicht 
eingeſchloſſenen polniſchen Heere alle Zufuhr abgeſchnit— 
ten, und fuͤr Sobiesky die traurigſte Perſpective in die 
Zukunft eroͤffnet. 


Hier entſtand die Alternative: Entweder fiegen 
oder ſterben — entweder Frieden oder Krieg! 


Zum Frieden war ſelbſt Ibrahim geneigt, als er den 
Muth erkannte, den Sobiesky in dieſer aͤußerſt bedenkli⸗ 
chen Lage äußerte; aber es war nicht möglich, einen ſol— 
chen zu Stande zu bringen, da Ibrahim die Schimpflich- 
keit eines neuen Tributs von Polen forderte, Sobiesky 
hingegen darauf beſtand, daß die Tuͤrken Kaminiek 
und alle von Polen abgeriſſene Feſtungen wieder heraus⸗ 
geben ſollten. 


Die Unterhandlungen zerſchlugen ſich und die Fauſt 
ſollte nun entſcheiden, an wen die Reihe ſey, Geſetze zu 
M 2 dicti⸗ 


— 180 — 


dictiren? Ein verzweifelter Kampf! 58,000 Mann gegen 
+ 200,000 Mann. . 


Doch Sobiesky, der auf die Feſtigkeit feiner Pofition 
pochte, verlohr den Muth noch immer nicht. Er ließ 
ſich angreifen — dreymal geſchah dieß, aber mit ſchlech⸗ 
tem Erfolg und nun entſchloß ſich Ibrahim, den Konig 
von Polen in ſeinem unzugaͤnglichen Bollwerk zu belas 
gern und ihn durch Hunger zu zwingen. Er ließ mehrere 

» Schanzen aufwerfen, fie mit Kanonen bepflanzen und 
dieſe dann auf das polniſche Lager ſpielen. Man warnte 
Sobiesky vor den feindlichen Kugeln und bat ihn, ſich 


nicht fo ſehr der Gefahr auszuſetzen, aber Sobiesfy 5 
entgegnete: 9 
„Wenn die Gefahr groß iſt, fo muß auch der Kö 9 
„nig fie theilen — muß fie theilen mit feinen G- A 
„treuen, die mehr feiner als ihrer Ehre ein Opftt u 
„bringen; 0 
Inzwiſchen verſchlimmerte ſich feine Lage taͤglich Ep 
mehr. Der Proviant nahm ab und ſogar die Wälder je 
waren von Blättern entbloͤßt, welche man den Pferden 9, 
vorgeworfen hatte, die Munition gieng zu Ende und Feine a 

Hoffnung zum Entſatz ſenkte fich in die Seelen der Helden. 
Noch vier Tage hatten die Belagerten Lebensmittel — 2 
kam dann keine Hülfe, fo waren Hunger und Verzweif— 90 
lung die Waffen, welche die polniſche Armee zu Boden | pi 

ſchmetterten. 

Plaͤtzlich aber änderte ſich die Lage der Dinge. Ihr * 
| him, der dem Muthe feines Feindes Hohn ſprach, ſah x 
| ſich auf einmal von feinen eigenen Leuten dadurch an— 8 
gegriffen, daß fie ihm, über den unnuͤtzen Dienſt mut ft 
rend (der noch uͤberdieß durch die Haͤrte der Jahreszeit ze 
| unerträglich für fie war,) beynahe den Gehorſam auf % 
* kuͤndigten. Ueberdieß hatte Sobiesky den Tatarchan zu F 


beſtechen gewußt. Der Chan brachte nun Murren und 
f Miß⸗ 
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Mißmuth unter die Seinigen, welches dem Ibrahim, 
wenn er noch einmal angriff, keinen guten Ausgang der 
Schlacht verſprach. Auch hoͤrte der tuͤrkiſche Befehls⸗ 
haber, daß zur Befreyung der Polen ein großes ruſſi⸗ 
ſches Heer anruͤcke, welches ſich mit einem andern ver- 
binden wolle, das aus Polen auf dem Marſche ſey. 
Dieß fetzte ihn in nicht geringe Unruhe. Endlich wollten 
ihm auch die Janitſcharen keinen fernern Gehorſam be— 
weiſen, indem ſie es fuͤr ein ungluͤckliches Zeichen hielten, 
daß nicht der Sultan oder wenigſtens der Großvezier an 


ihrer Spitze ſtand. 


Alles dieß veranlaßte Ibrahim, die Friedensunter⸗ 
handlungen mit Ernſt zu betreiben, doch itzt mit der 
Veraͤnderung, daß von dem jährlichen Tribute, den die 


Polen der Pforte zahlen ſollten, keine Rede mehr war. 
Der Friede kam (17. Oktober 1676) wirklich zu Stande 


und zwar nach folgenden Punkten: 

„Polen empfieng zwey Drittheile von der Ukraine; 
das dritte blieb den Coſaken, welche ferner unter dem 
tuͤrkiſchen Schutze ſtehen ſollten, wodurch Polens Grän- 
zen in Hinſicht des Eindringens der Tuͤrken immer 
gefaͤhrdet blieben, denn die Ukraine war bekanntlich der 
erſte Schluͤſſel zu Polen. 

„Wegen Podolien (als dem andern Schluͤſſel) ſollte 
noch eine Uebereinkunft abgeſchloſſen werden. Ibrahim 
gab ein Stuͤck davon an Polen zuruck. Er ſelbſt behielt 
die beſten Plaͤtze, als Jaſlowieß, Kaminiek u. ſ. w. 

„Den Tatarn in Litthauen ſollt' es freyſtehen, unter 
den Schutz der ottomanniſchen Pforte zuruͤckzukehren. 
Und endlich ſollten die Polen, nachdem durch die Aus 
wechſelung der Gefangenen von beiden Seiten der Schluß—⸗ 
ſtein des Friedens gelegt war, eine feyerliche Geſandtſchaft 
nach Conſtantinopel ſenden, welche Sobiesky, nach ſeiner 
Ankunft in Warſchau, auch wirklich abſchickte, die ſich aber 
doch ſo ſtolz und hochmuͤthig benahm, daß daruͤber faſt ein 
neuer Krieg ausgebrochen wäre. Der Gefandee nämlich 

hielt 
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hielt ſich immer nur bey Kleinigkeiten auf und verſaͤumte 
daruͤber die Hauptſache. Auf dieſe Weiſe kam an Polen 
ſtatt der zwey Drittheile der Ukraine nur Bialoczery 
und Pavolock zuruͤck! N 

Der Friede mit der Pforte war nun zwar hergeſtellt 
aber es dauerte nicht lange, als Polen mit dieſem Staate 
aufs neue in Feindſeligkeiten verwickelt wurde, da So⸗ 
biesky unmoͤglich verſchmerzen konnte, wie groß das 
Opfer ſey, das er dieſem Frieden gebracht hatte. 

Bisher hatte Polen — ſeitdem naͤmlich Sobiesky 
auf dem Throne ſaß und feine Gemahlin, die eine Fran— 
zoͤſin war, Einfluß auf feine politiſchen Entwuͤrfe hatte 
— unverbruͤchlich an Frankreich gehangen; allein eine 

Beleidigung, welche der franzoͤſiſche Hof ihrem Zartge— 
fühl zufuͤgte, (fie beruhete darin, daß der Koͤnig von 
Frankreich dem Marquis von Arquien, ihrem Vater, 
den erbetenen Herzogstitel verweigerte,) vermogte die bis 
itzt beſtandene Allianz zu loͤſen und die Vortheile derſel— 
ben dem Hauſe Oeſtreich zuzuwenden. 

Sobiesky bewies dem letztern bald, wie werth fm 
ſeine Freundſchaft ſeyn muͤſſe, denn als er durch ſeine 
geheimen Spaͤher im Serail erfahren hatte, daß der 
Sultan Mahomet mit dem Plane ſchwanger gieng, Wien 
anzugreifen und, ſich ſtuͤtzend auf den letzten Vertrag mit 
Polen, die Feſtungen Kaminiek und die Provinz Podo⸗ 
lien von Truppen entblößte, um fie zu feinen Ruͤſtungen 
gegen Oeſtreich zu benutzen, fo glaubte er darin eine 
geheime Lockung des Schickſals zu finden, nicht nur den 
Kaiſer Leopold ſich verbindlich zu machen, ſondern auch 
bey dieſer Gelegenheit das geraubte Gut wieder zuruck 
zu erobern. 1 

Die Allianz zwiſchen beiden Hoͤfen wurde auf dem 
Reichstage zu Warſchau (31. Maͤrz 1683) wirklich un 
terzeichnet, und der Papſt zu Rom, Innozenz XI. nannte 
fi) das Haupt derſelben, denn er war, wie alle Paͤpſte 
vor ihm, immer der erſte, der die Todtenglocke gegen die 

Tuͤr⸗ 


A 
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Tuͤrken anzog. Dieſe Allianz war ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
buͤndniß, welches von beiden Souverainen feyerlich bes 
ſchworen wurde und das fuͤr Sobiesky, der von Leopold 
in mehr als einer Hinſicht geſchmeichelt ward, unendlich 
vielen Reiz hatte. Zwar war Polen jetzt bey weitem nicht 
in der Lage, um einen Krieg mit der Tuͤrkey zu fuͤhren, 
da es ihm an allem fehlte, doch Sobiesky ſchaffte Rath 
und ſchoß aus ſeinen eigenen Mitteln ſo viel her, daß 
die Gemuͤther, welche ihre Abneigung gegen dieſen Feld⸗ 
zug ſo laut geaͤußert hatten, endlich beſaͤnftigt ſchweigen 
mußten. 


Die Tuͤrken ruͤckten mit einer unzaͤhlbaren Heeres⸗ 
macht durch Ungarn herauf, zur Zerſtoͤrung des Abend⸗ 
ländiſchen Kaiſerthums, denn ihre Armee belief ſich auf 
140, 0 Mann regulirter Truppen, Janitſcharen, Spa⸗ 
his und andere, auf 18,5000 Mann Walachen, Mol⸗ 
dauer und Siebenbuͤrgen, welche von ihren eigenen 
Fuͤrſten kommandirt wurden; auf 15,000 Ungarn, (wel⸗ 
che dem Hauſe Oeſtreich untreu geworden und unter 
tuͤrkiſchen Schutz ſich begeben hatten) auf 50,000 Tatarn 
unter dem Chan Selim-Gerai; — rechnete man hiezu 
noch die Volontairs, die Vorgeſetzten bey den Bagage⸗ 
waͤgen, die Handwerker und andere Perſonen, die ſich 
bey einer ſo gemiſchten Armee befinden, ſo kam ein Facit 
von wenigſtens 300,000 Menſchen heraus. Es befan⸗ 
den ſich bey der tuͤrkiſchen Armee allein. 31 Paſcha's, 5 
regierende Herren und 300 Kanonen, welche alle der 
Oberbefehl des Großveziers, Kara Muſtapha, ver 
einigte. 

Der Sfireichifche Hof hatte ſich nach Paſſau gefluͤch⸗ 
tet, um dem heranſtuͤrmenden Ungewitter zu entgehen, 
indeſfen der Herzog von Lothringen den Oberbefehl der 
Armee empfangen, ſich aber ſchon bey der Annaͤherung 
der Muſelmaͤnner und nach einem kleinen Treffen bey 


Petronell mit feinen 34,000 Mann zuruͤckgezogen 
hatte, 


— 184 — 


hatte, um auf Wien zu gehen und ſich auf der Inſel 
Leopoldſtadt zu ſetzen. 

Bald nachher ruͤckten die Muſelmaͤnner vor die 
Hauptſtadt DOeſtreichs, um fie förmlich zu belagern. Seit 
1529 waren fie nicht hier geweſen“) — das Jahr 1683 
ſollte das große Spiel entſcheiden. 

Auf einer großen Ebene ſchlug der Vezier ſein praͤch— 
tiges Lager auf — es begriff einen Umfang von 3 Mei— 
len und man konnte darin alles im Ueberfluſſe haben. 
Die verſchiedenen Quartiere, welche hier abgeſteckt wa— 
ren, wurden von Baſchas bewohnt, deren Aufzüge praͤch— 
tiger funkelten, als die eines Koͤnigs. Aber nichts 
waren ſie noch gegen den Schimmer und die Pracht, 
welche der Grofvezier um ſich her verbreitete. Der Part 
oder der Umfang feiner Gezelte, war faſt fo groß, als 
Wien und zeichnete ſich aus durch den orientaliſchen 
Pomp, der hier zum Ueberfluß verſchwendet war. Man 


erblickte hier, ſo gut, wie in Conſtantinopel, Baͤder, 


Goͤrten, Springbrunnen, ſeltene Thiere und — das 
alles um feines Vergnuͤgens willen. . 

Der Herzog von Lothringen hatte zum Gouverneur 
von Wien einen erfahrnen Mann ernannt, den Grafen 
Stahrenberg, der aber zur Vertheidigung der Stadt 
nicht mehr als 11,000 Mann hatte; um die Streitmaſſe 
zu vermehren, bewaffnete er die Buͤrger und Studenten, 
welche letztern die Waͤlle beſetzten und die Wachendienſte 
errichteten. Ihr Oberſtwachtmeiſter war ein Arzt. 

a Die Moslemins eröffneten den 14. May die Laufe 
graͤben in der Vorſtadt St. Ulrich, nachdem fie den 
Entſchluß gefaßt hatten, ihre Angriffe auf die Burg 
und Loͤwelbaſtey zu richten. Den 22. waren ſie ſchon 
bey dem Pfahlwerke der erſtern Baſtey. welches man nur 
mit der Hand vertheidigte. Die beiden Partheyen bes 

fanden 


) unter dem Sultan So liman. 
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fanden ſich ſo nahe bey einander, daß ſie ſich durch die 
Pfaͤhle packten, um ſich zu morden. 

So zog ſich die Belagerung bis zum ſiebenten Auguſt 
fort, nachdem die Wiener mehrere Ausfaͤlle mit Gluͤck 


und Vortheil gewagt hatten; aber itzt fieng die Muni— 


tion der Stadt ſichtbar zu ſchmelzen an. Mit dieſem 
nothwendigen Vertheidigungsmittel nahm auch die Hoff⸗ 
nung ab, ſich noch lange zu halten, obgleich der Herzog 
von Lothringen dem Gouverneur zu wiederholtenmahlen 
die Nachricht ertheilte, daß die Stadt bald auf Entſatz 
hoffen duͤrfe. 

So wie er fleißig mit der Stadt korreſpondirte, ſo 
ſchrieb er auch an den König von Polen haufig Briefe, 
worin er ihn beſchwor, ſeinen Marſch auf Wien zu be— 
ſchleunigen. Sobiesky fuͤhlte das Elend der Stadt, 
welche auf ſeine Huͤlfe hoffte, aber er konnte doch ſein 
Heer nicht eher beyſammen ſehen, als etwa in der Mitte 
des Auguſts. Der Sammelplatz war in Tarnowitz, 
der erſten Stadt in Schleſien, an den polniſchen Graͤn⸗ 
zen. Waͤhrend der Zeit war Sobiesky nicht muͤßig. 
Er ſtudirte, vermittelſt einer topographiſchen Karte, die 
Gegend um Wien und ſtellte ſich den Stand der muſel— 
maͤnniſchen Armee in allen Verhaͤltniſſen lebhaft vor 
Augen. 0 

Eben als ſich der Koͤnig in Tarnowitz an die Spitze 
feines Heeres (welches etwa 26,000 Mann ausmachte) 
ſtellte, um den Marſch nach Wien anzutreten, empfieng 
er einen Brief vom Kaiſer Leopold, worin er ihn bat, 
daß, da es unmöglich ſey, mit feiner eigenen Armee 
vor Wien zu erſcheinen, wenigſtens ſeine Perſon eilen 
moͤchte, um ſich an die Spitze des oͤſtreichiſchen und mit 
demſelben verbundenen Heeres zu ſtellen, indem fein Nah— 
me allein die Niederlage der Feinde bewirken werde. 

Sobiesky erfuͤllte des Kaiſers Wunſch und ſobald 
er die Anführung feiner Voͤlker dem Großfeldherrn Jablo— 
nowsky uͤbertragen hatte, (mit dem Befehle, ihm, 05 

moͤg⸗ 
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moͤglich in Eilmaͤrſchen nachzuruͤcken) brach er mit ſeinem 
aͤlteſten Prinzen Jakob und nur von einem geringen 
Gefolge umgeben, nach Wien auf; aber, als er dort 
anlangte, ſah er nichts von der ihm verſprochenen gro— 
ßen Armee — er bemerkte bloß das kleine Heer des Her— 
zogs und zwey Bataillons, welche die Bruͤckenſchanze 
beſetzt hielten. 

Entruͤſtet daruͤber brach Sobiesky in die Worte aus: 


„Hält mich der Kaiſer für einen irrenden Ritter? 
Auf ſeinen Wunſch verlaſſe ich meine Armee, weil mich 
die ſeinige erwartet — ich komme und ſehe nichts! Bin 
ich denn da, fuͤr mich oder fuͤr ihn zu fechten?“ 


Sobiesky hielt indeſſen beſſer Wort, als Leopold, 
denn ſchon am 5. September erſchienen ſeine tapfern 
Streiter, doch kamen einige Tage darauf auch die in 
dem Briefe verſprochenen Truppen an, nämlich der Chur⸗ 
fuͤrſt Maximilian von Bayern mit 12,000; und 
der Churfuͤrſt von Sachſen mit 10,000 Mann; der Fuͤrſt 
von Waldeck fuͤhrte die Kreistruppen. So bildete 
das ganze chriſtliche Heer eine Streitmaſſe von ungefaͤhr 
74,000 Mann. Mehr als 26 Prinzen aus regierenden 
fuͤrſtlichen Häufern waren dabey, nur kein — Leopold, 
der zu feig oder zu — ſtolz war, um unter den Augen 
eines polniſchen Koͤnigs zu fechten, dem er noch vor 
kurzem „die Majeſtaͤt“ ziemlich hochmuͤthig verwei⸗ 
gert hatte. 5 


Es war Zeit, daß der große Sobiesky ankam, denn 
Wien befand ſich in der Lage eines Sterbenden. Nur ein 
außerordentliches Heilmittel konnt' es noch vom Tode ret⸗ 
ten — dieß Heilmittel lag in Sobieskys Feldherrntalent. 


Man hatte ſich vorher lange geſtritten, wer das Ober⸗ 
commando der Geſammtarmee erhalten ſollte. Sobieskys 
Ankunft entſchied den Streit auf einmal und zu ſeinen 
Gunſten. 


Sehr 
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Sehr gut, daß die wackere Garniſon in Wien manche 
Garniſonen neuerer Zeit an Beharrlichkeit uͤbertraf, 
denn die beiden Baſteyen hatten ſchon Lücken von 10 und 
20 Klaftern gewonnen, welche die Soldaten mit ihren 


Leibern deckten. Es war die hoͤchſte Zeit, daß Sobiesky 


kam, denn noch bedurften die Belagerer zwey Tage und 
— der Platz war in ihrer Gewalt. 

Haͤtte Muſtapha in dieſem Augenblick einen Sturm 
wagen wollen: er haͤtte geſiegt —; aber ſein tuͤrkiſches 
Genie kannte dieß Wort und die Bedeutung deſſelben in 
dieſem Moment entweder nur halb oder gar nicht. Gluͤck 
für die Polen, Glück für Leopold, daß fie es mit keinem 
Ibrahim zu thun hatten. 

Muſtapha glaubte, der Platz muͤſſe ihm ohne Sturm 
in die Haͤnde fallen. „Sollt' es das chriſtliche Heer, ſagte 
er, ja wagen, mich anzugreifen, fo ſpott' ich dieſes An⸗ 
griffs, denn was will eine Hand voll Leute gegen dieſe 
Truppen!“ 


Als endlich alles bereit zur Schlacht war, ſo machte 
Sobiesky feine Operationen kund “). 


„Der mittlere Theil oder das Centrum — ſo laute— 
ten ſie — ſoll aus kaiſerlichen Voͤlkern beſtehen, wozu 
Wir noch des Hofmarſchalls, Ritters Lubomirsky, 
Regiment Reiter und 4 oder 5 Geſchwader von unſern 
Gensd'armen fuͤgen wollen, an deren Stelle man uns 
Dragoner oder einige andere teutſche Voͤlker geben ſoll. 
Dieß Centrum wird von dem Herrn Herzog von Lothrin— 
gen angefuͤhrt.“ 

„Das polniſche Heer bildet den rechten Fluͤgel, den 
der Großfeldherr Jablonowsky und die andern Befehls— 
haber kommandiren.“ 

„Die 


) Wörtlich nach dem Original uͤberſetzt, wie man es in So⸗ 
bieskys Papieren gefunden hat. 
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„die Voͤlker der Herren Churfuͤrſten von Bayern und 
Sachſen befinden ſich auf dem linken Fluͤgel, dem wir 
auch einige Geſchwader von unſern Gensd'armen und 
unſerer andern polniſchen Reiterey geben wollen, an 
deren Statt ſie uns Dragoner oder auch Infanterie 
liefern.“ 

Die Kanonen ſollen getheilt ſeyn und im Fall die 
Herren Churfuͤrſten deren nicht genug haben, ſo wird ſie 
der Herr Herzog von Lothringen damit verſehen. Dieſer 
Fluͤgel wird von den Herren Churfuͤrſten kommandirt.“ 

Die Reichs volker ſollen ſich längs der Donau mit 
dem linken Fluͤgel erſtrecken, indem ſie ſich nach ihrem 
rechten ein wenig niederlaſſen und dieß aus zwey Urſa⸗ 
chen: einmal, um den Feind durch die Furcht zu beun⸗ 
ruhigen, wir mochten ihm in die Flanke fallen; dann, 
damit ſie im Stande ſind, einen Beyſtand in die Stadt 
zu werfen, falls wir den Feind nicht ſobald verdraͤngen 
ſollten, als wir wuͤnſchen. Der Herr Fuͤrſt von Wal- 
deck wird dieſen Heereshaufen anfuͤhren.“ 

„Die erſte Linie ſoll nur aus Infanterie mit den 
Kanonen beſtehn, dicht hinter ihr ſchließt ſich eine Linie 
Reiterey an, denn wenn dieſe beiden Linien vermiſcht 
wären, fo wuͤrden fie ohne Zweifel bey Paſſirung der De⸗ 
fileen einander hinderlich ſeyn. Aber kaum in die Ebene 
vorgeruͤckt, fol dann auch die Cavallerie ihre Poſten in 
den Räumen zwiſchen den Bataillonen einnehmen, die zu 
dieſem Zwecke vorhanden ſind, vornehmlich aber unſere 
Gensd'armerie!““ 

„Wenn wir alle unſere Kriegsvslker blos in drey 
Linien ſtellten, ſo wuͤrde uns dieß einen Raum von mehr 
als anderthalb deutſche Meilen rauben, welches unſern 
Truppen unfehlbar nicht zum Vortheil gereichte und man 
muͤßte uͤber den kleinen Fluß Wien gehen, an den ſich 
unſer rechter Fluͤgel lehnen ſoll. Daher werden vier 
Linien formirt — und dieſe vierte bildet unſere Re 
ſerve.“ 


„Zur 


„Zur groͤßern Sicherheit der Infanterie wider den 
erſten Anfall der tuͤrkiſchen Cavallerie (der immer ſehr 
hitzig iſt) koͤnnte man ſich ſehr bequem der ſpaniſchen 
Reiter bedienen: ſie muͤßten aber ſehr leicht ſeyn, daß 
man ſie bequem tragen und bey jedem Haltmachen vorn 
vor die Bataillone werfen koͤnnte!“ 

„Ich bitte alle Herren Generale, daß ſie, ſobald die 
Kriegsvoͤlker von dem letzten Berge herabſteigen und auf 
der Ebene ſich entfalten, ein jeder ſeinen Poſten nehme, 
wie in der gegenwaͤrtigen Vorſchrift bemerkt worden iſt.“ 

Zwiſchen den Tuͤrken und der chriſtlichen Armee lag 
nur ein Raum von 5 Meilen, den eine Kette von Bergen 
abgeſondert hielt. Muſtapha hatte den unglaublichen 
Fehler begangen, die Berghoͤhen unbeſetzt zu laſſen. So⸗ 
biesky benutzte dieß und ließ die Wipfel der Berge mit 
Geſchuͤtz bepflanzen, welches aber die Teutſchen leider 
nicht thaten, weil ſie glaubten, daß es unmoͤglich ſey, 
dort Kanonen hinauf zu bringen. 

Uebrigens war der Marſch uͤber dieſe Bergkette mit 
vielen Beſchwerlichkeiten verknuͤpft, denn er dauerte 
3 Tage. 

Endlich gieng man uͤber den letzten, den ſogenannten 
Calenberg. Noch jetzt haͤtte der tuͤrkiſche Befehlsha— 
ber ſeinen Fehler wieder gut machen koͤnnen; er durfte 
nur dieſen Berg beſetzen laſſen. Aber er that es nicht 
und daruͤber aufgebracht, murrten ſeine Janitſcharen, 
die ihr Handwerk beſſer verſtanden, als er, laut. Sie 
ſagten mit Bitterkeit: 

„Kommt nur, Unglaͤubige! der bloße Anblick eurer 
Huͤte wird uns zur Flucht noͤthigen!“ 

Ein uͤbles Vorzeichen fuͤr das Haupt der türkiſchen 
Armee! 

Als Sobiesky auf der Spitze des Calenberges erſchien 
und das tuͤrkiſche Lager uͤberblickte, ſagte er zu ſeinen 
Offizieren: 


„Die⸗ 
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„Dieſer Menſch hat ſich ſchlecht gelagert, er verſteht 
nichts von der Kriegskunſt, — wir werden ihn ſchla⸗ 
aa 

Der Anfang der Schlacht, welche das Schickſal der 
chriſtlichen Welt entſcheiden ſollte, begann — der Dons 
ner der Kanonen krachte. Es war der 12. des Herbſt⸗ 
monats. Das chriſtliche Heer fieng die Schlacht mit 
einem Gebet an, die Tuͤrken mit dem lauten Geſchrey: 
„ Allah! Allah!“ 

Muſtapha'n war die Ankunft des Koͤnigs von Pos 
len bey der verbuͤndeten Armee verſchwiegen worden; jetzt, 
als er hoͤrte, daß der Sieger bey Choczin an der Spitze 
ſeiner Feinde ſtehe, gerieth er in Unruhe und Verlegenheit. 

Die erſte Linie des chriſtlichen Heers, aus Infanterie 
beſtehend, machte den Angriff mit ſolcher heftigen Erbit⸗ 
terung, daß ſie einer Linie Cavallerie Platz machte, welche 
in dem Raume zwiſchen den Bataillons Poſto faßte. 
Der Koͤnig, die Fuͤrſten und die Generale ſchlugen ſich 
abwechſelnd bald mit der Cavallerie, bald mit der Infan⸗ 
terie. Die beiden andern Linien druͤckten die erſtere. 

Der erſte Kanonenſchuß donnerte in einem Gefilde 
zwiſchen der Ebene und den Bergen, welches von Wein⸗ 
gaͤrten, Huͤgeln und kleinen Thaͤlern durchſchnitten wur— 
de. Hier draͤngten ſich nun beide Streitmaſſen zuſam⸗ 
men, bis gegen Mittag, wo endlich die Tuͤrken zu 
weichen anfiengen. So wurden denn zweymal hun⸗ 
dert tauſend Mann von ſiebzig tauſend gedrängt! 
Unglaublich und doch wahr! — glaublich aber nur 
darum, weil ein Held an der Fronte des Heeres ſich 
befand, — Sobiesky. 

Als 


) 123 Jahr nach Sodiesky ſagte Napoleon d. Gr., als er 
die Poſition des preußiſchen Heeres von den Hoͤhen des Fuchs⸗ 
thurms bei Jena in Augenſchein genommen hatte zum Prin⸗ 
zen von Neufchatel: „Schreiben ſie nach Paris, daß dieſe 
Armee morgen in unſrer Gewalt iſt.“ ö 


— TORE = 


Als Muſtapha bemerkte, daß feine Soldaten retirir⸗ 


ten, ſo erhob ſich mitten in der tuͤrkiſchen Armee die hei⸗ 


lige Fahne ihres Propheten, allein dieſer Talisman 
verſagte dießmal ſeine Dienſte. Die fliehenden Tuͤrken 
ließen ſich nicht zum Stillſtehen bewegen, ſondern riſſen 
die Fahne mit ſich fort. 

Kaum hatte alſo das Treffen begonnen, als dem 
König ſchon der Sieg zur Seite ſtand. Doch — Mus 
ſtapha verlohr den Muth noch nicht. Als dieß Sobiesky 
bemerkte, gebot er ſeiner Cavallerie, mit dem Saͤbel in 
der Fauſt auf ihn loszugehen. Sie gehorchte und brach 
durch die tuͤrkiſchen Glieder. Ein dichtes Spalier von 
Spahis deckte den Vezier, aber auch dieß wurde von der 
tapfern polniſchen Reiterey uͤber den Haufen geworfen — 
jetzt ſuchte auch Muſtapha fein Heil in der regelloſe— 
ſten Flucht. 

Von ibm befreyet, wandte ſich Sobiesky gegen die 
Janitſcharen, die bey den Belagerungswerken geblieben 
waren. Aber auch dieſe hatten bereits das Weite ges 
ſucht — Wien war frey. 

Jetzt hätte Sobiesky die Vortheile feines Sieges be> 
nutzen und den fliehenden Muſtapha unaufhaltſam ver- 
folgen ſollen; aber er that es nicht, wahrſcheinlich (ſagt 
man) um deswillen, weil er ſein Abſehen auf das reiche 
tuͤrkiſche Lager gerichtet hatte. War dieſer Verdacht 
gegruͤndet, ſo ſchlug er ſelbſt eine Perle aus dem Kranze 
feines unſterblichen Siegs. 

Auf dem Schlachtfelde blieb das polniſche Heer ſte— 
hen, um die Koſtbarkeiten zu bewachen, welche der flie⸗ 
hende Vezier zuruͤckgelaſſen hatte. Sobiesky aber ſandte 
einen Courier nach Polen und gab ihm einen goldenen 
Steigbuͤgel mit, welchen Muſtapha auf der Flucht ver⸗ 
lohren hatte, mit den Worten: 

„Bring dieſen Steigbuͤgel der Koͤnigin und ſag' ihr, 
daß derjenige, der ſich ſeiner bediente, von mir geſchla⸗ 

en ſey!“ 
zen ſey! a 
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Des andern Morgens in aller Fruͤhe wurde das 
feindliche Lager den Soldaten Preis gegeben, nachdem 
man Sobiesky das Koſtbarſte davon uͤberliefert hakte. 
Er ſandte es nach Polen und begleitete den Transport 
mit folgenden Zeilen an die Koͤnigin: 

„Eure Liebden werden mir bey meiner Zuruͤckkunft 
„den Vorwurf nicht machen koͤnnen, den die Wei⸗ 
„ber der Tatarn ihren Maͤnnern zu machen pflegen: 

„Du biſt kein Mann, weil du ohne Beute nach 
„Hauſe kommſt!“ 

So entſcheidend dieſe Schlacht auch war, ſo wenig 
moͤrderiſch kann man fie dennoch nennen. Die Tuͤrken 
verlohren die meiſten Leute auf der Flucht, denn faſt 
nach allen Schriftſtellern der damaligen Zeit ſchaͤtzte 
man ihren Verluſt hoͤchſtens auf tauſend und den der 
chriſtlichen Armee bloß auf 400 Mann. Aber dieß iſt 
wohl nicht ganz richtig, zumal da es erwieſen iſt, daß 
ein einziges polniſches Geſchwader 22 Gensd'armen ein⸗ 
buͤßte. Alle Geſchwader verlohren faſt gleichmaͤßig und 
über 100 Offiziere lagen auf der Wahlſtatt. Nun if 
es bekannt, daß man wenigſtens 10 Soldaten auf einen 
Offizier rechnen muß, alſo — — 

Als Sobiesky triumphirend et die Thore von 
Wien ritt, wurde fein Roß von der ihn umjauchzenden 
Menge faſt getragen. Viele warfen ſich vor ihm nieder, 
füßten feine Stiefeln, nannten ihn Vater und Erretter 
und den größten Fuͤrſten des Zeitalters. So umringt 
von der jubelnden Menge trat er in den Dom der Haupt⸗ 
kirche, wo man Gott, dem Schöpfer des Siegs zu Ehren, 
ein Te deum ſang, das Sobiesky ſelbſt anſtimmte. 
Merkwuͤrdig, aber eben ſo paſſend war der Text der 
Predigt: 

„Es war ein Menſch von Gott geſandt, 

„der hieß Johannes!“ 


Treffender konnte wohl keiner gewaͤhlt werden. 


— — 


Der Kaiſer Leopold kam nun auch nach Wien zu- 


ruͤck. Aber ſtatt dem Befreyer Wiens entgegenzufliegen 


und ihm den brennenden Dank ſeines Herzens auf die 
Lippen zu druͤcken, ließ er vorher genau unterſuchen, 
wie ein erwaͤhlter Koͤnig von einem Kaiſer aufge- 
nommen zu werden pflege)? Der Herzog von Loth⸗ 
ringen antwortete zwar hierauf: „Mit offenen 
Armen, wenn er, ſo wie Sobiesky, das Reich 
gerettet hat;“ allein Leopold fand es für gerathe— 
ner, ſeinen Herrn Bruder auf offenem Felde zu 
ſprechen, um ja der leidigen Hofetikette kein Haͤrchen 
zu kruͤmmen. 

Steifer kann man ſich keine Zuſammenkunft denken, 
als dieſe es war! Sobiesky fuͤhlte dieß und endigte die 
kalte, herzloſe Unterredung mit einem kurzen: „Mein 
Bruder! Ich bin ſehr erfreut, Ihnen diefen kleinen Dienſt 
geleiſtet zu haben!“ Dann zeigte er auf den Prinzen 
Jakob, der ihn bekanntlich begleitet hatte, und fügte 
hinzu: „Das iſt ein Prinz, welchen ich zum Dienſt der 
Chriſtenheit erziehe!“ 

Der Kaiſer ſagte nichts darauf, als daß er, auf gut 
pagodiſch, mit dem Kopfe nickte. So ſprengte So— 
biesky von dannen. 

Nach dem Wunſche der Republik ſollte der Konig 
nach Polen zuruͤckkehren, allein er glaubte ſeine Arbeit 
nur halb gethan zu haben, wenn er dem Vezier Mus 
ſtapha nicht noch eine Niederlage beybraͤchte. 

Dieſer hatte ſich nach Ofen begeben und hoͤrte hier 
von der Ankunft des Siegers, der mit ſeiner Armee und 
einem Theile des teutſchen Heeres (zuſammen ungefaͤhr 
50,000 Mann ſtark,) über die Donau unterhalb Pres- 
burg gegangen war und ſich bey Neuhaͤuſel aufge⸗ 


ſtellt hatte. 
Bei 


) und was war er? Erwaͤhlter roͤmiſcher Ka iſer. 


Bey Barakan hatten fich, wie Sobiesky hörte, einige 
hundert Muſelmaͤnner gelagert. Er eilte mit 6000 
Mann Cavallerie dahin, um fie aufzuheben und fand 
wenigſtens 15,000 Mann. Dennoch griff er fie an, weil 
er glaubte, es würde hier nicht weniger ſchnell mit dem 
Siege gehen, als wie vor Wien — aber dießmal irrte er 
ſich. Der tuͤrkiſche Befehlshaber war ein Mann, der 
ſich allenfalls mit dem beſten polniſchen Feldherrn meſ⸗ 
ſen konnte. Die Polen litten eine graͤßliche Niederlage 
und nur mit Muͤhe entgiengen der Koͤnig und der Prinz 
Jakob hem allgemeinen Blutbade. 

Trunken von dem unverhofften Siege glaubte der 
tuͤrkiſche Befehlshaber, daß es ihm nun nicht mehr feh⸗ 
len koͤnne; er griff mithin 3 Tage darauf, aber weit 
ſchwaͤcher, als die chriſtliche Armee, den König von Pr 
len an. Dieſer wehrte ſich verzweifelt, und obgleich 
die Tuͤrken Mann für Mann wie wuͤtende Loͤwen foch⸗ 
ten, ſo mußten ſie endlich doch nach einem großen 
Verluſt zuruͤckweichen. Als die Fluͤchtigen ihren Ruͤck⸗ 
marſch uͤber die Bruͤcke, welche bey Barakan uͤber die 
Donau fuͤhrt, antraten, ſo brach dieſelbe, und der groͤßte 
Theil der Retirade ertrank in den Wellen; — was dieſen 
entrann, fraß das Schwert der Polen, die ihnen auf den 
Ferſen folgten. 

Sobiesky hatte ſeine Ehre gerettet und ſchloß den 
Feldzug gegen die Tuͤrken, aber zum kargen Dank det 
Republik; und wenn man die Wahrheit geſtehen ſol, 
ſo hatte ſie dasmal ſo unrecht nicht. Polen hatte Leute 
aufgeopfert, um einen undankbaren Menſchen ſich zu 
verpflichten. Das war der Ruhm — Sobiesky ſelbſt 
hatte dabey nichts gewonnen, als ein Blatt in der 
Weltgeſchichte, das ihn als den Retter Wiens nennt. 
In den Augen feiner Polen konnte er nur dann gewin— 
nen, wenn er Kaminiek wieder eroberte. 6 

Er fühlte dieß nur zu deutlich, darum war es ſein 
feſter Entſchluß, nochmahls über den Onieſter zu 11 
danl⸗ 


Kaminiek alle Lebensmittel abzuſchneiden, ſodann in 
der Moldau die Winterquartiere zu nehmen, und auf 
dieſe Weiſe den Platz zur Uebergabe zu noͤthigen. Der 
Plan war gut, aber die Ausfuͤhrung herzlich ſchlecht, 
denn eine furchtbare tuͤrkiſch⸗tatariſche Armee ſtand ihm 
gegenuͤber und er ſelbſt war viel zu ſchwach, um ſie mit 
Vortheil anzugreifen. 

Als abermahls ein Feldzug gegen die Tuͤrken beſchloſ⸗ 
ſen wurde, mußte Sobiesky, einer Unpaͤßlichkeit wegen, 
den Oberbefehl feinem Großfeldherrn Jablonowsky über 
ragen. Dieſer marſchirte, ſtatt in der Gegend don 
Kaminiek uͤber den Dnieſter zu gehen, an die Quellen 
deſſelben hin in die Buckowine, welche faſt ganz Wald 
und Wuͤſteney war. Hier fließen die Polen auf go, oo 
Tuͤrken und Tatarn; fie ſelbſt waren kaum 30,000 Mann 
ſtark. Eine foͤrmliche Schlacht würde hier unbezweifelt 
fuͤr die Tuͤrken entſchieden haben — dieß einſehend, zog 
ſich Jablonowsky, ohne etwas Zweckwuͤrdiges thun zu 
koͤnnen, zuruͤck und die Abſicht des Feldzugs war aber« 
mahls vereitelt. 

Bey allen dieſen Feldzuͤgen hatte ſich Sobiesky auf 
das mit Oeſtreich geſchloſſene Buͤndniß verlaſſen, aber 
jederzeit vergebens. Immer verſprach Leopold goldene 
Berge und wenn die Zeit kam, wo man ihn an fein ge 
gebenes Verſprechen erinnerte, ſo blieb die Huͤlfe aus. 
Wahrſcheinlich hatte Sobiesky mit dieſer Treuloſigkeit 
deshalb noch immer Geduld, weil Leopold ihm die Ges 
wißheit gegeben hatte, daß die Krone Polen in ſeiner 
Familie erblich gemacht werden ſollte. Sobiesky war 
(bey aller Größe) klein genug, dieſen leeren Vorſpie⸗ 
gelungen Glauben beyzumeſſen — daher kam es, daß 
er ſich wiederholt zu neuen Feldzuͤgen gegen die Tuͤrken 

beſchwatzen ließ. Dieſe Leichtglaͤubigkeit gängelte ihn 
dermaßen, daß er ſogar das Anerbieten der Pforte, ihm 
Kaminiek zuruͤckzugeben, falls er Leopolds Buͤndniß 
zerreißen wuͤrde, von ſich wies und ſich neuerdings an 
N 2 dem 
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dem bunten Maͤhrchen ergoͤtzte, daß, falls er die Moldau 
und Wallachey eroberte, dieſe als Erbtheil für feine Kin. 


der aufgehoben werden ſollte; um ihm aber dieſe Ero 
berung zu erleichtern, ſollte ein öoͤſtreichiſches Nenner 


corps von der Donau her operiren. 


Sobiesky gieng nun durch die Buckowine, marſchirte 


längs dem Pruth hin und fiel in die Moldau ein. Der 


Hospodar dieſes Fuͤrſtenthums war zu den Tuͤrken ge⸗ 


flohen, aber feine Hauptſtadt Jaſſy huldigte dem Sie 
ger. So unterwarf ſich, dem Beyſpiele der Reſidenz 
folgend, bald die ganze Moldau und auch die Wallacıy 
folgte nach. 5 

Von hier aus hatte Sobiesky den Plan entworfen, 
einen Abſtecher nach der Budſchak'ſchen Tatarey zu un 
ternehmen, aber der Plan mußte leider! unterbleiben, 
da Oeſtreich ihm auch nicht einen Mann zu Huͤlfe fand. 

Er ſchritt nachher, (nachdem ihn Leopold abermahls 
im Stiche gelaſſen hatte,) um doch wenigſtens die Poln 
ſich nicht ganz abgeneigt zu machen, zur Belagerung von 
Kaminiek und ließ dieſe Feſtung gewaltig mit Bomben 
beſchießen. Sein aͤlteſter Prinz Jakob, der die Schlacht 
bey Wien mitgemacht hatte, lag davor, aber bald mußte 
dieſer unverrichteter Sache wieder abziehen, da ein gro— 
ßes tuͤrkiſches Heer, mit Tatarn gemiſcht, herbeyzog 
und die Stadt entſetzte. 

Aehnliche Verſuche, die in der Folge gemacht wurden, 

mißlangen. 


Man hätte denken ſollen, daß Sobiesky nach fo vie 


len unglücklichen unternehmungen, um Kaminiek zurü 


zu erobern, und wovon Oeſtreich allemal die Schuld trug 


das Buͤndniß mit dem Wiener Hofe gewaltſam zerriſſen 
haben würde; allein nichts deſtoweniger beharrte er da 
bey, beſonders itzt, da die nahe Verwandtſchaft ſeines 
Hauſes mit Leopold ein Sporn mehr dazu war, inden 
fein Prinz (Jakob) ſich mit einer Pfaͤlziſchen Prinzeſſi, 


wodurch er Leopolds Schwager geworden war, here t 
hatte 


i 
hatte. Dieß war ein neuer Grund, den Krieg gegen die 
Tuͤrken fortzuſetzen, wodurch aber Sobiesky die Unzu⸗ 
friedenheit ſeines Volks mehrte, welches endlich wohl 
einſah, daß ein Krieg mit den Tuͤrken unter Johann des 
III. Regierung der Republik noch nie etwas genutzt aber 
wohl viel geſchadet hatte. Alle hatten nur immer Vor⸗ 
theile für Deftreich gehabt. 

Aber auch dieſer neue Feldzug zog das Schickſal 
der erſtern nach. Die Tuͤrkey bot ihm mehrmahls Frie⸗ 
den an, Sobiesky aber ſchlug ihn jederzeit aus, weil er 
auf der andern Seite mehr zu gewinnen hoffte. 

Man hatte des Tuͤrkenkriegs wegen mehrere Neichs⸗ 
taͤge gehalten, wobey der Koͤnig allemal in Perſon er⸗ 
ſchien — der Reichstag im Jahre 1693 hingegen wurde 
ohne ihn gehalten, indem ihn eine Krankheit davon ab⸗ 
hielt. Es wurde faſt nichts ausgemacht. Der Reichstag 
im Jahre 1694 war einem ähnlichen Schickſal unterwor⸗ 
fen. Man ſtritt und zankte ſich. Viele votirten fuͤr 
einen Krieg mit der Pforte — die meiſten Stimmen 
waren dagegen. Man wollte ſtrenge Maßregeln faſſen, 
um den innern Zerruͤttungen zu ſteuern — aber während 
der Berathſchlagung brachen 60,000 Tatarn ins Reich 
ein und drangen fogar (ar. Februar) bis Lem berg vor. 

Dieſe Barbaren wurden zwar durch ein allgemeines 
Aufgebot zuruͤckgetrieben, aber ihnen Zuͤgel fuͤr die Zu⸗ 
kunft anzulegen, war nicht wohl möglich, theils, weil 
der gute Geiſt von Sobiesky gewichen war, (Alter und 
Schwaͤche und die Herrſchſucht feiner Frau hatten ihn 
nach und nach fuͤr die Krone untuͤchtig gemacht) theils 
auch, weil die Armee der Republik alle Dienſte verſagte, 
indem ſie wieder einen anſehnlichen Sold zu fordern hatte. 

So nahete ſich endlich des großen Sobieskys Ende. 
Er ſtarb; — freylich hatte er fuͤr Polen wenig gethan, 
aber unbeſtritten iſt es, daß er der letzte von Polens 
Regenten war, der ſich den Nahmen des Großen mit 


allem Recht zuſchreiben konnte. Als er farb (1696) 
floſſen 
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floſſen die Thraͤnen des Koͤnigs von Schweden, Carl I 
— er rief, enthuſiasmirt uͤber das, was Johann gethan 
hatte, aus: Ein ſo großer Koͤnig ſollte nicht 
ſterben! Warlich, der ſchoͤnſte Lobſpruch, den er dem 
Verſtorbenen machen konnte. Was Sobiesky war — 
das ſagt der Abt Copyer ') ganz kurz in folgenden 
Worten: 

„Mit der Staͤrke des Leibes und dem Feuer des Gel, 
ſtes begabt, in den Geſetzen, in den Vortheilen der Vol⸗ 
ker und im Kriege erfahren, eben ſo beredt auf dem 
Reichstage, als unternehmend in den Waffen, hatte er 
ſeiner Nation gezeigt, ehe er noch uͤber ſie herrſchte, daß 
er ſie zu beherrſchen und zu vertheidigen faͤhig ſey. Er 
beſaß unter allen Koͤnigen Polens die groͤßten Tugenden. 
Er erwies ſeinen Feinden und Freunden Gerechtigkeit, 
Er war von einem lebhaften Temperamente und ward 
leicht zornig, aber fein Herz kannte keine Galle. Falls 
er grauſam gegen die Tuͤrken war, ſo kam das dahet 
weil der Geiſt der Kreuzzuͤge fein von Natur ſanftes G.. 
muͤth geſtaͤhlt hatte. Er wurde mehr als einmal in einem 
Staate beleidigt, wo die Freyheit mit der Geſetzgebung 
immer in Widerſpruch ſtehet! Man haßte den, von dem 
die letztere ausgieng, gleichwohl hafite er ſelbſt nur die, 
welche Feinde des Vaterlandes waren, u. ſ. w. — Kurz, 
Sobiesky beſaß die Tugenden eines Fuͤrſten und Regen, 
ten in hohem Maße und mit ihm erloſch der Glanz der 
polniſchen Krone. ö f 


) Deſſen Geſchichte Johann Sobieskys, Königs in Polen 
Ueberſetzt zu Leipzig 1762. 
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Jakob, der aͤlteſte Prinz Sobiesky's, machte ſich, als 
fein Vater geſtorben war, große Hoffnung zur Erlan- 
gung der polniſchen Krone, ſo wenig geneigt man ihm 
auch von Seiten der Magnaten zu ſeyn ſchien, ja! ſelbſt 
ſeine Mutter bemuͤhete ſich, ihm die Erreichung ſeiner 
Wuͤnſche zu erſchweren und die Krone vielmehr dem Prin⸗ 
zen Condé zuzuwenden. a 


Wodurch Jakob beſonders alles verdarb, — dieß 
waren die eigenmaͤchtigen und die Freyheit der Republik 
ſo ſehr verletzenden Schritte, welche er ſich erlaubte; 
denn nicht nur, daß er ſich des koͤniglichen Schloſſes zu 
Warſchau bemeiſterte, ſo ließ er auch den Schatz ver— 


ſiegeln und nahm der koͤniglichen Leibwache den Huldi- 
gungseid ab. Ueberdieß glaubte man, habe er die pol— 
niſche Armee zu einer neuen Confoderation verfuͤhrt, um 
ſich dadurch einen Weg zum Thron zu bahnen; denn 
kaum hatte der Koͤnig die Augen geſchloſſen, als dieſe 
ſehr ungeſtuͤm den ruͤckſtaͤndigen Sold verlangte und um 
ihre Zwecke durchzuſetzen, eigene Marſchaͤlle wählte, welche 
ihre gekraͤnkten Rechte vertheidigen ſollten. 


Nach einem zerriſſenen Reichstag, (29. Auguſt — 
28. September 1696) auf welchem man die neue Koͤnigs⸗ 
wahl vorzunehmen hoffte, wo man aber bloß die Zeit 
mit Zank und Streit toͤdtete, trat die Republik in eine 
Hauptverbruͤderung zuſammen, nach welcher einſtimmig 
beſchloſſen ward, keinen Pjaften zu wählen (wie die Koͤ⸗ 
nigin und mehrere Magnaten vorgeſchlagen hatten), ſo 
wie ben neuen Wahlreichstag auf den 15. May 1697 
feſtzuſetzen. 

Die⸗ 


Dieſer Reichstag war einer der ſtuͤrmiſchſten, welche 
es je gegeben hatte, und die Zaͤnkereyen, mit denen man 
die edle Zeit vergeudete, die allerheftigſten, die man ſich 
denken kann. Erſt nach vierzehn langen Tagen muſterte 
man die Candidaten, welche ſich zur Krone gemeldet hat— 
ten, als da waren der Prinz Condé, der Pfalzgraf von 
Neuburg, der Herzog von Lothringen und ein ge 
wiſſer Odeſchalzi, der, auf feine nahe Verwandtſchaft 
mit dem Papſte ſich ſtuͤtzend, ganz gewiſſe Rechnung auf 
die Beſteigung des Throns machte; allein obgleich jeder 
mit großen Verſprechungen ausgeſteuert erſchien, ſo 
hatte doch keiner ſo viel Gewicht, als der Churfuͤrſt von 
Sachſen, Friedrich Auguſt J., der ſchon vorher ſeinen 
Glauben veraͤndert hatte und nun Anerbietungen machte, 
welche von den Reichstagsherren in reifliche Ueberlegung 
gezogen wurden. 

So machte ſich Friedrich Auguſt anheiſchig, unver⸗ 
zuͤglich 10 Millionen zu zahlen, durch ſeine eigene Trup⸗ 
pen den Tuͤrken die Feſtung Kaminiek zu entreißen, Polen 
ſeine ehemaligen Graͤnzen wieder zu verſchaffen, ſechs⸗ 
tauſend Mann ſaͤchſiſcher Soldaten ins Reich zu ziehen, 
ein Stuͤck von ſeinen Erbſtaaten abzutreten, falls man 
ihm dagegen eine polniſche Provinz uͤberlaſſen wuͤrde, das 
Handels- und Muͤnzweſen auf einen beſſern Fuß zu ſetzen, 
eine Ritterſchule für polniſche Nobili anzulegen und end« 
lich alle Plaͤtze der Republik nach dem neueſten Syſtem 
der Fortifikation zu befeſtigen. 

Wenn man nun bedenkt, daß Auguſt alle dieſe 
Offerten, welche gewiß einzig in ihrer Art waren, noch 
beſonders durch ähnliche Summen Geldes bey den ein« 
zelnen Partheyen zu unterſtuͤtzen wußte, ſo kann jeder 
leicht ermeſſen, daß er ſich viele und mächtige Anhänger 
erwarb, welche lediglich nur fuͤr ihn ſtimmten. 

Zwar hielt ihm noch einige Zeit die franzoͤſiſche Par⸗ 
they, welche fich für den Prinzen Condé vereinigt hatte, 
die Wage, endlich aber mußte auch dieſe weichen und 
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der ſaͤchſiſche Geſandte, General Flemming, beſchwor 

im Nahmen feines Herrn (den 13. July) den Wahlvers 
trag. Kurz nachher rückte Auguſt mit dodo Mann in 
Polen ein und nahm das Schloß zu Krakau in Beſitz. 

Trotz dem, daß bald nachher die franzoͤſiſche Par— 
they in einen Rokoſch zuſammentrat und ſich feyerlich 
verband, den Churfuͤrſten Auguſt nicht nur nicht fuͤr 
ihren Koͤnig zu erkennen, ſondern auch alle die, welche 
ihn dafür annehmen würden, als Feinde des Vaterlau— 
des zu erklaͤren, ließ ſich Auguſt, unbekuͤmmert uͤber das 
Geſchrey der Einzelnen, den 15. September von dem 
Biſchof von Cujavien kroͤnen, wobey er den Nahmen 
Auguſt II. annahm, zugleich aber auch die franzoͤſiſche 
Parthey entwaffnete, welche endlich nach einem deshalb 
geſchloſſenen Vertrage (im May 1698) gaͤnzlich aufge⸗ 
loͤſt war. 

Aber kaum war dieſes Hinberniß des innern Frie⸗ 
dens gehoben, als es in Litthauen in einen foͤrmlichen 
Buͤrgerkrieg ausbrach, welchen zwey Partheyen, die 
Sapiehaiſche und Oginskyſche, erregt hatten. Bey 
der erſtern befand ſich die Armee, bey der letztern der 
Adel. Es kam zum foͤrmlichen Kampf, den Auguſt An⸗ 
fangs durch guͤtliche Vorſtellungen, dann mit Drohungen 
zu enden ſuchte, allein keine fruchtete. Die Partheyen 
griffen ſich an und die Oginskyſche ward im Julius ges 
ſchlagen, welches den Adel ſo in Erbitterung brachte, 
daß er den eben beruͤhrten Vertrag im May fuͤr unguͤltig 
erflärte, bis endlich auch dieſer Streit durch eine noch— 
mahlige guͤtliche Uebereinkunft gehoben wurde. 

Auguſt entwarf, als er auch von dieſer Seite Ruhe 
hatte, einen Plan zur Demuͤthigung der Tuͤrken und, ſei⸗ 
nes Verſprechens, der Republik ihre alten Graͤnzen wie» 
der zu verſchaffen, wohl eingedenk, einen aͤhnlichen zur 
Vertreibung des Koͤnigs von Schweden aus Liefland. 
Um dieſen Plaͤnen Feſtigkeit zu verleihen, ſchloß er ein 
Buͤndniß mit dem ruſſiſchen Czaar, Peter dem Großen 

ab, 


ab, aber fo echt auch die Freundſchaft dieſes mächtigen 
Monarchen ſeyn mochte, ſo wenig vermochte fie dem gu⸗ 
ten Auguſt zu nuͤtzen, da alle ſeine Unternehmungen theils 
durch widrige Einwirkungen von außen, theils auch durch 
eigene Fehler, gaͤnzlich mißgluͤckten. 

Ein Hauptumſtand des Mißlingens ſeines fuͤr jetzt 
gefaßten Plans waren die Mißhelligkeiten, welche zwi⸗ 
ſchen der polniſchen und ſaͤchſiſchen Armee obwalteten. 
Ueberhaupt war das Reich in dieſer Hinſicht mit Auguſt 
ſchon ſehr unzufrieden, weil es glaubte, daß er nur 
deshalb feine Truppen ius Land ziehe, um dadurch die 
Freyheit der polniſchen Nation zu unterdruͤcken. Und 
es ward auch nicht eher ganz beruhiget, als bis er das 
heilige Verſprechen leiſtete, das Land von allen ſeinen 
Soldaßen zu reinigen. 

Indeſſen wurde der entworfene Plan, die Tuͤrken zu 
bekriegen, durch den Sri-ven zu Carlowitz (26. Januar 
1699) gehemmt. Durch dieſen Tractat fiel Kaminiek 
an Polen zuruͤck und die Pforte reſignirte auf alle An⸗ 
ſpruͤche, die fie bis jetzt auf die Oberherrſchaft der Co— 
ſaken und die Ukraine gemacht hatte. 

Der zweyte Plan (nämlich der gegen Schweden) kam 
nun an die Reihe. Auguſt wollte Liefland wieder erobern 
und hielt dieß für aͤußerſt leicht, weil Carl XII. ein jun 
ger, kaum 18jaͤhriger Prinz, auf dem Throne ſaß, dem 
man die Feſtigkeit des Charakters und die großen Talente 
eines Feldherrn, welche in ihm ſchlummerten, nicht zu— 
trauete, wozu noch kam, daß Carl in eine Fehde mit 
Dänemark verwickelt war. 

Unter dem Vorwande, einen Hafen zu Polangen at 
zulegen, ruͤckte Auguſt (1700) gegen die Lieflaͤndiſche 
Graͤnze vor. Gleich fein erſter Verſuch auf Riga miß⸗ 
gluͤckte indeß. Dieß machte auf die Polen einen ſehr 
unguͤnſtigen Eindruck. Sie verſagten ihm alle Mithuͤlfe 
und da er viel zu ſchwach war, um ſeinen Zweck vor 


Riga zu erlangen, ſo mußte er die Belagerung wieder 
i aufhe⸗ 
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aufheben, doch nahm Flemming (26. Maͤrz) die Fe⸗ 
ſtung Duͤna muͤnd weg und nannte fie, dem Nahmen 
ſeines Herrn zu Ehren, Auguſtusburg. 


Jetzt ruͤckten die Schweden ins Feld und draͤngten 
das kleine Haͤuflein Sachſen (9000 Mann), von keinem 
einzigen Polen unterſtuͤtzt, über die Duͤna zuruͤck, als 
aber Koͤnig Auguſt mit Sukkurs ankam, giengen fie wie 
der uͤber den Fluß und legten ſich neuerdings vor Riga, 
um dieſen Platz zu gewinnen. Auguſt ſchmeichelte fich 
des beſten Erfolgs, doch nur kurze Zeit, denn bald 
nachher hob er die Belagerung wieder auf, indem Carl, 
welcher mit Daͤnemark ſich ausgeſoͤhnt hatte, mit einem 
anſehnlichen Armeecorps nach Liefland aufbrach, um 
ſeines Feindes Kuͤhnheit zu zuͤchtigen, nachdem er die 
Ruſſen bei Narva aufs Haupt geſchlagen hatte. 


Auguſt ſuchte, nachdem er das Buͤndniß mit Peter 
(1701) erneuert hatte, auf einem Reichstage die Repu⸗ 
blik zum Antheil an dem Kriege wider Schweden zu be— 
wegen und bewies, daß er ſchuldig ſey, dieſen Krieg 
mit aller Kraft fortzufegen, weil er in den pactis con- 
ventis geſchworen habe, die von der Republik abgeriſſe— 
nen Stuͤcke wieder an Polen zu bringen — aber auch 
dieſe Vorſtellungen fruchteten nichts, ſondern erneuerten 
nur die abſchlaͤgige Antwort, ja! man forderte ſogar 
von ihm, daß er die Truppen, welche gegen den Feind 
marſchirten, augenblicklich nach Sachſen zuruͤck ſen⸗ 
den ſollte. 


Dem allen ungeachtet blieb Auguſt bey ſeinem einmal 
gefaßten Entſchluſſe und dem mit Petern errichteten 
Buͤndniſſe. Sonach vereinigten ſich die Sachſen mit 
20,000 Ruſſen, welche nach Riga giengen, um die Be— 
lagerung fortzuſetzen, allein unvermuthet erſchien der 
junge ſchwediſche Held mit 46,000 Mann in Liefland 
und paſſirte am 19. Julius die Duͤna. Die verbuͤndete 
Armee wurde angegriffen und geworfen, und die bey der 
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letztern Belagerung eroberte Feſtung Duͤn a muͤnde 
wieder genommen. 5 

Die Ruſſen verließen die ſaͤchſiſche Armee, welche in 
ihr Vaterland zuruͤckkehrte, die Schweden aber rückten 
in Curland ein, welches die Polen, die freylich an dem 
ganzen Kriege hoͤchſt unſchuldig waren, auf alle mögliche 
Weiſe, aber vergebens, zu hindern ſuchten. Carl be⸗ 
ſetzte Mietau und ſchrieb druͤckende Contributionen aus. 
Er erhielt Vorſtellungen uͤber Vorſtellungen, man ſtellte 
ihm die Sache dar, wie ſie war und ſuchte ihn zum 
Nuͤckzuge zu bewegen, allein hartnaͤckig, wie Carl XII., 
gab er zur Antwort, daß Auguſt ihn zu dieſem Schritt 
gezwungen habe. Indeſſen ſolle derſelbe fuͤr das Koͤnig⸗ 
reich Polen keinen Nachtheil haben — er braͤchte ihnen 
vielmehr den Vortheil, daß fie durch ihn von der Ge 
fahr, ihre Rechte und Freyheit zu verlieren, erloͤſt 
wuͤrden. Er riethe ihnen, Auguſt der Krone Polens 
fuͤr unwerth zu erklaͤren und ihn auf einem dazu aus⸗ 
geſchriebenen Reichstage abzuſetzen. Dieß wuͤrde (fuͤgte 
er bey) der erſte und Hauptartikel eines kuͤnftigen 
Friedens mit Polen und Schweden ſeyn; er veranlaſſe 
ihn, ſeinen Feind aufzuſuchen und ihn zu zuͤchtigen, wo 
er ihn faͤnde. 

Während dieß alles geſchah, litten die Ruſſen an⸗ 
ſehnliche Verluſte; die Schweden hingegen gewannen 
uͤberall, auch in Litthauen, wo ſich ſogar Sapieha mit 
der Armee zu ihnen ſchlug, ſo, daß die Oginskyſche 
Parthey, (zwiſchen beiden waren wieder Mißhelligkeiten 
ausgebrochen) endlich ganz unterlag. 

Auf einem Reichstage (22. Dezember) wurde nun 
beſchloſſen, daß, falls der Koͤnig die innern Unruhen in 
Litthauen erſticken, und alle noch vorhandenen fächfifchen 
Truppen aus dem Reiche ziehen wuͤrde, ſie ihm gegen 
Schweden kraͤftig beyſtehen wollten, falls anders eine 
nochmahlige guͤtliche Vorſtellung an Carl nichts fruch⸗ 


ten duͤrfte. 
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Es gieng alſo an dieſen eine neue Geſandtſchaft 
ab, welche ihm alles das, was wir ſchon wiſſen, noch⸗ 
mahls vorſtellte und ihm dabey erklaͤrte, daß es den 
Polen unmoglich ſey, ihren Konig des Throns fuͤr ver⸗ 
luſtig zu erklaͤren, weil jeder patriotiſche Buͤrger den 
Gedanken verabſcheue, bey Lebzeiten des einen Koͤnigs 
einen andern zu waͤhlen. Uebrigens erſuchten ſie ihn, 
ſeine Truppen aus Curland und Litthauen zu ziehen, mit 
dem Beyſatze, daß er doch ja nicht ferner den olivai⸗ 
ſchen Frieden verletzen moͤchte; dieſen Frieden, den ſie 
ihrer Seits ſo unverbruͤchlich gehalten haͤtten. 

Carl XII. gab zur Antwort: 

„Wenn die Republik Auguſt abſetzt, ſo halte ich 

„mit dem Koͤnig von Polen gute Freundſchaft.“ 
Dabey bliebs und nicht ein Haar breit gieng der Trotz⸗ 
kopf davon ab. 

Da er voraus ſahe, daß Polen ernſtlichere Maßre⸗ 
geln brauchen wuͤrde (welches auch wirklich geſchehen 
ſollte, denn nach jener empfangenen Antwort verſprach 
man Auguſten zu Warſchau, daß er ſeine Sachſen mit 
der polniſchen Armee ſofort verbinden moͤchte, mit der 
Bedingung, ſie nach geendetem Kriege wieder nach Hauſe 
zu ſchicken) ſo gieng er auf Warſchau los, ließ aber vor⸗ 
her ein Edikt bekannt machen, worin er erklaͤrte, daß 
ſein Eindringen in die polniſchen Lande bloß und allein 
den Schutz der Nation bezwecke. Er hoffe deshalb, daß 
man ihm von Seiten der Republik hiezu allen nur moͤg⸗ 
lichen Vorſchub leiſten werde u. ſ. w. 

Am 22. May traf Carl mit ſeinem Heer in der Ge— 
gend von Warſchau ein und drey Tage darauf beſetzte er 
die Reſidenz der Koͤnige von Polen ohne Widerſtand. 
Hier wurden die Entwuͤrfe zur Erwaͤhlung eines Gegen⸗ 
koͤnigs gemacht und bald nachher ausgefuͤhrt. 

Auguſt hatte ſich indeſſen bey Kliſſo w mit einer 
Armee von 16,000 Mann aufgeſtellt und erwartete hier 
den Koͤnig von Schweden, der auch nicht lange auf ſich 
war⸗ 
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warten ließ und ihm mit 14,000 Mann (19. Julius) 
eine Schlacht lieferte, worin Auguſt ſeine Artillerie und 
ſein ganzes Lager verlohr. N 

Der Geſchlagene zog ſich nach Krakau und von 
hier nach Sendomir, wo ſich ein großer Theil des Adels 
verſammelt hatte, der dem Koͤnig alles auſzuopfern heilig 
gelobte. Carl wandte ſich nun auch gegen Krakau, 
wo ihn ein Parlamentaͤr des Koͤnigs von Polen aufſuchte, 
der ihm neue Friedensvorſchlaͤge bot, allein der König 
gab ihm nicht einmal Gehoͤr, ſondern beſtand vielmehr 
neuerdings auf Auguſts Entthronung. Dieſer war 
nach Thorn gegangen und hatte die Polen, die ihm treu 
geblieben waren, zu dem Entſchluſſe vereint, alles daran 
zu wagen, um Schweden durch die Gewalt der Waffen 
zu einem Frieden zu zwingen, demſelben aber auch nicht 
die mindeſte Abtretung irgend eines Stuͤcks von Polen 
zu verwilligen. 

Kaum hatte Carl von dieſem Beſchluſſe Notiz erhal 
ten, als er mit ſeiner Armee nach Preußen aufbrach. 
Bey Pultusf fiellte ſich ihm zwar ein Haͤuflein Sachſen 
und Litthauer in den Weg, aber er warf es und gieng 
ungehindert auf die Feſtung Thorn los, ſchrieb dort 
Contributionen aus und ließ ſich von den Danzigern die 
Laſt der Einquartierung mit 100,000 Rthl. abkaufen. 

Thorn, welches eine ſaͤchſiſche Garniſon hatte, hielt 
ſich wacker, und Carl verlohr bey den oͤftern Ausfällen, die 
es wagte, den Kern feiner Infanterie; endlich aber kapi— 
tulirte die Feſtung. Dadurch kamen 4855 Mann als Ge⸗ 
fangene in feine Hände, wovon aber weit über die Halfte 
krank war. 

Ein Reichstag, den Auguſt nach Lublin ausſchrieb, 
ſollte zur Erfuͤlung der Hoffnungen beytragen, die er 
ſich von der wirkſamen Mithuͤlfe der Polen gemacht 
hatte, aber vergebens! Es gab Partheyen, wie immer, 
und viele Magnaten neigten ſich ſogar auf Schwediſche 
Seite, ob ſie gleich dieß noch nicht laut werden 5 

So 
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So ſtanden zum Beyſpiel die Woywodſchaften Kaliſch 
und Pofen in dem Verdachte, daß fie die Schweden be⸗ 
guͤnſtigten und auch der Primas von Gneſen, Cardinal 
Radziejowsky, wurde beſchuldiget, den Konig von 
Schweden in ſeinen Entwuͤrfen, die polniſche Regierung 
zu veraͤndern, unterſtuͤtzt zu haben. 

Auf dieſe Weiſe war es unmoͤglich zu einem beſtimm⸗ 
ten Reſultat zu kommen. 

Indeſſen, da Carl nur allzuwohl wußte, wie Poſen 
und Kaliſch dachten und daß der Reichstag zu Lublin 
im Ganzen von dieſen Geſinnungen weit entfernt ſey, ſo 
berief er ſich bey den ihm wiederhohlt dargebotenen 
Friedens vorſchlaͤgen auf die Nichtuͤbereinſtimmung gaͤnz⸗ 
licher polniſcher Woywodſchaften, wodurch eine feſte 
Erklaͤrung feines Willens nicht zuläffig ſey. Er ließ 
deshalb (11. September) ein Ausſchreiben ergehen, in 
welchem er ſagte: . 

„Daß das Betragen eines Theils der Stände zu 
Lublin auf nichts anders, als auf einen Umſturz der 
Reichsgrundgeſetze abzwecke, welches ihm die gerechteſte 
Urſache zum Kriege wider Polen gebe; er wolle indeſſen 
dieſen Stoff nicht benutzen, um das Reich zu verheeren, 
da es ihm bekannt ſey, daß der beſſere Theil der Nation 
an jenen Verhandlungen keinen. Theil genommen, ſon⸗ 
dern eine andere zum Vortheil des Staats gereichende 
Verbindung getroffen habe. Dadurch ermuntert, werde 
er den Zweck dieſer Verbindung auf alle moͤgliche Weife 
zu unterſtuͤtzen und zu erweitern ſuchen, diejenigen aber 
als Feinde Schwedens und Polens behandeln, welche 
keck genug waͤren, andern Grundſaͤtzen zu folgen.“ 

Dieſe Erklaͤrung, welche in einem Paar Worten 
Maͤnnlichkeit und Ernſt verrieth, machte einen tiefen 
Eindruck auf die Woywoden, und bald ſprangen 
mehrere von der Lublinſchen Verbruͤderung ab und 
neigten ſich auf die Seite der Poſener und Ka⸗ 

O liſcher 


liſcher Confoͤderation. Da die Polen ſahen, daß Au. 
guſts ſchwankende Grundſaͤtze in ein ſtandhaftes Be⸗ 
nehmen ſich nicht wuͤrden vereinigen laſſen, ſo ſetzte 
der Primas einen Congreß zu Warſchau (1704) feſt, wo 
über einen Frieden mit Schweden berathſchlagt wer⸗ 
den ſollte. 

Auguſt ſah im voraus, daß, wenn er bey dieſem 
Congreß in Perſon oder durch eine Geſandtſchaft erſchei⸗ 
nen wollte, er eine ſehr unbedeutende Rolle ſpielen wuͤr⸗ 
de, denn alles ließ erwarten, daß dieſer Congreß ſich 
nicht zu ſeinem Vortheil enden duͤrfte. Und er hatte 
richtig geurtheilt, denn kaum war derſelbe eroͤffnet, als 
die verſammelten Staͤnde durch den Primas ſich ihres 
Eides entbinden ließen und ſodann Friedens bedingungen 
entwarfen; von welchen wir nur folgende ausheben: 

— Alles der Republik von den Schweden wegge⸗ 
nommene Geſchuͤtz ſoll binnen einer beſtimmten Zeit wi 
der ausgeliefert werden. — 

— Die Graͤnzen beider Reiche (Polens und Schwe⸗ 
dens) ſollen nach dem Inhalt des Olivaiſchen Friedens 
ferner beſtehen. 

— Das Herzogthum Curland ſoll von ſchwediſchen 
Truppen geraͤumt werden und bey dem Koͤnigreiche Polen 
bleiben. 

— Die Stadt Elbing, wie auch andere Feſtungen, 
ſollen zugleich geräumt und nebſt deren Geſchuͤtz u. ſ. w. 
wieder uͤberliefert werden. 

— Alle ſchwediſchen Truppen ſollen das Gebiet der 
Republik verlaſſen und ohne ausdruͤckliches Verlangen 
der letztern nicht wieder hineinkommen. 

Zu Befeſtigung dieſes allgemeinen Friedens ſoll eine 
feſte Allianz wider die Feinde Schwedens und Polens 
geſchloſſen werden und zwar ſo, daß keiner der beiden 
alliirten Theile mit dem gemeinſchaftlichen Feinde einen 
beſondern Frieden ſchließen dürfe, alle gemachten Erobe 
rungen aber, ſo wie ſie ehemals zu Polen oder er 
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den gehoͤrten, zu jedem dieſer Reiche geſchlagen werden 
ſollen. f 

— Alle diejenigen, welche die Republik oder Schwe⸗ 
den beunruhigen, ſollen von beiden Seiten als Feinde 
betrachtet werden und kein Theil befugt ſeyn, dergleichen 
Uebertreter in Schutz zu nehmen.“ 


Auguſt, kaum unterrichtet von dieſen Bedingungen, 
arbeitete ihnen auf einem aͤhnlichen Congreſſe, den er zu 
Krakau ausgeſchrieben hatte, entgegen. Mehrere 
Woywodſchaften, beſonders Sendomir, hiengen treu 
an ihm, und erklaͤrten diejenigen, welche Augufien übe 
zuſetzen droheten, des Hochverraths der Majeſtaͤt fchuls 
dig; zugleich ließ der Koͤnig den Prinzen Jakob (So- 
biesky's Sohn) der ſich zur ſchwediſchen Parthey begeben, 
und ſich zum erledigten polniſchen Thron in Warſchau 
waͤhrend des Congreſſes bereits gemeldet hatte, nebſt 
ſeinem Bruder Conſtantin, in Verhaft nehmen und 
nach Leipzig auf die Pleißenburg bringen. 

Auguſt meldete dieſen Schritt der Reichsverſamm⸗ 

lung zu Regensburg, und ſuchte in einem eigenen 
Proklam ſein Benehmen durch hinreichende Gruͤnde zu 
rechtfertigen. 


Der Warſchauer Congreß trat nun abermahls her⸗ 
vor und bewies in einer eigenen Schrift, daß, da der 
Churfuͤrſt Auguſt von Sachſen die pacta conventa ver⸗ 
letzt, fie ſich hierdurch genoͤthigt ſaͤhen, alle Verbind— 
lichkeiten die ſie bisher gegen ihn gehabt, als aufgeloͤſt 
zu betrachten und ihn als einen Feind des Vaterlandes 
zu erklaͤren. Zugleich erſuchten ſie den Primas, von 
nun an den polniſchen Thron als erledigt zu erklaͤren, 
und ohne Saͤumen eine neue Wahl anzuſetzen, ſodann 
aber auch ohne Hinderniß die Schweden zur Räumung 
des Reichs zu bewegen. 

Der Primas that ſeine Schuldigkeit (die er ſich meiſt 
ſelbſt aufgelegt hatte, denn er war das Haupt des War⸗ 

O 2 g ſchauer 


ſchauer Congreſſes) und machte diefe und die Punkte des 
obigen Vertrags nochmahls bekannt, zugleich aber 
ſchrieb er den neuen Wahltag auf den 19. Junius aus. 
Auguſts Parthey trat darauf mit einer Gegenſchrift 
auf, deren wichtigen und in Hinſicht ſo mancher Beziehun. 
gen merkwuͤrdigen Inhalt wir den Leſern hier vollſtaͤndig 
mittheilen zu muͤſſen glauben: b | 
„Es iſt — hieß es — in ganz Europa bekannt, daß 
unter dem Nahmen einer allgemeinen Confoͤderation ein 
Haufe verſchworner Polen, an deren Spitze ſich der Car; 
dinal Ra dz iejowsky (der Primas von Gneſen) befin. 
det, den Seiner Majeftät gebuͤhrenden Gehorſam ver | 
weigert, auch ſonſt alle Kraͤfte entbietet, wider all 
goͤttlichen und menſchlichen Geſetze ihm Krone um 
Scepter zu rauben, und auf dieſe Art ein Beyſpil 
giebt, das bisher unerhoͤrt war und den Unbeſtand eines 
Theils der polniſchen Nation beurkundet.“ 
„Se. Majeftät, der König, der fein Vertrauen auf 
Gott fetzet und den beſten Theil dieſer Nation auf fein 
Seite hat, auch ſich durch feine mächtigen Bundesgehoſ⸗ 
fen hinreichend unterſtuͤtzt ſiehet, hofft unter dem Beyſtand 
Gottes dieſes ſtrafwuͤrdige Beginnen, welches von allen 
gekroͤnten Haͤuptern verflucht ſeyn muß, zu unterdrücken, 
beſonders da ſolches zum Nachtheil aller Monarchen 
abzweckt, welche die Nachahmung eines ſolchen Beyſpielt 
zu fürchten haben. Zugleich aber iſt es auch noͤthig, 
die Groͤße dieſes abſcheulichen Verbrechens, nicht nur 
der Republik Polen, ſondern ganz Europa, vor Augen 
zu legen.“ 
„Durch dieſes heilloſe Attentat werden die göttlich" 
und menſchlichen Geſetze, ja ſelbſt das Recht der Natur 
Über den Haufen geworfen, die Freyheit verletzt, TI | 
und Glauben gebrochen, die unumſchraͤnkte Majeſtaͤt ge | 
feönter Haͤupter, die ein von der Gottheit ausſtroͤmen⸗ 
der Glanz iſt, unter die Fuͤße gerollt; ja! allen Laſtern 
Thuͤr und Thor geöffnet. Durch dieſes Unternehnt) | 
wir 


wird unſchuldiges Blut vergoffen, Polen und Litthauen 
werden eine Beute des furchtbarſten Kriegs. Dieß ſind 
die Urſachen, welche auch Se. Majeſtaͤt bewogen habe 
den Reichstag zu Regensburg von dieſem entſetzlichen 
Attentat zu benachrichtigen, in Hoffnung, es werden 
alle chriſtlichen Potentaten und beſonders Se. kaiſerliche 
Majeſtaͤt nebſt den Reichsſtaͤnden ſich angelegen ſeyn laſ⸗ 
fen, die Gerechtſame des Souverains zu ſchuͤtzen und der« 
jenigen Macht, welche Gott ihren Haͤnden anvertraut 
hat, ſich bedienen, um das Vorhaben der Warſchauer 
Verſchwoͤrung zu vereiteln, beſonders, wenn dieſe noch 
zu einer neuen unrechtmaͤßigen Koͤnigswahl ſchreiten ſollte. 
Se. Mafeſtaͤt ſchmeichelt ſich, daß in dieſem Falle Se. 
kaiſerliche Majeftät und geſammte Reichsſtaͤnde den 
nicht als Koͤnig anerkennen werden, den man auf den 
polnifchen, Thron ſetzen würde, noch weniger aber erlau⸗ 
ben, daß die Erblaͤnder Sr. Majeſtaͤt durch dero Feinde 
angegriffen wuͤrden.“ 

„Die ganze Welt weiß, mit welcher Vaterlandsliebe 
Se. Majeſtaͤt ſich das gemeine Beſte zu Herzen gehen 
laſſen und welche maͤchtige Huͤlfe er, der Koͤnig, dem 
Reiche ertheilt. Im Gegentheil iſt es wieder eine allge⸗ 
mein bekannte Sache, daß der Cardinal Primas einen 
toͤdtlichen Haß deshalb gegen Se. Majeſtaͤt hegt, weil 

Selbige bey dem gegenwaͤrtigen Kriege nicht franzoͤſiſche 
Parthey ergreifen wollen. Wirklich erhaͤlt auch Se. 
Eminenz diejenigen, welche er in ſeine Parthey gezogen, 
durch franzoͤſiſche Geldhuͤlfe, dagegen er alles verſpro⸗ 
chen, was von der Republik nur erwartet werden 
konnte.“ 

„Da alles dieß klar am Tage liegt, ſo koͤnnen Se. 
Majeſtaͤt an dem Beyſtande Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt und 
geſammter Reich sſtaͤnde um fo weniger zweifeln, da hier- 
durch auch von Teutſchland große Gefahr abgewendet 
wird. Zugleich verſichert auch Se. Majeſtaͤt, daß wenn 


die Republik beruhiget und mit Gottes Huͤlfe 85 
n⸗ 
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Anſchlaͤge der Warſchauer Verſchwoͤrung vernichtet ſind, 

Se. Mafeſtaͤt ſich auch aͤußerſt angelegen laſſen ſeyn wer⸗ 
en, zum Schutz der Freyheit feines teutſchen Vaterlan⸗ 

des mitzuwirken.“ 8 


So wenig die teutſchen Maͤchte Neigung begzeigten, 
ſich in dieſe Streitſache zu miſchen, ſo glaubte doch Au— 
guſt ihrer Huͤlfe ſchon gewiß zu ſeyn. Dieſer Wahn 
hatte auch wirklich den Erfolg, daß mehrere Magnaten 
wieder zu Auguſts Parthey zuruͤckkehrten; wozu denn 
nun freylich auch das despotiſche Betragen der ſchwedi— 
ſchen rappen vieles beytragen mochte. Der Lublinſche 
Eonsid, dadurch ermuntert, erklaͤrte nun nochmahls 
alle die, welche dem Warſchauer Congreß beygetreten 
waren, fuͤr Feinde des Vaterlandes und Rebellen; denje⸗ 
nigen aber, der es wagen wuͤrde, ſich zum König von 
Polen aus rufen zu laſſen, für einen Tyrannen und Ufur 
pator, doch ſollten alle, welche binnen vierzehn Tagen 
ihren Fehler einfehen und zuruͤckkehren würden, Verzei⸗ 


hung erhalten, falls ſie nicht ſelbſt zu den Raͤdelsfuͤhrern 
gehoͤrten, denn dieſe wurden als zum geiſtlichen Stande 
gehoͤrige, von dem Congreſſe ihrer Wuͤrden und Guͤter 
und falls ſie weltlichen Standes waren, ſogar des Lebens 
fuͤr verluſtig erklaͤrt. ö 


Um alle dieſe Vorfallenheiten bekuͤmmerte ſich Carl 
XII. keinen Augenblick; er gieng vielmehr in ſeinen Un⸗ 
ternehmungen immer weiter und nöthigte ſogar Preußen, 
ſich gegen Auguſt zu erklaren. Zwar weigerte ſich di 
Stadt Danzig, doch die Drohungen des Koͤnigs von 
Schweden floͤßten ihr bald andere Geſinnungen ein, und 
ſo gezwungen, trat endlich der Magiſtrat mit einer form 
lichen Abſagungsacte hervor, in welcher er ſich von allen 
Pflichten gegen den Koͤnig Auguſt los und ledig erklaͤrte, 
wodurch ſodann dieſer veranlaßt wurde, in Sachſen 
auf alle Danziger Waaren Beſchlag zu legen und die 
Danziger Kuͤnſtler und Handwerker, welche in fein 


* Erb⸗ 


Erbſtaaten in Arbeit fanden, ohne Widerrede in Verhaft 
nehmen zu laſſen. 

Indeſſen kam den guten Danzigern die Freundſchaft 
des Koͤniges von Schweden theurer zu ſtehen, als ſie ge⸗ 
glaubt hatten, denn nicht nur, daß er eine betraͤchtliche 
Contribution in dem Gebiete von Danzig aus ſchrieb, fo 
ſuchte er auch eine ſchon laͤngſt vergeſſene und ein paar 
hundert Jahr alte Schuldforderung wieder hervor, wel⸗ 
che die Stadt mit 142,370 Gulden ausloͤſen mußte. 

Als dieſe Sache abgethan war, ſo ließ Carl die Land⸗ 
boten unverzuͤglich zur Wahl eines neuen Koͤnigs ſchrei⸗ 
ten, welche im Grunde ſehr unnuͤtz war, da in ſeinem 
Kopfe die Wahl ſchon ſo gut als geſchehen war; aber 
was thut man nicht um der Form willen und — um 
den guten braven Wahlherren das einmal gewohnte 
Spielzeug nicht zu rauben. 

Mehrere Kroncandidaten hatten ſich gemeldet, doch 
der von dem Koͤnig auserleſene gieng allen andern vor; 
es war der Woywode von Poſen, Stanislaus Les⸗ 
zinsky, zwar dem Alter nach nur ein Juͤngling von 
27 Jahren, aber vermoͤge ſeiner innern Eigenſchaften 
ein Mann von reifen Kenntniſſen, edeldenkend und brav, 
welcher ſeiner Geſchicklichkeit, Beſcheidenheit und Anmuth 
wegen von jedermann, nur nicht vom Primas, geliebt 
ward, der alſo auch ſeine Wahl gern hintertrieben hätte, 
falls es ihm nur moͤglich geweſen waͤre. 

Dieſer Akt brachte den Lublinſchen Congreß in Har⸗ 
iſch und er trat ſofort mit einer Appellation hervor, 
worin es ungefaͤhr ſo hieß: 
„Wir proteſtiren vor Gott, vor dem ganzen 
„Königreich Polen, vor allen Koͤnigen, 
„Fuͤrſten und Staaten, daß durch dieſe Wahl 
„der heilige catholifche Glaube gefaͤhrdet, unſere 
„Freyheit gekraͤnkt und die von oben gekommene 


„Gewalt, (der Geſalbte des Herrn) ꝛc. an ſeiner 
„Ehre 


— 216 — 


„Ehre und feinem Throne unſchuldig, unbillig 
„und unrechtmaͤßig beleidiget werde.“ 

Bald darauf giengen Circulare in alle Reiche Euros 
pa's ab, worin Auguſt bat, daß man ihm Huͤlfe gegen 
ſeinen Feind leiſten und Stanislaus Leszinsky nicht als 
Koͤnig von Polen anerkennen moͤchte. 

Waͤhrend daß Auguſt nach Warſchau gieng, wandte 
ſich Carl nach Lemberg und eroberte die Stadt. Ihm 
folgte der neue Konig Stanislaus, weil er ſich in War⸗ 
ſchau nicht mehr ſicher duͤnkte. Auguſt aber weilte nicht 
lange in Polen, ſondern kehrte auf den Winter nach 
Sachſen zuruͤck, von wo aus er mehrere Verſammlungen 
ausſchrieb und Beſchluͤſſe machte, welche ſein Gegner 
Stanislaus aber allemal wieder fuͤr unguͤltig erklaͤrte. 

Carl ließ indeſſen, als Auguſt in Dresden hauſte, 
von ſeinen Truppen die polniſchen, nach Sachſen zu ge⸗ 
legenen, Graͤnzen beſetzen, um ihm die Zuruͤckkunft ins 
Koͤnigreich zu erſchweren, wiewohl ihm das wenig half. 

Um einen von Carl XII. ausgeſchriebenen Reichstag, 
auf welchem Stanislaus gekroͤnt werden ſollte, zu ver⸗ 
hindern, ſchickte Auguſt 3000 Sachſen und Polen unter 
dem General Patkul nach Warſchau. Dieſem ſandte 
Carl unter dem ſchwediſchen General Nieroth 4000 Mann 
entgegen, welche die Verbuͤndeten aufs Haupt ſchlugen, 
wobey Patkul gefangen wurde. a 

Der Reichstag wurde auf dieſe Weiſe nicht geſtoͤrt 
und Stanislaus nebſt feiner Gemahlin (4. Oktober 1705) 
gekront. Dieſe Handlung zog den Frieden mit Schweden 
nach ſich, der auch zu Warſchau (28. November) abge 
ſchloſſen wurde, der ferner nicht nur den zu Oliba 
beſtaͤtigte, ſondern welcher auch zwiſchen Polen und 
Schweden eine foͤrmliche Allianz wider den abgeſetzten 
Koͤnig Auguſt und den ruſſiſchen Czaar zu Stande 
brachte. Dieſer Friede war beſonders nuͤtzlich fuͤr die 
proteſtantiſche Kirche, indem es ihr erlaubt ward, Kir⸗ 
chen, Kapellen ıc. zu erbauen und darin dem Lutherſchen 
Ritus 
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Ritus zufolge Gottesdienſt zu halten, auch ſorgte Carl 
dafuͤr, daß ſie von aller Gerichtsbarkeit der Catholiken 
von nun an unabhaͤngig war. 

Auguſt erneuerte ſein Buͤndniß mit Peter zu Grodno 
und entwarf den Plan, in dem bevorſtehenden Fruͤhjahre 
die Schweden von allen Seiten anzugreifen, aber der kluge 
Carl wartete den beſtimmten Zeitpunkt, zur Meſſung der 

beiderſeitigen Kraͤfte, nicht ab, ſondern brach mitten im 
Winter (1706) nach Litthauen auf, wo die ruſſiſch⸗ſaͤch⸗ 
ſiſche Armee Winterquartiere bezogen hatte, um ſie in 
ihrer Sicherheit zu uͤberrumpeln; doch die Feinde, welche 
deshalb ſchon die beſten Vorkehrungen getroffen hatten, 
ſtanden in einer ſo trefflich verſchanzten Pofition, daß 
Carl es nicht fuͤr raͤthlich hielt, einen Angriff zu unter⸗ 
nehmen. Um aber doch nicht ſtill zu ſitzen, ſandt' er ein 
Corps ſeiner ſiegreichen Truppen nach Warſchau, wo eben 
der König Auguſt mit einer Armee unter dem Grafen Schu⸗ 
lenburg aufgebrochen war, um der ſchwediſchen im Ruͤcken 
eine Diverfion zu machen. Die Schweden, unter Gene⸗ 
ral Reinſchild, griffen die Sachſen an und ſchlugen 
ſie (13. Febr.) bey Frauſtadt, worauf Auguſt ſich nach 
Krakau zog. Carl folgte ihm auf dem Fuße, trieb 
ihn nach Grodno, wo die Ruſſen ſchon ihr Lager auf⸗ 
gehoben hatten, und wandte ſich nach Vollhynien, um 
hier ſeinen Truppen einige Erholung zu goͤnnen. 

Aber was half ihm das alles? Wenn er auf einer 
Seite fertig war, ſo ging das Kriegsſpiel auf der andern 
wieder los, denn Auguſt zog, ob er gleich immer derb 
geſchlagen ward, gewoͤhnlich wieder neue Truppen aus 
Sachſen. Das Ende des Kampfes war mithin nicht ab⸗ 
zuſehen, falls Auguſt nicht auf eine entſcheidende geſetz⸗ 
liche Weiſe gezwungen ward, feinem Gegner Stanis⸗ 
laus das Feld zu raͤumen. 

Carl ſah die Nothwendigkeit dieſer Maasregel voll⸗ 
kommen ein und beſchloß daher einen Feldzug nach Sach⸗ 
ſen. Er ließ unter dem General Mardefeld ein 

wohl⸗ 
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wohlequipirtes Armeecorps in Polen zuruͤck, und mar 
ſchirte ſodann mit 26,000 M. und feinem ſelbſt gewaͤhl⸗ 
ten König durch Schlefien und die Lauſitz auf Leipzig los. 
Ueberall ſtreckte man die Waffen; uͤberall demuͤthigte man 
ſich unter die gewaltige Hand des Siegers. 

Dieß veränderte ſchnell die Lage der Dinge, und Au⸗ 
guſt, — um nicht auch ſeine Erbſtaaten zu verlieren und 
ſeine Unterthanen noch heftiger zu erbittern, welche durch 
ihn in eine Fehde verwickelt wurden, die ihnen im Grunde 
gar nichts angieng — ſah ſich nothgedrungen, den ihm 
dargebotenen Frieden einzugehen und den Traktat (24. 
Sept.) zu Altrannſtaͤdt (einem Dorfe bey Leipzig) 
abzuſchließen. 

Dieſer Friede, fo wuͤnſchenswerth er für Polen und 
Sachſen ſeyn mußte, war für Auguſt dennoch das bit 
terſte Ereigniß, welches ihm je begegnen konnte, denn 
er ſah ſich gezwungen, auf die Krone, welche ihm fo vil 
Geld und Menſchen gekoſtet hatte, feyerlich Verzicht zu 
leiſten, und behielt nichts weiter, als die ſchmerzhafte Er⸗ 
innerung an dieſelbe in dem leeren, Laͤnderloſen Titel eines 
Könige. Alle Punkte dieſes Friedens waren dem eben 
genannten ähnlich, d. h. jeder hatte etwas Demuͤthigen⸗ 
des für Auguſt. Sie warfen alles das auf einmal zuſam⸗ 
men, was er zu bauen und zu ordnen ſich Anſtrengung 
und große Summen hatte koſten laſſen und was bisher 
die Ausfuͤllung feiner liebſten und ſuͤßeſten Wuͤnſche ge 
weſen war. Dahin gehoͤrte z. B. neben dem Befige der 
polniſchen Krone, das Buͤndniß mit Peter dem Großen. 
Jetzt mußte er dieſem entſagen, feine Verzichtleiſtung 
auf Polen allen Mächten Europa's notiſiziren, die pol 
niſchen Reichs⸗Inſignien dem Koͤnig Stanislaus auslir 
fern, die Prinzen Jakob und Conſtantin auf freyen Fuß 
ſtellen u. ſ. f. 


Aber härter als ales war das Schreiben, in well 


chem er nach dieſem ſchimpflichen Frieden Stanislaus zur 


Annahme der polniſchen Krone Glück zu wuͤnſchen ſich 
gende 
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genoͤthigt ſah, fo wie die Entſagungs⸗Akte ſelbſt, worin 
er ſeinen Gegner fuͤr den wahren und rechtmaͤßigen Koͤnig 
von Polen erkennen mußte. 


Stanislaus war nun zwar von Carl und Auguſt und 
ſelbſt den meiſten Hoͤfen Europa's anerkannter Koͤnig von 
Polen, aber in ſeinem Vaterlande ſelbſt wollte die Par⸗ 
they des ſaͤchſiſchen Hauſes nichts davon wiſſen. Des⸗ 
halb ſchrieb ſie einen neuen Congreß nach Lemberg (072 
Febr. 1707) aus, auf welchem der Schluß abgefaßt 
wurde, daß in ihren Augen der nicht Koͤnig von Polen 
ſey, welcher ihnen durch die Gewalt der Waffen aufge⸗ 
drungen werde, ſondern derjenige, den ſie durch freye 
Wahl ſich ſelbſt gegeben haͤtten. Stanislaus erklaͤrte 
dieſen Schluß fuͤr rechtswidrig und unguͤltig (woran 
man ſich aber nicht zu kehren ſchien), und Czaar Peter 
von Rußland wollte jetzt weder von Stanislaus noch 
von Auguſt etwas wiſſen, ſondern verlangte eine dritte 
Wahl, welche zwar nicht weiter beruͤckſichtiget wurde, 
doch gab man ihm in fo fern nach, daß (11. Jul.) der 
Thron wirklich fuͤr erledigt erklaͤrt wurde. 


Carl haͤtte nun, laut des Friedensſchluſſes von 
Altrannſtaͤdt, die ſaͤchſiſchen Laͤnder, ſogleich nach 
der Ausſoͤhnung mit Auguſt, raͤumen ſollen; allein dieſe 
Sache verzog ſich bis gegen das Ende Auguſts, nach⸗ 
dem er das Churfuͤrſtenthum auf eine ungeheure Art ges 
brandſchatzt und feine Armee von ſaͤchſiſchem Gelde ges 
kleidet hatte. 


Jetzt ging er nach Polen zuruͤck, um den Krieg gegen 
Rußland fortzuſetzen. Die Vorbereitung hiezu war ziem⸗ 
lich grauſam, denn er ließ, noch ehe er zu den Waffen 
griff, den unglücklichen Patkul (ro. Okt.), einen gebohr- 
nen Lieflaͤnder, von unten auf raͤdern, koͤpfen, vierthei- 

len und ſeinen Koͤrper auf fuͤnf Raͤder flechten, blos dar⸗ 
um, weil der Ungluͤckliche der Anſtifter dieſes Krieges ge⸗ 

weſen ſeyn ſollte. 
Als 
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Als Carl den Krieg gegen Rußland fortzuſetzen be⸗ 
Hann, dachte Stanislaus auf Verminderung feiner Ge. 
genparthey, welche trotz Auguſts Abdankung (freylich 
nur maskirt) immer noch ziemlich ſtark war. Sein Un⸗ 
ternehmen gelang (zumal da Carl nach Polen zuruͤckkam) 
auch hie und da, weil er manchen, der ihm ſonſt ent— 
gegen geweſen war, durch ſeine uͤberaus große Milde 
und Herzensguͤte gewann. Aber ſeinem ungluͤcklichen 
Vaterlande konnte er den Wohlſtand nicht abgewinnen, 
es ſeufzte vielmehr unter dem Elende, welches dieſer Krieg 
hervorgebracht hatte, wozu ſich noch eine graͤßliche Peſt 
geſellte, die in der Hauptſtadt allein, binnen 12 Wochen, 
auf 15000 Menſchen toͤdtete. 


Stanislaus ſahe ein, daß ſein Thron nur dann 
Feſtigkeit erhalten koͤnne, wenn Schweden Rußland ge 
demuͤthiget haben wuͤrde, und auch Carl ſagte ſich dieß 
mehr als einmal. Seinen ſchon erfochtenen Siegen zu⸗ 
folge ſchien ihm dieß ein leichtes Spiel zu ſeyn, allein er 
irrte ſich dießmal doch, denn Peter hatte Carls Abweſen⸗ 
heit in Polen benutzt und ſeine Armee auf einen reſpecta⸗ 
blen Fuß geſetzt, die ſchwediſche hingegen hatte durch die 
unabgebrochenen Strapazen, welche ſie bisher erduldet, 
fo viel gelitten, daß fie einem wohlangeordneten Angriffe 
kaum widerſtehen konnte, wozu noch kam, daß von den 
Ruſſen auf dem Marſche, den jetzt Carl einſchlagen mußte, 
um Petern in ſeinem eigenen Lande anzugreifen, alles 
verheert worden war, wodurch denn die ſchwediſche Ar- 
mee allen Leiden des Mangels Preis gegeben ward. 


Indeſſen — wenn Carl nur ſeinen erſten Entſchluß 
ausgefuͤhrt und den Czaar in ſeinem Lande aufgeſucht 
haͤtte — wahrſcheinlich waͤre die Schlacht bey Pultawa 
nicht geſchehen; aber — er ließ ſich von den Borfpie 
gelungen der Coſaken bethoren und rückte von den Maga 
zinen und Huͤlfstruppen gelockt, die er hier empfangen 
ſollte, in die Ukraine. 


Doch 


Doch wie taͤuſchend waren nicht ſchon oft die Ver⸗ 
ſprechungen der Coſaken ausgefallen! Auch dießmal bes 
fand es ſich ſo, denn als Carl in der Ukraine ankam, 
erſchien der Hettman mit 1600 Mann; die uͤbrigen ſei⸗ 
ner Landsleute hatten ſich auf die ruſſiſche Parthey ge⸗ 
ſchlagen. Hiezu kam, daß Carl zwiſchen ukraineſchen 
Feſtungen marſchirte, welche ruſſiſche Truppen inne hat⸗ 
ten, und der Winter mit allen ſeinen Haͤrten erſchien, wel⸗ 
cher der Armee nicht einmal bequeme Quartiere verſprach. 
Taͤglich fielen Gefechte vor, in welchen Carl zwar nichts 
von feinem alten Ruhme, aber doch viele Stuͤtzen deſ⸗ 
ſelben verlohr. 

Jetzt erſt fiel es dem Koͤnig ein, wie unrecht er ge⸗ 
than hatte, daß er nicht gleich auf Moskau los gegangen 
war. Hier haͤtte er dem Czaar Peter mit dem Kern ſeiner 
Truppen die Spitze bieten koͤnnen — nun war es zu 
ſpaͤt, ob er gleich daran noch immer nicht verzweifelte. 

Er unternahm, um ſeiner Armee einen feſten Stuͤtz⸗ 


punkt zu verſchaffen, (kim May 1709) die Belagerung der 


Feſtung Pultawa (in der Ukraine), welche ihm ſchon viele 
Menſchen gekoſtet hatte, als Peter mit einem anſehnlichen 
Heer zum Entſatz des Platzes hervorruͤckte und den Koͤnig 
(8. Jul. 1709) von allen Seiten angreifen ließ, wodurch 
dieſer mehrere tauſend Todte und Gefangene, alle Artil⸗ 
lerie und Bagage, beſonders aber eine ſehr reich geſpickte 
Kriegskaſſe verlohr. Was ja noch dem Tode entronnen 
war, fiel nachher den Ruſſen in die Haͤnde, und Carl 
ſelbſt würde kaum dieſem Schickſal entgangen ſeyn, wenn 
nicht feine Getreuen ihn mit Gewalt vom Kampfplatz ger 
riſſen und ſich mit ihm und einem kleinen Haͤuflein nach 
dem tuͤrkiſchen Gebiet uͤber den Dnepr gefluͤchtet haͤt⸗ 
ten, — der einzige Punkt, der ihm noch uͤbrig geblie⸗ 
ben war. 

Pultawa war die Krone der ſchwediſchen Nieder⸗ 
lage — ſie ſchloß alle die unglücklichen Kämpfe, welche 
die Schweden nach ihres Ruͤckkehr aus Sachſen in 805 

i zelnen 
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zelnen Corps (als unter Gen. Loͤwenhaupt ır. Okt. 
1708 in Liefland und dann in Ingermannland) gewagt 
hatten. N 
So endete Carl ſeine ruhmvolle Laufbahn, und der 
von ihm hocherhobene ungluͤckliche Stanislaus (welcher 
bey weitem ein beſſeres Loos verdient hatte) wurde von 
ſeinem Falle mit in den Abgrund geriſſen. Zwar ſuchte 
er noch die letzten ſpruͤhenden Funken feines Geiſtes auf. 
zufaſſen und damit den alten Groll der Tuͤrken gegen 
Rußland wieder zu beleben, aber der Großherr von Con— 
ſtantinopel ſchien keine Neigung zu haben, wenigſtens 
fuͤr jetzt, Carls Wuͤnſchen Raum zu geben. 

Die Schlacht bey Pultawa, die vielen wackern Strei— 
tern den Tod gebracht hatte, floͤßte dem reſignirten Yır 
guſt von Sachſen neues Leben ein. Geſtuͤtzt auf die für 
ihn und feinen Groll fo wohlthaͤtigen Folgen dieſer Nie— 
derlage, geſtuͤtzt auf das ehemalige Buͤndniß des rufli- 
ſcheu Cabinets und geſtuͤtzt endlich auf die noch immer 
nicht erloſchene ſaͤchſiſche Parthey (welche nach dieſen Er. 
eigniſſen fogar an Wachsthum gewann) kam Auguſt nach 
Polen zuruͤck, nachdem ihm ein Manifeſt vorausgegangen 
war, in welchem er alles widerrief, was er zu ſeinem 
Nachtheil und auf Befehl des Koͤnigs von Schweden 
hatte unternehmen muͤſſen. Ein anderes Manifeſt ward 
den europaͤiſchen Hofen mitgetheilt, welches geradezu er⸗ 
klaͤrte, daß es ihm nie eingefallen ſey, aus eigener dr 
wegung auf die polniſche Krone Verzicht zu leiſten, auch 
wolle er den Frieden von Altrannſtaͤdt hierdurch für nul 
und nichtig erklaͤrt wiſſen. Um dieß glaubend zu machen, 
hatte er ſchon vorher diejenigen Miniſter, welche jenen 
Frieden abgeſchloſſen hatten, in Verhaft bringen laſſen.— 
Dieß war freylich ein weng hart, aber es gehoͤrte zur 
Ausführung feiner Plane, welche wider Erwartung in 
Polen und überall Unterſtuͤtzung fanden. 

Von allen Seiten uͤberwaͤltiget, wich endlich der edle 
Stanislaus dem maͤchtigen Gegner, und auer 

- paͤpſt⸗ 
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paͤpſtliche Stuhl alle feine Anhänger ihres Eides entbun⸗ 
den hatte, erklaͤrte er in einem Manifeſte, daß er nur 
aus Liebe zum Vaterlande die polniſche Krone angenom— 
men habe, dieſe aber auch aus gleichlautenden Urſachen 
w nun wieder zuruͤckgebe. Dann gieng er nach Bender zu 
W ſeinem ehemaligen Schutzherrn, dem Koͤnig von Schwe— 
den, der ihm eine Freyſtaͤtte in Zweybruͤcken (welches ihm 
als einem Prinzen von Pfalz-Zweybruͤcken gehoͤrte) ans 
wies, die er aber nach Carls Tode (1718) mit Weiſſen⸗ 
burg im Elſaß vertauſchte, wo er das Gluͤck genoß, ſeine 
Tochter mit Koͤnig Ludwig XV. vermaͤhlt zu ſehen (1725). 
Die Schlacht von Pultawa hatte zwar Auguſten 
Polen gerettet, aber wahrlich nicht zu Polens Vortheil, 
denn von dieſem Siege an datiren ſich die Einmiſchungen 
der ruſſiſchen Czaare in die Angelegenheiten Polens; ſie 
N legten den Saamen zu der nachherigen Zerſtuͤckelung die— 
DE ſes Reichs. 

Auguſt langte am 8. Okt. in Thorn an, wo er mit 
dem Czaar Peter eine perſoͤnliche Zuſammenkunft hielt 
und das durch den Frieden von Altrannſtaͤdt abgeriſſene 
Buͤndniß wieder herſtellte, worauf er (4. Febr. 1710) eis 
nen großen Rath nach Warſchau ausſchrieb, welcher alles 
das, was bis jetzt zu Stanislaus Gunſten geſchehen war, 
fuͤr unguͤltig und rechtswidrig erklaͤrte. 

Indeſſen blieben, wider Vermuthen der Polen, welche 

das mit dem Czaar geknuͤpfte Buͤndniß ebenfalls aufge— 
friſcht hatten, die Ruſſen und Sachſen unbeweglich ſte— 
hen. Peter bewies ihnen, daß dieß unumgänglich noͤ— 
thig ſey, weil er dem König von Schweden nicht trauen 
koͤnne, indem viefer Himmel und Hoͤlle bewege, die Tuͤr⸗ 
ken zu einem Kriege mit Polen und Rußland zu verans 
laſſen. Dieß war auch wirklich gegruͤndet, und ſollte — 
dachte Auguſt — dieß ihm gluͤcken, ſo wuͤrde, bey einer 
günſtigen Entſcheidung der Sachen, der letzte Betrug 
aͤrger ausfallen, als der erſte. Das naͤmliche dachten 
die auf Schweden ohnehin eiferſuͤchtigen Hoͤfe . 
open⸗ 
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Kopenhagen und Berlin. Mag vereinigte ſich deshalb 
zu einem Neutralitaͤtsſyſtem, welchem alle teutſche 
Staaten von dieſem Kriege getrennt bleiben ſollten. 
Dieß erzeugte das (1710) bekannte Haager Concert, 
das der ſchwediſche Senat ratifizirte, Carl in Bender 
aber verwarf, wodurch er jedoch das ſchon eingewurzelte 
Uebel noch aͤrger machte, denn von dieſem Augenblicke 
wurde der Entwurf, Carln aller feiner Länder zu berau⸗ 
ben, vollends zur Reife gebracht. 

Carl ward ſonach in Finnland Carelien, Schonen, 
Pommern u. ſ. w. angegriffen. Was konnten ihm dieſe 
Angriffe koſten! Aber auf einmal änderte ſich feine Lage. 
Er hatte feine Abſichten, die Pforte mit Rußland in ci. 
nen Krieg zu verwickeln, bey der erſtern wirklich durch— 
gefetzt, und hoffte nun von dieſen Operationen die groß» 
ten Vortheile. Peter — der ſich das Praͤdikat eines 
Kaiſers aller Reuſſen beygelegt hatte — ruͤckte 
in die Moldau vor und glaubte, da er ſich ſeit der 
Schlacht bey Pultawa fuͤr unuͤberwindlich hielt, ſich nur 
des Caͤſar'ſchen Spruches bedienen zu duͤrfen, um — 
ſeine Feinde zu demuͤthigen, allein dießmal hatte er doch 
die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Seine Dpera 
tionen giengen ſo ſchnell und uͤbereilt von Statten, daß 
er in der Moldau (1711) in eine hoͤchſt traurige Lage ge 
rieth, welche ohnfehlbar mit der Gefangenſchaft ſeiner 
Perſon und feiner ganzen Armee geendet haben wuͤrde, 
wenn nicht ſeine hochſinnige Gemahlin, Catharine, 
durch die Beſtechung des tuͤrkiſchen Generals beide vom 
Verderben gerettet haͤtte. So zog ſich der Kaiſer nach 
einer von ihm geforderten Bedingung, ſich von nun an 
nicht weiter in die polniſchen Angelegenheiten zu miſchen 
und dem Koͤnig von Schweden einen Weg durch Polen 
nach feinen Staaten zu verſtatten, foͤrmlich zuruͤck. 

Der letzte Punkt des Vergleichs ) war leicht zu er. 
fuͤllen, gegen den erſtern aber wuͤrde Peters Politik vie 

tin⸗ 
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eingewendet haben, wenn es ihm jetzt nicht gaͤnzlich an 
Kraft dazu gemangelt haͤtte —; er gieng daher vor 
der Hand beide Forderungen ein, doch mit dem feſten 
Entſchluſſe, ſeine Reſignation auf die Einmiſchung Po⸗ 
lens je eher je lieber, wenn es auch mit den Waffen in 
der Hand ſeyn ſollte, zu widerrufen. 

Kaum war er frey, als er that, was er ſich ſelbſt 
gelobt hatte. 

Die Ruſſen blieben in Polen ſtehen, und die polni⸗ 
ſchen Feſtungen in ſeiner Gewalt. Zwar mahnten die 
Polen ihren Koͤnig auf dem Reichstage (1712) fräftig, 
bierin eine Aenderung zu treffen, aber Auguſt hatte eben 
ſo wenig Neigung, als Peter ſelbſt, den Wuͤnſchen der 
Nation ein Genüge zu leiſten, da er die Rückkehr ſeines 
Todfeindes, Carl, fuͤrchtete, welchen man uͤberdieß 
noch dadurch zu fränfen und an einer Rückkehr nach Po⸗ 
len zu hindern ſuchte, daß die Sachſen und Ruſſen in 
fein Pommern einfielen. 

Die Pforte war aufgebracht über dieſe Verletzung des 
Friedens am Pruth, doch ohne Frucht fuͤr Carln, da 
eine abermalige Beſtechung des Divans einem Kriege mit 
Rußland vorbeugte, der außerdem unvermeidlich geweſen 
ſeyn wuͤrde. 

Inzwiſchen waren die Ruſſen und Sachſen in Pom⸗ 
mern nicht gluͤcklich, denn ſie wurden von dem ſchwedi⸗ 
chen General Steinbock geſchlagen, und nur der nach⸗ 
herige Verluſt dieſes Generals, der ſich mit ſeinem gan⸗ 
zen Corps im Holſteiniſchen kriegsgefangen ergeben mußte, 
konnte ſie einigermaßen wieder troͤſten. 


Allein dieß alles erbitterte die Polen nur noch mehr, 
da dieſe Befehdungen des Koͤnigs von Schweden nicht nur 
ihre Gerechtſame beſchnitten, ſondern auch dem Koͤnig 
zum Vorwand dienten, die ruſſiſchen und ſaͤchſiſchen Trup⸗ 
pen noch laͤnger auf dem republikaniſchen Territor ſtehen 


u laſſen. 
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Man klagte bitterer als je; die Sache kam ſogar auf 
dem Reichstage 4743 fo tumultuariſch zur Sprache, daß 
Auguſt ſich für feine Perſon nichts Gutes prophezeihete. 
Dieſer hielt ſich damals gerade in Dresden auf und 
empfieng hier das Geſuch der Nation, ſich ohne Saͤumen 
nach Polen zu begeben und einen Reichstag, zur Abſtel⸗ 
lung der ſchon laͤngſt an ihn ergangenen Beſchwerden, zu 
halten. Gern haͤtte er dießmal dem Willen der Nation 
nachgegeben, weil er vorausſah, daß er bey längerer 
Weigerung eher verlieren als gewinnen muͤſſe, aber fein 
Todfeind Carl machte in Stralſund große Vorbereitungen 
zum Kriege. Und als er deshalb in der Folge wieder be 
ruhiget wurde, ſo gaben ihm dieſe Zuruͤſtungen, die mehr 
auf Preußen und Hannover gemuͤnzt waren (weil beide 
ſich fuͤr Feinde Schwedens erklaͤrt hatten), wenigſtens bie 
Behauptung an die Hand, daß ein Ruͤckmarſch feine 
Truppen jetzt, wo Polen neuerdings von Schrei 
bedrohet werde, ſehr zur Unzeit komme. 

Nach dieſer Aeußerung (1715) kehrte der Koͤnig, dr 
indeſſen nach Warſchau gekommen war, nach Dresdm 
zurück. Allein kaum war er abgereiſt, als der Bürger 
krieg, eine Folge ſeiner grundloſen Erklaͤrung, in vollen 
Flammen ausbrach. Zwey Heere, welche beide dem Kö. 
nig geſchworen hatten, die Kron-Armee (polniſch 
und die Hof= Armee (fächfifche Truppen) lagen gegen 
einander im Kampf, lieferten ſich Schlachten, beſtuͤrmten 
gegenſeitig ihre Laͤger und eroberten Staͤdte. 

Da jede Sache, auch die buͤrgerlichen Kriege N 
Ende haben muͤſſen, fo kamen endlich auch hier Vir 


gleichspunkte zu Stande (5. Jan. 1716), in welchen vr | 
Polen verlangten, daß ungeſaͤumt die fächfifchen Truppen 


das Land raͤumen ſollten; außerdem machten fie ſich al 
heiſchig, den Konig um Verzeihung zu bitten, daß fit 
Truppen von ihnen bekriegt worden ſeyen; fo wie, de 
die ſaͤchſiſchen Beſatzungen in den Städten und Sem 
N 


von Klein» Polen mit Lebensmitteln verſorgt werden ſoll⸗ 
ten, doch mit der ausdruͤcklichen Bedingung, daß dieſe 
keine Contribution ausſchrieben, noch die Staͤdte ihres 
Geſchuͤtzes und ihrer Munition beraubten; endlich ver⸗ 
langten ſie auch noch, daß der Koͤnig der polniſchen Armee 
den ruͤckſtaͤndigen Sold aus zahle. a 

Aber auf alle dieſe Bedingungen nahm der ſaͤchſiſche 
General Flemming faſt gar keine RNuͤckſicht, und da 
die Polen ſahen, daß es ihm mit der Wiederherſtellung 
der innern Ruhe kein Ernſt ſey, ſo begannen die Feind⸗ 
ſeligkeiten abermals. 5 

Jetzt erhob ſich auch noch eine Confoͤderation des Fit 
thauiſchen Adels, der, um den Koͤnig zu einem kategori⸗ 
ſchen Entſchluß zu nsͤthigen, ſogar von tuͤrkiſchen Huͤlfs⸗ 
kruppen ſprach. Auguſt ſchwankte; aber noch that er 
nicht, was ſeine Polen wuͤnſchten. Er machte neue Aus⸗ 
fluchte und berief ſich immer wieder auf neue Gefahren, 

welche der Republik drohen ſollten, deren Ungrund aber 

jedermann einſag. 

Durch dieſes Benehmen (welches die Furcht der 


A Magnaten, als ob Auguſt mit foͤrmlicher Unterdrückung 


ihrer Freyheit umgehe, vermehrte) aufs aͤußerſte ge 
bracht, erſchien ein Manifeſt der Confoͤderirten an die 
Hoͤfe Europa's, in welchem alle Beſchwerden, die ſich 
Auguſt vom Antritt ſeiner Regierung bis auf den Punkt 
gan der gegenwärtigen Klage hatte zu Schulden kommen laſ⸗ 
ain fen, genau und zwar mit herben Pinſelſtrichen geſchil⸗ 
dert waren. 

Dieſem Manifeſte folgten nun neue Blutſtroͤme, und 
wer kann beſtimmen, ob Auguſt durch einen zweyten Ver⸗ 
gleich fie gehemmt haben wuͤrde, wenn ſich nicht der ruf 
ſiſche Kaiſer ins Mittel geſchlagen und einen Waffenſtill⸗ 
ſtand unterhandelt hätte, dem endlich (3. Nov. 1716) die 
wirkliche Ausſoͤhnung folgte. 

Die Sachſen mußten dieſer zufolge bis auf 1200 M. 
Polen raͤumen. Dieſe 1200 M. blieben unter dem Titel 
P 2 einer 
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einer koͤnigl. Leibwache in Warſchau zuruͤck. Die polen 


haͤtten ſie gar zu gern mit ihren eigenen Truppen ver. 


miſcht, aber dieß gelang ihnen nicht. 

Die Ruſſen aber wichen und wankten nicht, ob man 
gleich polniſcher Seits und zwar auf einem Reichstage u 
Grodno (3. Okt. 17718) ſich alle mögliche Muͤhe gab, 
dieß zu bewirken; man ſandte ſogar nach Paris, wo ſich 
Peter gerade aufhielt, eine glaͤnzende Ambaſſade, welche 
ihn dazu vermögen ſollte; auch ſchien Peter wirklich ges 
neigt zu ſeyn, ihnen zu willfahren, aber immer blieb es 
wieder beym Alten. Die Ruſſen kehrten ſich an keine 
Drohung, Auguſt hingegen vermochte nichts für dies. 
Sache zu thun, vielleicht weil es ihm damit — kein Erf 
war! Endlich aber kam doch dieſe verdruͤßliche Sach, 
und zwar ein Jahr darauf, wirklich zu Stande. 

Der Reſt der Lebenstage, die ſeit dieſer Zeit dem As 
nig Auguſt noch beſchieden waren, blieb frey von feder 
politiſchen Merkwuͤrdigkeit. Die Ruhe in Polen war fh 
ziemlich hergeſtellt, aber eben dieß war, aus einem ge 
wiſſen Geſichtspunkt betrachtet, kein gutes Zeichen, in 
dem dieſe Ruhe mehr eine Krafterſchoͤpfung als ein ul, 
nerer Friede war, welches auch wohl Niemand ber 
wußte, als Auguſt, der deshalb einen ſehr egoiftifche 
Plan entworfen haben ſoll, der jedoch nicht unter ihn, 
ſondern erſt nach 34 Jahren zur Reife gedieh. 

Auguſt naͤmlich, der aus der Republik Polen gar iu 
gern eine Monarchie und wo moglich ein Beſitzthum für 
ſich und feine Nachkommen geformt hätte, gieng, als er 
dieß mit dem Maß feiner individuellen Kräfte nicht durch 
zuſetzen vermochte, mit der Idee ſchwanger, das gan 
Polen in vier Theile zu ſpalten, und zu Acquirenten ber 
ſelben Oeſtreich, Rußland, Brandenburg und ſich gest 
zu erkießen. 

Nach dieſem Plane ſollte Oeſtreich das Ft | 
Land mit einigen Stücken des Gebiets von Krakal; 
Rußland das polniſche Liefland nebſt einigen 4 
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Kaiſer wohlgelegenen Staroſteyen; Brandenburg Er⸗ 
meland und das polniſche Preußen, Sachſen aber den 
Reſt erhalten. — Nach einer andern Austheilung wollte 
Auguſt ganz Großpolen fuͤr ſich ziehen, aber — wie ſchon 
geſagt — Auguſt war vom Schickſal nicht beſtimmt, das 
Ende Polens zu erleben, denn er ſtarb zu Warſchau, 
den 1. Febr. 1733, kurz vor einem von ihm angeſagten 
Reichstage, der — wie vier andere unter feiner Regie— 
rung — durch keinen Landboten, wohl aber durch den 
Tod, foͤrmlich zerriſſen ward, 

Auguſt erlangte das ziemlich hohe Alter von 63 Jah⸗ 
ren, nachdem ihm fein eigenes Gefühl wohl mehr als eins 
mal die Verſicherung gegeben haben mochte, daß ſei⸗ 
nem Scepter Polen nicht viel Gluͤck und Wohlſtand zu 
verdanken habe, woran, um billig zu ſeyn, weder ſein 
guter Wille, noch ſein Herz, ſondern lediglich die Zeit⸗ 
umſtaͤnde Schuld ſeyn mochten; denn außerdem, daß 
er Geld genug im Lande zirkuliren ließ, den weißen 
Adler⸗Orden ſtiftete und durch den Carlowitzer Frie⸗ 
den Kaminiek und Podolien, durch die Anerkennung deß 
Koͤnigreichs Preußen (1701) aber das verpfaͤndete El⸗ 
bingen wieder an Polen brachte, weiß die polniſche 
Geſchichte wenig Ruͤhmliches von ihm zu ſagen. Der 
Aufklaͤrung hat er deſto mehr geſchadet, denn auf dem 
Reichstage zu Grod no ließ er alle Landboten der Difs 
ſidenten aus der Landbotenſtube werfen, ſo daß nach ſei⸗ 

nem Tode auf einem Reichstage der Beſchluß gefaßt 
wurde, von nun an die Diffidenten von allen öffentlichen . 
Würden und Ehrenaͤmtern auszuſchließen. 

Auguſt hatte bey feinen Lebzeiten mehr als einmal ſich 
bemuͤhet, ſeinem Sohne (dem nachherigen Auguſt III.) 
die Krone von Polen zuzuſichern, aber die ſtrengen Ges 
ſetze der ſogenannten Republik ließen dieſen Gedanken 
kaum laut werden, geſchweige zur That reifen. Jetzt, als 
er die Augen geſchloſſen hatte, bemuͤhete ſich Auguſt TIL 
ſelbſt darum, ungeachtet ihm wenig Hoffnung N 
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ſeinen Plan durchzuſetzen, da er wußte, daß die Polen 
ihn nicht liebten, und daß auch der ehemalige Interimg, 
koͤnig, Stanislaus, von feinem Schwiegerſohne, 
dem Könige von Frankreich, nachdruͤcklich empfohlen wer. 
den wuͤrde. 

Niemand war daruͤber in Zweifel, daß Stanislaus 
die Krone von Polen erhalten wuͤrde; nicht nur, weil er 
einen fo maͤchtigen Fuͤrſprecher fand, ſondern auch, will 
er viele Freunde, und beſonders den Primas, Theodor Po 
tocki, zu feinem Unterſtuͤtzer hatte, der auch in dem Aus, 
ſchreiben an die Stände, den Convocatlonstag betttf— 
fend, deutlich genug merken ließ, wohin feine Abſicht gu 
richtet ſey. 

Am Wahltage (25. Aug. 1733) erſcholl die Nachricht, 
daß der ruſſiſche General Las cy in Litthauen eingerückt 
ſey, welches man einem Verſtaͤndniſſe zwiſchen dem Ps 
tersburger Hofe und dem Großkanzler von Litthauen, 
Wisniowicki, welche dem Stanislaus nicht wohl-“ 
wollten, zuſchrieb, und woruͤber zwiſchen dem letztern 
und mehrern Landboten, nachher ſogar mit dem Primas 
ſelbſt, ein dermaßen heftiger Wortwechſel entſtand, daß 
Wisniowicki, daruͤber aufgebracht, gegen alle Plane bes 
Primas, den Stanislaus betreffend, feyerlich proteſtirte, 
ſodann aus dem Saale entwich und mit mehrern Land 
boten, welche ihm geneigt waren, nach Praga uͤber de 
Weichſel gieng. Dieſem Beyſpiele ahmten bald mehren 
Magnaten nach, welche ſich durch das eigenmaͤchtige Ver, 
fahren des Primas ohnehin beleidigt hielten. 

Der Primas, der ſich auf die Huͤlfe des franzoſiſchel 
Hofes ſtuͤtzte, erklaͤrte ſofort alle die, welche mit den Auf 
ſen in Verbindung ſtaͤnden, und ſelbſt diejenigen, die ſ 
in der gegenwaͤrtigen Erifis aus dem Reiche begaͤben, al 
Feinde des Vaterlandes in die Acht. Er glaubte dich 
um fo vielmehr fich erlauben zu dürfen, der es ni 
für wahrſcheinlich hielt, daß es Rußland Ernſt ſey / hc 
in dieſe Angelegenheit zu miſchen, indem es dann 5 
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Krieg mit Frankreich verwickelt werden duͤrfte. Und 
allenfalls, meynte er, wuͤrde auch die Pforte zu einem 
Unternehmen der Art nicht ſtillſchweigen, weil ſie jeden 
ſolchen Akt als eine Verletzung des Friedens am Pruth 
anſehen muͤſſe. 

Jetzt trat nun der franzoͤſiſche Geſandte in Polen, 
Monti (4. Septbr.), ſelbſt auf und ſchlug den Schwie⸗ 
gervater feines Koͤnigs, den edlen Stanislaus, zur Wahl 
vor. Fuͤnf Tage nachher kam Stanislaus ſelbſt nach 
Warſchau in der Begleitung eines einzigen Mannes, der 
ihn durch Teutſchland begleitet hatte, und verkleidet als 
ein reiſender Kaufmann. 

Mit frohem Herzen hatte er den Elſaß verlaſſen, 
weil er nichts ſicherer glaubte, als daß ſeiner Wahl 
nicht ein einziger Widerſpruch entgegenſtehe; um ſo 
ſchmerzvoller war ſein Gefuͤhl, als er vernahm, daß 
ſeine Bemuͤhung um die Krone Polen einen der blutigſten 
Kriege gebaͤhren koͤnne. Wie ehemals, ſo ſuchte er auch 
jetzt die wuͤthenden Partheyen durch liebreiche, ſanfte Vor⸗ 
ſtellungen zu verſoͤhnen, auch ließ er den Fuͤrſten Wisnio⸗ 
wicki freundlich zu ſich bitten z welches aber dieſer durch 
eine erdichtete Unpäßlichfeit ablehnte. Statt Stanislaus 
Sanftmuth mit Gefaͤlligkeit und Nachgeben zu vergelten, 
ließ dieſer von Praga aus eine Schrift cirkuliren, in wel⸗ 
cher er der vorhabenden Wahl hartnaͤckig widerſprach. 

Dem allen ungeachtet wurde Stanislaus am raten 
Septbr. Nachmittags um 4 Uhr zum König von Polen 
ausgerufen. Aber kaum war dieß geſchehen, als ſich 
auch Wisniowicki's Parthey vergrößerte. Stanislaus 
ſuchte zwar viele Glieder derſelben durch ſanfte Worte 
und ſelbſt durch große Erbietungen auf ſeine Seite zu 
bringen, doch ohne etwas zu bewirken — ſie wider⸗ 
ſprachen am 14. Septbr. foͤrmlich ſeiner Wahl. g 

So entſprang nun der von Stanislaus ſo ſehr ge⸗ 
fuͤrchtete Buͤrgerkrieg. 

' Um 


um dem Ungewitter (falls feine Truppen geſchlagen 
werden ſollten, welches leicht moͤglich und ſogar wahr— 
ſcheinlich war, indem die Ruſſen ſich mit der Gegenpar— 
they zu verbinden droheten), um, ſagen wir, dem Un— 
gewitter zu entfliehen, wandten ſich Stanislaus und der 
Primas nach Danzig. Sie kamen hier am 3. Oktbr. an; 
am naͤmlichen Tage ruͤckten die Ruſſen in Praga ein, 
welche dann, verbunden mit Stanislaus Gegenparthey, 
den 5. Okt. zu Camien den Churfuͤrſt Auguſt III. von 
Sachſen zum Koͤnig von Polen aus rufen ließen. 

Nachdem Auguſts Wahlvertrag (1. Novbr.) von dem 
ſaͤchſiſchen Geſandten unterzeichnet war, gieng der neu 
erwaͤhlte Koͤnig (9. Dec.) von Dresden ab, um ſich mit 
ſeiner Gemahlin Maria Joſepha (Joſephs J. von 
Teutſchland und Oeſtreich Tochter) zu Krakau kroͤnen zu 
laſſen. Die Kroͤnung verrichtete der Biſchof von Kra— 
kau, Johann Lipsky (17. Jan. 1734). 

Lascy erhielt nun Befehl, zur Belagerung Danzigs, 
wo Stanislaus ſich befand, unverzuͤglich Anſtalten zu 
treffen. Der Feldmarſchall Muͤnnich, der ſich in den 
ſeit dem 3. Februar 1734 formirten ruſſiſchen Lager vor 
Danzig befand, forderte den Platz zur Capitulation auf; 
doch die Danziger, welche mit Leib und Seele an Sta— 
nislaus Lescinsky hiengen, lachten dieſer Aufforderung, 
und konnten es mit Recht, da in der Stadt eine aus 
30,000 Mann beſtehende Garniſon lag, indeſſen die Ve⸗ 
lagerer nur 20, 00 Mann ſtark waren, welche anfangs 
nicht einmal Belagerungsgeſchuͤtz hatten. 

Dieſes langte aber endlich auch an, und Muͤnrich 
ließ nun die Stadt mit Bomben bewerfen. Das Dont 
bardement dauerte vom 30. April bis zum 30. Junius, 
allein der Schaden, den es anrichtete, war nicht betraͤcht⸗ 
lich. Den 9. May hatte er einen Sturm gewagt, wo— 
bey er ſein Abſehen auf den Hagelsberg gerichtet hatte. 
Waͤre ihm dieſer gelungen, fo würde die Stadt in fett 
Haͤnde gefallen ſeyn, allein der Sturm ward * 
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wobey er über 4000 Mann verlor, dagegen der Verluſt 
der Garniſon ſehr unbetraͤchtlich hieß. 

Indeſſen erhielten die Ruſſen Verſtaͤrkung; nicht nur, 
daß 10,000 Sachſen eintrafen, fo erſchien auch (12. Jun.) 
eine betraͤchtliche ruſſiſche Flotte auf der Oſtſee. Da⸗ 
gegen empfieng Stanislaus hoͤchſtens ein Paar tauſend 
Mann aus Frankreich, mit denen der blokirte Koͤnig we⸗ 
nig oder nichts anfangen konnte und welche ſich ſogar 
(22. Jun.) an die Ruſſen ergeben mußten. 

Nachdem am 25ſten das Fort Weichſelmuͤnde 
uͤber war, entband Stanislaus (da er keine Moͤglichkeit 
auf Entſatz mehr vor ſich ſahe) die treuen Danziger ihres 
Eides, entfernte ſich, in der Kleidung eines Landmanns, 
zur Nacht heimlich aus der Stadt und gieng nach Ma— 
rienwerder. Darauf begab ſich der Primas mit mehrern 
Anhängern feiner Parthey ins ruſſiſche Lager; die letz⸗ 
tern unterzeichneten hier die Unterwerfungs-Akte, durch 
die ſie Auguſt von Sachſen als ihren Koͤnig erkannten, 
nur der Primas allein that dieß nicht; er ward deshalb 
ruſſiſcher Kriegsgefangener. Ein ähnliches Schickſal 
hatten nachher Stanislaus Landbotenmarſchall Ra d— 
ziewsky und der franzöſiſche Geſandte Monti, den 
Muͤnnich fuͤr keinen Ambaſſadeur, ſondern gradezu fuͤr 
einen Feind Rußlands erklaͤrte. 


Die Stadt Danzig machte ſich in dem Vergleiche, den 
ſie mit Muͤnnich abſchloß, anheiſchig, Auguſt als ihren 
rechtmaͤßigen Koͤnig anzuerkennen, der Kaiſerin Anna von 
Rußland eine Million Thaler fuͤr die Belagerungskoſten, 
der ruſſiſchen Generalitaͤt aber 30,000 Dukaten für das 
Glockengelaͤut zu zahlen. 

Man kann leicht ermeſſen, mit wie vielen Gefaͤhr⸗ 
lichkeiten und Abentheuern der arme, zum zweytenmale 
aus feinem Vaterlande vertriebene ungluͤckliche Sta⸗ 
nislaus auf ſeiner Flucht kaͤmpfen mußte. Jetzt, 
als Auguſt uͤber ihn triumphirte, hielt er . 
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Koͤnigsberg ) auf, immer noch der guten Hoffnung 
lebend, daß ſein Schickſal ſich aͤndern werde, worin er 
dadurch noch heſtaͤrkt ward, daß mehrere Magnaten fort, 
dauernd ihm zugethan waren; ſelbſt viele von denen, 
welche Auguſten bereits in Danzig den Huldigungseid ge— 
leiſtet hatten, traten wieder auf ſeine Seite. 

Doch dieſer Schimmer der letzten Hoffnung zerrann 
bald darauf in Nichts, indem es feiner Parthey an Feſtig⸗ 
keit und Gewalt fehlte, als daß fie ſich hätte in Reſpekt 
ſetzen koͤnnen. Daher loͤſte fie Stanislaus (der fein ges 
liebtes Vaterland in keinen neuen Buͤrgerkrieg verwickeln 
wollte) durch ein eigenhaͤndiges Cirkular ſelbſt auf, und 
begab fich auf dieſe Art der Krone Polen, die des Schick⸗ 
ſals Geſetze nun einmal für ihn nicht beſtimmt zu haben 
ſchienen. Dieß und die Unmoͤglichkeit, jemals Stanis⸗ 
laus auf dem polniſchen Throne zu ſehen, bewogen end» 

lich auch den Primas, feinen Gegner, den Koͤnjg Auguſt, 
anzuerkennen und demſelben (16. Jul.) zu Warſchau ſeine 
Aufwartung zu machen. Ä 


Stanislaus unkerſchrieb darauf zu Königsberg (27. 


Januar 1736) eine Reſignation auf die polniſche Krone, 
wofuͤr ihm Rußland und Sachſen den Titel als König 
von Polen und Herzog von Litthauen geſtatteten — ein 
eitler Schimmer, auf den Stanislaus prunkloſes Herz 
gewiß eben ſo willig Verzicht geleiſtet haͤtte, als auf den 
Thron ſelbſt, wenn er nicht ſelber einem ſolchen Schin⸗— 
mer aus Politik ein Opfer haͤtte bringen muͤſſen. 
Nachdem nun alles beſeitiget war, was Auguſts In 
ſpruͤchen auf den polniſchen Koͤnigsthron im Wege ge 
ſtanden hatte, ſo wurde ein Reichstag gehalten, der 7 
h ma 


) Hier ſchuͤtzte ihn Friedrich Wilhelm, trotz der Drohungen, 
mit welchen ihn Rußland beehrte, welches auf Stanislaus 
Kopf einen Preis von 100, 00 Rubel geſetzt hatte. Brit 
drich Wilhelm ſprach bey Tafel ſehr oft in den nachthelligſten 
Ausdrucken vom König Auguſt. 


mal ruhiger ablief, als man anfangs gedacht hatte. Er 
begann den 21. Inn. und endete den 9. Julius. Durch 
die Beſchluͤſſe deſſelben wurde das Andenken an alle Un⸗ 
ruhen und deren Stifter der Vergeſſenheit uͤbergeben; 
zur Erhaltung und Befeſtigung eines guten Verhaͤltniſſes 
mit den benachbarten Hofen Bevollmaͤchtigte ernannt; 
mit den auswaͤrtigen aber die alten Vertraͤge erneuert, 
doch nicht ohne Bewilligung der Staͤnde. Der Koͤnigin 
als Witwe ſollten jährlid) 200,000 Gulden und bey Leb— 
zeiten ihres Gemahls 2000 Dukaten, welche auf die Salz— 
werke zu Bochnia und Wielieza angewieſen wurden, be— 
zahlt werden. Ferner durfte in Zukunfe keine ſaͤchſiſche 
Armee Polen mehr betreten, doch mußten die Staͤnde 
ſchwoͤren, die Perſon des Koͤnigs mit Gut, Blut und Le— 
ben zu ſchirmen. Der König dagegen beſchwor die pacta 
conventa gewoͤhnlichermaßen, und gelobte heilig, ſeine 
Truppen, bis auf die ihm geſtattete Leibwache, aus der 
Republik zu ziehen — hielte er hierin nicht puͤnktlich 
Wort, ſo ſollte es dem Adel freyſtehen, wider dieſelben 
zu kaͤmpfen. 

Dieß der einzige Reichstag, den Auguſt zu Stande 
brachte! Das war denn nun freylich ſchlimm genug für 
ihn, ſchlimmer aber noch für das Reich, welches durch 
dieſe Regelloſigkeit in einen Grad von Anarchie verſank, 
der endlich zum Umſturz des alten Gebaͤudes mitwirkte. 

Uebrigens ereignete ſich unter Auguſts Regierung in 
Polen auch gar nichts von Belang, und wir koͤnnten die⸗ 
ſen Abriß billig mit ſeinem Tode ſchließen, wenn nicht 
ein anderes Faktum, welches in der polniſchen Geſchichte 
Aufſehen erregte, noch folgende Erzählung, zur Abruns 
dung des Ganzen, nothwendig machte. 

Dieß Faktum berührt nämlich die bekannte Biron⸗ 
ſche Sache mit Curland, welches, wie den Leſern wiſſend 
iſt, ein Lehn von Polen war, ſeitdem (1561) der letzte 
Heermeiſter des Schwertordens in Liefland, von Kett⸗ 
ler, mit dem Vornamen Gotthard, erſter weltlicher 
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Herzog in Curland und Semgallen geworden war. Jetzt 
regierte hier der letzte dieſes Stammes, Ferdinand. 
König Auguſt II. brachte (1726) die Stände von Cur land 
ſo weit, daß ſie ſeinen natuͤrlichen Sohn (den bekannten 
Marſchall von Sachſen, Moritz), falls der alte Here 
zog, welcher ohne Erben war, mit Tode abgehen ſollte, 
zum Nachfolger deſſelben erklaͤrten; welches jedoch für 
ihn ohne Nutzen blieb, denn die Republik Polen erklärte 
dieſe Handlung geradezu für einen Eingriff in ihre Rechte, 
und Rußland, welches wegen einer alten Schuldforderung 
an Curland auch nicht ruhig blieb, beſetzte das curiſche 
Gebiet und verjagte den neuen Herzog mit den Waffen in 
der Hand, 

Als Ferdinand (1737), trotz feiner erzwungenen Vers 
maͤhlung (welche auf jene Unruhen erfolgt war), dennoch 
ohne Leibeserben aus der Welt gieng, ſo wußte die Kai⸗ 
ferin Anna, welche den ruſſiſchen Thron beſtiegen hatte, 
durch Ueberredungen und Geſchenke die Curiſchen Staͤnde 
und ſelbſt die Polniſchen Magnaten ſo weit zu bringen, 
daß ſie ihren Guͤnſtling, den Grafen Ernſt Johann von 
Biron, zum Herzog von Curland waͤhlten. Polen be⸗ 
lehnte ihn als ſolchen, und erlaubte den Curlaͤndern für 
die Zukunft ſogar das freye Wahlrecht. Als nun nach 
dem Tode der Anna die ganze Familie Biron nach den 
Sibiriſchen Steppen wandern mußte, fo wollten die Cur⸗ 
laͤnder von dem ihnen zugeſtandenen Wahlrecht Gebrauch 
machen und ſich einen neuen Herzog waͤhlen. Sie be⸗ 
ſtimmten dazu (1741) den Herzog Ludwig Ernſt von 
Braunſchweig. Aber Rußland miſchte ſich neuer⸗ 
dings in dieſe Angelegenheit, ſtieß das kaum empfangene 
Recht wieder um, und behielt auch das Land im Beſitz, 
welches der ſchwache König nicht mehr zu hindern ver⸗ 
mochte. 

Unter der Regierung der Kaiſerin Eliſabeth be 
warb ſich zwar Konig Auguft III. für feinen Sohn Carl 
um dieſes Herzogthum, auch ward der Prinz er 
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wirklich gewaͤhlt und ein Jahr ſpaͤter von Polen belehnt, 
aber Peter III. von Rußland zog nach dem Tode der Eli⸗ 
ſabeth die Familie Biron wieder aus ihrem Elende her⸗ 
vor, und als dieſer jaͤhling aus der Welt gieng, ſetzte 
Catharina II. den Verwieſenen wieder in ſeine Rechte ein 
und Carl mußte ihm weichen. 

Dieſe Curiſchen Angelegenheiten ſind das Merkwuͤr⸗ 
digſte, was ſich unter Auguſts koͤniglichem Scepter in 
Polen ereignete. Das Reich genoß, indeſſen ſeine Nach⸗ 
barn im Kampf lebten, der vollkommenſten Ruhe, aber 
dieſe Ruhe hatte es weder ſeiner weiſen Politik, noch ſei⸗ 
nem Regenten zu danken. Auch war ſie nichts weniger 
als beneidenswerth, weil Polen ſchon ſo tief geſunken 
war, daß ſeine Ruhe nicht eigentlich Ruhe, ſondern 
Kraftloſigkeit genannt zu werden verdiente, welche 
denn Niemandem mehr gefaͤhrlich war, als der eigenen 
Exiſtenz der (ſogenannten) Republik ſelbſt. Sie hatte 
nur noch einen Schritt zu ihrer voͤlligen Freyheit, 
denn politiſcher Tod iſt politiſche Freyheit, und dieſer 
Dod lag nahe! 

„Im Innern (ſagt ein Schriftſteller Polens) war 
weder Eintracht, noch Fortſchritt zur Verbeſſerung. 
Kein Reichstag kam mehr zu Stande. Die Mishellig⸗ 
keiten der Großen arteten bis zu wahren Fehden aus, 
denn was hätte fie zügeln ſollen? Weder die kraftloſen 
Geſetze, noch die verſchwundenen Sitten, noch die Regie⸗ 
rung, wenn man anders die bloße Exiſtenz eines Koͤnigs 
Regierung nennen will. Bey dem allgemeinen Haufen 
der Nation herrſchte die roheſte Uncultur des Mittels 
alters; Sklaverey, Bigotterie, Mangel an Betriebſam⸗ 
keit, hielten ein zahlreiches Volk, auf einem ergiebigen 
Boden, welcher an das Meer grenzte, in Armuth und 
Unterdruͤckung. Die gebildete Welt fah mit laͤchelndem 
Befremden auf die polniſche Verfaſſung und Staats⸗ 
wirthſchaft, ſie dienten ſchon ſeit geraumer Zeit im ge⸗ 
meinen Umgange zum ſpottenden Sprichwort und 12 
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ernſthaftere Betrachter zur ſogenannten Contra⸗Lection 
aller wahren Politik. Der Staat war in ſeinen innerſten 
Theilen aufgelöft, nur ſcheinbar hielt er noch zuſammen. 
Es war kein lebender Koͤrper mehr, ſondern blos eine 
Mumie. Wenn der Geiſt entflohen iſt, d. h. bey jedem 
Volke, wenn Staatseinſicht und Staatstugenden ver 
ſchwunden find, fo kann die kernloſe Hülfe nicht lange 
mehr beſtehn. Die Zeit und die Macht ruͤhren endlich 
das hohle Gebaͤude an, und es muß zerfallen!“ 

Polen diente dem Koͤnig Auguſt (deſſen Erblande 
während des fiebenjährigen Krieges von Friedrich des 
Großen Truppen uͤberſchwemmt wurden) zu einem Ay, 
doch erlebte er noch kurz vor ſeinem Tode (er ſtarb zu 
Dresden 5. Okt. 1763) den Frieden von Hubertsburg. 
Sein ehemaliger Antipode, Stanislaus Lescins— 
ky, überlebte ihn noch 3 Jahre, denn dieſer ſtarb zu Rs 
neville den 23. Febr. 1766 in dem hohen Alter von 
89 Jahren. 

Als Koͤnig Auguſt die Augen geſchloſſen hatte, gab 
der churfuͤrſtliche Hof zu Dresden dem Primas Nach⸗ 
richt von dieſem Ereigniß. Dieſer rief ſofort den 
Reichs rath zuſammen, welcher den Beſchluß faßte, vor 
der Hand keinem auswaͤrtigen Geſandten Gehoͤr zu geben, 
falls ein ſolcher einen Kandidaten zur erledigten“ 
Krone vorſchlagen wuͤrde. Der Tod des Koͤnigs aber 
wurde ſonder Saͤumen in allen Woywodſchaften bekannt 
gemacht und die ſaͤchſiſchen Truppen nach Sachſen zus 
ruͤckgeſandt. Der Reichstag wurde auf den Monat 
May ausgeſchrieben, und man wuͤnſchte daß derſelbe 
auf keinerley Weiſe unterbrochen werden moͤchte. 

Die ruſſiſche Kaiſerinn und der Koͤnig von Preußen 
(die ſich ſeither unaufgefordert in die polniſchen Angele- 
genheiten gemiſcht hatten) ließen, um ihren Einfluß auf 
das Reich wenigſtens nicht ſchwaͤchen zu laſſen, dem 
Primas verſichern, daß fie alles aufbieten würden, um 


der Republik ihre Freyheiten zu erhalten, beſonders in 
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dem gegenwärtigen Zeitpunkt, wo der Thron verwai⸗ 
ſet ſey. 

Inzwiſchen aͤußerten mehrere Große den Wunſch 
zur Beſteigung des polniſchen Throns. Unter dieſen 
befanden ſich der Fuͤrſt Czartorinsky, der General 
Braniki (Krongroßmarſchall) und der ſaͤchſiſche Prinz 
Xavier, Sohn des eben verſtorbenen Koͤnigs. Dieſer 
letztere hatte in der That große Hoffnung zur Erlangung 
deſſelben, indem er ſich bey ſeiner oͤftern Anweſenheit 
in Polen die Freundſchaft und Liebe vieler. Magnaten zu 
erwerben gewußt hatte. Noch mehr aber laͤchelte der 
Einfluß guͤnſtiger Schickſale dem Grafen von Ponia⸗ 
towsky, der Reichs ſenator und Großtruchſes von 
Litthauen war und uͤberdieß aus einer alten polniſchen Fa⸗ 
milie abſtammte, die ſeit 600 Jahren in großem Anſe⸗ 
hen ſtand. (Sein Vater, Caſtellan von Krakau, ſtarb 
1762.) 

Ob nun zwar gleich die ruſſiſche Kaiſerinn, nach 
einem laufenden Gerüchte, daß fie die Wahl des 
Grafen Poniatowsky deshalb ſehr thaͤtig unterſtuͤtzen 
werde, indem ſie dadurch ein Stuͤck des Herzogthums Lit⸗ 
thauen zu gewinnen hoffte, oͤffentlich erklaͤrte, daß dem nicht 
alſo ſey, ſo zeigte ſie doch bald darauf durch mehrere ſehr 
reiche Geſchenke, die ſie dem Grafen uͤberreichen ließ und 
welche in dem Andreas Orden, einem reich mit Stei⸗ 
nen beſetzten Degen und 9000 Stuͤck Dukaten beſtanden, 
daß ſie ihn beſonders beguͤnſtige. 

Waͤhrend ſie dieß that, ließ ſie — um allen Argwohn 
zu vermeiden — das polniſche Preußen von ihren Trup⸗ 
pen reinigen, indeſſen die polniſchen Soldaten die Gren⸗ 
zen des Reichs beſetzten, wie das vor jeder Wahl ge⸗ 
wohnlich war. Allein alles dieß war nur Maske und 
es fiel der Kaiſerinn nicht im Traum ein, den Polen bey 
ihrer Wahl freye Hand im Spiele zu laſſen; denn als 
ſich die Magnaten in Graudenz zum Landtage (welcher 
dem, Wahltage allemahl vorausgieng) verſammelten, 

ruͤckten 


rückten die ruſſiſchen Truppen, die fich zuruͤckgezogen 
hatten, wieder in die Stadt und beſetzten die Thore. 
Die Polen hielten dieſes fuͤr einen ſchimpflichen Eingriff 
in ihre Rechte und giengen unverrichteter Sache aug 
einander. 

Sie proteſtirten feyerlich gegen dieſen Vorfall an die 
Kaiſerinn, welche ihnen aber antworten ließ, daß fie 
nichts weniger als feindlich gegen die Polen geſinnt, ſon⸗ 
dern daß lediglich ihre Abſicht ſey, die Rechte und 
Freyheiten der Nation, falls es noͤthig waͤre, mit den 
Waffen in der Hand, zu unterſtuͤtzen, beſonders, da es 
das Anſehen habe, als wuͤrde der Reichstag ſehr unru— 
hig ablaufen. Um ihrer Sache gewiß zu ſeyn, ließ fie 
auch, trotz des Mißvergnuͤgens der Magnaten, 40,000 
Mann Truppen in Polen und Litthauen einruͤcken, wo, 
bey ſie geſchickt genug war, in dem letzteren Lande eine 
Confoͤderation von 500 Edelleuten zu bewirken. 

Der Wahltag kam naͤher und mit dieſem Zeitpunkte 
entwickelten ſich im Innern des Staats drey Partheyen, 
welche die Republik gleich Anfangs ſehr gefuͤrchtet hatte. 

Die eine Parthey war die des Krongroßmarſchalls, 
welche man die Saͤch ſiſche nannte. Dieſer Parthey 
war der größte Theil der Kron⸗Armee einverleibt und 
ſtand in der Gegend von Koſinieck, auch hatte ſie 
einen Zug Artillerie bey ſich, der ihr aus Warſchau ger 
folgt war. 

Größer und mächtiger als dieſe war die zweyte 
Parthey des Grafen Poniatowsky, indem ihm meh 
rere Hoͤfe, beſonders der ruſſiſche und preußiſche, zuge⸗ 
than waren. 

Eine dritte Parthey war bis jetzt noch neutral 
und ſchien blos einen bequemen Zeitpunkt abwarten zu 
wollen, um ſich zu einer von den beiden erſteren zu 
ſchlagen. 

Jede Parthey ſuchte ſich zu verſtaͤrken, aber dieß 


geſchah mit ſo viel Vorſicht und Behutſamkeit, * 
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keine die Geheimniſſe der andern zu erforſchen vers 
mochte. 

Der Reichstag begann. Viele Vorſchlaͤge, welche 
den kuͤnftigen König betrafen, kamen auf die Bahn, 
auch wurde der Diſſidenten gedacht, welche dem Reichs⸗ 
tage eine Erklaͤrung uͤbergaben, worin ſie ſich uͤber 
die Bedruͤckungen der Katholiken bitter beſchwerten und 
um ſchleunige Abſtellung dieſer Misbraͤuche baten. 
Allein die Gewalt der katholiſchen Parthey, welche in 
Polen als die herrſchende Kirche nun einmahl die Ober— 
hand hatte, ſchien ihrem Geſuch wenig entſprechen zu 
wollen. Deſto beſſer wußten Rußland und Preußen 
dieſe Klagen der Diſſidenten zu ihrem Vortheil zu benuz⸗ 
zen, denn gerade dieſe Angelegenheit knuͤpfte ſie naͤher an 
das Intereſſe Polens und lieh ihnen Stoff zur Entſchul— 
digung fuͤr ihre Einmiſchung in die Sache dieſes Reichs, 
wiewohl ſie ſich auch auf der einen Seite wieder ſehr ge— 
ſchmeidig bewieſen, da die Republik der ruſſiſchen Catha— 
rine das Praͤdikat als Kaiferin und dem Monar— 
chen von Preußen den Titel als Koͤnig zugeſtand, 
welches bisher noch nicht geſchehen war und wofuͤr ſich 
denn beide fo dankbar bezeigten, daß fie nochmals alle 
Beſitzungen Polens feyerlich garantirten und das Ver— 
ſprechen leiſteten, die Freyheiten der polniſchen Republik 
auf alle moͤgliche Weiſe aufrecht zu erhalten. 


Kaum waren die Stände zum Wahlreichstage vers 
ſammelt, als es immer klaͤrer wurde, daß die zweyte 
Parthey fiegen und dem Graf Poniatowsky die polnifche 
Krone nicht entgehen wuͤrde. Sein edles Benehmen, 
fein freundliches Betragen und mehrere empfehlende Ei⸗ 
genſchaften, die er ſich auf ſeinen Reiſen und durch Kennt— 
niſſe aller Art erworben hatte, gewannen ihm alle Her⸗ 
zen. Nichts fehlte ihm noch zur Beſteigung des 
Throns, als die gewoͤhnlichen Ceremonien — und er 
ſelbſt hielt ſich am Ende deſſen verſichert. 


Q Der 


— 242 — 


Der Reichstag war erſt am 27. Auguſt eröffnet wor⸗ 
den und begann mit einem Hochamt, welches der Erzbi⸗ 
ſchof von Lemberg, in der Johanniskirche zu Warſchau, 
hielt und wobey der Biſchof von Smolensk uͤber den 
Text predigte: Waͤhlet den Beſten unter euch 
und ſetzet ihn auf den Thron. Treffender 
konnte, in Bezug auf Poniatowsky, kein Text gewahlt 
werden, denn der Graf bewies in der Folge, daß 
er von allen Kronbewerbern ſicher der Beſte gewe⸗ 
ſen ſey. f 

Als alle Verfuͤgungen, zur Befeſtigung der Ruhe, 
deren Mangel bey andern Wahlen oft ſo traurige Folgen 
gehabt hatte, getroffen waren, uͤbergab, ehe man noch 
zur Vorleſung der Pacta conventa ſchreiten konnte, der 
ruſſiſche Geſandte der Reichsverſammlung zwey Noten, 
die eine in polniſcher, die andere in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che, worin ſeine Monarchin erklaͤrte, daß ſie den 
Grafen von Poniatowsky auf dem polniſchen Thron zu 
ſehen wuͤnſche. 

Es ſchien, als ob die Kaiſerin alle Gemuͤther ge⸗ 
wonnen haͤtte, denn die Landboten erklaͤrten ſich fal 
einmuͤthig fuͤr den Grafen und da dieſer Erklaͤrung nichts 
im Wege ſtand, ſo wurde ein Abgeordneter an den neuen 
Koͤnig geſandt, um ihm im Nahmen der Republik Gluͤck 
zu wuͤnſchen. Poniatowsky empfieng dieſe Botſchaft mit 
freudigen Empfindungen und zeigte ſich darauf am dt 
ſter, worauf ihn das Volk mit einem lauten „Es 


lebe Konig Stanislaus Auguſtus“ Mr | 


gruͤßte. 

Er ritt, als die Proklamation (7. Septbr.) vorübe 
war, in die Johannis » Kirche, gruͤßte hin und wieder die 
verſammelte Volsmenge und bemerkte mit Vergnügen die 
freundlichen Blicke, die man ihm zum Opfer brachte. As 
er den Eid geleiſtet, wuͤnſchte ihm der Primas zur Beſtei⸗ 
gung des Thrones Gluͤck, mit der Bitte, dieſes Eides ſtets 


eingedenk zu ſeyn, falls er Anſpruch auf die unverſieg | 
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bare Treue feines Volks machen wolle. Kaum war 
Stanislaus Koͤnig von Polen, ſo uͤbergaben ihm der 
ruſſiſche und preußiſche Hof eine Schrift, die Bedruͤk— 
kungen der Diſſidenten betreffend, worin fie ihm vor— 
ſtellten, daß, da ſeit einigen Jahren dieſe Religionsver⸗ 
wandten auf eine gewaltſame, unrechtmaͤßige Weiſe ihrer 
Rechte und Freyheiten verluſtig gemacht worden ſeyen, 
endlich einmal der gewuͤnſchte Zeitpunkt erſchienen ſeyn 
moͤchte, wo ſie zu dem freyen Genuß dieſer Rechte zu— 
ruͤckkehren dürfen; man habe fie als Sektirer (keiner 
Duldung werth) behandelt und ſie auf eine Art ver— 
folgt, die den Fundamentalgeſetzen eines fo freyen Staa⸗ 
tes, wie Polen, nicht entſpraͤche, u. ſ. w. (Dieſe Sas 
che kam unter andern Gegenſtaͤnden auch auf dem Land» 
tage zu Graudenz zur Sprache. Der Koͤnig verſuchte 
alle Mittel, um wenigſtens vor der Hand den Proteſtan— 
ten in Polnifch » Preußen den Genuß ihrer Rechte, wie 
ihnen derſelbe in dem Frieden von Oliva zugeſtanden wor— 
den war, wieder zu verſchaffen.) 

Nach Stanislaus Kroͤnung wiederholten die Ge— 
ſandten des ruſſiſchen und preußiſchen Hofes ihre Fuͤr— 
bitte für die Diſſidenten und die Geſandten des engliſchen 
und daͤniſchen Kabinets ſchloſſen ſich ihnen an. 

Stanislaus, belebt von der Wichtigkeit feiner Pflich— 
ten, verſprach der guten Sache foͤrderlich zu ſeyn und 
wandte jetzt beſonders fein Augenmerk auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Finanzen; auch traf er die zweckmaͤßigſten An— 
ſtalten, um dem Reich wieder zu ſeinem ehemaligen 
Glanz zu verhelfen. Von allen im Reiche aufgekauften 
Produkten mußten zwey von Hundert und wenn fie augs 
gefuͤhrt wurden, zehn Prozent abgegeben werden. Alle 
fremde Artikel, die ins Land kamen, zahlten vier, 
und ſolche, die den Lupus betrafen, zwölf Pro- 
zent. 


Dieß und die Zuneigung, die der Koͤnig gegen die 
Diffidenten blicken ließ, raubten ihm viele Herzen, und 
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ſo kam es, daß in kurzer Zeit der gute Stanislaus eben fo 
vi ele Feinde hatte, als er vorher Anhaͤnger zaͤhlte. 
Indeſſen gieng Stanislaus ſeinen Gang ruhig fort 
und ließ ſich in den einmal angenommenen Grundſaͤtzen 
nicht irren. Unter andern Einrichtungen, die er mach— 
te, ſetzte er auch das Gehalt der Geſandten an den aus— 
waͤrtigen Höfen feſt. Dem Geſandten beym paͤpſt— 
lichen Stuhl warf er 2000 Dukaten aus; dem Ge— 
fandten zu Berlin 600 Dukaten, dem zu Petersburg 
1500, und dem zu Konſtantinopel 6000; ferner ließ er 
beſchließen, daß in Warſchau kuͤnftig keine Juden mehr 
wohnen und Handlung treiben, ſondern nur diejenigen 
geduldet werden ſollten, welche, mit einem Certifikat 
verſehen, beweiſen koͤnnten, daß fie in Verbindung mit 
den Commiſſarien des Schatzes ſtaͤnden. Den Preis der 
Lebensmittel und den Lohn der Handwerker beſtimmte er 
in einer Tarordnung und um den Misbraͤuchen des Han 
dels auf den oͤffentlichen Marktplaͤtzen zu ſteuern, wur 
den eigene Polizeiwachen ausgeſtellt. 

Wegen der Zoͤlle erſchien ein beſonderes Reglement. 
Man beſchloß, diejenigen Abgaben, die der allgemeinen 
Wohlfahrt nuͤtzlich, dem Schatze vortheilhaft und der 
Handlung nicht unbequem wären, ferner beyzubehalten 
und mit denen, welche Vorzugsrechte auf die Pachtung der, 
ſelben vorzeigen koͤnnten, ſich durch eine jährliche Rente, 
(die auf den Kronſchatz angewieſen werden ſollte,) ab 
zufinden. Dagegen wurden alle Abgaben, die den Bur 
ger und Landmann druͤckten, aufgehoben, und nur das 
Bruͤckengeld beybehalten. 

Inzwiſchen ward das Reich mit einer Menge ſchlech— 
ter Muͤnzſorten fo ſehr uͤberſchwemmt, daß ſich dit 
Schatzkommiſſton für verbunden hielt, allen Einwohnern 
des Reichs bekannt zu machen, keine Muͤnzſorten uͤber den 
innern, von dem Krongroßſchatzmeiſter beſtimmten Gehalt 
anzunehmen. Dieſes Unweſen hatte dermaßen uͤberhand 
genommen, daß man ſich gensthigt ſahe, eine neue = 
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duction vorzunehmen und die am meiſten kurſirenden 
Muͤnzen nochmals herunter zu ſetzen. Die Poſtbedienten 
wurden angewieſen, jede Poſt genau zu unterſuchen und alle 
darauf befindlichen verſchlagnen Muͤnzen ohne weiteres 
zu konfisciren. In der Folge wurde der Beſchluß gefaßt, 
das Geld kuͤnftig nach dem Conventionsfuß des deutſchen 
Reichs auszupraͤgen, indem dieſer fuͤr die Handlung am 
bequemſten gehalten wurde; wenigſtens erlangte man da⸗ 
durch den Vortheil, daß die Kammer der immerwaͤhren— 
mi den Reduction fremder Muͤnzſorten uͤberhoben blieb. 
nr Man ſchnitt zu dem Ende eigene Stempel, welche ein 
un gewiſſer Gartenberg gezeichnet hatte und die der Kos 
end nig genehmigte. 
Rex Stanislaus, dem es wirklich Ernſt war, feine Une 
terthanen zu veredeln, ſuchte beſonders die Misbraͤuche 
u des Luxus und der Moden zu befchneiden und verbot * 
ut hauptſaͤchlich die hierher gehoͤrigen Hazard- Spiele. I 


hun Als er eines Tages bey dem Woywoden von Reußen 
„ * einen ſehr luxurioͤs gekleideten Polen antraf und die | 
uͤbertriebene, bis zur Ausſchweifung verſchwendete Pracht ö 


vom an feiner Kleidung tadelte, gab der Kavalier zur Ant⸗ 
Ihn, wort, daß er dieß deshalb gethan habe, um feinem Mo⸗ 
t 1 narchen Ehre zu machen. Aber ſchnell verſetzte der Koͤnig: 
„Sie irren, wenn Sie glauben, mir damit einen 
ln, Dienſt zu thun. Unno thige Pracht iſt der Ruin des Bar | 
, terlandes, deſſen Schutz ich bin. Nicht durch eit⸗ | 
ni len Putz, ſondern durch Tapferkeit und Klug⸗ | 
h heit glaub' ich, muß der Mann von Gehalt ſich | 
m? auszeichnen. Dadurch erwirbt er fich die Achtung der | 
| Voͤlker. Ich kleide mich ganz einfach, um der im Reiche f 
za’ eingeriffenen Verſchwendung einen Damm zu ſetzen. 
Sie werden wohl thun, kuͤnftig meinem Beyſpiel zu 
f folgen!“ 
Schon dieſe Geſinnungen Stanislaus beweiſen 
hinreichend, welch' ein liebenswuͤrdiger Menſch er 
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Der eben erzaͤhlte Vorfall beſtaͤrkte den König in bem 
Vorſatze, zwey Commiffarien zu ernennen, um das ent⸗ 
worfene Geſetz wider die Kleiderpracht zur Ausfuͤhrung 
zu bringen und den Bürgern eine Vorſchrift zu geben, 
wie jedes Individuum ſich ſeinem Stande gemaͤß kleiden 
ſollte. 

Der König dachte nun beſonders auf die Befoͤrde— 
rung des Handels und, um die Laſten der Kaufleute ſo 
viel wie moͤglich zu erleichtern, entwarf er ſelbſt einen 
Tariff, in welchem die Abgaben derſelben modificirt wa— 
ren. Auch ſorgte er dafuͤr, daß die Edelleute in jeder 
Woywodſchaft, auf den Nothfall eines ſchleunigen Krie— 
ges, immer bereit fenen, ins Feld zu gehen. Er ließ 
ihnen deshalb nachdrücklich bedeuten, daß falls fie ihrer 
Pflicht hierin nicht nachleben wuͤrden, fie ferner nicht 
fuͤr polniſche Edelleute angeſehen und des Rechtes für 
verluſtig erklaͤrt werden follten, auf den Land» und 
Reichstaͤgen zu erſcheinen. Diejenigen aber, welche ſich 
in der Folge ſeiner Anordnung gemaͤß betrugen, wurden 
gleich andern um den Staat verdienten Maͤnnern mit 
dem Stanislausorden ') beſchenkt. 

Um auch dem Militaͤrſtande ſeine Aufmerkſamkeit zu 
beweiſen, errichtete Stanislaus ein Corps von 200 
Kadetten, die theils aus dem polniſchen, theils aus dem 
litthauiſchen Adel genommen werden ſollten. Sie durf⸗ 
ten nicht unter 16 Jahr alt ſeyn und erhielten unterricht 

In 


) Das Zeichen dieſes Ordens, welcher am Tage feines Nahmen⸗ 
Heiligen geſtiftet wurde, iſt ein dunkelrothes, mit weißen Stre⸗⸗ 
fen eingefaßtes Band, an welchem ein rothemalllirtes Kreul 
hangt. Auf jeder Seite zeigt ſich der weiße polniſche Adler, in ber 
Mitte ſteht ein grünes Kreuz; auf der einen Seite der Schukkt⸗ 
tron des Ordens, auf der andern Seite der Nahmenszug 10 
Koͤniges. Den Stern trugen die Ritter am linken Knopfloch. 
Er iſt von Silber, hat in der Mitte einen goldenen Zirkl 
von einem grünen Kranz umgeben, auf welchem die Worte 
zu leſen find: Praemiando excitat. Inwendig if bad 
Bild des Königs auf einer ſilbern en Platte. 
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in fremden Sprachen, in der Geſchichte, den Landesge⸗ 
ſetzen, der Mathematik, Zeichenkunſt und allen andern 
Kenntniſſen, welche erforderlich waren, um ſie zum 
Dienſt des Vaterlandes geſchickt zu machen. 


Eine von den Haupturfachen, welche zum Verder⸗ 
ben des Koͤnigreichs Polen beytrugen, war der unſelige 
Streit der katholiſchen Kirche mit den Diſſidenten. Das 
her iſt es gewiß nicht zweckwidrig, wenn der Verfaſſer 
gegenwaͤrtiger Geſchichte dieſe Sache etwas ausfuͤhrlich 
zu behandeln bemuͤhet iſt. 

Stanislaus hatte (auf den 25. Aug. 1766) einen 
Reichstag zu Warſchau ausgeſchrieben, auf welchem 
ſich die Magnaten uͤber die beſten Mittel zur Erhaltung 
der Ruhe, uͤber eine Erlaͤuterung aller dunkeln Geſetze, 
über die Abfaſſung eines neuen, auf alle gerichtliche 
Faͤlle paſſenden, Geſetzbuches und endlich uͤber die Aus⸗ 
werfung eines billigen Soldes für die Armee berathſchla⸗ 
gen ſollten. An dieſe Unterſuchungen knuͤpfte ſich die Be⸗ 
rathſchlagung Über die Angelegenheiten der Diſſidenten. 


Die fuͤnf erſten Sitzungen des Reichstages liefen 
ziemlich ruhig ab, aber in der ſechsten erhob ſich der hef⸗ 
tigſte Zwiſt uͤber einen Vorſchlag des Biſchofs von Kra⸗ 
kau, der ein Geſetz betraf, das gegen alle diejenigen ge⸗ 
richtet war, welche die Diſſidenten unterſtuͤtzen wuͤrden. 
So viel Misvergnuͤgen auch daruͤber ſelbſt von Seiten 
mancher Katholiken geaͤußert wurde, ſo fanden ſich doch 
zu Gunſten deſſelben ſo viele Stimmen, daß die Zukunft 
der Diſſidenten ſich immer mehr truͤbte. 


In dieſem ſchwierigen Augenblicke uͤberreichten der 
preußiſche und ruſſiſche Miniſter den Reichstagsherren 
eine neue Schrift zur Unterſtützung der Diſſidenten, wo⸗ 
bey ſie beide ſehr kraͤftige Reden an den Koͤnig und die 
Stände hielten. Die Diſſidenten ſelbſt verbanden damit 
eine Bittſchrift, die fie dem Koͤnig und den Staͤnden 
überreichten. Mehrere Hofe folgten dem Beyſpiele der 

Kaiſerin 
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Kaiſerin von Rußland und dem Koͤnige von Preußen, 
unter andern der engliſche und daͤniſche. 

Die Vorſtellung der Kaiſerin beſchraͤnkte fih auf 

fieben Haupt⸗Artikel. Nach dem ıflen forderte ſie 
(doch nur vorſtellungsweiſe), daß man den Diſſidenten 
die ihnen von Rechtswegen zukommenden und unrecht⸗ 
maͤßiger Weiſe genommenen Kirchen wieder zuruͤckgebe; 
ſie nicht verhindere, die verfallenen oder beſchaͤdigten 
Kirchen auszubeſſern oder neu aufzubauen; ihnen weder 
das Taufen, Copuliren, Begraben der Todten, das 
Predigen in ihren Kirchen und die Beſuchung ihrer Kran⸗ 
ken, noch die dem Wohlſtande und der Ehrfurcht für 
Religionshaudlungen gemaͤßen Gebräuche der Kirche 
verwehre, (3. B. das Gelaͤut mit den Glocken;) eine fich 
auszeichnende Kleidung der Geiſtlichkeit, Kirchhoͤfe, mit 
einem Worte alles einraͤume, was der Gebrauch der hei⸗ 
ligen Sakramente und die freye Ausübung des Gottes⸗ 
dienſtes einer jeden Religion erfordert. 
2) Daß man, um eine dauerhafte und allgemeine 
Religionsfreyheit in Polen einzufuͤhren, auf dem Reichs⸗ 
tage ein Geſetz gebe, wodurch den Diſſidenten erlaubt 
werde, in allen Staͤdten und Oertern, wo Gemein- 
den von ihnen waͤren, die beine Kapelle oder Kirche 
befäßen, dergleichen zu bauen, Kirchhoͤfe und Geiſtliche 
zu haben, ſie in keinem Stuͤcke von ber katholiſchen 
Geiſtlichkeit abhaͤngig zu machen, noch ſie in der frehen 
Religionsuͤbung und Verwaltung der Sakramente zu 
fidren. 

3) Da die Religionsfreyheit ein goͤttliches Recht und 
fuͤr einen jeden das wichtigſte ſey, ſo waͤr es auch Pflicht 
eines wohleingerichteten Staates, daß die Einwohner 
daſſelbe genoͤſſen, und daß keine Religion von der an⸗ 
dern abhaͤnge. Es ſey daher ein Misbrauch, wenn die 
Diſſidenten für ihre Taufen, Trauungen und Begraͤb⸗ 
niffe den katholiſchen Geiſtlichen eine Art von Abgabe zah⸗ 
len müßten, Misbraͤuche der Art konnten ſich zu 70 

zeſe 


— 249 — 


Geſetz nie erheben, beſonders, da die dabey Intereſſſrten 
zur Zeit der Einwilligung ihres freyen Willens beraubt 
geweſen ſeyen. Es ſcheine mithin der Billigkeit gemaͤß, 
dieſen Unordnungen ein Ziel zu ſtecken. Falls aber alle 
Stände des Reichs einig waͤren, der herrſchenden Reli— 
gion gewiſſe Vortheile zuzugeſtehen, ſo muͤſſe einmal 
für allemal etwas Gewiſſes beſtimmt werden, das mehr 
das Anſehen eines freywilligen Geſchenks, als einer Auf- 
lage habe. 

4) Das griechiſche Seminarium zu Mohilow ſolle 
auf keine Weiſe beunruhiget werden, ſondern ungeftdrt 
für die Erziehung der griechiſchen Jugend ſorgen. 

5) Das Bisthum in Weſtpreußen ſolle mit allem, 
was dazu gehoͤre, beſtaͤndig griechiſcher Religion blei⸗ 
ben, fo wie alle jetzige Kirchen der Griechen und Dif- 
ſidenten. 

6) Kein griechiſcher Prieſter noch ein Diſſident, 
ſolle ſich, unter irgend einem Vorwande, vor einem geiſt⸗ 
lichen Gericht zu ſtellen noͤthig haben, ſondern blos den 
weltlichen Gerichten unterworfen ſeyn. 

7) Heirathen zwiſchen Perſonen von zweyerley Re⸗ 
ligionen ſollten unverwehrt ſeyn und die Soͤhne nach der 
vaͤterlichen, die Toͤchter hingegen nach der muͤtterlichen 
Religion erzogen werden. Mit einem Worte, die Grie⸗ 
chen und Diſſtdenten ſollten in Anſehung der Religion die 
Ruhe und den Schutz genießen, welchen Vernunft und 
Billigkeit jedem Buͤrger als Buͤrger gewaͤhre. 

Dieſe Punkte, welche von den Geſandten mehrerer 
Höfe noch beſonders unterſtuͤtzt wurden, bewogen den 
König von Polen, die Biſchoͤfe des Reichs zu einer Con⸗ 
ferenz einzuladen, in welcher dieſe Angelegenheit zur 
Sprache kommen und, wo moͤglich zum Beſten der Diſſi⸗ 
denten, erörtert werden ſollte, allein der vaͤpſtliche 
Nuntius wußte dieſer guten Abſicht ſo viele Hinderniſſe 
in den Weg zu legen, daß er an die Pacta conventa, 
die Stanislaus beſchworen, gleichſam appellirte, * dem 

oͤnig 
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Koͤnig das Maul zu ſtopfen, und die Senatoren und 
den Ritterſtand ermahnte, den Diſſidenten keine andern 
Rechte einzuraͤumen, als die, in deren Beſitz fie ſich ge. 
genwaͤrtig befaͤnden. So kam es, daß man den 
fremden Geſandten antwortete, den Diſſidenten ſollte 


die ſchuldige Gerechtigkeit nicht entzogen werden. Das 


war denn freylich auf eine beſtimmte Auseinanderſez⸗ 
zung ihrer Klagen eine ſehr unbeſtimmte Antwort! 

Nicht lange nachher wurde eine Acte bekannt ge⸗ 
macht, welche den Diſſidenten zwar mehrere ihrer che 
maligen Freyheiten und Rechte einraͤumte, allein ſie war 
mit manchen harten Clauſeln verbraͤmt, und ſo konnte 
ſie auf den Beyfall der benannten Hoͤfe um ſo weniger 
Anſpruch machen — kurz alle Anſtalten dieſer Art zeig, 
ten klar, daß es den Katholiken mit der Verbeſſerung 
des Zuſtandes dieſer Ungluͤcklichen keinesweges Ernſt fen. 

Es war voraus zu ſehen, daß dieſe Chikanen auf die 
jenigen Hoͤfe, die ſich für die Sache der Diffidenten bis⸗ 
her verwendet hatten, einen ſehr unguͤnſtigen Eindruck 
machen würden, wiewohl es dem ruſſiſchen und preußis 
ſchen Hofe auf der einen Seite nichts weniger als unan— 
genehm war, weil ihnen der Einfluß auf die polniſchen 
Streitigkeiten, aus denen fie allmaͤhlig Nutzen zu sie 
hen hofften und in der Folge auch wirklich zogen, under 
nommen blieb. “= 

Da die Diſſidenten ſahen, daß auf dem Wege der 
Güte für fie nichts mehr zu hoffen ſey, fo beſchloſſen ft 
eine allgemeine Confoͤderation, um ſich — ſey es auch 
mit dem Schwerte in der Hand, alſo mit Gewalt — 
den freyen ungelaͤhmten Gebrauch ihrer Rechte wieder 
zu erwerben. Ueber 300 Edelleute hielten in dieſer Abſicht 
einen Congreß zu Thorn, und luden fur Thei lnahme 
ihres Bundes die Staͤdte Elbing und Danzig und noch 
27 andere Ortſchaften von polniſch Preußen ein; zn 
gleich erbaten fie ſich die Protektion der ruſſiſchen Kal 


ſerin, welche fie bewilligte. Auch der Koͤnig ven 
Preußen 
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Preußen warf ſich zur Beſchuͤtzung ihrer Gerechſame auf. 
um dem Argwohne, als ob der Zweck dieſer Confodera⸗ 
tion gegen die Wohlfahrt der Republik gerichtet ſey, auszu⸗ 
weichen, ſandten die Mitglieder des Congreſſes Abgeordnete 
an den Koͤnig mit einer Schrift, in welcher ſie ihre Abſich⸗ 
ten auf das klaͤrſte entwickelten, daher auch Stanislaus 
die Abgeordneten ſehr wohlwollend aufnahm und der 
Confoͤderation verſichern ließ, daß er ſich der Bedraͤngten 
auf dem naͤchſten Landtage nach dem Maas feiner Kraͤfte 
annehmen werde. 

Dieſe Sache ward indeſſen bald ſo wichtig und hatte 
ſo weit umgreifende Folgen, daß nach dem Beyſpiele der 
Confoͤderation von Thorn (wozu ſich auch die Staͤnde 
von Curland geſellten) ſich faſt ganz Polen und Lit⸗ 
thauen confoͤderirte. Mehrere von ihnen nahmen den 
Nahmen „der Misvergnuͤgten“ an und beriefen 
ſich ebenfalls auf den Schutz der Kaiſerinn, obgleich 
ihre Angelegenheit mit dem Intereſſe der Diſſidenten nicht 
ganz zuſammenhieng. 

Stanislaus prophezeyete ſich aus dieſen Gaͤhrun⸗ 
gen wenig Gutes und berief den Senat zuſammen, um 
ſowohl daruͤber, als uͤber den Einmarſch der ruſſiſchen 
Truppen ins Reich und wegen einer Erklaͤrung der Kai⸗ 
ſerinn, die ſie neuerdings wegen der Diſſidenten ergehen 
ließ, ſeine Meynung zu hoͤren. 

Anfangs war die Abſicht der Misvergnuͤgten in 
Dunkel gehuͤllt, bald aber ließen ſie den Schleyer fallen; 
fie erflärten, daß fie die Laft der Unterdruͤckung, unter 
der ſie ſeufzten, abzuwaͤlzen ſuchten. Um mehr Inter⸗ 
effe zu erregen, gaben fie ſich für aufgeklaͤrte Katholiken 
und Anhänger der Diſſidenten aus. Die Confoderation 
glich einer Schneelavine, indem ſie ſo ſchnell um ſich 
griff, daß jeder, der ſeine Laſten zu bermindern hoffte, 
ſich zu dieſem Bunde geſellte. Mehrere Staͤdte, welche 
ſich des neuen Weggeldes (das man ihnen aufgelegt 
hatte) und der ihnen ſo laͤſtigen Kopfſteuer zu entledigen 

a dachten, 
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dachten, ließen ſich in die Regiſter der Confoͤderation 
eintragen. Ein Band umſchlang ſie — aber das Band 
hatte tauſend Farben, jeder naͤmlich modelte den 
Zweck der Confoͤderation nacht feinem Gutduͤnken. Kurz 
— das Ganze war der Anfang zur vollkommenſten Ne, 
volution. Das ſonderbarſte dabey war, daß ſelbſt viele 
von denen Mitglieder der Confoͤderation waren, welche 
die Diſſidenten und die ruſſiſche Parthey bitter haßten, 
wie z. B. der Biſchof von Krakau. Auch die Bauern 
in Polnifch » Preußen konfoͤderirten ſich, weil fie das 
Joch der Leibeigenſchaft abzuſchuͤtteln und auf den fand. 
tagen einen Stand ausmachen zu konnen hofften, gleich 
den Bauern in Schweden. 

Der Koͤnig, deſſen Furcht ſich mehrte, ſuchte auf eis 
nem Reichstag dieſem gefaͤhrlichen Aufſtande, aus dem 
ſich ohnfehlbar ein Buͤrgerkrieg entwickeln mußte, ein 
Ende zu machen. Da er aber doch mit dem ganzen 
Körper der Confoͤderation nicht unterhandeln konnte, fo 
wurde dem Fuͤrſten Radzivil die Direktion übergeben und 
derſelbe zum Generalconfoͤderationsmarſchall ernannt. 
Als ſolcher kam er nach Warſchau in Begleitung von 
200 Mann, welche feinen, Palaſt immer im Auge behiel⸗ 
ten und täglich mit 40 Mann beſetzten. 

Seiner Funktion als General getreu, forderte der 
Fuͤrſt von den Schatz- und Kriegs -Commiſſarien, daß 
ſie auf folgende Bedingungen ſchwoͤren ſollten: 

„Dem Reiche und den confoͤderirten Ständen 9% 
treu zu ſeyn, die freye Uebung der roͤmiſch : far 
„tholiſchen Religion zu unterſtuͤtzen und auf die 
„Gleichheit und Rechte der ubrigen Religionsber⸗ 
„wandten ein wachſames Auge zu haben, ſich 
„nicht durch Korreſpondenzen verdaͤchtig zu machen 
„und die Pflichten ihres Amtes nie aus den Augen 
„zu ſetzen. a 
Der Papſt, der bey diefen Haͤndeln die Sicherheit der ro. 


miſchen Kirche für gefaͤhrdet hielt, trat mit einem Brebt 
her vor, 


5 


hervor, in welchem er auf alle die feinen Bann zu ſchleu⸗ 
7 drohete, welche es wagen wuͤrden, den Diſſidenten 
den Katholiken gleiche Rechte einzuraͤumen. 

Dieſes Breve wurde auf dem Reichstage vorgeleſen 
und es entſtanden ſo wohl daruͤber, als uͤber den eigent⸗ 
lichen Zweck des Reichstages gleich Anfangs ſo heftige 
Zaͤnkereyen, daß ſich der Koͤnig und jeder Unbefangene 
wenig Gutes von den Unterhandlungen verſprach. 

Als die erbittertſten Feinde der Diſſidenten zeigten ſich 
auf dem Reichstage der ſchon genannte Biſchof von 
Krakau, ſein Kollege von Kiow, der Woywode von 
Krakau und der Staroſt von Dolin. Beſonders 
frey und ohne Zwang ſprach der erſtere in einer Rede an 
den Koͤnig, worin er erklaͤrte, daß er von ſeinem 
Eifer für die Religion, wovon er ein Beyſpiel auf dem 

letzten Reichstage gegeben, alles hoffte, und daß er nicht 
zweifle, er werde dies nicht mit bloßen Worten, ſondern 
in der That beweiſen. 

Die Hartnaͤckigkeit, mit welcher dieſe vier Menſchen 
gegen die gute Sache der Diſſidenten ſtritten, bewog den 
ruſſiſchen Geſandten, Fuͤrſt Repnin, fie in der Nacht 
vom 13. zum 14. Oktober (1767) aufheben zu laſſen, um 
fie als Gefangene nach Rußland zu ſenden. 

Zur Entſchuldigung dieſes Verfahrens ließ der Fuͤrſt 
folgendes bekannt machen: „Die Truppen ihrer faifers 
lichen Majeſtaͤt, welche Bundesgenoſſen der confoͤderirten 
Republik ſind, haben die Biſchoͤfe von Krakau und 
Kiow, den Woywoden von Krakau und den Staroſten 
von Dolin, in Verhaft genommen, weil ſie durch ihr 
Betragen die Wuͤrde ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt verletzt 
und deren reine, ganz zur Wohlfahrt der Republik ab⸗ 
zweckende Abſichten angegriffen haben. Weil die Gene⸗ 
ralfonföderation von Polen und Litthauen unter ihrer 
gaiſfchen Majeſtaͤt Schutz ſteht, ſo giebt Unterſchrie⸗ 
bener ihr Nachricht von dieſer Aufhebung und verſichert 
fie zugleich aufs feyerlichſte des fortwaͤhrenden Schutzes 

und 


und Beyſtamdes Ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt, auf den ſich 
die Generalconfoͤderation ſicher und feſt verlaſſen k , 
ſo wohl was die Erhaltung der Geſetze und Steppe 
von Polen, als auch was die Verbeſſerung der in der 
Regierungsform zum Nachtheil der Fundamentalgeſetze 
eingeſchlichenen Misbraͤuche anbelangt. Ihre Maſeſtaͤt 
wuͤnſcht nichts als den Wohlſtand der Republik und wird 
nie aufhoͤren, dieſem wohlthaͤtigen Zwecke ihre Kraͤfte zu 
ſpenden, ohne jedoch dafuͤr eine andere Belohnung zu ge⸗ 
warten, als das Gluͤck und die Freyheit der polniſchen 
Nation, wie ſie bereits durch die deutlichſten Erflärum 
gen geäußert hat, nicht nur in Anſehung der Länder und 
Unterthanen uͤberhaupt, ſondern auch in Anſehung der 
Geſetze, Regierungsformen und Vorrechte eines jeden 
insbeſondere.“ 

Die Aufhebung des Biſchofs von Krakau hatte eine 
neue Confoͤderation zur Folge, denn über hundert adelige 
Familien in der Woywodſchaft dieſes Nahmens ergriffen 
die Waffen und ſtellten ſich mit einem Corps von 6000 
Mann bey dem Berge Crapack auf. 15,000 Mann an⸗ 
derer Truppen ſollten noch zu ihnen ſtoßen. Die Ruſſen, 
welche ſich aus dieſem Aufſtande nichts Gutes prophezey⸗ 
ten, bewachten die Hauptſtadt ſo ſtreng, daß ohne ihre 
Erlaubniß kein Menſch weder hinein noch heraus pafiren 
durfte. 

Die Magnaten ſchickten darauf Abgeordnete an den 
Koͤnig und ließen ihn erſuchen, daß er kein Mittel ſpa⸗ 
ren moͤchte, um die gefangenen Staͤnde zu befreyen. 
Stanislaus antwortete der Deputation, daß er nichts 
verſaͤumen werde, um ihr Geſuch zu erfuͤllen. Bey die⸗ 
fer Gelegenheit verheelte er aber den Deputirten nicht, 
wie ſchwer es ſey, in dieſen ſtuͤrmiſchen Zeiten König von 
Polen zu ſeyn, ſo wie daß er, nach dem Beyſpiele Kaſimirs, 
ſchon laͤngſt die Krone niedergelegt haben wuͤrde, wenn 
ihn nicht die Liebe zum Vaterlande davon abgehalten 
haͤtte. ; 


Um 
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Um dieſe Angelegenheit ſo ſchleunig als moͤglich zu 
beendigen, ließ der Koͤnig den Reichstag bis zum 1. Febr. 
1768 verlaͤngern; zugleich wurden Commiſſarien ernannt, 
welche mit dem Fuͤrſten Repnin unterhandeln ſollten. 

Dieſe Unterhandlungen blieben nicht ohne den ge— 
wuͤnſchten Erfolg, denn die Commiſſarien gaben in vie⸗ 
len Stuͤcken nach und betrugen ſich uͤberhaupt gegen den 

Fuͤrſten ziemlich geſchmeidig. 

Repnin forderte, man ſollte den Diſſidenten eine 
freye Religionsuͤbung zugeſtehen und eine voͤllige Gleich⸗ 
heit zwiſchen ihnen und ihren Mitbuͤrgern einfuͤhren; 
man follte ein Tribunal von Richtern verſchiedener Re⸗ 
ligionen errichten, damit fie nicht blos unter der katholi— 
ſchen Geiſtlichkeit ſtaͤnden, und ihnen gleichen Antheil mie 
den Katholiken an den weltlichen Aemtern zugeſtehen. 
Damit aber dieſe und Ähnliche wichtige Punkte, die Bes 
ſchwerden der Diſſidenten betreffend, auch wirklich voll» 

zogen wuͤrden, fo ſollte bis zum voͤlligen Abſchluß des 
nenne ein Corps von 40,00 Ruſſen, auf Koſten der 
Republik, im Lande ſtehen bleiben, die Kronarmee je 
doch eben fo ſtark ſeyn. Zum Unterhalt dieſer Armeen 
ſollten mehrere Magazine angelegt werden. Um auch je 
des Andenken an die bisherigen Streitigkeiten zu verwi— 

ſchen, ſollten die Proteſtanten kuͤnftig nicht mehr Diſſi⸗ 
denten, vielweniger Ketzer genannt, überhaupt aber alle 
bisherigen den Kirchen und Predigern beygelegten 
Schimpfnahmen ausgemerzt werden. Die Lutheraner 
und Reformirten ſollte man evangeliſche Glaubensgenoſ⸗ 
ſen, die Griechen aber Glieder der orientaliſchen Kirche 
nennen. Den Proteſtanten ſollten ferner alle ihnen ge= 
nommene Schulen und Kirchen wieder eingeraͤumt wer⸗ 
den, auch ihnen erlaubt ſeyn, ihr eigenes Conſiſtorium 
zu haben und ihre Todten oͤffentlich und mit den bey 
ihnen gewöhnlichen Gebräuchen begraben zu koͤnnen. 

Dieſer für die Diſſtdenten fo vortheilhafte Vertrag 
wurde (21. Nov. 1767) wirklich unterzeichnet. en 
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haͤtte Repnin auch die uͤbrigen ſtreitigen Punkte der 
Generalconföderation gleich ins Reine gebracht, allein 
die Commiſſarien baten um laͤngern Aufſchub und als 
dieſer endlich abgelaufen war, ſo wurden jenem Ver⸗ 
trage noch folgende additionelle Artikel beygefuͤgt: 


„Das Geſetz, daß Polen jederzeit einen Koͤnig fa, 
tholiſcher Religion haben ſoll, iſt beſtaͤtigt, die Nach⸗ 
kommen deſſelben aber haben keinen Anſpruch auf die 
Krone. 

Keiner kann in Anſpruch genommen werden, falls 
er nicht vorher angeklagt und verurtheilt wor 
den iſt. 

Die katholiſche Religion iſt ſtets im Reiche die herr 
ſchende. 

Dem König iſt es nicht erlaubt, irgend ein Beſiz⸗ 
thum der Republik zu veraͤußern. 

In Sachen, welche den Staat unmittelbar betref« 
fen, fol das liberum veto feine volle Gewalt behalten 


Die Vorrechte der Städte bleiben ungeſchmaͤlert und 
werden drey Monate nach deren Beſtaͤtigung in die Re 
giſter des Staats eingetragen. 

Ein Vorſchlag, den Staat betreffend, der durchge⸗ 
hends verworfen iſt, ſoll nie wieder in Anregung kom⸗ 
men koͤnnen. 

Güter, welche Vuͤrgern und Landleuten gehoͤren, 
koͤnnen in Form einer Erbſchaft oder gegen einen Erbe 
zins verkauft oder an einen andern abgetreten werden. 

Die Leibeigenschaft iſt aufgehoben und alle die, wel⸗ 
che 10 Jahre im Reiche gewohnt haben, find als Mitbuͤr⸗ 
ger anzuſehen 

Das Ius caducum oder die ungewiſſen Gefaͤlle, fal⸗ 
len dem Koͤnig anheim. 

Große Staͤdte, wie Krakau, haben Sitz und Stim- 
me auf den Reichstaͤgen, und Bürger konnen, wie ſonſt, 
Stellen in den oͤffentlichen Gerichten bekleiden.“ 
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Man kann leicht ermeſſen, daß dieſe Punkte auf 
dem Reichstage heftig beſtritten, umgeſtoßen, ange⸗ 
nommen und wieder umgeſtoßen wurden, am Ende aber 
dennoch durchgiengen, weil man im Verweigerungs⸗ 
falle einen der blutigſten Buͤrgerkriege (der hernach lei⸗ 
der! doch erfolgte,) beſorgen mußte. 

Als man endlich darin uͤberingekommen war, fie zu 
genehmigen, wurde die Angelegenheit der Diffidenten 
nochmals vorgenommen und ihre Confoderation zu 
Thorn als geſetzmaͤßig erklaͤrt. In dieſer Hinficht er⸗ 
klaͤrte der Reichstag alle Befchlüffe, welche die ehemali⸗ 
gen Koͤnige Polens von Zeit zu Zeit gegen die Diſſt⸗ 
denten hatten ergehen laſſen, fuͤr null und nichtig. 

Von dieſem Augenblicke an fielen, ohne auf den 
Bann des Papſtes Ruͤckſicht zu nehmen, die Bedruͤckun⸗ 
gen der Diffidenten gänzlich weg und alle obigen Punkte 
naͤherten fich ihrer Vollſtreckung. Proteſtanten und 
Griechen hießen nicht mehr Ketzer, ihre Prediger nicht 
mehr Afterbiſchofe und Praͤdikanten, ihre Kirchen nicht 
mehr Synagogen und in allen gottesdienſtlichen Hand⸗ 
lungen, beſonders was die Liturgie betraf, hatten ſie 
die naͤmlichen Rechte und Freyheiten, wie die roͤmiſch⸗ 
katholiſchen. 

N Welch’ eine frohe Ausſicht in die Zukunft öffnete ſich 

hier den Diſſidenten! Sie empfiengen dieſe wohlthaͤti⸗ 
ge Aenderung ihres Schickſals mit dankbaren Empfindun⸗ 
gen und eilten, die entworfenen Bedingungen durch einen 
doppelten Traktat ſowohl von dem Koͤnig und der Nee 
publik, als auch von den denſelben garanti renden Mächten 
beſtaͤtigen zu laſſen. 

Ka um war dieſer Tractat beſiegelt, als der roͤmiſche 
Stuhl dem Primas ſein Mißvergnuͤgen daruͤber bezeigte. 
Das Breve, welches er deshalb aus Nom empfieng, 
mißfiel den Reichskommiſſarien dermaßen, daß ſie be⸗ 
ſchloſſen, die paͤpſtliche Nunciatur abzufchaffen und den 
Primas zum immerwaͤhrenden Legaten zu ernennen. Doch 
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fo weit kam es nicht. Der Papſt hatte indeſſen von fi, 
nem Breve weit wichtigere Folgen erwartet, als ſich lei⸗ 
der! fuͤr ihn ergaben. Getaͤuſcht in ſeiner Erwartung, 
ließ er eine Menge Pamphlets ausſtreuen, welche die Ges 
müther empoͤren und den Reichstag zerreißen ſollten. In 
Bezug auf dieſe Pamphlets beſetzten die Ruſſen aufs 
neue Warſchau, mit der Bemerkung, daß fie den Pas- 
quillen ihre wirkende Kraft benehmen wollten. 

Dieſe Schriften und die ewige Zwietracht, welcht 
der Nuntius des roͤmiſchen Hofes ausſtreuete, verfehlten 
ihres Zweckes nicht und brachten die Gemuͤther noch mehr 
in Harniſch. Hiezu kam noch, daß die ruſſiſche Kais 
rinn die gefangenen Biſchoͤffe, trotz allen Vorſtellunger, 
nicht nur nicht freygab, ſondern auch, waͤhrend des 
Reichstages, noch einige andere Biſchoͤfe, Senatoren und 
Landboten gefangen nehmen ließ. Die erſtern betreffend, 
— fo ließ fie durch ihren Geſandten erklaͤren, daß fie 
ſelbige um deswillen nicht freygaͤbe, weil fie, falls fie 
jetzt nach Polen zuruͤckkaͤmen, ſich fuͤr ein Opfer der 
Freyheit und der Religion ausgeben und die fanatiſchen 


Gemuͤther des Poͤbels zum hoͤchſten Schaden der Kepublif 
entflammen wuͤrden. Uebrigens — feste fie hinzu | 


ſey das Schikſal dieſer Gefangenen nicht unverdient, in 
dem z. B. der Biſchof von Krakau keck genug geweſen fen / 
den Sinn ihrer Deklarationen boshaft zu verdrehen, 
und in den Gemuͤthern der Stände einen unredlichen Ber 
dacht gegen ihre edlen Abſichten zu wecken, um dadurch 
das Vertrauen der polniſchen Nation zu ihr und ih 
wohlwollenden Zwecke zu zertruͤmmern. 

Dieſe neuen Eingriffe Katharinens in die Freyheitt 


der polniſchen Stände erhoͤheten die Wuth des Volt. 
Man drang nochmahls in den Konig, um die Freylaſſung 
der Gefangenen zu bewirken, aber der König war hielt 
viel zu ohnmaͤchtig, und die Magnaten, trotz allen Cor 
foͤderationen, unter einander zu uneinig, als daß fe fit 
die Rettung der Eingekerkerten etwaszweckdienliches * 
. 
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ten unternehmen Finnen, beſonders, da die große Anzahl 
ruſſiſcher Truppen, welche unveraͤndert in Polen ſtehen 
blieben, jeden Verſuch der Art im Keim zu erſticken ſuchte. 

Indeſſen unterdruͤckte dieß die Confoderationen ſelbſt 
keinesweges. Auf allen Punkten erhoben ſich neue, von 
welchen diejenige eine der vorzuͤglichſten war, welche den 
Staroſt Kraſinsky (einen Bruder des Biſchofs von Ka⸗ 
miniek) zu ihrem Marſchall erkohr. Dieſe ließ allen Be⸗ 
ſchluͤſſen, welche auf dem letztern Reichstage zu Stande 
gekommen waren, ihren bittern Tadel empfinden. Viele 
Geiſtliche ſchlugen ſich dazu und an der Spitze derſelben 
ſtand beſonders ein fanatifcher Moͤnch, Nahmens Mar— 
kus, welcher ſich den Titel eines Apoſtels beylegte und 
auf den öffentlichen Straßen der Stadt — eine Manier, 
die er dem ehemaligen Kuhpeter abgelernt zu haben ſchien 
— nichts als Aufruhr und Empoͤrung predigte. Der 
Schluß ſeiner Predigten war jederzeit mit falſch ange⸗ 
wendten Stellen der Bibel durchſpickt, mit welchen er 
ſeine Zuhoͤrer zu Vertheidigung des Glaubens aufrief. 

Markus Predigten, auf die allemahl ein foͤrmlicher 
Ablaß fuͤr diejenigen folgte, welche das Schwert des 
Glaubens ergreifen wuͤrden, blieben, wie der Leſer leicht 
ermeſſen kann, nicht ohne Frucht und alles, was auf die⸗ 
ſem Wege ohne Muͤhe den Himmel zu erwerben hoffte, 
ſchlug ſich zu der Empoͤrer Fahnen, in denen die Worte 
geſtickt waren, aut vincere aut möri und: Fuͤr die 
Religion und Freyheit.“ 

Von dieſer Wuth, die Unabhaͤngigkeit Polens zu 
retten, innig beſeelt, gieng zu Baar in Podolien eine 
neue Confoͤderation hervor, welche aus 8000 Edelleuten 
beſtand, den Staroſt Potocki von Kaniowsky zu ihrem 
Marſchall waͤhlte und ſich — da das Kind doch einen 
Namen haben mußte — die Confoͤderation des ka— 
tholiſchen Glaubens nannte. Die Glieder derfels 
ben fuͤhrten auf ihren Kleidern ein Kreutz und in den Fah⸗ 
nen Marienbilder. Ihr Hauptzweck beſchraͤnkte ſich * 
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die foͤrmliche Umſtoßung aller Beſchluͤſſe des Reichstages 
zu Gunſten der Diſſidenten. 

In Podolien brachen noch zwey andere Confoͤderatio, 
nen aus. An der Spitze der einen, welche die in der 
Provinz liegenden Soldaten begriff, ſtand der Staroſt 
von Wareck, Pulawsky; die andere hingegen, welche 
aus den Edelleuten und den übrigen Einwohnern des Lan— 
des zuſammengeſetzt war, führte der Staroſt Krafinsty 
an. Beide giengen in ihrer Keckheit fo weit, daß ſie ei 
ne Schrift, abgeſchmackt, wie ihr Zweck, an die ruffis 
ſchen Truppen bey Winnicza, ſandten, worin ſie denſel⸗ 
ben ihre Achtung verſicherten und keine Lockungen ſpar⸗ 
ten, um die Offiziere fuͤr ihren Bund zu gewinnen. 

Das Reich wurde durch dieſe buͤrgerlichen Unruhen, 
beſonders aber durch die ſtehenbleibenden ruſſiſchen Trup⸗ 
pen, welche endlich der hohen Pforte Verdacht einfloͤß⸗ 
tin, zu einer Kriſis gebracht, die, um fie unſchaͤdlich zu 
machen, blos eines weifen und klugen Kopfs bedurfte. 
Stanislaus that alles, um die Confoͤderationen aufzuld 
fen und die Haͤupter derſelben auf ihr wahres Intereſſ 
zuruͤckzufuͤhren, doch umſonſt, ſelbſt die Drohungen des 
ruſſiſchen Cabinetts fruchteten nichts mehr und eine von 
den genannten Conföderationen gieng fo weit, daß fie für 
gar den Fürft Repnin aufzuheben den Verſuch machtt. 
Viele davon wandten ſich auch gerade gegen den König 
ſelbſt, da fie ſahen, daß die ruſſiſchen Truppen, auf Br 
fehl ihrer Monarchin, ihn beſonders in Schutz nahmen. 

Täglich verſchlimmerte ſich die Lage Polens. In 
mehrern Provinzen wuͤtete bereits der Bürgerkrieg, 
In Gneſen z. B. kam es zwiſchen den Ruſſen und Po- 
len zu Thaͤtlichkeiten. Mordſzene veihete- fich an Mord 
fiene und ſtatt daß die Prieſter, als Boten des Fri 
dens „ zur Eintracht hätten reden koͤnnen, zogen ſie mit 
eigner Hand die Sturmglocke. 

Die Pforte drang bey dem Senat darauf, daß die 
polniſchen Haͤndel, ohne Bephuͤlfe der ruſſiſchen Truf⸗ 
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pen, baldigſt beendet werden moͤchten; geſchaͤhe dieß, 
ſo wuͤrde ſie ſich nicht in ihre Streitigkeiten miſchen. Als 
nun die Confoͤderirten ſich des tuͤrkiſchen Schutzes zu 
ruͤhmen begonnen, ſo faßte die Kaiſerinn Argwohn gegen 
die Regierung von Conſtantinopel und ließ dem Divan 
durch ihren Geſchaͤftstraͤger eine nachdruͤckliche Note uͤber⸗ 
reichen, die auf eine befriedigende Art beantwortet wur⸗ 
de, mit der beygefuͤgten Verſicherung, daß die erhabene 
Pforte bereits dem Tatar » Chan, dem Fuͤrſten in der 
Moldau und dem Baſcha von Choczim und Bender 
nachdruͤcklich eingeſchaͤrft habe, ſich in die Angelegenhei⸗ 
ten der Confoͤderirten nicht auf die entfernteſte Art zu mi⸗ 
ſchen. Das naͤmliche verſicherten die Hoͤfe von Wien 
und Dresden. 

Der Verſuch, den die Confoͤderirten in Podolien 
zur Beſtechung der ruſſiſchen Truppen gewagt hatten, ers 
zeugte das Mißfallen der Kaiſerinn in einem ſo hohen 
Grade, daß ſie in einem Manifeſte die fernern Schritte 
der Confoͤderirten für Feindſeligkeiten geo en ihre Perſon 
und ihren Thron erklaͤrte. Bey dieſer Gelegenheit gab 
ſie der Pforte die Urſachen an, warum ſie gezwungen ſey, 
in Polen und Litthauen Feindſeligkeiten auszuuͤben. 

Um den Koͤnig Stanislaus ſo viel als moͤglich gegen 
den unruhigen Theil der Nation ſicher zu ſtellen, erſchien, 
wahrſcheinlich auf Anſtiften der Kaiſerinn, eine Schrift, 
in welcher er, theils was die Diffidenten, theils auch, 
was die Confoͤderationen ſelbſt betraf, voͤllig freygeſpro⸗ 
chen wurde; beſonders ſtieß der Verfaſſer den bisher ſo 
ſehr verfochtenen Satz „daß die Staͤnde gezwun⸗ 
gen wor den ſeyen, Stanislaus zu wählen“ 
voͤllig um; gegen die Confoͤderation zu Baar zog er 
hauptſaͤchlich zu Felde und nannte ſie einen Fallſtrick, in 
welchem ſich das Gluͤck und die Ehre fangen muͤſſe. Be⸗ 
weis davon waͤre die Einladung, welche an den Churfürs 
ſten von Sachſen ergangen waͤre, um ihm den polniſchen 


Thron zu verſchaffen, gleichwohl ſey darunter eine ganz 
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andere und zwar ſehr unlautere Abſicht verborgen gewe— 
ſen, indem die Baarer eine von ihren Creaturen auf den 
Thron zu ſetzen bemuͤhet geweſen waͤren. 

Aber die Stimme dieſes Buchs war die Stimme eines 
Predigers in der Wuͤſten. Sie war nicht ſtark genug, 
die Raſenden aus ihrer Wuth zu wecken, vielmehr hatten 
die blutigen Kämpfe zwiſchen den Ruſſen und Polen ihren 
Fortgang. a 

Inzwiſchen blieb es nicht blos bey kleinen Scharmuͤz⸗ 
zeln. Der ruſſiſche Obriſt Weis mann erhielt einen 
ſo vollkommenen Sieg uͤber die Confoͤderation des Grafen 
Potocki, daß dieſer, von allen Seiten geſchlagen, ins 
tuͤrkiſche Gebiet, nach der Moldau fluͤchtete. Als ihn 
aber Weismann bis hieher verfolgte, proteſtirten die in 
der Nachbarſchaft liegenden Baſcha's dagegen und nann⸗ 
ten es einen Bruch der zwiſchen Rußland und der Tuͤrkey 
beſtehenden Tractaten, worauf ſich Weismann, wiewohl 
ſehr mißvergnuͤgt, zuruͤckzog, indem die Vaſchas gegen die 
Flucht des Potocki ins tuͤrkiſche Gebiet nichts einwenden 
zu wollen ſchienen. 

Dieſes Ungluͤck der Waffen, welches den Polen zum 
Spiegel hätte dienen ſollen, gebar wenig gute Folgen 
fuͤr das Reich, denn außer den ſchon beſtehenden kam 
noch eine große Anzahl Confoͤderationen zum Vorſchein; 
als z. E. zu Krakau (welche eine der wichtigſten war) zu 
Pros zowice (3 Meilen von Krakau), zu Kein in 
Großpolen und andere. 

Dieſe Confoͤderationen mehrten ſich fo, daß die Rufe 
ſiſchen Tuppen kaum mehr hinreichten, um ihnen die Wa 
ge zu halten, denn wenn ſie an einem Zipfel des Reichs 
fertig waren, ſo loderte der Aufruhr am andern wieder 
empor Die zu Krakau entſtandene Confoderation war 
die Mutter vieler anderer in den Woywodſchaften, bor 
der Hand aber übte fie ſelbſt gegen die Nuſſen noch keine 
Feindſeligkeiten aus, theils, weil fie ſich gegen die ruſſ— 
ſche Armee, die bey Krakau ſtand, für zu ſchwach 115 
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theils auch, weil fie die Abſicht hatte, ſich, fo bald es 
Zeit ſey, der koͤnigl. Caſſen und der Salzwerkseinkuͤnfte 
von Wieliczka zu bemaͤchtigen. 

Da fie die Stadtthore verrammelten und außer den 
Geweiheten Niemand aus und einpaſſiren durfte (wodurch 
natürlich der Handel ganz ins Stocken gerieth), fo ſchloſ⸗ 
fen die Ruſſen die Stadt foͤrmlich ein, ohne fie zu bela⸗ 
gern, welches aber gewiß geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn 
Stanislaus dieß Schickſal bey der Kaiſerinn nicht abge 
wendet haͤtte. 

Doch alle dieſe Maaßregeln von Seiten der Ruſſen 
erbitterten die Gemuͤther nur noch mehr. Es war von 
nun an auf guͤtliche Beylegung der Streitigkeiten faſt 
nicht mehr zu rechnen, und Stanislaus wuͤrde in dieſem 
Augenblick gewiß mit Freuden die Regierung niedergelegt 
haben, wenn er durch eine ſolche Handlung nicht 
eine voͤllige Zerruͤttung des Staats zu bewirken befuͤrch⸗ 
tet haͤtte. Indeſſen konnte es kaum noch ſchlimmer wer⸗ 
den, als es ſchon war, denn Mord und Graͤuel bezeich⸗ 
nete jeden Tag in den polniſchen Annalen. Die Griechen 
in der Ukraine und Kiowien wollten das druͤckende polnis 
ſche Joch nicht länger ſchleppen, und ergriffen gegen ihre 
Peiniger, die katholiſchen Pfaffen und beſonders gegen 
die Juden, welche fie mit unerhoͤrten Geldpreſſungen 
pluͤnderten, (indem fie die Pächter der öffentlichen Ein« 
nahmen waren) die Waffen. Sie verheerten mehrere 
Staroſteyen, plünderten und raubten, was ihnen unter 
die Fauſt kam. Gleich aͤchten Sansculotten (ihren Nach⸗ 
folgern) ſchonten ſie ſelbſt der unſchuldigen Weiber und 
Kinder nicht und zerfleiſchten die Opfer ihrer Grauſamkeit 
mit unerſaͤttlicher Wuth. Viele tauſend Juden verlohren 
in dieſer Schreckenszeit ihr Leben, man raubte ihnen ihr 
Vieh, zerſtoͤhrte ihre Haͤuſer und Befitzungen und belud 
ſich mit ihren Schaͤtzen. Es laͤßt ſich denken, daß 
bey dieſen Raͤubereyen aller Handel und Wandel lag, 
keine Straße mehr ſicher war und das Reich in einen bo⸗ 
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denloſen Abgrund geſtuͤrzt wurde. Ganz Polen glich ei. 
ner Moͤrdergrube, denn die Gegend um Baar und 
Braclaw in Podolien, die Woywodſchaft Kiowien, Vol⸗ 
hynien, Pocutien, Rothreuſſen, die Gebiete von Kaliſch, 
Poſen und Wielun in Großpolen, die Woy wodſchaft 
Sendomir, Siradien, Rawa und Krakau lieferten ein 
grßaͤliches Bild der Zerſtorung. Oft ſanken ſelbſt die 
Haͤupter der Rebellen, um das Gemaͤlde vollkommen zu 
machen, als Opfer ihrer Graͤuelthaten, wie z. B. der 
fanatiſche Moͤnch Markus, der im Gefaͤngniß ſtarb, und 
der Marſchall der Lubliner Confoͤderation, der fein Le 
ben in dem Gefechte bey Baar verlohr. 

Die Confoͤderation zu Krakau ward zwar, als die 
Ruſſen die Stadt mit Sturm erobert hatten, zerriſſen, 
und die Raͤdelsfuͤhrer gefangen nach Rußland geſchleppt; 
zwar wurden zum abſchreckenden Exempel 500 Bauern, 
die in der Ukraine an der dort ausgebrochenen Empsrung 
Theil genommen, auf Zeitlebeng zum Bau verurtheilt — 
doch alle dieſe Beyſpiele der geſetzlichen Strafe machten 
nur einen vorübergehenden Eindruck auf die Blutduͤrſti⸗ 
gen und hatten allenfalls dieß zur Folge, daß aus den 
Ruinen dieſer Confoͤderationen — neue erwuchſen. 

Wie ſehr mußten dieſe Beweiſe der Barbarey den 
edelmuͤthigen Koͤnig Stanislaus ſchmerzen! Um zur 
Hemmung dieſes Elendes alles, was in ſeinen Kraͤften 
ſtand, beyzutragen, hofte er einen neuen Reichstag nach 
Warſchau auszuſchreiben. In dem Ausſchreiben druckte 
er ſeinen Kummer uͤber das Ungluͤck des Vaterlandes aus 
und rief Gott zum Zeugen ſeinern lautern Geſinnungen 
fuͤr daſſelbe an. 

„In dieſer Hinſicht allein (ſagt er) wollen wir die 
Urſachen der in ſo vielen Woywodſchaften entſtandenen 
Unruhen, durch die das Reich in den Abgrund geriſſen 
wird, mit Stillſchweigen uͤbergehen. Wir bitten aber 
den Herrn aller Herren, denſelben ein Ziel zu ſtecken und 
uns mit dem Schilde ſeiner Allmacht zu decken.“ 11855 
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Dieſer Reichstag ſollte den 7 Novbr. die demſelben 
vorausgehenden Landtage aber den 27 Septbr. beginnen. 
Auf dieſes Ausſchreiben folgte ein neues Manifeſt der 
Kaiſerinn, in welchem ſie ihren Unwillen uͤber das, was 


geſchehen war, ausſtroͤmte, und diejenigen mit furchtba⸗ 


rer Strenge bedrohete, welche das Elend Polens durch 
neue Confoͤderationen und durch die Fortſetzung der ſchon 
beſtehenden vermehren und nicht baldigſt beendigen 
wuͤrden. 

Aber auch dieſes Manifeſt hatte keine andern Fol⸗ 
gen, als daß nun auch in dem Großherzogthum Lit— 
thauen eine foͤrmliche Confoͤderation, nämlich in Ko u⸗ 
en und Wilkomierz entſtand. Eine dritte zu Lipi— 
ti trat bald darauf hervor. Wer nicht in Güte ihrem 
Bunde ſich einverleiben ließ, den nahmen ſie mit Gewalt 
weg. Dieſem Beyſpiele folgten die Edelleute in den Ge⸗ 
birgen an der ungariſchen Graͤnze — auch ſie errichteten 
Confoͤderationen. 

Als die Confoderation zu Baar vernahm, daß zu 
Choczim ein neuer Paſcha angelangt ſey, ſo wuͤnſchten 
ſie ihm zu dieſer Wuͤrde Gluͤck und empfohlen ſich ſeinem 
Schutze. Bey dieſer Gelegenheit erfuhren ſie, daß die 
Pforte gegen Rußland und Polen keine guͤnſtigen Geſin⸗ 
nungen äußere, wohl aber ſich der Confoͤderirten anneh— 
men werde. Dieß ward um ſo wahrſcheinlicher, da 
bald darauf mehrere tuͤrkiſche Truppen uͤber den Dnieſter 
giengen und die rothe Fahne zum Zeichen des Kriegs £ru- 
gen. In Conſtantinopel wimmelte alles von Truppen. 
Der Divan gab den Befehl, 100,000 Centner Zwieback 
an die polniſchen Graͤnzen zu ſchaffen, auch ließ er 120 
neue Kanonen gießen und ſandte einen großen Train Ar⸗ 
tillerie, nebſt einer Menge Kriegsvorraͤthe dahin ab. 


Rußland fragte zwar an, gegen wen dieſe Ruͤſtungen 


gerichtet ſeyen, aber der Divan gab allemahl nur unbe⸗ 
ſtimmte Antworten. Daß die Geſinnungen der Pforte 
gegen Rußland nicht rein und aufrichtig waren, bewies 
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fie dadurch, daß fie mehrere von den zu ihr in die Mol. 
dau geflüchteten Confoͤderirten in Schutz nahm; gleich. 
wohl hatte die Kaiſerinn in allen ihren Manifeſten gedus 
ßert, daß fie diejenigen, welche ſich zur Parthey der Con, 
foͤderirten ſchluͤgen, als ihre Feinde betrachten werde. 

Die Pforte nahm endlich die Maske ab und erklaͤrte, 
neidiſch uͤber die Rolle, welche die Kaiſerinn in Polen 
ſpielte, Rußland den Krieg; zugleich ließ ſie, um die 
Gefangennehmung der polniſchen Magnaten zu vergelten, 
den ruſſiſchen Geſandten in die ſieben Thuͤrme ſetzen. 
Nichts unvortheilhafter fuͤr den bevorſtehenden Reichstag 
konnte wohl geſchehen, als dieß!! Die Verwirrung, 
welcher auf dieſem Reichstage ein Ziel geſteckt werden folle 
te, nahm zu, beſonders da einer der Confoͤderationsmar⸗ 
ſchaͤlle, Fuͤrſt Lubomirsky, ein Manifeſt an die Kirch 
thuͤre von Krakau anſchlagen ließ, in welchem er, auf 
ein Buͤndniß mit der Pforte ſich ſtuͤtzend, alle Polen zur 
Ergreifung der Waffen aufrief. 


Der Schutz der Pforte erzeugte in Siradien eine neut 
Confoͤderation, welche die Grundſaͤtze einer vollkommenen 
Raͤuberbande aufſtellte, denn ſie unterſagte den Gang der 
Gerechtigkeit, ſprach die Unterthanen des Königs und 
der Republik von ihren Abgaben frey und erlaubte den 
Mitgliedern der Confoͤderation, allenthalben ſich der 
Caſſen zu bemaͤchtigen. Die Baarer giengen noch weiter. 
Die alte Tyranney der Tuͤrken vergeſſend, welche ſchon 
fö viel polniſches Blut gekoſtet hatte, traten ſie an dit 
Pforte fuͤr ſich und ihre Nachkommen Volhynien und Por 
dolien unter der Bedingung ab, daß ſie, wie die Mol⸗ 
dau und Wallachey, den Schutz des Großherrn genoſſen. 
Zugleich erſchien ein Manifeſt, in welchem fie nicht nur 
eine ſehr tadelnswuͤrdige Sprache gegen das Oberhaupt 
des Reichs führten, ſondern auch alle, ſeit der Wahl 


des Koͤnigs Stanislaus gefaßten, Beſchluͤſſe foͤrmlich 
umſtießen. 


Da⸗ 


Dabey ließen fie es indeſſen noch nicht bewenden. 
Sie fielen auch mit den Tatarn in Polen ein, pluͤnderten 
uͤberall, wie Raͤuber, richteten mehrere Doͤrfer zu Grun⸗ 
de und nahmen Vieh, Lebensmittel und Geld weg, wo 
ſie es fanden. Die ganze Ukraine fuͤhlte das Elend, wel⸗ 
ches von dieſen Unmenſchen ausgieng, und welches an 
Groͤße die Barbarey der Tatarn, mit denen ſie ſich ver⸗ 
bunden hatten, faſt noch uͤberſtieg. 

Als die Ruſſen, wegen des Kriegs mit der Pforte, 
Polen verlaſſen zu wollen ſchienen, befanden ſich ſchon 
die Preußen auf dem Marſche, um die Cantonnirungen 
derſelben zu beziehen. Mehrere Regimenter des Koͤnigs 
giengen uͤber die Graͤnze und beſetzten, unter verſchiede⸗ 
nen Vorwaͤnden, einen anſehnlichen Strich des polniſchen 
Reichs. Die Polen geriethen daruͤber in Wuth, denn 
da ſie ſich fuͤr eine freye Nation hielten, ſo fanden ſie in 
dieſer Beſitznahme eine Verletzung ihrer vermeintlich an⸗ 
gebohrnen Rechte und nun erfolgte das, was itzt in Po⸗ 
len Sitte und Gewohnheit war — es erhoben ſich zwey 
neue Confoͤderationen in Cujavien. 

Die Kaiſerinn von Rußland zog trotz des Tuͤrken⸗ 
krieges ihre Truppen nicht nur nicht aus Polen, ſondern 
vermehrte ſie auch noch. Dadurch wurden die Laſten der 
Einwohner auf das empfindlichſte vermehrt und was da⸗ 
her noch nicht confoͤderirt war, confoderirte ſich itzt aus 
Verdruß und Verzweiflung, da dem allgemeinen Elende 
kein Ende abzuſehen war. 

Der Koͤnig war mittlerweile in ſeiner Hauptſtadt ge⸗ 
deckt, denn ein Corps von 20,000 Ruſſen lag in und 
außerhalb der Ringmauern, um allen Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten der Confoͤderirten Zaum und Gebiß anzulegen. 

Gleich nach der Kriegserklaͤrung der Pforte mar— 
ſchirte der Chan der Crimmiſchen Tatarey in drey Cos 
lonnen an den Bug. Die eine begab ſich ſodann auf 
Czersko, die andere eilte nach Bachmut und die drit⸗ 
te, an deren Spitze er ſelbſt ſtand, verfuͤgte ſich nach 
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Klein⸗Rußland. Dieſe letzte Colonne, welche viele 
Artillerie bey ſich fuͤhrte, war die anſehnlichſte. Alle 
drey aber waren mit tuͤrkiſchen Truppen vermiſcht. 

Die Ruſſen lieferten den Tatarn und Confoͤderirten 
mehrere Treffen, in welchen jene allemahl ſiegten. In 
einem Gefechte (bey Dubna) blieb ſogar ein Aga und der 
Graf Potocki ward über den Dnieſter geworfen. Ueberall 
zogen die Rebellen den kuͤrzern; es ſchien, als ob das ewi⸗ 
ge Schickſal ſie dem Verderben uͤberliefert haͤtte! Dennoch 
wurden ſie durch ſo viel Ungluͤck nicht weife, denn iu 
Peterkau, Jaroslaw, Landshut, Radom und 
Sendo mir entſtanden auf einmahl fünf neue Confoͤde— 
rationen, welche den Entſchluß faßten, Warſchau anzu, 
greifen. Da ihnen jedoch dieſer Angriff nicht glückte, ſo 
überfielen fie Petrikau, wo ſich das hohe Tribunal 
von Großpolen befand und nahmen hier 600 Mann Kron⸗ 
truppen gefangen. Noch waren ſie beſchaͤftiget, die hier 
gemachte Beute fortzufchleppen, als ſie das von War⸗ 
ſchau ihnen nachgeeilte ruſſiſche Armeecorps uͤberrumpelte 
und foͤrmlich in die Flucht trieb, wobey ſie 400 Todte und 
200 Mann gefangene nebſt 3 Kanonen im Stiche ließen. 

Dieſes Treffen verbreitete ſo viel Furcht und Schrek⸗ 
ken unter den uͤbrigen Confoderirten, daß fie den An⸗ 
fuͤhrer dieſer Truppen (welcher Major Dre wiz hieß) 
nur mit Zittern nannten. Auch wußte Drewiz diese 
Furcht treflich zu benutzen, denn überall jagte er mit fi: 
nem Haͤuflein die Rotten der Empoͤrer auseinander. Nicht 
fo glücklich war ein anderes ruſſiſches Corps, welches in 
Groß > Polen gegen Malezewsky agirte, und das ein 
ſehr hitziges Treffen verlohr, worauf es ſich ins Innere 
des ruſſiſchen Reichs zuruͤckziehen mußte, indeſſen die 
Confsderirten über den Dnieſter giengen und alles ver⸗ 
heerten. Die Hauptarmee der Raiferinn blieb jedoch un⸗ 
veraͤndert in ihrer Stellung. 

Auf Lemberg hatten die Confoderirten ſchon mehrere 
Angriffe gewagt, um die Verbindung zwiſchen den a 
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fen und Warſchau abzufchneiden, aber immer vergebens. 
Wie leicht haͤtte dieſer Verſuch gluͤcken koͤnnen, falls mehr 
Einigkeit unter den Confoͤderirten geherrſcht haͤtte, ſtark 
genug waren ſie dazu, indem ganz klein Polen und die 
Gebirge von Mißvergnuͤgten, die ſich auf 6000 Mann 
beliefen, und welche der Marſchall Czerny anfuͤhrte, 
wimmelten. 

Eine der anſehnlichſten Confoͤderationen war die von 
Glembock. Sie ſchweifte im Lande Dobrzyn und 
der Woywodſchaft Plock in Maſovien umher und übte 
eine Menge Graͤuel, welche um ſo weniger verhindert 
werden konnten, da die Glembocker von der Confoͤdera— 
tion, die aus Thorn verjagt worden war, ſehr ver— 
ſtaͤrkt wurden. 

Nachher ſpaltete ſie ſich. Eine Abtheilung, unter 
Pulawsky, gieng nach Litthauen, die andere, unter 
Bierziesky, wandte ſich nach Lublin. Die letztere 
wurde zwar von Drewiz bey Chriſtianopel ziemlich hart 
gezuͤchtiget, dennoch aber ſetzte ſie ihren Marſch fort, 
und verleibte ihrem Corps eine Anzahl Krontruppen ein, 
die ſie bey Markuf ſich zu ergeben zwang. 

Ueberall, wo die Confoͤderirten ihr Panier aufſteck⸗ 
ten, empfanden die Einwohner, beſonders aber die Difr 
ſidenten, die Abſcheulichkeit ihrer Raͤubereyhen. Sie 
ſchonten am Ende weder Feind noch Freund und ſchlepp⸗ 
ten, unter dem Vorwand, daß alles zur Ehre der Reli⸗ 
gion geſchaͤhe, die Haabe der gepluͤnderten Einwohner 
zuſammen, wofuͤr ſie Thraͤnen und Flüche aͤrndteten. 
Das Vaterland, fuͤr deſſen Freyheit ſie zu kaͤmpfen be⸗ 
theuerten, war ein rauchender Aſchenhaufen — und 
dennoch konnte ſie dieſes graͤßliche Bild nicht abhalten, 
die Waffen niederzulegen und zur Vernunft zuruͤckzukeh⸗ 
ren, der ſie, zum Schimpf ihrer Nation, auf immer ent⸗ 
ſagt zu haben ſchienen. 

Die Verwirrung, die in Polen durch alle dieſe Con⸗ 
foͤderationen (von denen wir bisher nur das ern 

ichſte 


lichſte angeführt haben, weil es die Graͤnzen unſeres 
Werkes nicht anders verſtatten, in einem ſo hohen Grade 
herrſchte, bewog endlich die Hoͤfe von Petersburg, Wien 
und Berlin (im Septbr. 1769) eine Allianz abzuſchlie. 
fen, deren Folgen wenige Jahre darauf ſichtbar wurden. 
Dieſen Tractaten zu Folge ließen die drey Maͤchte große 
Anſtalten zum Kriege treffen. Die Magazine wurden 
gefuͤlt, und in den Zeughaͤuſern ward Tag und Nacht 
gearbeitet. So ſichtbar und ſo wenig verdeckt dieß alles 
geſchah, fo ſchienen ſich doch die Confoͤderirten nicht dar 
um zu bekuͤmmern. Ein falſcher Wahn, als ob esih— 
nen nicht fehlen koͤnne, hielt ihre Sinne gefangen und der 
Freyheitsduͤnkel, der ſich bey ihnen in Nauben und 
Morden offenbarte, zeigte ihnen das, was um fie vor: 
gieng, gewoͤhnlich in einem ganz andern Lichte. Sogar 
dann wachten ſie noch nicht aus ihrem Traume auf, als 
ſchon der oͤſtreichiſche General Laudon, nach Abzug der 
Ruſſen, mit 4 Regimentern die Stadt Krakau beſetzte. 

Nur einem von den Magnaten, der heller, als feine 
Genoſſen ſahe, gieng das Elend feines Vaterlandes ſo 
ſehr zu Herzen, daß er eine die hoͤchſten Intereſſen des 
Staats darlegende Schrift entwarf und ſie an den hohen 
Adel in Polen richtete. Er ſchilderte darin mit den le 
bendigſten Farben das ſchreckliche Ungluͤck, dem Polen 
bis jetzt zur Beute geworden, und zeigte ihnen den tiefen 
Abgrund, in welchem es endlich ſeinen Untergang finden 
muͤſſe. 

Dieſe Schrift konnte Niemand erwuͤnſchter kommen, 
als dem Koͤnig Stanislaus, der in einer Verſammlung 
des Senats darauf antrug, daß man auf die beſten Mitr 
tel denken moͤchte, die Pforte zufrieden zuſtellen, die 
Befreyung der in Rußland gefangenen Biſchoͤfe und Land⸗ 
boten zu bewirken und uͤberhaupt, wie dieſem unſeligen 
Buͤrgerkriege ein Ende zu machen ſey? ö 

Die größte Schwierigkeit lag wohl in dem Kriege mit 
der Pforte, denn dieſe hatte, um ſich die e 
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Lage Polens zu Nutze zu machen, den Grundſatz aufge⸗ 
ſtellt, daß ſie den Bruch des Carlowitzer Friedens als 
eine Kriegserklärung Polens angeſehen habe, und auf 
dieſe Meynung geſtuͤzt, hatten ihre Truppen bis jetzt ge⸗ 
gen 10 Staͤdte und 200 Doͤrfer verwuͤſtet; gleichwohl 
wußte in Polen kein Menſch etwas von dieſem Bruche. 
Der König von Preußen, Friedrich II. hatte in» 
deſſen, um der Erfuͤllung des oben erwaͤhnten Tractats 
näher zu rücken, an alle Confoͤderationsmarſchaͤlle ein 
Manifeſt geſandt, in welchem er ſie zu Beendigung der 
Unruhen ermahnte, außerdem er keinen Augenblick ſaͤu⸗ 
men werde, mit einer anſehnlichen Macht auf das polni⸗ 
ſche Gebiet vorzuruͤcken. Die wenigſten nahmen den ne 
halt dieſes Manifeſtes zu Herzen, weil ſie ſich auf den 


verſprochenen Schutz der Tuͤrkey verließen, und um der 


ſichern Mitwirkung derſelben gewiß zu ſeyn, ſandte der 
Graf Potocky ſogar einen Bevollmächtigten nach Con⸗ 
ſtantinopel, um den Divan zu erſuchen, ihm ein Corps 
Tuͤrken anzuvertrauen, mit welchem er die Ruſſen aus 
Polen zu treiben und die unterdruͤckte Freyheit des Reichs 
wieder herzuſtellen hofte. Zwar machte die Pforte dem 
Grafen die ſeltſame Zumuthung, daß er und die Seinigen 
ſich zum Glauben ihres Propheten bekennen moͤchten, 
doch wurde dieſer Sache am Ende nicht weiter geda- © 
und der Großherr Muſtapha III. ſandte, zum Bew 
daß er den Confoͤderirten ſeinen Schutz nicht entzi hen 
werde, dem Grafen einen praͤchtigen Pelz und Saͤbel, ſo 
wie 300 Beutel“). 

Mit dieſen Ehrenzeichen gieng Potocki über die Ge⸗ 
birge der Moldau und Pocutien nach Krakau, wo der 
Verſammlungsort von den Marſchaͤllen der ſieben Haupt⸗ 
Confoͤderationen war. 

Die Kaiſerinn von Rußland haste auf das Geſuch 
des polniſchen Senats, ihre Truppen aus dem Reiche zu 

ziehen, 


*) Ein tuͤrkiſcher Beutel betraͤgt soo Rthlr. 
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ziehen, um die alte Ordnung der Dinge wieder herzuſtel⸗ 
len, keine guͤnſtige Antwort ertheilt, vielmehr ſandte fie 
dem kommandirenden General den Befehl zu, ohne Sau— 
men auf die Woywodſchaft Krakau loszugehen und dort 
3000 Mann confoͤderirte Truppen, nebſt 25 Marfchäls 
len, welche ſich nach dieſer alten Hauptſtadt der Könige 
Polens begeben hatten, um den Winter hier zuzubrin— 
gen, aus einander zu treiben. In der Schrift, die 
Repnin dem Senate uͤbergab, aͤußerte ſie, daß ſie ſchon 
um deswillen ihre Truppen nicht aus dem Reiche ziehen 
koͤnne, da der Senat ſie ſelbſt einſt dringend gebeten habe, 
Polen damit zu verſehen; auch ſey fie vollkommen über 
zeugt, daß die längere Dauer derſelben lediglich zum Be, 
ſten der Republik geſchehe, die vorjetzt keine wichtigete 
Pflicht im Auge haben koͤnne, als wie fie ſich, in Bir 
bindung mit den ruſſiſchen Truppen, dem Feinde des 
chriſtlichen Nahmens widerſetzen und die Ruhe des Ko 
nigreichs Polen wieder herſtellen wolle. Kaum war 
dieſe Erklaͤrung geſchehen, als die Ruſſen auf Krakau, 
wo ſich uͤber 2000 Confoͤderirte befanden, losgiengen 
und die Stadt berennten. Um aber ſo wohl gegen dieſe, 
als auch überhaupt gegen alle Confoͤderationen leichteres 
Spiel zu haben, ſo war man zu Warſchau auf eine 
Haupt⸗Confoderation unter ruſſiſchem Schutze bedacht. 
Es war vorauszuſehen, daß dieſe ihres Zwecks nicht 
verfehlen würde, da allen Confoͤderationen, welche jttzt 
aufgetreten waren, der erſte Grundſatz einer Verbrü— 
derung fehlte — Einigkeit! Zwar ſollten die einzel⸗ 
nen Confoͤderationen durch die Generalconfsder« 
tion, deren Marſchall Kraſinsky war, beſſer zuſammen⸗ 
gehalten werden, allein auch dieß fruchtete nichts mehr, 
da die Uneinigkeiten täglich mehr über Hand nahmen, 
und es einigemahl zwiſchen den Confoͤderirten ſogar zu 
ernſtlichen Scharmügeln kam. Das Elend derſelben 
wurde noch dadurch vergrößert, daß die Türken, welche 
uberall von den Ruſſen geſchlagen wurden, viele Confd- 
derirte 


derirte heftig druͤckten und einige derfelben fogar mishan⸗ 
delten. Der Graf Potocki war in dieſer und noch 
andern Angelegenheiten nach Conſtantinopel gegangen und 
wurde dort wie ein Gefangener behandelt. Mehrere 
Confoͤderirte unterwarfen ſich deshalb den Ruſſen. 

Malezewsky gieng jetzt mit einem Theil der Confoͤbe. 
rirten auf Warſchau los, doch ſchnell trat ihm der Fuͤrſt 
Galliczin in den Weg und lieferte ihm ein Treffen, wor⸗ 
in er 400 Todte, 150 Gefangene und 6 Kanonen ver⸗ 
lohr. Dieſer Verluſt machte den Marſchall ſo kleinmuͤ⸗ 
thig, daß er feine Armee aus einander gehen ließ. Sei⸗ 
ne Leute, die ſich nun foͤrmlich in Räuber verwandelten 
und die Straßen unſicher machten, erklaͤrten ihn oͤffent⸗ 
lich fuͤr einen feigen niedertraͤchtigen Menſchen. 

In Großpolen wurden die Confoͤderirten ebenfalls 
angegriffen und mit betraͤchtlichem Verluſte in die Flucht 
geſchlagen; dieſes Schickſal hatten faſt alle Confoͤderatio⸗ 
nen. Immer trieben ſie die Ruſſen zu paaren und auch 
nicht eines Vortheils vermogten ſie ſich zu ruͤhmen. 

Wer konnte es den armen, ausgeſaugten Untertha- 
nen verargen, wenn ſie endlich nach dem Frieden ſeufz⸗ 
ten? Sie wuͤnſchten, daß die übrigen Confoͤderationen, 
welche ſich den Ruſſen noch nicht unterworfen hatten, 
dieſem Beyſpiel folgen möchten, zumahl da kein auswaͤr⸗ 
tiger Hof (die Pforte allein ausgenommen) ſich zu 
ihrem Schutze aufwerfen wollte, ohngeachtet die General— 
Confoͤderation, um dieß zu bewirken, kein Mittel unver⸗ 
ſucht gelaſſen und ſo gar, ohne auf die geheiligten Rechte 
des Koͤnigs und der Republik Nückficht zu nehmen, Ges 
ſandte an mehrere Hoͤfe geſchickt hatte. 

Der Wunſch der Unterthanen ſchien ſich feiner Erfuͤl. 
lung zu nähern, denn mehrere Confoͤderationsmarſchaͤlle 
kamen nach Warſchau, um ſich mit den Haͤuptern der 
ruſſiſchen Parthey uͤber einen baldigen herzuſtellenden 
Frieden zu berathſchlagen. Viele, der ewigen Zwie⸗ 
tracht muͤde, ſtreckten die Waffen und verſprachen, ſie 

S nie 


— 274 — 


nie mehr gegen das Vaterland aufzuheben. Der Nah- 
me „Confoͤde ration“ verwandelte ſich ſogar in ci, 
nen Schimpfnahmen, daher gaben ſich diejenigen, welche 
den alten Grundſaͤtzen dennoch treu blieben, die Benen⸗ 
nung der neuen Kreuzritter und hielten ſich groß. 
tentheils an den Graͤnzen von Ungarn, Schbeſten und 
Polen auf. Hier ſchmiedeten ſie eine Menge Manifeſte, 
welche ſie in Polen ausſtreuen ließen und in denen es 
hieß: „daß die Stadt War ſchau das Mißtrauen det 
ganzen polniſchen Nation errege und daß nicht eher an 
die Ruhe des Vaterlandes zu denken ſey, als bis die 
Ruſſen aus dem Lande und die Diſſidenten gedemuͤthiget 
waͤren. Um dieß zu bewirken, ſey ſelbſt eine ſicilianiſche 
Vesper erlaubt “).“ N 
Statt nun daß dieſe Manifeſte und Ähnliche Schrif 
ten das Wohl des Vaterlandes bezwecken ſollten, ver 
mehrten ſie das Elend der Nation, indem die Einmiſchung 
fremder Truppen in die Streitigkeiten der Polen täglich 
mehr zunahm. a 
Rußland, Preußen und nun auch Oeſtreich 
hielten einen ziemlichen Theil von Polen beſetzt, fie nah⸗ 
men das Land in mehrern Provinzen auf und ſchienen 
ſchon im voraus die Vortheile einer Theilung Polens zu 
berechnen. Der König Stanislaus ſuchte dieß zu ber; 
hindern und ließ noch immer kein Mittel unbenutzt, um 
fein unglückliches Vaterland zu retten, aber wie ſchlecht 
ſeine Bemuͤhungen vergolten wurden, ward durch ein 
neues Manifeſt ſichtbar, in welchem die General Con 
foͤderation geradezu erklaͤrte, daß der Thron von 7 
em 


»* 

) Unter dieſem Nahmen begreift man die Ermordung det 
ſranzöſiſchen Beſazungen, die in Steilien (12a) such i 
Meſſina, dann aber auch in andern Städten, durch dle 
Einwohner erfolgte. Die Bewohner namlich hatten ſich 9% 
gen den unrechtmäßigen Besitzer der Inſel, Car! von Ai 
jou, verſchworen und das Gemetzel nahm eines Tages nach 
der Vesper ſeinen Anfang, als eine aus der Kirche gehende 
Frau von einem Franzosen beleidigt worden war. 
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len fuͤr erledigt anzuſehen ſey. Dieſe Erklaͤrung — 
ſo abſcheulich ſie auch war — kam doch vielen nicht un⸗ 
erwartet, denn der Koͤnig hatte bey vielen Großen und 
ſelbſt bey einem betraͤchtlichen Theile des Volks durch 
Nachgeben und durch die Einſchraͤnkung ſeiner Rechte 
ſchon ſo viel verlohren, daß man ſich nicht ſcheuete, 
Feuer in ſeinem Pallaſte anzulegen. 

Daß aus dieſem Benehmen fuͤr den Koͤnig und die zu 
hoffende Ruhe des Reichs nichts gutes hervorgehen konn— 
te, war ſichtbar. Aber noch ſchrecklicher ward Polen, 
welches ſchon die hoͤchſte Staffel des Elendes erſtiegen 
hatte, durch einen neuen Feind heimgefucht; dieß war 
die Peſt. Sie ward durch einen Juden, der mit Haͤu⸗ 
ten handelte, ins Land gebracht. 

Dieſes Ungeheuer griff mit ſolcher Schnelligkeit um 
ſich, daß alle Maͤchte, welche Polen zum Nachbar hatten; 
auf ihren Graͤnzen einen Cordon ziehen ließen. An man⸗ 
chen Orten wuͤtete die Peſt furchtbar. In Kaminiek z. 
B. blieben von 6000 Menſchen hoͤchſtens 880 übrig. 
Und doch hielt ſelbſt dieſes Elend die Confoderirten nicht 
ab, zu rauben, zu pluͤndern und zu morden, falls Je⸗ 
mand (er mogte zu ihrer Parthey gehoͤren oder nicht) 
es wagte, ihre Abſicht zu tadeln oder fie zur Ruhe zu 
vermahnen. Ein graͤßliches Beyſpiel ihrer Grauſumkeit 
ließen ſie dem Buͤrgermeiſter Berend zu Schwerin em— 
pfinden, denn da dieſer ſich geweigert hatte, ihren Bu⸗ 
benſtreichen beyzutreten, fo wurde er auf Befehl des Abts 
von Bleſen in den Kerker geworfen. — 
ſich indeſſen feiner Feſſeln zu entledigen und floh nach Pe⸗ 
tersburg. Doch die Confoͤderirten ſetzten ihm nach, er— 
griffen ihn, zogen ihn nackend aus, hieben mehrere 
Stuͤcken Fleiſch aus ſeinem Ruͤcken, ſtachen ihm dann 
ein Loch ins Kinn, zogen einen Strick durch, ſo, daß er 
zum Munde unter der Zunge wieder heraus gieng und 
hiengen ihn auf dieſe Weiſe ſchon halb zu Tode gepeinigt 
an einem On auf. Die Confsderirten hatten fich der 

S 2 Feſtung 
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Feſtung Czenſtochau bemaͤchtiget, (welches die Rufen 
nachher, ob ſchon vergeblich, belagerten), und giengen 
nun auch auf Krakau los, um es einzunehmen, allein 
der Angriff mißgluͤckte, fo wie ein anderer auf Poſen, 
Thorn und mehrere Staͤdte. 

Es würde uns ohnfehlbar zu weit führen, wenn wir 
in dieſen Blättern, deren beſchraͤnkter Raum nur für die 
Hauptereigniſſe der polniſchen Geſchichte beſtimmt ift, ei⸗ 
ne ausfuͤhrliche Beſchreibung von den immerwaͤhrenden 
Scharmuͤtzeln und kleinern Treffen der Confoͤderirten ges 
ben wollten — wir gehen daher zu dem Zeitpunkt über, | 
wo die Kaiſerinn von Rußland nochmals auftrat (1771), 
um durch billige Vorſtellungen dem unſeligen Zuſtandt 
dieſes Reichs ein Ziel zu ſtecken. 

Zu dem Ende übergab der ruſſiſche Geſandte zu War⸗ 
ſchau, Herr von Saldern, ein Schreiben, in welchen 
die Kaiſerinn die polniſche Nation zu einem Reichstage 
einlud, auf dem fie, nach Beylegung aller Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe und Unterdruͤckung aller Nebenabſichten, auf die be⸗ 
ſten Mittel denken ſollte, wie der Noth des Vaterlandes 
abgeholfen werden koͤnne? 

Allein dieſe Einladung verhallte, wie alle andere det 
Art, und da die Confoͤderirten ihre Raͤubereyen ungeſcheut 
fortſetzten und der Stimme der Billigkeit eben fo we 
nig Gehoͤr gaben, als der Stimme der Vernunft, ſo gab 
der ruſſiſche Geſandte eine zweyte, weit nachdruͤcklichert 
2 nach der alle gefangenen Confoderitten nicht 
wie Gefangene, ſondern wie Straßenraͤuber behandelt 
werden ſollten. Um dieſer Drohung den gehörigen Nac. 
druck zu verleihen, ließ Saldern an den vorzuͤglichſen 
Heerſtraßen Galgen errichten und daran jene Erklärung 
in frangsfifcher und polniſcher Sprache heften. DW 
Mittel that im Einzelnen gute Wirkung, aber im Ganzen 
blieben die Confoͤderirten doch auf ihrem Sinne und al, 
ßerten laut, daß ſie einen neuen König zu wahlen 

durchaus entfchloffen ſepen. 
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Indeſſen ruͤckten die preuſſiſchen und Sftreichifchen 
Truppen immer weiter vor. Die erſtern ſtanden noch 
vier Meilen von Thorn und hatten die ganze Woywod⸗ 
ſchaft Poſen beſetzt; Thorn und Poſen wurde befeſtiget 
und auch Kaliſch, welches nur 40 Meilen von Warſchau 
liegt, mit preuſſiſchen Truppen bequartiert. Hier und 
in Chriſtburg und Graudenz verlangten die preuffifchen 
Offiziere fo gar Faſchinen und Schanzgraͤber. Sie ruͤck⸗ 
ten allmaͤhlig immer weiter vor, fo, daß fie endlich das 
ganze polniſche Preußen beſetzt hatten, und nur 13 Mei⸗ 
len von Warſchau ſtanden. Die Deftreicher beſetzten die 
Woywodſchaͤft Krakau und den Diſtrikt von Sendomir, 
ſo, daß ſie nun 15 Staͤdte und 234 Doͤrfer in ihrer Ge⸗ 
walt hatten. Die Polen murrten zwar hieruͤber, wie 
man leicht ermeſſen kann, aber der Wiener Hof ſchuͤtzte, 
um dieſen Schritt zu rechtfertigen, alte Anſpruͤche auf 
ein Stuͤck von Polen vor, und behauptete dabey, daß es 
Pflicht ſey, bey den gegenwaͤrtigen Unruhen Polens die⸗ 
fen Landesſtrich vor der allgemeinen Verheerung zu ſchuͤz⸗ 
zen. Der oͤſtreichiſche Cordon erſtreckte ſich bald nachher 
von Zator und der Weichſel bis nach Sendomir und von 
da bis an den Urſprung des Fluſſes Dnieſter. Podolien 
wurde nebſt Volhynien und das polniſche Reußen bis 
Lublin und Lemberg beſetzt. 


Da der Wahl eines neuen Koͤnigs von Seiten der 


. 


Confoͤderirten der noch lebende Koͤnig Stanislaus hinder⸗ 


lich war, ſo faßten die Boͤſewichter den Entſchluß, 
den Monarchen ums Leben zu bringen. In dieſer Abſicht 
ſchlichen ſich gegen 50 Verſchworne in Bauernkleidern, 
mit Waffen, welche ſie in Saͤcken mit Getreide in die 
Stadt brachten, nach Warſchau. Sie hatten den Plan 
entworfen, in einer finſtern, das Bubenſtuͤck beguͤnſtigen⸗ 
den Nacht, den Konig zu entführen und durch ſechs 
Schuͤſſe die Confoͤderirten zu benachrichtigen, daß die 
teufliſche That gelungen ſey. ö 

Die⸗ 
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Dieſem Bubenſtuͤcke zufolge wurde der König (z 
Nov. 1771) Abends um s Uhr in der Capuziner Straße 
von 15 Confoͤderirten uͤberfallen. Neun Schuͤſſe fielen 
auf die Kutſche, deren einer den Koͤnig am Kopfe ſtreif. 
te. Alle Bedienung verließ den ungluͤcklichen Stanis⸗ 
laus, nur einer ſeiner Heyducken blieb ihm treu und op⸗ 
ferte fuͤr ihn das Leben auf. Indeſſen hatten die neun 


Schuͤſſe die Verſchwornen irre gemacht. Sie waͤhnten 


ſich fuͤr verrathen und verließen ſchleunig die Stadt, da 
aber der Heyducke todt am Boden lag, fo riſſen die Kan, 
ber den Koͤnig, da ihm niemand zu Huͤlfe eilte, aus dem 
Wagen und ſchleppten ihn fort. 

Sie kamen bis Mlodzin (2 Meile von Wars 
ſchau), wo ſich einige ruſſiſche Pikets befanden. Die 
Raͤuber ließen, als fie ein Geraͤuſch vernahmen, welches 
ſie gluͤcklicherweiſe für die Ankunft der Ruſſen hielten, 
ihre Beute fahren und retteten ſich durch die Flucht, nur 
einer von ihnen blieb zurück, dieſen aber ruͤhrte das Ins 
glück des Koͤnigs fo tief, daß er ihn in eine nahgelegene 
Muͤhle in Sicherheit brachte, von wo aus er alsdann 
nach Warſchau zuruͤckfuhr. Einige der Raͤuber wurden 
hernach ergriffen und nach den Geſetzen beſtraft. Unter 
den Beguͤnſtigern dieſes Complotts befanden ſich die Min 
che zweyer Kloͤſter in Warſchau, in welchen ſich die Raͤu⸗ 
ber mehrere Tage lang verſteckt hatten. Fuͤr das Haupt 
der Mörder hielt man einen der Confoͤderationsmarſchaͤl⸗ 
le, Pulawsky, welcher, wie man allgemein behauptete, 
feinen Blutgenoſſen den Befehl gegeben hatte, den König 
lebendig oder todt in ſeine Haͤnde zu liefern, allein Pur 
lawsky trat nach dieſer Behauptung in einem eigenen 
Manifeſte auf und betheuerte ſeine Unſchuld. 

Stanislaus wurde nach jener ſchrecklichen Nacht un 
fo vorſichtiger, da die Confoderirten, nach der gluͤckl. 
chen Einnahme von Krakau, woraus ſie die Ruſſen durch 
Liſt und Gewalt vertrieben hatten, mehrere Verſuche 
machten, um Warſchau zu bekommen. In den . 


— 
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der Stadt wurden Kanonen aufgepflanzt, die Wache im 
koͤniglichen Schloſſe verſtaͤrkt und nach 8 Uhr durfte nie⸗ 
mand in, fo wie nach 10 Uhr niemand aus der Stadt. 
Polizey und Militaͤr — beide waren gleich aufmerkſam 
auf alles, was in der Stadt vorgieng. 

Jetzt näherte ſich der Zeitpunkt, wo die drey verei⸗ 
nigten Mächte der Ausführung ihres entworfenen Planes 
näher rückten. Ihre Abſicht lag bereits ſchoͤn unver- 
ſchleyert da, denn der Koͤnig von Preußen ſandte ſeine 
Finanzraͤthe nach Polniſch-Preußen, welche ohne Scheu 
bekannt machten, daß ihrem Souverain dieſe ganze Pro⸗ 
vinz abgetreten waͤre. 


Dieß und die Art, wie die drey verbuͤndeten Maͤchte 
mit einander voͤllig in Einklang handelten, bewog meh⸗ 
rere Confoͤderationsmarſchaͤlle, ihrer Würde zu entſagen, 
da ſie wohl einſahen, daß ſie der Macht drey ſo großer 
Staaten nicht gewachſen waͤren. Hiezu kam noch, daß 
der oͤſtreichiſche Hof den Bevollmaͤchtigten der General⸗ 
confoͤderation, welche ſich in Wien befanden, andeuten 
ließ, daß ſie ohne Saͤumen das Manifeſt, in welchem ſie 
die Erledigung des Throns von Polen angekuͤndigt haͤt⸗ 
ten, widerrufen ſollten. Dieſer Schritt des Wiener 
Cabinets, dem auch Rußland und Preußen beytrat, de⸗ 
muͤthigte die Confoͤderation fo ſehr, daß viele dem Bun⸗ 
de entſagten, auch Pulawsky verließ Polen und irrte mit 
mehrern ſeiner Genoſſen unſtet und fluͤchtig umher „ weil 
man ihnen überall ein ſicheres Afyl verweigerte. 

Jetzt, wo die Confoͤderationen fo gut, als vernich⸗ 
tet waren, haͤtte vielleicht Stanislaus noch einmahl auf⸗ 
treten und den Patriotismus ſeiner Nation aufrufen koͤn⸗ 
nen, um ſich den Abſichten der drey verbuͤndeten Maͤchte 
entgegen zu ſetzen, aber es war zu ſpaͤt; ſchon zu tief 
war er in das Netz verwickelt, mit welchem ihn die Po⸗ 
litik umfponnen hatte. Oder — er hätte aus rufen ſol⸗ 
len, wie einſt Caſimir: 

„Wohlan! 
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„Wohlan! ich will eurer Krone entſagen! Gebt fe 
einem Würdigern, als ich bin!“ 

Aber auch hierzu war Stanislaus zu ſchwach. Sein 
Wille war ein Band, deſſen Enden in die Haͤnde der drey 
verbündeten Maͤchte liefen — er vermogte nichts zu 
thun, als nur was jene für gut befanden. Auch ließ er 
ſich damahls noch nicht traͤumen, daß die naͤmlichen rufe 
fifchen Intriguen, welche ihm den polniſchen Thron 
gegeben hatten, ihm denſelben auch wieder entreißen 
wuͤrden. 

Als die General⸗Confoͤderation ſahe, was die ber⸗ 
einigten Maͤchte im Sinne hatten, ſo ſchickten fie zwey 
Deputirte an den Koͤnig von Polen, mit der Verſicherung, 
daß ſie ſich ihm ſogleich unterwerfen wuͤrden, falls er 
eine Theilung des Reichs verhindern konne. Als er ſich 
hiezu zu ſchwach fühlte, waren die Magnaten boshaft 
genug, die Urſachen dieſer Theilung allein ih m zu⸗ 
zuſchreiben. 

Indeſſen glaubten noch viele nicht, daß eine Theis 
lung Polens im Werke ſey, bis endlich die vereinigten 
Maͤchte ſelbſt ihre wahre Abſicht in eigenen Manifeſten zu 
entſchleyern ſuchten. g 

Rußland ſo wohl, als auch Oeſtreich und Preußen 
ſtellten darin die Befugniſſe zu einer Erwerbung eines 
Stuͤcks von Polen auf, und belegten fie mit Beweiſen, 
denen freylich die Guͤltigkeit mehr als zu ſehr fehlen 
mochte. Die Polen fuͤhlten das, und murrten, fit 
konnten aber nichts thun, als in Geduld die Ruthe ff 
fen, welche fie ſchlug. Der Konig Stanislaus antwor⸗ 
tete zwar auf dieſe Manifeſte in einer eigenen Note, wel⸗ 
che er den fremden Miniſtern zur Pruͤfung vorlegen ließ, 
allein es war das letzte ohnmaͤchtige Kruͤmmen des zer⸗ 
tretenen Wurms — niemand achtete darauf 


Die Laͤnder, deren ſich die drey vereinigten Hofe ber 
naͤchtigten, waren folgende; 


Ruß⸗ 
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Rußland machte zu ſeiner Graͤnze drey Fluͤſſe, die 
Duͤna, die Drutſch und den Dnepr. Seine Beſitz⸗ 
nehmung umfaßte das polniſche Liefland, die Haͤlfte der 
Woywodſchaft Plozk, die Woywodfchaften Witepsk und 
Mſcislaw und einen Theil von Minsk. Dieſe ſaͤmmtli⸗ 
chen Laͤnder, welche 3440 Q. Meilen betrugen, wurden 
in zwey Gouvernements getheilt, wovon das eine Ples⸗ 
kow und das andere Mohilow genannt ward. Der 
Vorwand, unter welchem Rußland dieſe Laͤnder in Beſitz 
nahm, war, daß es dadurch fuͤr die in den aͤltern Zeiten 
von den polniſchen Koͤnigen dem ruſſiſchen Reiche zuge⸗ 
fuͤgten Beeintraͤchtigungen ſich entſchaͤdigen wolle. 

Oeſt reich beſetzte, trotz feiner gemachten Aufprüche. 
auf einen großen Theil des polniſchen Reichs, nur 
die Grafſchaft Zips, die Haͤlfte der Woywodſchaft 
Krakau, einen Theil des Sendomir'ſchen, die Woy⸗ 
wodſchaft Rothreußen, den groͤßten Theil von Balz, 
Pocutien und einen Theil von Podolien, als Laͤnder, 
welche ehemals zu den mit Ungarn verbundenen Koͤnigrei⸗ 
chen Lodomirien und Gallizien gehoͤrt haͤtten. Dieſe 
Laͤnder begriffen einen Flaͤcheninhalt von 2700 Q. Meilen. 

Preußen beſetzte Polniſch⸗ Preußen unter dem 
Nahmen Weſtpreußen mit Ausſchluß von Thorn und 
Danzig, und von Großpolen den Diſtrikt bis an den Fluß 
Netze, weil die zwiſchen der Drage und Netze befindlichen 
Laͤnder urſpruͤnglich zur Brandenburgiſchen Neumark ge⸗ 
hoͤrt und Polen ſolche vor alten Zeiten unrechtmaͤßig in 
Beſitz genommen haͤtte, mithin einen Flaͤcheninhalt von 
900 Q. Meilen, 

Der Leſer ſieht aus dieſer Verzeichnung, daß Ruß⸗ 
land unweit mehr erhielt, als Oeſtreich und Preußen, 
allein wenu man bedenkt, daß die Laͤnder, welche ſich die 
beyden letztern Maͤchte zueigneten, ergiebiger und ange⸗ 
baueter waren, als Rußlands Acquiſition, fo ſtehen die 
Vortheile des erſtern Hofes mit denen von jenen beiden 
in ziemlich gleichem Verhaͤltniſſe, 

n 4 Durch 
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Durch dieſe Austheilung war das Koͤnigreich Polen 
von 17,000 Q. Meilen, (denn fo viel betrug bisher deſ⸗ 
fen Umfang) bis auf ohngefaͤhr 10,000 herabgeſunken, 
und der König Stanislaus verlohr den dritten Theil ſei⸗ 
ner Einkünfte und Tafelguͤter. Was aber das traurig⸗ 
fie hiebey war, — die Unterhaltung der Krontruppen 
fiel ganz weg, mithin mußte faſt die ganze Armee verab⸗ 
ſchiedet werden, nur die Garde ward beybehalten. 
Der Koͤnig uͤbertrug dem Senat die Antwort auf die 
gemachten Erklaͤrungen der drey Hoͤfe, da dieſer aber 
aus Furcht und Zaghaftigkeit eine ſolche Zumuthung von 
ſich abzuwaͤlzen ſuchte, weil, wie er behauptete, dieſe 
Angelegenheit Sache der ganzen Nation ſey, ſo machten 
mehrere Magnaten, welche dieſe Zoͤgerung tadelten, dfr 
fentlich bekannt, daß fie entſchloſſen ſeyen, einen im- 
merwaͤhrenden Rath zu errichten, der aus 14 Bey⸗ 
ſitzern beſtehen und die Kraft haben ſollte, mit den aus⸗ 
waͤrtigen Hoͤfen in Unterhandlung zu treten und der ge⸗ 
ſammten Noth des Reichs ein Ende zu machen. 

Ehe dieß aber noch zu Stande kam, verlangten Ruß⸗ 
land und Oeſtreich — (nicht ſo war Preußens Meinung, 
indem der Koͤnig es nicht für noͤthig hielt), daß die Re⸗ 
publik einen allgemeinen Reichstag anberaumen und auf 
dieſem die Rechte der gemachten Acquiſitionen anerkennen 
ſollte. Um aber zugleich allen Zwiſtigkeiten in Zukunft 
vorzubeugen, fo machten ſich die gewinnenden Höfe an⸗ 
heiſchig, die Quelle dieſer Zwiſtigkeiten auf ewig zu ver⸗ 
ſtopfen — fie verſprachen nämlich, der Republik eine an⸗ 
dere Staatsverfaſſung zu geben. Zu dem Ende ſollte 
der Senat aufgehoben und an feiner Statt eine Con- 
miffion niedergeſetzt werden, deren Haupt der König 
ſeyn muͤſſe. Unter dem Vorſitze des Primas ſollte eine 
zweyte Commiſſion aus den vornehmſten Magnaten beſte⸗ 
hen. Unangefochten wollte man zwar die Staatsminister 
in ihrer Würde laſſen, doch follte die Zahl der Bedienten 
der Krone und des Hofes verringert werden. 


Die 


du Die Marſchaͤlle und die Subalternen derſelben — hieß 
| es ferner — verrichten ihr Amt in den Tribunaͤlen, wel⸗ 
che wechſelsweiſe zu Petrikau und Grodno ſind. Die 
Canzleyen der Grods (oder Staroſten⸗Gerichte) und an⸗ 
derer Diſtrikte haben geſchworne Vorſteher. Dieſe wer⸗ 


Su den alle drey Jahre neu gewählt. Die gemifchten Tri» 
= bunale erkennen geiftliche Beyſitzer und dieſe fällen ohne 
70 weltliche Beyhuͤlfe ein Urtheil, doch nur in Angelegen⸗ 
h heiten den Elerus betreffend. Alle Staroſteyen und for 
1 N nigliche Domainen, welche die Geiſtlichkeit von der Kro⸗ 
N 1 ne empfieng, fallen an den Koͤnig zuruͤck. In allen gro⸗ 


ßen Städten und Staroſteyen, wo ſich Grods befinden, 
ſollen die alten Schloͤſſer zum Behufe der Archive aus⸗ 
* gebeſſert oder neue erbauet werden. Alle Guͤter der Or⸗ 
5 dens⸗ und Weltgeiſtlichen werden eingezogen, dafür er— 
ie halten jedoch die Verlierenden eine jährliche Rente. Es 
er findet freye Religionsuͤbung Statt. Der Handlung zum 


Beſten ſoll zwar eine gewiſſe beſtimmte Anzahl Juden ge⸗ 
duldet, der Ueberſchuß aber zum Lande hinaus gejagt 
werden. In mehrern Städten des Reichs werden Mas 
gazine von allen fremden Weinen aufgeſpeichert, daher 
iſt es niemand erlaubt, Bier zu brauen und Brantwein 
zu brennen. In den Woywodſchaften wird der Adel auf 
eine beſtimmte Zahl eingeſchraͤnkt und das liberum veto 
auf immer verboten. Die Leibeigenſchaft der Bauern 
hoͤrt gaͤnzlich auf und koͤnnen ſich dieſe ihren Richter ſelbſt 
waͤhlen. Appellationen gehen von dieſem in der erſten 
Inſtanz an den Beſitzer des Gutes, unter welchem der 
felt Bauer ſtehet, und in der zweyten an den Grod. Die 
| Huſaren find auf immer abgeſchaft, doch ſoll die polni⸗ 
ſche Armee in Zukunft aus 30,000 Mann beſtehen. Je⸗ 
des adliche Haus unterhaͤlt zum Dienſt des Koͤnigs einen 
Mann, u. ſ. w. 

i 3 Dieſe Neuerungen wurden von der polniſchen Nati⸗ 
on mit dem größten Miß vergnuͤgen aufgenommen. Man 


ſchrie aufs neue über Unterdrückung der natuͤrlichen Frey⸗ 
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heit und es fehlte wenig, ſo waͤre ein neuer Aufſtand, gt 
fährlicher noch, als alle Confoderationen, ausgebrochen. 
Die drey Maͤchte, welche alles, mithin auch dieſe Unzu⸗ 
friedenheit zu ihrem Beſten zu benutzen wußten, beſetzten 
das ganze Großherzogthum Litthauen mit ruſſiſchen, das 
Land diſſeit der Weichſel mit preußiſchen und das Land 
jenſeit dieſes Fluſſes mit oͤſtreichiſchen Truppen, mit 
der Erklaͤrung, daß es ihre Pflicht ſey, das Reich vor 
Empoͤrungen zu bewahren. 

Den Reichstag, auf welchem alle Streitigkeiten ges 
ſchlichtet werden ſollten, ſetzte man auf den 19 Aprill 
1773 feſt. Der Koͤnig eroͤffnete denſelben mit einer ſehr 
ruͤhrenden Rede, welche die Gefahren ſchilderte, in der 
nen das Vaterland ſchwebe. Es ſey, ſagte er, Pflicht 
jedes Patrioten, auf die beſten Mittel zu denken, wie diefe 
Gefahren am ſicherſten abgewendet werden koͤnnten, be 
ſonders ſey es die Seinige, da er in den pactis conventis 
geſchworen, er wolle nicht zugeben, daß je ein Stuͤck von 
den Ländern der Republik getrennt werde. Am Schluſſe 
der Rede gab er den Rath, daß man die ganze Sache, 
(indem die Republik für eine nachdruͤckliche Erörterung 
derſelben zu ſchwach ſey), den fremden Maͤchten, welche 
den Frieden von Oliva garantirten, zur Entſcheidung 
und Vermittlung uͤberlaſſen muͤſſe. 

Aber mit dieſer Entſcheidung waren die drey verbuͤn⸗ 
deten Hoͤfe keinesweges zufrieden, ſie ſchlugen alle Ver⸗ 
mittlung aus, und droheten mit der Theilung des gan⸗ 
zen polniſchen Reichs, falls die Reichstagsherren 
nicht augenblicklich Anſtalt machen wuͤrden, die bereits 
erfolgte Beſitznahme der oben erwaͤhnten Diſtricte anzu⸗ 
erkennen. Dieß fruchtete. Koͤnig und Landboten wil⸗ 
ligten ein und unterzeichneten den fuͤr die ehemalige 
Größe dieſes Reichs fo ſchimpflichen Tractat. Die Un 
terzeichnung geſchahe im Monat September 1773. 

Als endlich dieſe Angelegenheit beendet war, gieng 
der Reichstag, unter tauſendfachen Zwiſtigkeiten und 

Ver⸗ 


Verwirrungen zur neuen Regierungsform über, nach 
welcher Polen ein Wahlreich bleiben und darin nie eine 
Erbfolge eingefuͤhrt werden duͤrfe. Der Koͤnig ſollte in 
Zukunft allemaht ein polniſcher von Adel ſeyn, im Koͤnig⸗ 
reiche Guͤter beſitzen und feine Soͤhne und Enkel nur dann 
wahlfaͤhig ſeyn, wenn zwey Koͤnige waͤhrend der Zeit auf 
dem Throne geſeſſen haͤtten. Die Regierung von Polen 
ſollte dagegen unabhängig (7) und republikaniſch bleiben, 
ein (wie wir ſchon wiſſen) immerwaͤhrender Rath 
mit einer weit ausgedehnten Macht errichtet und darin 
der Ritterſtand mit Aemtern beliehen werden. Dieſer 
Rath konnte, unter dem Präfidium des Koͤnigs, Stellen 
beſetzen und Gnaden ertheilen. Endlich kam, nach langem 
Debattiren, auch dieſe Angelegenheit, den beſtaͤndigen 
Rath betreffend, zu Stande. Die Acte zertheilte ſich in 
mehrere Artikel, von denen wir nur folgende als die 
hauptſaͤchlichſten ausheben: 

1) Der immerwaͤhrende Rath beſteht aus drey Bis 
ſchoͤfen des Reichs, eilf weltlichen Raͤthen, vier Mis 
niſtern, einem Marſchall, achtzehn Raͤthen vom 
Ritterſtande, fuͤnf Conferenzſecretaͤren und aus verſchie⸗ 
denen Canzelliſten, Copiſten und Dolmetſchern. 

2) Der Primas, die Biſchoͤfe und Miniſter bekom⸗ 
men keinen Gehalt, weil ſie ſchon außerdem anſehnliche 
Einkuͤnfte beſitzen, die weltlichen Raͤthe fo wohl von Po» 
len als auch von Litthauen erhalten jährlich 24000 pol⸗ 
niſche Gulden, der jetzige Marſchall 120, 00, feine 
Nachfolger jedoch nur die Haͤlfte dieſer Summe. Ihre 
Wache beſteht aus einem Offizier und s Mann. Die 
Käthe aus dem Ritterſtande und die Secretaͤrs des Raths 
bekommen 24000, die Inſtigatoren 12000, die Unter⸗ 
inſtigatoren 8000, die Conferenzſecretaͤrs 10,000, die 
Canzelliſten und Copiſten 6000 und die Dolmetſcher 
10,000 Gulden. u: 

3) Der König hat das Recht, die gewoͤhnlichen 
Reichstage, zu einer durch das Geſetz feſtbeſtimmten 
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Zeit, zu verſammeln, darf aber keine Sache irgend einer 
Art zur Sprache oder zum Vortrag bringen, wenn fie 
nicht vorher durch den immerwaͤhrenden Rath genehmigt 
wurde. 

4) Mit Einſtimmung des immerwaͤhrenden Raths 
kann der Konig auch auſſerordentliche Reichstage aus, 
ſchreiben und feinen Nahmen vor allen Geſetzen,, Verord— 
nungen und oͤffentlichen Acten ſetzen, fo wie alle Beſchluͤſſt 
des beſtaͤndigen Raths unterzeichnen. 

5) Der Koͤnig kann, doch nicht ohne Wiſſen 
des immerwaͤhrenden Raths, den fremden Ge— 
ſandten Audienz geben und mit ihnen uͤber politiſche Gr. 
genſtaͤnde unterhandeln. 

6) Der König darf von nun an nicht mehr die erle— 
digten Stellen der Biſchoͤfe, Woywoden und Kronbedien⸗ 
ten beſetzen, er kann jedoch einen von den drey Kandida⸗ 
ten waͤhlen, die der immerwaͤhrende Rath zur Wahl bor⸗ 
geſchlagen hat. Das naͤmliche gilt von der Beſetzung 
der Stellen in den Kriegs⸗Commiſſionen und den Aſeſſo⸗ 
rialgerichten der Polizey. 

7) Der Koͤnig darf endlich die Perſonen, welche zur 
Verwaltung der koͤniglichen Güter ernennt zu werden pfler 
gen, nicht ferner waͤhlen. 

8) Waͤhrend der Erledigung des Throns uͤbernimmt 
der Primas die Functionen des Koͤnigs. 

Man ſieht, daß durch dieſen immerwaͤhrenden Rath 
das Anſehen des Königs von Polen zu einem Schatten 
werke herabſank, das feiner volligen Aufloͤſung mit ſtar⸗ 
ken Schritten entgegengieng. 

Inzwiſchen hatte man bey allen Entwickelungen, wel 
che der letztere Reichstag erzeugt hatte, mit keinem Wor⸗ 
te an die ungluͤcklichen Diſſidenten gedacht. Zwar wurden 
ihnen in der Folge die Religions- und Kirchenfreyheiten 
beſtaͤtiget, aber die ihnen (1768) bewilligten Staatswuͤr⸗ 
den und Aemter wieder entzogen. 


Durch 


Durch den immerwaͤhrenden Rath (eine Creatur Ca- 
tharinens) hatte Rußland ſein Beſtes auf das treulichſte 
beſorgt, denn von dieſem Augenblicke an war nicht mehr 
Stanislaus Polens Regent, ſondern Catharinens Ge⸗ 
ſandter, ohne deſſen Bewilligung nichts geſchehen durfte, 
der in alles ſprach, was zum vermeynten Vortheil der 
Nation erörtert wurde, und der mit weiſem Bedacht als 
les hinderte, was einen ſolchen Vortheil befoͤrdern konn⸗ 
te, um das Reich ſeiner vollkommenen Aufloͤſung naͤher 
zu bringen. Daß dieß wirklich Zweck der verbuͤndeten 
Maͤchte war, erhellte beſonders daraus, daß weder 
Oeſtreich noch Preußen die neue Verfaſſung garantirten 
und Rußland, — welches, um keine Bloͤßen zu geben, 
dies thun mußte, — hatte, wenn es zum aͤußerſten 
kam, allenfalls noch Mittel genug in Haͤnden, um die 
Nothwendigkeit mit neuen Beweiſen zu unterſtuͤtzen. 

Polen fuͤhlte die druͤckende, alle Freyheiten der Na⸗ 
tion ſo ſehr beſchneidende Lage nur allzuſehr, und wie 
gern haͤtten die Magnaten von neuem die Fahnen der Con⸗ 
foͤderation ausgeſteckt, wenn ihnen nicht Truppen und 
Geld gefehlt (denn das polniſche Kriegsheer war bis auf 
18,179 Mann reducirt) und wenn ihnen nicht die Trup⸗ 
pen der verbuͤndeten Maͤchte auf dem Nacken geſeſſen 
hätten. Mit einem Worte — die Hände, die fonft für 
den Wohlſtand der Nation und ihre Freyheit gewirkt 
hatten, hielt die ruſſiſche Despotie gebunden — die neue 
Conſtitution war mit einer Menge Clauſeln verſehen, die 
es nur allzu deutlich machten, daß auch der gefeſſelte 
Handel ein Mittel ſeyn mußte, um der Nation als Nar 
tion den Garaus zu ſpielen. 

Die Kluͤgern der Nation ſchleppten das ruſſiſche 
Joch mehrere Jahre, in denen ſie duldend ſchwiegen, mit 
blutendem Herzen, beſonders, da fie ſich aus der ge 
genwaͤrtigen Lage der Dinge keine Erleichterung prophe⸗ 
zeihen konnten; um ſo inniger war ihre Freude, als fie 
von dem Buͤndniß hoͤrten, das die Kaiſerinn Cathari⸗ 
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na mit bem teutſchen Kaiſer Joſeph II. zu Cherſon 
in der Crimm (im Jahr 1787) geſchloſſen hatte und worauf 


jene dem Reiche Polen ein Defenſiv⸗Buͤndniß antrug. 


Durch dieſes Buͤndniß, welches den Abſichten der Hofe 
von England und Preußen gerade zuwider war, wurde 
eine Spaltung verurſacht, aus welcher die Polen Nutzen 
zu ſchoͤpfen hoften. Der Koͤnig von Preußen erklaͤrte 
auch wirklich nicht lange nachher, daß er in die Abſichten 
jenes Buͤndniſſes durchaus Mißtrauen ſetze, mithin daſ— 
ſelbe auf keine Weiſe billigen werde, indem es entweder 
gegen ihn, oder die ottomanniſche Pforte gerichtet ſey. 
Wär es gegen ihn gerichtet, fo muͤſſe er ſich gegen die et⸗ 
wanigen Folgen deſſelben mit den Waffen verwahren — 
waͤr es aber gegen die Pforte gerichtet, fo halte er es für 
eine Frucht der Treuloſigkeit, welche beſtraft zu werden 
verdiene, da bekanntlich die Pforte den Carlowitzer Frie⸗ 
den unverbruͤchlich gehalten habe.“ 

Der Koͤnig, der eines Alliirten im Norden bedurfte, 
richtete nun ſein Abſehen auf Polen und ſchloß mit dieſem 
Reiche (29 Maͤrz 1790) einen Tractat, in welchem er die 
ruſſiſche Garantie der neueſten Conſtitution verwarf, und 
den Polen es frey ſtellte, eine neue zu entwerfen, welche 
er mit der Kraft ſeines Anſehens zu unterſtuͤtzen verſprach. 

Daß es dem Koͤnig Ernſt ſey mit dem, was er ge⸗ 
drohet, bewieſen die Truppen, welche, 30,000 Mann 
ſtark, an die polniſche Graͤnze vorruͤckten. Dieß erzeugte 
fo fort zwey Partheyen, die ruffifche und preuſſi⸗ 
ſche. Der ruſſiſche Geſandte, Baron Sta Kelberg, 
ſparte keine Mittel, die letztere zu unterdruͤcken, aber 
die in hellen Flammen auflodernde Liebe zur Freyheit ließ 
ſich nicht mehr unterdrücken und was ihren Triumph 
vermehrte, war die Spaltung der ruſſiſchen Parthey in 
die Stackelbergiſche und die Potemkin'ſche. 
Zur erſten gehoͤrte der Koͤnig, der Primas und alle mit 
Gelde gedungenen Anhänger derſelben. Beyde ſuchten 
ſich wechſelsweiſe den Rang abzulaufen. 
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Nachdem die Kaiſerinn durch ihren Geſandten (5 
Nov. 1788) hatte erklaͤren laſſen, daß ſte jede Abwei⸗ 
chung und Veraͤnderung der Conſtitution v. J. 1775 als 
eine Verletzung ihres Tractats mit Polen betrachten wer⸗ 
de, fo erhitzte dieß die Gemuͤther der Patrioten derma- 
ßen, daß keine Gewalt der Erde von dem Entſchluſſe, 
dieſe Conſtitution umzuſtoßen und eine beſſere, den Ideen 
der Nationalfreyheit angemeſſenere an ihre Stelle zu fez- 
zen, ſie abzubringen vermochte. Preußen that hiebey 
das Seinige und blies den Funken, der aus den Gemuͤce, 
thern ſpruͤhete, zur Flamme an. Der ruffifche Geſandte 
ſuchte dagegen zu wirken, allein der Feuereifer der Polen, 
der ſeit 1774 ſo manches ſchmaͤlige Opfer dargebracht 
hatte, ließ ſich nicht mehr zaͤhmen und loſte das 
Keiegsdepartement und den immerwaͤhrenden 
Rath auf. Die Gegenparthey unterlag und der Pri⸗ 
mas verließ aus Verdruß uͤber fehlgeſchlagene Wuͤnſche 
das Land. Dem Koͤnig fehlte es an Unternehmungsgeiſt 
— es ſchien, als ob er nur geſchaffen ſey, um zu dulden 
und einen Theil ſeiner Wuͤrde nach dem andern ſchwinden 
zu ſehen. 

Die Patrioten ſetzten, einmuͤthig dazu entſchloſſen, 
eine beſondere Deputation zur Errichtung einer ord— 
nungsmaͤßigen Verfaſſung nieder. Dieſe Deputation 
beſtand aus Männern, welche die gegenwaͤrtige Lage Po— 
lens feſt im Auge behielten und, nachdem ſie die Urſa— 
chen, welche das Reich in den Abgrund geriſſen, genau 
geprüft hatten dem Staatskoͤrper eine Verfaſſung gaben, 
die alle die traurigen Zwieſpalte, welche bisher in Polen 
einheimiſch geweſen waren, in Zukunft verhuͤten ſollte.“ 
Sie kannten den Ausſpruch eines großen Weiſen, der 
von Polen ſehr treffend ſagte, „daß die Freyheit dieſer 
Nation eine hoͤchſt trefliche, aber auch ſehr gefaͤhrliche 
Sache ſey, bey welcher, falls ſie nicht ſchaͤdlich werden 
ſollte, alle nur erſinnliche Vorſicht angewendet werden 
muͤſſe.!“ Wie behutſam mußte daher die Deputation gehen, 

um 


um weder auf diefer noch auf jener Seite irgend ein In⸗ 
dividuum zu beleidigen. 

Der Koͤnig, ſo abhold er auch, aus Schwaͤche und 
Furcht vor Rußlands Rache, einer neuen Conſtitution 
geweſen war, ließ ſich endlich doch, zum Beſten ſeines 
Volks und um der allgemeinen Stimmung zu huldigen, 
geneigt finden, dieſelbe zu unterſtuͤtzen. Am 7ten May 
1790 kam die Einleitung und der erſte Abſchnitt dieſer 
Conſtitution zur Publicitaͤt. Schon hier aͤußerten ſich 
wieder Unzufriedenheit und Mißgunſt, da es aber den 
Polen dießmahl wirklich Ernſt war, ihr Vaterland aus 
der Anarchie zu retten, in die es verſunken war, fo wur 
den die Stimmen dieſer Ruheſtoͤhrer gewaltſam unter— 
druͤckt und die Entwerfung der übrigen Punkte hatte ihr 
ren ununterbrochenen Fortgang. 

Sobald ſie eroͤrtert waren, ſchritt man unverzuͤglich 
zur Sanction der neuen Geſetzgebung, der Koͤnig ſelbſt 
betrieb ſie mit allem Eifer, da es ihm mehr als je daran 
gelegen zu ſeyn ſchien, ſich der ruſſiſchen Feſſeln zu ent» 
ledigen. Da dag Gerücht erſcholl, daß die ruſſiſche Kai— 
ſerinn in Verbindung mit Oeſtreich eine neue Theilung 
beſchloſſen habe, um die von der alten Conſtitution abge- 
fallenen Polen zu zuͤchtigen, ſo eilte die Deputation mit 
der öffentlichen Bekanntmachung und ſtatt des fünften 
May (1791) wurde nun der dritte dazu angefagt, da— 
mit man allen Gegenbemuͤhungen der Ruſſen zuvorkom⸗ 
men moͤchte. 

Dieß ward in Warſchau bekannt und je naͤher der 
Tag der Promulgation kam, deſto erbitterter bewieſen ſich 
die Stackelberger, welche haufenweis in der Stadt her— 
umliefen, und das Volk in Unruhe ſetzten. Da aber 
das Volk Abſcheu und Verachtung zeigte, fo behalfen fie 
ſich mit Drohungen; doch auch dieſe fruchteten nichts 
mehr der Nation war die Binde vom Auge geriſſen, 
ſie ſah, aus welcher Quelle ſchon ehemahls ihre Dro— 
hungen entſprungen ſeyen und achtete nun ſelbſt diejeni⸗ 
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gen nicht mehr, welche den projectirten Tod des Koͤnigs, 
des Reichstagsmarſchalls und anderer Magnaten betrafen. 

Der Abend vor dem dritten May erſchien und mit 
ihm die neue Conſtitution, welche in dem Palaſt des 
Fuͤrſten Radzivil, unter dem Zuſtroͤmen des Volks, df- 
fentlich verleſen ward. Die Nation empfieng ihre Artikel 
mit lautem Jauchzen und hörte nicht mehr auf die Schmaͤ⸗ 
hungen, mit denen die Ruſſiſchgeſinnten das neue Reichs- 
geſetz herabzuwuͤrdigen ſuchten. Kaum war der Morgen 
des dritten May angebrochen, als die Ruſſen und ihre 
Mitgenoſſen die Treppen, Fluren und Säle des Reichs⸗ 
tagsverſammlungs⸗Hauſes beſetzten, um, wo moglich, 
die Landesſtaͤnde in Unordnung zu bringen und zu unter» 
brechen; allein die Aufmerkſamkeit der Nation ſetzte, 
durchdrungen von der Aufeichtigkeit der Commiſſion, 
welche die Conſtitution entworfen hatte, die Gegner au— 
ßer Stand, derſelben zu ſchaden. . 

Der Koͤnig wurde bey ſeinem Eintritt in den Saal 
mit Jubel empfangen; kaum aber hatte er die Tribune 
eingenommen, als eine tiefe Stille erfolgte und der Reichs- 
marſchall eine Rede an die Verſammlung hielt, in wel— 
cher er mit ruͤhrenden Zuͤgen den ehemaligen Glanz und 
den allmaͤhligen Verfall des Koͤnigreichs Polen ſchilder— 
te. Darauf nahm der Koͤnig das Wort und nachdem 
er die Rede des Marſchalls in noch höheres Licht geſetzt 
hatte, bat er die Deputation der auswaͤrtigen Angele— 
genheiten, alle Nachrichten, welche fuͤr die Erhaltung 
und Sicherheit Polens dienlich ſeyen, dem Reichstag 
vorzulegen. 

Die Berichte der fremden Geſandten wurden nun vor— 
geleſen. Aus ihnen giengen die Beweiſe für die Gefahr 
ren, in denen das Vaterland ſchwebte, und welche der 
Koͤnig und ſein Vorredner bereits beruͤhrt hatten, deut— 
lich hervor. Das Volk erfuhr, daß Rußland und Oeſt⸗ 
reich durch eine neue Theilung Polens ſich fuͤr die gehab— 


ten Kriegsunkoſten bezahlt machen und den König von 
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Preußen fuͤr ihre Intereſſe durch Verſprechungen aller 
Art gewinnen wollten; daß beſonders Rußland gegen Pos 
len und feinen Konig mit bitterer Rache erfüllt ſey und 
alles anzuwenden geſchworen habe, die neue Conſtitution 
umzuſtoßen. 

Der König erwiederte hierauf, daß, um ein ſolches 
Vorhaben zu hintertreiben, er kein anderes Mittel kenne, 
als daß die neue Conſtitution ſogleich und ohne Saͤumen 
in Wirkſamkeit geſetzt werde. Es fand Beyfall, allein 
die ruſſiſche Parthey erhob hierauf ein furchtbares Ge— 
toͤſe und verlangte das Gegentheil, deſſen Vollziehung fie 
durch mancherley Tadel und Einwuͤrfe gegen die Confti- 
tution zu befoͤrdern ſuchte. Schon fuͤrchtete das Volk, 
die ruſſiſche Parthey moͤchte auch dießmahl ſtegen, — 
aber da erhob ſich ſchnell der Landbote von Liefland von 
ſeinem Sitze und ſagte: 

„Zwar bin ich jederzeit ein eifriger Gegner der allzu⸗ 
großen Gewalt der Koͤnige geweſen, dasmahl aber hoff 
ich mit Zuverſicht, die in dem neuen Reichsgeſetz dem Koͤ— 
nig bewilligte Macht werde weder der Freyheit noch den 
Rechten der Nation ſchaden. Ju dieſer Hinſicht und um 
der Regierungsform mehr Nachdruck zu geben, beſchwoͤr 
ich nicht nur die Staͤnde, die neue Conſtitution ſo fort 
anzunehmen, ſondern ich bitte auch den Koͤnig, auf ihre 
Annahme zuerſt den Buͤrgereid zu leiſten!“ 

Mit neuem Jubel wurde dieſer Vorſchlag empfangen. 
Das Volk draͤngte ſich zur Tribune und bat den Koͤnig den 
Eid zu leiſten. Stanislaus war hiezu bereitwillig, und 
forderte, indem er ſich in die Mitte des Saals verfuͤgte, 
den Biſchof von Krakau auf, ihm den Eid vorzulegen. 
Nachdem dieß geſchehen, ſagte Stanislaus: 


„Ich habe der Gottheit geſchworen und nie werde ich 
„ darüber Reue empfinden! Wer das Vaterland liebt, 
„den bitte ich, mir in die Kirche zu folgen, und dort 
„den nämlichen Eid zu leiſten.“ 


Der 
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Der Koͤnig verließ den Saal und mit ihm die zahl— 
reiche Verſammlung, welche ihm in die Johannis ⸗Kir⸗ 
che folgte; auf den Straßen hoͤrte man nur den lauten 
Jubel des Volks und die Segnungen uͤber die neue Con⸗ 
ſtitution von feinen Lippen ſtroͤmen; von ihr allein hof: 
te die Nation die Ruͤckkehr ihrer Freyheit und die Wieder⸗ 
herſtellung des alten Glanzes. N 

In der Kirche ſtellte ſich itzt den Zuſchauern eine neue 
ruͤhrende Szene dar. Der Koͤnig, die Biſchoͤfe, der 
Senat, und die Landboten beſchworen mit aufgehobenen 
Armen das Heil der Nation. Dann toͤnte das Ambroſi— 
aniſche Loblied, welches von der verſammelten Menge 
unter Hoffnungen und Freudenthraͤnen geſungen wurde. 
Als dieſe Feyerlichkeit voruͤber war, begab ſich der Kor 
nig wieder nach dem Reichstagsſaal, und befahl, daß 
den Marſchaͤllen der Schatz und Kriegs⸗Commiſſion der 
Eid auf die neue Conſtitution abgenommen wuͤrde. 

Es iſt billig, daß wir unſern Leſern nun auch das 
am zten May bekannt gewordene Attenſtuͤck der neuen 
Conſtitution ſelbſt liefern. 


Artikel J. 
Herrſchende Religion. 


Die herrſchende Nationalreligion iſt und bleibt der 
heilige, roͤmiſch-katholiſche Glaube in allem Umfang ſei⸗ 
ner Rechte. Der Uebergang von dieſem zu einem andern 
Bekenntniß wird bey Strafe des Abfalls unterfagt. Da⸗ 
gegen genießen alle Einwohner Polens, von welcher Des 
ligion ſie auch immer ſeyn moͤgen, den unveraͤnderten 
Schutz der Regierung, mithin herrſcht in allen polniſchen 
Landen unbeſchraͤnkte Freyheit der religioͤſen Gebrauche 
und Confeſſionen. 8 
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Artikel II. 
Edelleute und Landadel. 


Dem Adelſtande werden alle feine Gerechtſame, Frey 
heiten und Vorzüge, die ihm von den Koͤnigen Polens 
zu verſchiedenen Zeiten, als von Caſimir dem Großen 
Ludwig von Hungarn, Jagello, und deſſen Bruder 
Witold Großherzog von Litthauen, den Jagellonen 
Wladis law und den Gebruͤdern Johann Albrecht, 
Alexander und Siegmund und endlich von Siegis— 
mund Au guſt ertheilt wurden, geſichert. Die Wuͤr— 
de des Adelſtandes iſt vollig gleich mit allen den verſchie⸗ 
denen Graden des Adels, die nur irgendwo gebraͤuchlich 
ſind. Alle Edelleute ſind gleich, nicht bloß in Ruͤckſicht 
der Bewerbung um Aemter und Verwaltung ſolcher 
Dienſte, welche Ehre, Ruhm und Vortheile bringen, 
ſondern auch in Nückficht des Genuſſes der Privilegien 
und Vorzuͤge des Adels. 


Artikel III. 
Städte und Bürger 


Das auf dieſem Reichstage unter dem Titel „Unſere 
freyen koͤnigl. Städte in den Staaten der Republik“ gege- 
bene Geſetz wird nach feinem ganzen Inbegriff beſtaͤtiget 
und iſt ein Theil der Conſtitution. Nach dieſem Geſetze 
erhalten die Staͤdter auf die geſetzgebende Gewalt keinen 
andern Einfluß; als daß ſie ihre Bitten vorlegen und in 
ihren Angelegenheiten das Wort nehmen koͤnnen, hinge- 
gen erhalten ſie auf die Verwaltung der vollziehenden Ge— 
walt thaͤtigern Einfluß; dahin gehören die Gegenſtaͤnde 
des Territorial-Eigenthums, der Stadtjurisdiction in 
ihrem ganzen Umfange, der perſoͤnlichen Freyheiten und 
der Freyheit, Landguͤter zu kaufen und zu beſitzen. Al 
len Staͤdten werden gleiche Gerechtſame ertheilt und die 


richterliche Gewalt, die letzte Appellation, wird dem aid 
pele 
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pellationsgerichte anvertrauet, in welchem die von den 
Städten erwaͤhlten Richter das Recht haben, zu ſitzen 
und die Angelegenheiten der Städte und Bürger zu eroͤr— 
tern, Perſoͤnliche Vortheile der Staͤdter ſind, daß ſie, 
ſobald ſte im Dienſte der Republik eine gewiſſe Stufe er⸗ 
ſtiegen, oder ſich Landguͤter angeſchafft haben, dadurch 
Edelleute werden, und daß der Edelmann, welcher in 
irgend einer Stadt Handel, Handwerke und andere Ger 
werbe treibt, des Adels ſich nicht verluſtig macht. 


Artikel IV. 
Bauern. 


Das Landvolk ſteht vom Tag der Conſtitution an un⸗ 
ter dem Schirm der Geſetze und der Landesregierung. 
Alle Freyheiten, Conceſſionen oder Uebereinkuͤnfte, welche 
die Gutsbeſitzer mit den Bauern auf ihren Beſitzungen 
authentiſch getroffen haben, ſollen, nach der wahren Be⸗ 
deutung der Bedingungs Artikel, gemeinſchaftliche und 
wechſelſeitige Verbindlichkeit auflegen. Dergleichen von 
einem Grundeigenthuͤmer freywillig uͤbernommene Ver⸗ 
gleiche mit den daraus fließenden Verbindlichkeiten ſollen 
nicht blos ihn ſelbſt, ſondern auch ſeine Nachfolger oder 
Nechtserben fo verbindlich machen, daß fie nie im Stan⸗ 
de ſeyn konnen, fie willkuͤhrlich zu veraͤndern. 


Artikel V. 8 
Beſtimmung der offentlichen Gewalten. 


um die bürgerliche Freyheit, die Ordnung in der 
Geſellſchaft und die Underlezbarkeit der Staaten der Re⸗ 
publik auf immer ſicher zu ſtellen, ſoll die Regierungs⸗ 
form der polniſchen Nation aus drey Gewalten beſtehen, 
naͤmlich aus der { 
A. geſetzgebenden Gewalt 


bey den verſammelnden Staͤnden, aus der i 
B. hoͤch · 


B. hoͤchſten vollziehenden Gewalt, 
beym Koͤnige und Staatsrath * 
und aus der [ 

C. richterlichen Gewalt 
bey der zu dieſem Ende niedergeſetzten oder noch nieder— 
zuſetzenden Gerichtsbarkeit. 

A. Der Reichstag ober die geſetzgebende 
Gewalt. — Der Reichstag oder die verſammelnden 
Stände ſollen ſich in 2 Stuben theilen, 1) in die Lan d— 
boten⸗ und 2) in die Senatorenſtube unter dem 
Vorſitze des Koͤnigs. 5 

Die Landbotenſtube ſoll, als Repraͤſentant und 
Inbegriff der Souverainitaͤt der Nation, das Hei⸗ 
ligthum der Geſetzgebung ſeyn; in dieſer Stube 
fol daher über alle Projekte entſchieden werden und zwar 
1) in Ruͤckſicht der allgemeinen, d. h. der politiſchen, 
der Civil- und Criminalgeſetze und der Anordnung feſter 
Abgaben. Unter dieſen Materien ſollen die den Woy⸗ 
wodſchaften, Bezirken und Kreiſen vom Throne zur 
Prüfung übergebenen und durch die Inſtructionen in die 
Stube gelangten Darlegungen zuerſt zur Entſcheidung 
kommen; 2) in Ruͤckſicht der Reichstagsbeſchluͤſſe, d. h. 
der Beſchluͤſſe uͤber einſtweilige Steuern, uͤber den Muͤnz⸗ 
fuß, über Staats-Anleihen, über die Eintheilung der 
öffentlichen, ordentlichen und außerordentlichen Abgaben, 
uͤber Krieg und Frieden, uͤber aufs Voͤlkerrecht ſich be⸗ 
ziehende diplomatiſche Acten und Verabredungen, uͤber 
das Quittiren der vollziehenden Magiſtraturen und uͤber 
ähnliche die Hauptbeduͤrfniſſe der Nation betreffende Vor⸗ 
falle. Unter dieſen Materien ſollen die vom Throne ge⸗ 
radezu an die Landbotenſtube abzugebenden Vorſchlaͤge 
zuerſt vorgenommen werden. 

Die Senatorenſtube, die unter dem Vorſitz des 
Königs, (welcher das Recht hat, einmahl ſeine Stimme 
zu geben und auch die Stimmengleichheit perſoͤnlich oder 
durch Ueberſendung ſeiner Meinung an dieſe Stube zu 

leiten 
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leiten) — aus den Biſchoͤfen, Woywoden, Caſtellanen 
und Miniſtern beſtehet, hat folgende Verpflichtungen 
auf ſich: 

1) jedes Geſetz, das nach ſeinem formellen Durch⸗ 
gang durch die Landbotenſtube auf der Stelle an den Se⸗ 
nat abgeſchickt werden muß, entweder anzunehmen, oder 
durch die geſetzlich vorgeſchriebene Stimmenmehrheit der 
fernern Beurtheilung der Nation vorzubehalten. Durch 
die Annahme wird das Geſetz Kraft und Heilig⸗ 
keit bekommen, durch den Vorbehalt hingegen 
wird es blos bis zum kuͤnftigen ordinaͤren Reichstage 
ausgeſetzt bleiben. 

2) ſoll ſie uͤber jeden Reichsbeſchluß, der ihr von der 
Landbotenſtube zugeſchickt werden muß, zugleich nach der 
Stimmenmehrheit entſcheiden; die vereinigte, dem Geſetze 
gemaͤße Stimmenmehrheit beyder Stuben macht den Aus⸗ 
ſpruch und Willen der Staͤnde. 

Senatoren und Miniſter haben bey Materien uͤber 
die Rechtfertigung ihrer Amtsfuͤhrung im Staatsrathe 
oder in Commiſſtonen keine entſcheidende Stimme im 
Reichstage und ſitzen nur im Senate, um auf Begehren 
des Reichstags Auskunft zu geben. Der Reichstag ſoll 
ſtets fertig ſeyn. Der geſcetzgebende und ordinaͤre 
wird aller zwey Jahre gehalten und die im Geſetze von 
den Reichstaͤgen beſtimmte Zeit hindurch dauern. Der 
fertige bey dringenden Beduͤrfniſſen berufene Reichstag 
wird blos uͤber Materien entſcheiden, welche ſeine Beru⸗ 
fung veranlaßten; auch entſcheidet er uͤber ſolche Sachen, 
die ſich waͤhrend der Zeit ſeiner Berufung ergaben. Kein 
Geſetz kann auf dem naͤmlichen ordinaͤren Reichstage, auf 
welchem es verfertigt wurde, aufgehoben werden. 

Der vollſtaͤndige Reichstag ſoll aus der in 
einem folgenden Geſetze beſtimmten Anzahl Perſonen in 
der Landboten⸗ und Senatorenſtube beſtehen. 

Das auf dem jetzigen Reichstage gemachte Geſetz von 
den Landtagen wird als die weſentliche Grundlage der 

buͤr · 
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buͤrgerlichen Freyheit angeſehen. Die auf den Landtagen 
erwaͤhlten Landboten ſollen bey der Geſetzgebung und bey 
allgemeinen Nationalbeduͤrfniſſen als Repraͤſentanten der 
ganzen Nation, und als Inhaber des allgemeinen Zu« 
trauens angeſehen werden. Die Entſcheidungen geſche⸗ 
hen nach der Stimmenmehrheit. Das liberum veto, 
alle Arten von Confoderationsreichstaͤgen, find, als die 
Regierung zertruͤmmernd, und die politiſch⸗ bürgerliche 
Geſellſchaft vernichtend, auf immer aufgehoben. 

Alle fuͤnf und zwanzig Jahr ſoll die Conſtitution von 
neuem durchgegangen werden, um ſie zu verbeſſern und 
der Vollkommenheit immer naͤher zu bringen. Der als⸗ 


dann zu haltende Conſtitutionsreichstag wird ein außer⸗ 


ordentlicher ſeyn, nach der in einem beſondern Geſetz dar⸗ 
uͤber gegebenen Vorſchrift. 

B. Die vollziehende Gewalt. 

Da der freyen polniſchen Nation die Gewalt, ſich ſelbſt 
Geſetze zu geben, und die Macht, uͤber jede vollziehende 
Gewalt zu wachen, ingleichen auch die Wahl der Beam⸗ 
ten zu den Magiſtraturen vorbehalten iſt, ſo ſoll die Ge— 
walt der Vollziehung dem Koͤnige in ſeinem Staatsrathe, 
der den Nahmen Wache der Geſetze führt, übertra- 
gen werden. Die vollziehende Gewalt ſoll keine Geſetze, 
weder geben, noch erflären, keine Abgaben und 
Steuern auflegen, keine Staatsanleihen machen, keine 
Kriege erklaͤren, keinen Frieden, keinen Tractat und keine 
diplomatiſche Acten definitiv abſchließen koͤnnen. Es 
ſoll ihr nur frey ſtehen, einſtweilige Unterhandlungen 
mit den auswärtigen Hofen zu pflegen, fo wie einſtweili⸗ 
gen und gemeinen Beduͤrfniſſen zur Sicherheit und Ruhe 
des Landes abzuhelfen, aber ſie iſt zugleich verpflichtet, 
der naͤchſten Reichstagsverſammlung davon Bericht ab- 
zuſtatten. 

Der polniſche Thron ſoll auf immer ein Familien- 
Wahlthron ſeyn, und die Dynaſtie der künftigen Ks⸗ 
nige von Polen mit der Perſon Friedrich Auguſts, 

jetzi⸗ 
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jetzigen Churfuͤrſten von Sachſen, ihren Anfang nehmen, 
deſſen Nachkommen de lumbis maͤnnlichen Geſchlechts 
den polniſchen Thron beſitzen werden. Der aͤlteſte Sohn 
des regierenden Koͤnigs ſoll dem Vater auf dem Thron 
folgen. Wuͤrde aber der jetzige Churfuͤrſt von Sachſen 
keine Nachkommen maͤnnlichen Geſchlechts erhalten, ſo 
ſoll der vom Churfuͤrſten mit Genehmigung der verfam- 
melten Stände für feine Prinzeſſinn Tochter gewaͤhlte 
Gemahl die Linie der männlichen Erbfolge auf dem polni- 
ſchen Thron anfangen. Maria Auguſta Nepomu⸗ 
cena, Prinzeſſinn Tochter des Churfuͤrſten, wird daher 
fuͤr Infantin von Polen erklaͤrt; doch behaͤlt ſich 


die Nation das keiner Verjaͤhrung unterworfene Recht 
vor, nach Erloͤſchung des erſten regierenden Hauſes ein 


anderes zu waͤhlen. Jeder Koͤnig leiſtet bey ſeiner Thron⸗ 
beſteigung den Eid auf die Erhaltung gegenwaͤrtiger Con⸗ 
ſtitution und auf die Pacta conventa, die mit dem jetzi⸗ 
gen Churfuͤrſten von Sachſen als ernanntem Thronfolger 
abgeſchloſſen werden. Die Perſon des Koͤniges iſt heilig 
und unverletzbar. Da er fuͤr ſich ſelbſt nichts unter⸗ 
nehmen kann, ſo kann er auch der Nation fuͤr nichts 
verantwortlich ſeyn. Seine Einkuͤnfte, wie ſie die 
pacta conventa beſtimmen, koͤnnen eben ſo wenig ge⸗ 
ſchmaͤlert und verringert werden, als die dem Throne eis 
genthuͤmlichen Vorrechte. 


Alle öffentliche Acten, Tribunaͤle, Gerichte und Ma- 
giſtraturen, alle Geldſtempel fuͤhren den Nahmen des 
Koͤnigs. Der Koͤnig, dem die uneingeſchraͤnkte Kraft 


gegeben iſt, Gutes zu thun, hat auch das Recht, dieſel⸗ 


be auf zum Tode Verurtheilte auszudehnen und fie — 
Staatsverbrecher allein ausgenommen — zu begnadigen. 
Er beſitzt die hoͤchſte Herrſchaft uͤber die bewaffnete Lan⸗ 
des macht und ernennt, nach der Vorſchrift eines ſpaͤter 
folgenden Geſetzes, die Officiere, erwaͤhlt Beamte, Bi⸗ 
ſchoͤfe, Senatoren und Miniſter. 


Der 
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Der Staats rath beſteht, 1. aus dem Primas 
(als dem Haupte der polniſchen Geiſtlichkeit) und 
den Aſſeſſoren der Erziehungscommiſſion, 2. aus 
5 Miniſtern: Dem Polizeyminiſter, dem Miniſter der 
Juſtiz, dem Kriegsminiſter, dem Schatzminiſter und dem 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, 3. aus 2 Se— 
cretaͤren, von denen der eine das Protocol des Staats- 
raths, der andere das Protocoll der auswaͤrtigen Ange— 
legenheiten fuͤhrt, beide aber ſind ohne entſcheidende 
Stimme. 

Der Reichstagsmarſchall fol auf zwey Jahre erwaͤhlt 
werden und mit zu der Zahl der im Staats rathe ſitzenden 
Perſonen gehören, doch ohne an deſſen Beſchluͤſſen An— 
theil zu nehmen, ſondern um den fertigen Reichstag zu- 
ſammen zu rufen, falls der Koͤnig ſich weigern ſollte, 
es zu thun. Die Faͤlle, wo die Berufung nothwendig 
iſt, ſind 

1) bey einem dringenden, auf das Voͤlkerrecht ſich 
beziehenden Beduͤrfniſſe, beſonders bey einem bengchbar⸗ 
ten Kriege 

2) bey innern bedenklichen Unruhen 

3) bey der Gefahr einer allgemeinen Hungersnoth 

4) nach dem Ableben eines Koͤnigs, oder bey einer 
gefährlichen Krankheit deffelben. 

Alle Beſchluͤſſe ſollen im Staatsrathe von der oben 
aus einander geſetzten Perſonenzahl gepruͤft werden. Nach 
Anhoͤrung aller Meinungen wird das Urtheil des Koͤnigs 
das Uebergewicht haben, damit es bey Vollziehung des 
Geſetzes nur eine Willensmeinung gebe. Daher ſoll 
auch kein Beſchluß anders aus dem Staatsrathe kom⸗ 
men, als unter dem Nahmen des Koͤnigs und bezeichnet 
mit ſeiner eigenhaͤndigen Unterſchrift: Außerdem muß ſie 
noch von einem der im Staatsrathe ‚figenden!Minifter 
unterſchrieben ſeyn. So ſignirt kann fie allein zum 
Gehorſam verpflichten. Im Fall aber ſich die 
Sitz und Stimme habenden Miniſter weigern, das ko⸗ 

nig⸗ 
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nigliche Urtheil zu unterſchreiben, ſo ſoll der Koͤnig von 
der Deciſton abſtehen. 
So wie der Koͤnig das Recht hat, alle Miniſter zu 
ernennen, ſo beſitzt er auch die Befugniß, einen von ih» 
nen, aus jedem Departement der Regierungsverwal⸗ 
tung, zum Staatsrath zu rufen. Dieſe Berufung des 
Miniſters zum Sitze im Staatsrathe ſoll auf 2 Jahre 
gelten, doch ſteht alsdann die weitere Beſtaͤtigung dem 
König frey. Die zum Staatsrath berufenen Miniſter 
dürfen in keinen Commifftonen ſitzen. Wenn beyde auf 
dem Reichstage vereinigte Stuben mit einer Mehrheit von 
2 geheimer Stimmen die Entfernung eines Miniſters 
. aus dem Staatsrathe oder aus ſeiner Stelle verlangen, 
ml fol der Koͤnig verbunden ſeyn, ſogleich einen andern an 
deſſen Stelle zu ernennen. 
) Der Staatsrath iſt der genaueſten Verantwortlichkeit 
bey der Nation unterworfen und die Miniſter werden, 
wenn fie von der zur Prüfung ihrer Handlungen nieder— 
geſetzten Deputation angeklagt werden, mit Ihrer Perſon 
und mit ihrem Nermoͤgen verantwortlich ſeyn. 
bh Zur Ausübung der vollziehenden Macht ſollen beſon⸗ 
dere mit dem Staatsrathe in Verbindung ſtehende, ihm 
zum Gehorfem verpflichtete, Commiſſionen ernannt wer⸗ 

1 den. Die Commiſſarien dazu erwoͤhlt der Reichstag, 
N. und ihre Aemter werden fie die im Geſetze vorgeſchriebene 
Zeit hindurch verwalten. Dieſe Commiſſtonen ſind 

a. Die Erziehungscommiſſion 

b. Die Polizeycommiſſion 

c. Die Kriegscommiſſion und 

d. Die Schatzcommiſſion. 

Dieſe auf dem Reichstage niedergeſetzten Woywod⸗ 
ſchaftlichen Ordnungscommiſſionen ſtehen gleichfalls un⸗ 
N ter der Aufſicht des Staatsraths und ſollen die Befehle 
** mittelbar durch die erwähnten Commiffionen erhalten. 

m a C. D ie 
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C. Die richterliche Gewalt. 

Zur Ausübung dieſer Gewalt werden beſondere Magi— 
ſtraturen gegruͤndet und erwaͤhlt, und zwar ſo, daß ſie mit 
den Orten in ſolcher Verbindung ſtehen, damit jeder die 
Gerechtigkeit in der Naͤhe hat und der Verbrecher allent— 
halben die drohende Hand der Landesregierurg uͤber ſich 
erblickt. Daher ſollen Gerichte erſter Inſtanz fuͤr jede 
Woywodſchaft, jeden Bezirk und jeden Kreis ſeyn, wozu 
die Richter auf den Landtaͤgen erwaͤhlt werden. Von 
dieſen Gerichten kann man an die für jede Provinz nie— 
derzuſetzenden Haupttribunaͤle appelliren, und dieſe ſollen 
ebenfalls aus Perſonen beſtehen, welche auf den Land— 
tagen erwaͤhlt wurden. Dieſe Gerichte, ſo wohl erſter, 
als zweyter Inſtanz, werden 1) fuͤr den Adel und alle 
Landeigenthuͤmer in caulls juris et facti, (es betreffe, 
wen es wolle,) Landgerichte ſeyn. 2) Allen Staͤdten 
ihre Jurisdictionen beſtaͤtigen, zu Folge des auf dem 
Reichstage gegebenen Geſetzes von den freyen koͤnigl. 
Städten; 3) Die Referendargerichte für jede Provinz bes 
ſonders gehalten werden, zum Behuf der Prozeſſe der 
freyen, nach alten Rechten dieſem Gerichte unterworfenen 
Bauern. 4) Die Hof⸗Aſſeſſorial-Relations- und Cur⸗ 
laͤndiſchen Gerichte beybehalten werden. 5) Die vollzie⸗ 
henden Commiſſionen in den Angelegenheiten, die zu ih⸗ 
rer Adminiſtration gehoͤren, Gericht halten. 6) Au— 
ßer den Gerichten für die Civil = und Criminalprozeſſe 
ſoll es auch fuͤr alle Staͤnde ein hoͤchſtes Gericht, 
Reichstagsgericht genannt, geben, wozu die Per— 
ſonen bey Eroͤffnung jedes Reichstages erwaͤhlt werden. 
Vor dieſes Gericht ſollen die Verbrecher gegen die Nation 
und den König oder die Crimiua ſtatus gehoren. Auch 
wird ein neuer Codex der Civil- und Criminalgeſetze von 
den durch den Reichstag dazu erwaͤhlten Perſonen ge— 
ſchrieben. 
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Artikel VI. 
Reichsverweſung. 


Der Staats⸗Rath wird zugleich Reichsverweſer ſeyn 
und dabey die Koͤniginn oder in deren Abweſenheit den 
Primas an der Spitze haben. Die Reichsverweſung fin⸗ 
det Statt: 

a. Bey der Minderjaͤhrigkeit des Königs; 

b. bey einer Schwachheit, die bey ihm eine anhal⸗ 
tende Gemuͤthsverwirrung hervorbringt, und 

c. wenn der Koͤnig im Kriege gefangen werden ſollte. 

Die Minderjaͤhrigkeit des Koͤnigs endet ſich mit Zu⸗ 
ruͤcklegung des 18ten Jahres. Die Schwäche der anhal« 
tenden Gemuͤthsverwirrung kann nicht anders als mit 
der durch den fertigen Reichstag mit der Stimmenmehr— 
heit von 3 beider vereinigter Stuben declarirt werden. 
Der Reichstag beſtimmt die Ordnung der in der Reichs- 
verweſung ſitzenden Miniſter, und bevollmaͤchtigt die Koͤ⸗ 
niginn zur Vertretung der Pflichten des Koͤnigs. Die 
Reichs verweſer find der Nation mit ihren Perſonen und 
ihrem Vermoͤgen verantwortlich. 


Artikel VII. 
Die Erziehung der Kinder des Königs. 


Die Soͤhne des Koͤnigs find die erſten Kinder des 
Vaterlandes, daher kommt die Sorge fuͤr ihre gute Er— 
ziehung allein der Nation zu, ohne jedoch damit den 
Rechten der Aeltern zu nahe zu treten. Der Koͤnig iſt 
deshalb gehalten, nebſt dem Staatsrathe und dem von 
den Staͤnden ernannten Aufſeher der Prinzen mit der Bil— 
dung derſelben ſich zu beſchaͤftigen; im Fall einer Reichs⸗ 
verweſung aber ſoll dem Staatsrath zugleich mit dem 
erwaͤhnten Aufſeher die Erziehung derſelben anvertrauet 
ſeyn. In beyden Fällen wird der von den Ständen er« 
nannte Aufſeher auf jedem ordinaͤren Reichstage von der 
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Erziehung und den Fortſchritten der Prinzen Bericht er— 
ſtatten. Die Erziehungs» Commiffion hingegen ſoll dem 
Reichstage den Plan des Unterrichts und der Erziehung 
der koͤnigl. Prinzen zur Beſtaͤtigung vorlegen, damit 
durch uͤbereinſtimmende Erziehung fruͤh und ununterbro— 
chen den Gemuͤthern der kuͤnftigen Thronfolger Religion, 
Liebe zur Tugend, zum Vaterlande, zur Freyheit und Lan⸗ 
des⸗Conſtitution eingefloͤßt werde. 


Artikel VIII. 
Bewafnete Macht der Natin. 


Alle Buͤrger ſind Vertheidiger der Unverletzbarkeit 
und Freyheit der Nation. Die Armee iſt nichts anders, 
als eine aus der Geſammtmacht der Nation gezogene, 
bewafnete und geordnete Macht. Die Nation iſt ihrer 
Armee dafuͤr, daß ſolche ſich einzig und allein ihrer Ver— 
theidigung weihet, Belohnung und Achtung ſchuldig. 
Die Armee aber iſt der Nation ſchuldig, über die Graͤn⸗ 
zen und uͤber die allgemeine Ruhe zu wachen, ſie hat da⸗ 
her die Pflicht auf ſich, unter dem Gehorſam der vollzie⸗ 
henden Gewalt zu bleiben, auf treue Ergebenheit gegen 
die Nation und den Koͤnig und auf die Vertheidigung der 
Nationalcouſtitution zu ſchwoͤren. 


Schluß. 
Erklarung der verſammelten Stande. 


Alle alte und neue Geſetze, welche irgend einem Artie 
kel dieſer Conſtitution zuwider laufen, ſind aufgehoben, 
dagegen bleiben die zur Eroͤrterung der in der Conſtitu⸗ 
tion enthaltenen Materien noͤthigen Auseinanderſetzungen, 
weil durch ſie die Verbindlichkeiten und Verhaͤltniſſe der 
Regierung ausfuͤhrlicher dargeſtellt werden „ weſentliche 
Theile derſelben. Der vollziehenden Gewalt tragen wir 


auf, daß ber Staats ⸗Rath ſogleich unter den Augen des 
Reichs⸗ 


Reichstags feine Pflichten zu erfüllen anfange und un 
unterbrochen fortfahre. Der Gottheit und dem Water: 
lande geloben wir! feierlichſt, Gehorſam zu leiſten und 
dieſe ganze Conſtitution mit allen menſchlichen Kraͤften 
zu vertheidigen. — Weir befehlen, daß dieſer Eid hier 
in Warſchau von allen Commiſſionen und Jurisdietio- 
nen, ingleichen von dem hier gegenwaͤrtigen Kaiegsheere 
laͤngſtens innerhalb eines Monats von dem Tag dieſes 
Geſetzes an, nach den Verordnungen der Kriegscommiſ— 
ſion von der ganzen in den Staaten der Krone Polen 
und des Greßherzogthums Litthauen beſtehenden Aumee 
geleiſtet werden ſolle. Unſern ehrwuͤrdigen Bilchdien 
tragen wir auf, für alle Kirchen im ganzen Lande einen 
und denſelben Tag, naͤmlich den 8 May des laufenden 
Jahres, zum oͤffentlichen Gottesdienfte anzuberaumen, 
um der Gottheit unſern Dank darzubringen fuͤr die uns 
verliehene Gelegenheit, Polen unter der fremden Bedruͤ— 
ckung und innern Unordnung hervorzuziehen, eine Reagie— 
rung wieder herzuſtellen, die unſere wahrhafte Freyheit 
und die Unverletzbarkeit Polens aufs wirkſamſte zu ſichern 
fähig iſt. Wir verordnen hiezu den Tag des heiligen 
Stanislaus, des Biſchofs und Maͤrtycers, und des Pas 
trons der Krone Polens, als den feſtlichſten Tag im Jah- 
re, den wir und unſere Nachkommen begehen werden, 
als einen Tag, welcher der VBorfehung geheiligt ſeyn foll, 
da von ihm on, unſer Vaterland nach fo vielen Ungluͤcks⸗ 
fallen fiber athmen kann. Wir verordnen ferner, daß 
zum Andenken an das fo gewuͤnſchte und ungeachtet der 
größten Schwierigkeiten und Hinderniſſe unter Beyſtand 
des hoͤchſten Regierers der Schickſale aller Nationen zu 
Stande gebrachte Werk, den Wuͤnſchen aller Stände ges 
maͤs eine Kirche erbaut und der hoͤchſten Vorſehung ges 
weihet werden ſolle. 


Zugleich verordnen wir, daß ein jeder, der ſich er: 
kuͤhnen follte, fi dieſer Conſtitution zu widerſetzen, oder 
u u auf 
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auf ihr Verderben loszugehen oder die Ruhe der guten, jetzt 
den Anfang ihres Gluͤcks genießenden Nation zu unterbre⸗ 
chen, durch Verbreitung des Mißtrauens, verkehrte Ausle⸗ 
gung der Conſtitution, oder wohl gar durch einen foͤrmli— 
chen Aufruhr oder eine Confoͤderation, an deren Spitze er 
ſich ſtellte odez ſonſt auf irgend eine Art dabey mitwirkte, 
für einen Feind des Vaterlandes, für einen Verraͤther defs 
ſelben, für einen Aufruͤhrer erklart und auf der Stelle von 
den Reichstagsgerichten mit den allerhaͤrteſten Strafen be⸗ 
legt werden ſoll. Daher befehlen wir auch, daß das 
Reichstagsgericht vollftändig und ununterbrochen in Wars 
ſchau ſein Werk haben, ſeine Sitzungen von Tag zu Tag 
halten und uͤber alle von einem angeſehenen Buͤrger, der 
die Denunciation auf ſich nimmt, denuncirte Perſonen, 
ſogleich Gericht halten, und ſich der Schuldigen ohne 
Saͤumen verſichern folle, "wozu die Nationalarmee, fo 
bald von dem Gerichte bey der vollziehenden Gewalt an⸗ 
geſucht worden iſt, bereit und willig ſeyn wird!“ 


Dieſe Conſtitution, die dem Zeitgeiſte, wenn auch 
nicht ganz dem alten Geſchmack der polniſchen Magnaten, 
angepaßt war, erhielt durchgehends den ungetheilten 
Beyfall der Nation. Die Billigkeit, verbunden mit Hu: 
manität und Liebe, hatte den Griffel geführt und daraus 
alles entfernt, was ehedem ſo viel Stoff zum Mißvergnuͤgen 
und zur Zwietracht gegeben hatte. Und falls auch dieſe 
Conſtitution noch lange kein Meiſterſtuͤck genannt zu wer⸗ 
den verdiente, (indem mancherley Maͤngel darin nicht 
zu verkennen ſind,) ſo war doch ſchon ungemein viel da⸗ 
mit bewirkt, ſobald die zuͤgelloſe Freyheit des Ritterſtan— 
des gezaͤhmt, und die Rechte des Buͤrgers durch eine 


vernünftige Beſchraͤnkung der Uebermacht des Adels bes 
gruͤndet wurden. 


Auf den Landtaͤgen nahm man die Conſtitution, da 
ſich jeder von ihrem Nutzen und dem edlen Beſtreben ihrer 
Verfaſſer, dem Volke die wahre Freyheit angedeihen zu 

; lafien, 
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laſſen, im Innern des Gemuͤths ie, mit Freu⸗ 
den an, und beſchwor fie eben fo feyerlich. Die Nation 
freuete ſich mit Recht der neugebohrnen Zeit, ſie ſah eine 
Zukunft anbrechen, we che fie alles des Unheils vergeſſen 
machen ſollte, das ſie bisher erduldete. Kurz — ſie ſah 
ihr goldenes Zeitalter anbrechen. Aber — ach! die Gu⸗ 
ten, wie ſehr hatten fie ſich getäuſcht! 


Mit ihnen dachten nicht alle Polen gleich. Es gab 
| immer noch einige Mißvergnögte, die, geblendet durch 
1 Gold und Verſprechungen, ſich nicht ſcheucten, ihr zer⸗ 
ruͤttetes und der Ruhe fo fr beduͤrfendes Vaterland zu 
verrathen. Unter dieſen befanden ſich Bein, zwey 
10 hoͤchſt unedle Menſchen, Felix Potocki und Seve— 
1 rin Rzewuski. 

„ Kaum war die Conſtitution beſchworen, als dieſe 
a Beiden an dem Umſturz derſelben unermuͤdet arbeiteten. 
Auf die Schwaͤche des Koͤnigs, der ſchon mehr als ein⸗ 
mahl Symptome eines ſchwenkenden Charakters verra⸗ 
then hatte, konnten ſie im voraus rechnen, und die Folge 
= bewies, daß fie ſich nicht geirrt hatten. Selbſt in dem 
n Staatsrathe ſaßen einige feile Seelen, die ſie auf ihre Seite 
zu ziehen ſich uͤberredeten. Beſonders ſetzten fie ihr Ver— 
Au trauen auf den Kanzler Malachowsky, den Kriegs⸗ 
miniſter Branicki und den Unterkanzler Chrepto⸗ 
witſch. Verblendzt durch alle Arten von Vorſpiege⸗ 
lungen wankten dieſe Menſchen, welche die Ehre der Nas 
tion ee zu halten gelobt hatten, in ihrer Treue 
ME gegen den Staat, und bald darauf waren ſie die Glieder 
el der Schlange, die ihr Gift auf das Gluͤck der Nation 
auscpie —; die Felge bewies, daß dieſe Elenden nur um 
1 deswillen zur Annahme ihrer Aemter ſich entſchloſſen hat— 
ten, damit fie leichteres Spiel haben möchten, den Un⸗ 
tergang der Conſtitution zu befördern! 
Potocki und Rzewuski begaben fich perſoͤnlich 


nach Wien und Petersburg, um dieſe Hoͤfe zur Unter⸗ 
10 U 2 ſtuͤtzung 
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ſtͤͤtzung ihres Plans zu bewegen. Wenn ihnen auch da⸗ 
mahls der Wiener Hof kein Gehoͤr gab, fo beguͤnſtigte fie 
doch die Kaiſerinn von Rußland, nur Unterſtuͤtzung ver⸗ 
mochte fie ihnen jetzt noch nicht zu geben, weil fie in dies 
ſem Augenblicke mit den Tuͤrken in Krieg verwickelt war, 
deſſen Beendigung ſie indeſſen zu beſchleunigen ſuchte. 


Die Patrioten wurden von allem unterrichtet und 
ließen kein Mittel ungeſpart, um die Abgefallenen zu ih 
rer Pflicht zuruͤckzurufen, zumahl da ſie ſelbſt öffentliche 
Aemter in der Republik bekleideten. Da ſie hierauf 
nichts erwiederten und ihre Ruͤckkehr keinesweges erfolg: 
te, ſo blieb der Republik kein Zweifel mehr uͤbrig, daß 
ſie von dieſen Menſchen nichts zu hoffen, aber alles zu 
befuͤrchten haben würde. 


Potocki und fein Spießgeſelle arbeiteten in Peters: 
burg an einem Manifeſte gegen die Conſtitution vom zten 
May, welches fie am aten May 1792 (unter dem Na⸗ 
men der Targowiezer ) Confoͤderation) bekannt mach⸗ 
ten, in welcher fie erklaͤrten, daß ihr Zweck ſey, die 
Conſtitution hiermit umzuſtoßen, und die freye und repu— 
blikaniſche — eigentlich ſollten fie ſagen, ruſſiſche — 
Regierung wieder herzuſtellen. 


Außer Potocki, der ſich zum Generalmarſchall, und 
Rzewuski, der ſich nebſt einem andern von der Conſtitu— 
tion Abgefallenen, dem Branicki, zum Rath mit der 
Macht Aber die Armee, ernannte, ſtanden unter dem 
Manifeſte blos noch zehn Rahmen, als vom Senate Am 
ton Czetwertinski (Kaſtellan von Przemyski), und 
vom Adel, Wielohurski, Zlatnicki, Mofje 
zenski, Jagerski, Suchoczewsky, Kobhylecki, 
Schweykowsky und Hulewicz. N 

Bis 
*) Sie hielten naͤmlich ihren Aufenthalt in St. Petersburg ge 


beim, und ſuchten die Polen zu bereden, daß fie ihren Ver? 
ſammlungsort in Targowiez hätten. 


Vis auf dieſen Augenblick hatte der König von Preus 
ßen, Friedrich Wilhelm II., der Republik Polen 
feinen vollkommenen Beyfall uͤber alles, was fie unters 
nommen, bezeigt, mit dem oftmahls wiederhohlten Vers 
ſprechen, daß, wenn ſich irgend eine fremde Macht, ſie 
ſey, welche fie wolle, unter dem Vorwand früherer Ver- 
träge oder ehedem verabreceter Bedingungen, oder zufolge 
irgend einer beliebigen Deutung derſelben das Recht ans 
maßen wollte, um ſich in die innern Angelegenheiten der 
Republik Polen oder der von Polen abhaͤngigen Staaten 
zu miſchen, er, (der König von Preußen) zuerſt die 
allerwirkſamſten Mittel anwenden werde, um die Feind— 
ſeligkeiten, die aus einer ſolchen Anmaßung entſtehen koͤnn⸗ 
ten, im Keim zu erſticken. Sollten aber wider Vermu— 
then dieſe Mittel fruchtlos bleiben, ſo wuͤrde er dann im 
genaueſten Sinne der Allianz mit Polen, der Republik 
mit allen feinen Kräften beyzuſtehen und mit ihr in Ge⸗ 
meinſchaft die Feinde der polniſchen Krone zu beſiegen 
wiſſen. Fuͤr dieſen thätigen Beyſtand, (ſey es nun auf 
dieſe oder auf jene Art,) wuͤnſche er jedoch als Unterpfand 


ba Treue die Abtretung von Danzig und Thorn, 


elche, wie der preußiſche Geſandte ausdrücklich bemerkte, 
fuͤr Polen uͤberdieß kein bedeutendes Opfer ſey, da dieſe 
beyden Städte mitten in dem preußiſchen Gebiete lägen. 


An dieſer Abtretung hieng das Schickſal Polens! 
Hätte Stanislaus Kraft gehabt, dem König die Forde— 
rung zu bewilligen, ſo wuͤrde ohnfehlbar die nachhe— 
rige Infurrection bedeutendere Folgen fuͤr die Wohl— 
fahrt der polniſchen Nation gehabt haben, als jetzt, 
wo eine völlige abfchlägliche Antwort und der damit 
verbundene Verluſt eines zu hoffenden Gewinns den 
König von Preußen fo mißvergnuͤgt machte, daß er 
bald hernach Polen feinem Schickſale zu uͤberlaſſen und 
aus den innern Zerruͤttungen dieies Reiches die moͤg⸗ 
lichſten Vortheile für ſich zu ziehen beſchloß. Da er dies 

ſen 


n 


fen Entſchluß jedoch die Polen noch nicht merken lieſt, fo 
vertraueten Tiefe auf fein früher gegebenes Berſprechen 
um ſo mehr und theilten ihm alle, auf die gegenwaͤrtige 
Lage des Reichs ruͤckſichtliche Schriften mit. Zugleich 
erließ die Republik, in Bezug auf die preußiſche Forde— 
rung, einen Beſchluß, nach welchem niemanden erlaubt 
ſeyn ſolle, auf einem Reichstage irgend einen Theil von 
dem Koͤrper der Repudlik zu trennen, weder in Form 
einer Abtretung, noch in Form einer Vertauſchung, und 
am 1 Jenner wurde dieſer Artikel als Reichsgrundgeſetz 
auf: und angenommen. 

Da der Koͤnig von Preußen ſeine Forderung noch 
immer nicht aufgab, befonders darum, weil ſelbſt die 
Höfe von Holland und England ſich für ihn verwandten, 
fo blieb er vor der Hand noch in feinen freundſchaftlichen 
Verhaͤltniſſen mit der Republik, und äußerte wiederhohlt, 
daß er das Gluͤck des königlichen Hauſes, an welches 
er durch die Bande der Freund ſchaft geknuͤpft ſey, fo 
wie die Wohlfahrt des Reichs immer im Auge behalten 
werde. 

Rußland, dem dieſe Grundſätze ganz zuwider waren 
ſuchte nun Preußen auf ſeine Seite zu ziehen, und daß 
es ihm damit gelang, bewies bie Folge; auch Oeſtreich, 
das unter ſeinem vorigen Regenten, Leo pold, ſich gegen 
eine neue Theitung von Polen geſtraͤubt harte, wurde 
nachgiebiger, als Leopold ſtarb —; es wurde mithin 
ein Vertrag zwiſchen den drey Möchten (doch ſo geheim) 
geſchloſſen, daß ſelbſt der Dresdner Hof davon nichts ers 
fuhr und in der Meinung, die Integrität der Republik 
Polen werde ferner aufrecht erhalten werden, einen Ge— 
ſandten nach Warſchau abfertigte, um die Rechte, die 
dem Koͤnig von Polen, der Conſtitution gemäß, als kuͤnf⸗ 
tigem Thronerben zukaͤmen, genau zu beſtimmen. 


Der Targowiezer Conföderation hingegen bediente 


ſich die Kaiſerinn von Rußland (fo ſehr ſie auch die in— 
nern 
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nern Triebfedern derſelben verabſcheuen mochte) zur Aus⸗ 
fuͤhrung ihrer Plane, die nach beendigtem Frieden mit 
den Tuͤrken (1792) vollends zur Reife gediehen. 


Als ſich Catharine zum Einfall in Polen aufs furcht⸗ 
barſte ruͤſtete, zeigte der preußiſche Geſandte am Wars 
ſchauer Hofe zum erſtenmahl ein zuruͤckhaltendes Betras 
gen. Die Kluͤgern der Ration merkten die Urſachen ſehr 
leicht, aber fie wagten es dennoch nicht, Öffentlich ihrer 
Vermuthung Raum zu geben, ſie fuhren vielmehr fort, 
dem Geſandten die gewoͤhnlichen Mittheilungen zu ma⸗ 
chen. Er wich ihnen aus, beſonders ließ er ſich auf die 
Aete nicht ein, welche die Bewafnung der polniſchen Böls 
ker betraf, und die, bey den Ruͤſtungen Rußlands, um 
ſo nothwendiger wurde. Als man endlich in ihn drang, 
die Meynung ſeines Hofes zu entdecken, ſo erklaͤrte er 
(4 May), daß fein Souverain von den Anordnungen der 
Republik keine Kenntniß zu haben wuͤnſche. 


Nun war es kler, was Preußen im Sinn hatte. 
Noch klarer ward es, als Catharine (is May) mit ei⸗ 
nem Manifeſte auftrat, in welchem ſie die Conſtitution 
vom 3 May mißbilligte und äußerte, daß ihre Truppen, 
zur Unterſtuͤtzung der Confoͤderation von Targowicz, nach 
Polen aufbrechen wuͤrden. Sie rief in dieſem Manifeſte 
zugleich die Huͤlfe des Berliner Hofes an und ruͤckte mit 
ihrer Armee auf das Gebiet der Republik. \ 


Polen, von allen Seiten durch feindliche Völker bes 
drohet, und im Innern ohne Schutz, (denn noch war 
die polniſche Kriegsmacht nicht auf einen Angriff der Ruſ⸗ 
ſen gefaßt) wagte es, den Koͤnig von Preußen an ſein 
früher gegebenes Verſprechen zu erinnern, allein der Koͤ⸗ 
nig antwortete (8 Jun.), daß die Lage des Buͤndniſſes, 
das er ehedem mit der Republik geſchloſſen, jetzt ver⸗ 
andert ſey, daß die dermahligen Zeitumſtaͤnde gar 
keine Anwendung auf die darin uͤbernommenen Verpflich⸗ 
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tungen litten, und daß er ſich den Angriffen Rußlands ohn⸗ 
möỹglich widerſetzen koͤnne, fo lange die Zwecke und 
Grundſaͤtze der polniſchen Patrioten noch die naͤmlichen 
bleiben würden, Sollten fie jedoch dieſe Grundfäge ab: 
aͤndern, ſo würde er keinen Fleiß ſparen, die Republik 
mit Rußland auszutoͤhnen und das alte gute Vernehmen 
zwichen beyden Höfen wieder herzuſtellen. Aber die 
polnifhe Nation, welche im Vertrauen auf ihre ge— 
rechte Sache, jetzt alle Erbietungen der Art von ſich 
zu weiſen beſchloſſen hatte, und recht aut wußte, daß 
eine Vermittelung zwiſchen ihr und Rußland unnuͤtz ſey, 
blieb ihren G undfägen getreu und erwartete die Nuſſen, 
weſche den 19 May in die Ukraine und den a2aſten in 
Litthauen einſielen, ſtandhaft. 


Wenige Tage vor dieſem Einfelle übergab der ruffi: 
ſche Geſandte am Warſchauer Hofe (18 May) eine De— 
klar tion feiner Kaiſerinn, in welcher fie viel von ihrer 
Liebe zu Polen ſprach. Dieſe, behauptete fie, ſey auch 
lediglich die Urſoche, warum fie jetzt ihre Truppen auf 
das Gebiet der Republik vorruͤcken laſſe, denn da fie die 
Conftirution von 1773 garantirt habe, ſo wuͤrde ſie die 
Unſtoßfung derſelben eben fo wenig geſtatten, als die 
Conſtitution vom zten May ( 1791) billigen. Zu dem 
Ende wolle fie nochmahls auf ſchnelle Folaſamkeit drin— 
gen und wofern dieſe Guͤte nicht fruchte, mit Gewalt die 
alte Ordnung der Dinge wieder herſtellen. 


Dieſe Deklaration, welche am 21 May in der Se⸗ 
natsſitzung vorgeleſen ward, machte auf alle Patrioten 
einen hoͤchſt widrigen Eindruck, und da Stanislaus dieß 
aucb don fi rühmte, fo übergab man ihm, zum Un⸗ 
glück der N tion, die vollkommenſte Gewalt zur Anführ 


rung der Reichsarmee und zahlte ihm zur Beſtreitung der 
außerordentuchen Ausgaben zwey Millionen Gulden aus. 
„Eine Folze der ruſſeſchen Deklaration war die Ein’ 
muͤthigkeit der Pattioten, alles zu wagen, um den Feind 
zu 


zu hefämpfen! Die ſchon getroffenen Anſtalten zur Ver⸗ 
theidigung des Vaterlandes wurden ſchleunig vermehrt 
und alles auf kriegeriſchen Fuß geſetzt. Nach einem Pro⸗ 
jekte, welches ohne Weiteres angenommen wurde, ſollten 
die Hof- und Ordinazmilizen ſogleich in den Sold der 
Republik uͤberaehen. Falls ſich jemand weigerte, feine 
Miliz an die Republik abzugeben, ſo ſollte er entwafnet 
und ihm die Gewehre nach dem Werthe bezahlt werden, 
er ſelbſt aber die Verſicherung leiſten, daß er von ſeiner 
Miliz auf keine Weiſe wider das Vaterland Gebrauch 
machen wolle. Unter andern Verordnungen der Art ge- 
reichte beſonders diejenige dem Herzen der Patrioten zur 
Ehre, welche den Werth aller durch die feindlichen Voͤlker 
verheerten Gebiete der Republik, durch bruͤderliche Zuſam⸗ 
menſchuͤſſe der Ration, zu erſetzen verſprach. 


Die Ruſſen, welche in Polen eingebrochen waren, 
beliefen ſich auf 100,000 Mann. Dasjenige Corps, 
welches von Litthauen her marſchirte, führte der Gene⸗ 
ral Kretſchetnikow an, das andere, das von der 
Seite der Moldau uͤber Mohilow kam, befehligte Gene⸗ 
ral Kochowsky. Dieſer bedeutenden Heeresmacht ver— 
mochte Polen nicht mehr als etwa 40,000 Mann entge⸗ 
gen zu ſtellen. Zwar lagen noch 15,000 Mann in den 
Garniſonen, aber dieß waren meiſt Rekruten, mithin 
ungeuͤbte Streiter. Prinz Joſe ph Poniatowsky, 
(ein Neffe des Koͤnigs), hatte in den Woywodſchaften 
Brazlaw und Kiew ungefähr 20,000 Mann unter ſeinen 
Befehlen; bey Dub no ſtanden 12,000 Mann, (hier 
erwartete man den König, wiewohl vergebens) und in 
Litthauen betrug die Armee 15,000 Mann. 


Ponigtowsky theilte feine Armee in drey beſondere 
Colonnen. Die eine befehligte er in eigener Perſon; 
das Commando der zweyten und dritten aber vertrauete 
er den Generalen Kosziuezko und Wielhorsky an. 
In Linhauen kommandirte der Prinz von Wuͤrtemberg, 

doch 


doch nur kurze Zeit, da feine von den Polen aufgefan— 
gene Correſpondenz mit den Ruſſen eine Veranderung 
des Oberbefehls noͤthig machte. 


Stanislaus hatte befohlen, daß ſich die polniſchen 
Truppen ſaͤmmtlich nach dem Bug ziehen ſollten. Die 
Generale befolgten dieſe Ordre und benahmen ſich in den 
verſchiedenen Gefechten, in denen ſie mit den Ruſſen 
kämpften, äuferft tapfer — die meiſte Erfahrung 
aber, fo wie die groͤßte Entſchloſſenheit bewies — 
Kosziuczko. f 


Glänzende Beweiſe feiner Feldherrntalente legte er 
ab in der Schlacht bey Dubienka, welche den 17 Jul. 
(1792) geliefert ward und wo er mit 4000 Mann und 
8 Kanonen den General Kochowsky mit 18,000 Mann 
und mehr als 40 Kanonen ſchlug. Es ſcheint dieß un: 
glaublich zu ſeyn, aber die Annalen der polniſchen 
Tapferkeit haben dieß bewahrheitet. Eben ſo unglaublich 
iſt der Verluſt beyder Armeen in dieſer Schlacht. Die 
Ruſſen ließen 4000 Mann Todte und Schwerbleſſirte 
auf dem Wahlfeld, die Polen nur 90 Mann, und doch 
iſt beydes wahr! 


Wie glaͤnzend, wie erfreuend fuͤr die Nation war 
dieſer Sieg! Ach! daß ſeine großen, zu erwartenden 
Folgen durch eines Mannes Schwaͤche vernichtet wers 
den mußten! 


Der Koͤnig war bereits ſeit mehrern Wochen bey der 
Armee erwartet worden. Sein Beyſpiel wuͤrde Wunder 
gethan haben, wenn er ſich mit Muth und Entſchloſſen— 
heit an die Spitze der Armee geſetzt hätte, ja! er wuͤrde 
in wenig Tagen mit leichter Muͤhe die Armee mit hun— 
derttauſenden von Streitern vermehrt haben. Die Pa— 
trioten, die. das Heil der Nation am Herzen trugen, de 
merkten ſeine Unentſchloſſenheit, die ſichtbar eine Frucht 
der Schwäche und Furcht vor der Rache der Kaiſerinn 

. Catha⸗ 
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Catharine war; um ſie unſchaͤdlich zu machen, fetten ſie 
ihm einen Kriegsrath an die Seite. Aber die Mitglieder 
dieſes Rathes dachten nicht viel anders, als Stanislaus, 


ſie folgten dem taktloſen Gange ſeines Operationsplanes 


und wollten die Truppen nach Warſchau zuruͤckziehen, um 
die Stadt zu decken. Man dachte oder uͤberredete ſich, 
daß den Ruſſen, nach dieſer genommenen Poſition und 
in einem engern Bezirke der Uebergang uͤber den Fluß 
leichter verwehrt werden duͤrfte. Die Verrathenen! 
Grade dieſer Vorſchlag war das Werk des ruſſiſchen Ger 
ſandten zu Warſchau. Er ließ ſelbigen dem Koͤnig durch 
feile Menſchen unter den Fuß geben, und dabey ver— 
ſichern, daß Catharine, ſobald man ihre Eitelkeit nicht 
durch einen zu großen Widerſtand reize, leichter zu ei— 
nem guͤtlichen Vertrag zu vermoͤgen ſeyn wuͤrde. 


Erſchien der König an der Spitze des Heeres, fo war 
dieß das Signal zur Bewafnung aller Woywodſchaften. 
Stanislaus wußte dieß, und dennoch kam er nicht; kam 
nicht, um die lauten Wuͤnſche der Ration zu befriedigen, 
ſondern vergeudete die edle Zeit, welche die Ruſſen zu 
ihrem Vortheil benutzten, mit leeren Unterhandlungen, 
und gewann damit kein anderes Reſultat, als die Ant— 
wort der Kalſerinn, daß, wenn er ſofort der Conſtitu— 
tion vom zten May entſagte und der Targowiczer 
Confoͤderation beypflichte, ſie ſeine Schweſter und 
freundſchaftliche Rachbarinn ſeyn werde. 


Die Schwachheit triumphirte! Der Koͤnig ließ, alle 
ſeine der Nation gethanene Eidſchwuͤre vergeſſend, ohne 
Saͤumen die Miniſter und Reichstagsmarſchaͤlle in fein 
Cabinett berufen und theilte ihnen hier die Geſinnungen 
der Kaiſerinn mit, ſprach dann von dem Unvermoͤgen 
des Reichs, um einen Krieg gegen Rußland mit Gluͤck 
auszuführen, und ſchloß ſeine Rede endlich mit der Erklä⸗ 
rung, daß er die — Targowiczer Acte unterſchreiben 
werde. 

Der 
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Der Anweſenden, die eine ſolche Erklarung nicht 
erwartet harten, demaͤchtigte ſich das unbegrenzteſte Er⸗ 
ſtaunen. Sie drangen in den Koͤnig, zu widerrufen, ſie 
beſchworen ihn bey dem Heil der Republik, ſie baten 
fait mit Thraͤnen, aber nichts konnte feine durch Schwaͤ⸗ 
che erzeugte Standhaftigkeit erſchuͤttern — er blieb da⸗ 
bey, daß er die Targowiczer Acte unterſchreiben werde 
und — unterſchrieb ſie wirklich am 23 Jul. (1792). 


Ich wurde etwas Unwoͤgliches unternehmen, wenn 
ich den Abſcheu der Armee vor dieſer beyſpielloſen 
Handlung eines Königs, der vor den Augen Gottes und 
der Nation die Rechte der Conſtitunon vom zten May 
fo feyerlich beſchworen hatte, zu ſchildern verſuchen 
wollte. Kosziuczko, der ſich nach den glänzenden 


Vortheilen, die er bey Dudienka errungen, mit der uͤbri⸗ 


gen Armee vereinigt hatte, um den Ruſſen eine Haupt 
ſchlacht zu liefern, traute kaum ſeinen Ohren, als er 
dieſe Schretkensnachricht empfing, und in der That ſtand 
die That des Koͤniges mit dem, was er fo laut und uns 
verbruͤchlich gelobt hatte, in einem ſo ſchreyenden Con— 


traſt, daß fie allen unglaublich war. Und doch beſtaͤtigte 


fe ſich! Die Nation verlohr den Muth, viele von den 
Truppen verließen ihre Fahnen und wendeten dem ges 
liebten Vaterlande, das fie nicht befreyen ſollten, den 
RNuͤcken zu. Diejenigen Ungluͤcklichen aber, welche ein 
mächtigeres Band zuruͤckhielt, mußten dem Beyſpiele des 
Koͤnigs folgen, und die Targowiczer Confoͤderationsacte 
unterſchreiden. Stanislaus ſah ſich zu feiner Außerften 
Kraͤnkung genoͤthiget, ein beſonderes Formular zu unter⸗ 
zeichnen, in welchem er die Handlungen des letztern 
Reichstages verwerfen, die neue Umwandlung der Dinge 
gut heißen und die Großmuth Catharinens preiſen mußte. 
Ueberdieß hoben die neu eingeſetzten Sationalrepräfen- 
tanten, welche die hoͤchſte Gewalt im Staate bildeten, 


alle Beſchluͤſſe des letztern Reichstags auf, die Städte 
a und 
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und Bauern verlohren ihre kaum erhaltenen Freyheiten, 
und der Adel kehrte zu den ehemaligen Rechten der Unges 
bundenheit zuruck. Die Targowiczer bemaͤchtigten ſich 
des Schatzes und der Gerichte. Der verworfene Felix 
Potocki aber ſpielte die Rolle eines Dictators. Men ſah 
es ihm an, daß er die heiligen Grfüh'e für Freyheit und 
Vaterland nur um deßwillen unterdrückt hatte, domit er 
ſich auf dieſe Weiſe den Weg zum Throne bahnen moͤchte. 
Noch ahnete er nicht, daß er und feine Spieß gesellen in den 
Händen der Kaiſerinn nichts anderes ſeyen, ols ein blin⸗ 
des Werkzeug zu Vollziehung ihrer Zwecke. Aber bald 
ſiel es ihm wie Schuppen vom Auge, er entdeckte, je 
mehr er ſich von ſeinem Ziele entfernte, den Betrug, dem 
er zum Opfer fiel, und als er es endlich mit der Republik 
wirklich gut zu meynen begann, trauete dieſe feiner wars 
nenden Stimme nicht, ſondern half vielmehr durch ihre 
gaͤnzliche Erſchtaffung, in welche fie der pioͤtzliche Sturz 
ihrer ſchoͤnen Plane geworfen hatte, die Schlinge zuzu⸗ 
ſchnuͤren, in welcher ſich Potocki ſelbſt gefangen hatte. 
So glänzend ſeine Rolle kurz vorher geweſen war — ſo 
erbärwlich fiel fie jetzt aus. Das Schickſal des Koͤnigs 
war nicht viel beſſer. Er, der auf feine Unterwuͤrfigkeit 
und fein Nachgeben alles gebauet hatte, ſank zu einem 
Kriegsgefangenen herab, der uͤber nichts mehr Herr war, 
den aber auch niemand bedauerte, da er dieſes Sgidjul 
durch feine Schwache ſich ſelbſt bereitet hatte. 


Die ganze Armee (ſo viel noch davon uͤbrig war) 
wurde vectheilt und in kleinen Theilen im Lande umher 
zerſtreuer, damit fie immer von einer größen Anzahl 
ruſſiſcher Truppen beobachtet würde. Des Zeughauſes 
bemoͤchtigten ſich die Ruſſen ebenfalls und der Prwat⸗ 
mann wurde ſeine Waffen abzuliefern gezwungen. 


Kurz — die Zeit uͤber, daß der heilloſe Bund der 
Targomigger Rotte fein Weſen trieb, war Polen der 
Schauplatz der greulichſten Mißhandlungen, der zuͤ⸗ 
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geltofeften Pluͤnderung, der blutigſten Verheerung und 
Schande. * 


Der Bund erhielt endlich auf dem Reichstage zu 
Grodno (den die Keiferinn am 29 Sept. (1792) unter 
dem Beyſtande ihrer Waffen halten ließ) ſeinen Lohn. 
Als hier feine Auflöfung erfolgte, fo erfuhr auch Polen, 
in einer zweyten Theilung (welche Rußland und Preu⸗ 
ßen vornahm) ſein Schickſal. 


Die Preußen ruͤckten unter Marſchall Moͤllendorf 
(16 Jan. 1793) in einige Woywodſchaften von Groß— 
polen, mit einer Deklaration ein, in welcher viel von 
Handhabung der Ordnung und der Wiederherſtellung der 
Öffentlichen Ruhe geſprochen wurde, jeder aber wußte 
bereits, was dieß zu bedeuten hatte. Den 24 Febr. nahe 
men die preußiſchen Truppen das Gebiet und die Stadt 
Danzig, als einen Sitz der Jakobiner, deren 
Grundſaͤtze ſich (wie man ſich berebete) aus Frankreich 
nach Polen verpflanzt haͤtten, in Beſitz. Die Confoͤde⸗ 
rirten proteſtirten zwar auf dem Reichstage gegen dieſe 
Beſitznahme und machten ein Univerfale bekannt, worin 
fie die Nation, falls die Preußen nicht zuruͤckgaͤngen, 
zu einem allgemeinen Aufgebot aufforderten, allein dieß 
nahmen die ruſſiſchen Geſandten Sievers und Igel⸗ 
ſteöhm fo uͤbel, auf, daß fie dem Felix Potocki feiner 
eigenmaͤchtigen That wegen einen derben Verweis gaben 
und dem allgemeinen Aufgebot die haͤrteſten Drohungen 
entgegenſetzten. 

Rußland folgte dem Beyſpiele Preußens und erklaͤrte 
nun in einem aͤhnlichen Manifeſte, daß es, um der Lehre, 
die eine ruchloſe, gotteslaͤſterliche und ungereimte Sekte 
zum Unglück und zur Auflöfung aller religioͤfen, buͤrger— 
lichen und politiſchen Geſellſchaften erzeugt habe, in 
Polen Einhalt zu thun, die Republik in engere Grenzen 
einſchließen muͤſſe. Und ſo wie Preußen den groͤßten 


0 


Theil von Großpolen (namentlich die Woywodſchaften 
Poſen, Gneſen, Kaliſch, Siradien, die Stadt 
und das Kloſter Czenſtochau, das Land Wielun, 
die Woywodſchaft Lentſchiz, die Landſchaft Cuja⸗ 
vien, das Land Dobrzyn, die Woywodſchaft Rawa 
und Plozk, wie auch Danzig und Thorn, zuſammen 
760% Quadratmeile) unter dem Rahmen Suͤdpreußen 
in Beſitz genommen hatte, ſo bemaͤchtigte ſich Rußland 
eines großen Theils von Litthauen und Kleinpolen, ſammt 
der Ükrgine (namentlich des noch uͤbrigen Stuͤckes der 
Woywodſchaften Polozk, eines Theils der Woywodſchaf⸗ 
ten Willna, Nowogrodeck, und Brzese, des groͤßten 
Theils von Vollhynien, des noch uͤbrigen Podolien nebſt 
Braclaw und Kiew, zuſammen 4553 Quadratmeilen). 
So blieb dann dem alten, ſonſt ſo furchtbaren Koͤnigreich 
Polen nur noch der dritte Theil ſeines bisherigen Um— 
fangs, der Reſt von Polozk, ein Theil der Woywod⸗ 
ſchaften Willna, Nowogrodeck, Brezese, der 
größte Theil von Vollhynien, das noch übrige Po: 
dolien die Weywodſchaften Braclaw und Kiew, 
zuſammen 441 Quadratmeilen, mit 3,468,808 Eins 
wohnern, welche in 762 Städten und 11,260 Dörfern 
tochnten, 


Auf einem neuen Reichstage, der ebenfalls zu Grod⸗ 
no gehalten wurde, unterſchrieben die etwanigen Staͤn— 
de, welche ſich dabey einfanden, (denn die mehreſten 
blieben aus) den Abtretungstractati für Rußland den 
17 Auguſt und für Preußen den Zten Sept. 1793, wies 
wohl mit blutendem Herzen. Zwiſchen Rußland und der 
Republik Polen wurde (16 Oct.) zuletzt noch ein Unions⸗ 
tractat abgeſchloſſen und von der polniſchen Armee 20,000 
Mann der ruſſiſchen einverleibt, indem nach dem Schluß 
der Kaiſerinn die Republik nur 16,000 Mann behalten 
ſollte. 


Das 
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Das Haupt der Targowiczer Conföderation, Feli 
Potocki, und mehrere ſeiner Mitgeſellen entfernten ſich 
aus Polen und irrten, Schaam, Verdruß und Verzweif— 

lung im Herzen, unſtaͤt und fluͤchtig umher; der Koͤnig 
Stanislaus proteſtirte laut und öffentlich wider die neue 
Theilung, bat, weinte, wollte ſich die Haare ausraufen, 
aber er unterſchrieb die Acte und machte ſich dadurch zum 
Geſpoͤtt ſeines Volkes! Die Schoͤpfer der Conſtitution 
vom dritten May aber, worunter auch Kosziusko ſich 
befand, zogen ſich nach Dresden und Leipzig zu⸗ 
ruͤck, um hier im Stillen das traurige Schickſal ihres Ba 
terlandes zu betrauern und neue Kräfte zu ſammeln, um 
noch einmahl den Kampf fuͤr die Rettung des Vaterlan— 
des zu wagen! 
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1 Fuͤnftes Buch. 


10 Polen waͤhrend der großen Revolution unter 
Thaddaͤus Kosziusko bis zur gaͤuzlichen 
Aufloͤſung des Reichs. 


(Vom Jahr 1793 — 1795.) 


Keine von allen Maͤchten Europa's intereſſirte ſich 
waͤrmer für die ungluͤcklichen Polen, als Frankreich. 
Schon ehemals, da es noch ein Koͤnigreich war, tadelte 
es das Verfahren der theilenden Machte bitter; jetzt nun, 
als das Volk mit Buͤrgerblut die Freyheit errungen hat— 
te, betrachtete es die Sache der Conſtitutionsopfer als 
die ſeinige und unterſtuͤtzte die Emigranten, welche ſich 
in Dresden und Leipzig befanden, auf das fräftigfte, 

Unter dieſen tönte nur eine Stimme zur Rettung 
des Vaterlandes! Zwar waren ſie noch nicht einig, wer 
ſich an die Spitze der Inſuerection ſtellen ſolle? Doch 
auch das Haupt fand ſich bald — es war Kosziusko, 
ein Mann, der ſich bereits das Zutrauen der polniſchen 
Nation erworben harte, den die Armee als den Tapfer— 
ſten pries, deſſen Tugend und Edelſinn mit feinen militäs 
riſchen Talenten im Einklange ſtand, und der endlich ſich 
ſelbſt freywillig darbot, um mit ſeinem ungluͤcklichen Va⸗ 
terlande zu liegen, oder zu ſterben. 

Thaddäus Kosziusko wurde in Litthauen ge— 
bohren, wo ſein Vater, ein Diſſident, ein kleines Güts 
chen beſaß. Schon fruͤh entwickelten ſich feine militaͤri⸗ 
ſchen Anlagen, welche ihm denn auch in dem vom Koͤnig 
Stanislaus Auguſt zu Warſchau geſtifteten Cadettenhauſe 
eine Stelle erwarben. Hier legte Kosziusko zu ſeiner 
nachherigen militaͤriſchen Bildung den Grundſtein. Nach 
Vollendung ſeiner Studien wurde er bey der polniſchen 
Armee angeſtellt, aber bald verwechſelte er dieſen Dienſt 
mit dem franzoͤſiſden, wo ihm eine ſchoͤnere Ausſicht 
winkte. Er ftieg bis zum Major. Der amerikaniſche 
Krieg brach aus. Enthuſiasmist für die Freyheit, lißen 
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ſich viele taufend Juͤnglinge nach der neuen, Welt eins 
ſchiffen, um ſich mit Lorbeern zu bedecken. Kosziusko 
war nicht der Letzte. In der Schule Washingtons lernte 
er die große Kunſt, wie man mit wenig Huͤlfsmitteln ge— 
gen einen furchtbaren und maͤchtigen Feind Krieg fuͤhren 
muͤſſe. 

Nach dem Frieden mit England und geſtiegen bis 
zum Generalmajor, verließ er das neugebohrne Frey— 
heitsland und gieng nach Europa zuruͤck. Sein Ruhm 
von dem, was er gethan, flog ihm voraus, und als ſein 
ungluͤckliches Vaterland unter der Laſt fremder Bedruͤckung 
ſeufzte, wurde er mit einem Regimente als General— 
lieutenant angeſtellt. Er ſchuf ein neues Militaͤrſoſtem 
oder verbeſſerte wenigſtens das alte, floͤßte dem Soldaten 
Subordination und Achtung für das Heilige feiner Pflich— 
ten ein, und ſchuf den Polen wirklich zu einem aͤchten Sol⸗ 
daten um, was er, in Ruͤckſicht ſtrenger Diſciplin, bis 
jetzt noch nicht geweſen war. ö 

Im Jahr 1792, wo Rußland an Polen den Krieg 
erklaͤrte, hieß zwar Prinz Joſeph Poniatowsky der Ober⸗ 
befehlshaber der polniſchen Armee, allein, im Gefuͤhl 
des Mangels an militaͤriſcher Erfahrung, wurde der Prinz 
beſtimmt, nur das zu unternehmen, was der weit ein— 
ſichtsvollere Kosziusko für gut befand. Dieſer machte 
dem Vertrauen des Prinzen keine Schande, uͤberall, wo 
ſein Commandowort erſcholl, wichen die Feinde und bey 
Dubienka errang er den ſchoͤnſten Zweig fuͤr ſeinen Lor— 
beerkranz. Doch — alle Siege nuͤtzten ihm nichts, denn 
fo wie er den Feind geſchlagen hatte, erhielt Joſeph vom 
Koͤnige jederzeit den Befehl, ſich zuruͤckzuziehen. Als 
die Ruſſen endlich, durch die Schwaͤche des Koͤnigs be⸗ 
guͤnſtigt, Meiſter blieben, kehrte Kosziusko, mit Schmerz 
und Unmuth im Herzen, nach Warſchau zuruͤck, wo 
er rief: „Gott, laß mich noch einmahl das 
Schwert fürs Vaterland ziehen!“ — Der 
Himmel erhoͤrte feinen Wunſch! 


Als 
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Als die Emigranten vernahmen, daß die Kaiferinn 
von Rußland in Polen eine allgemeine Verminderung 
der Armee vorzunehmen beſchloſſen habe, um ſich auch 
von dieſer Seite ſicher zu ftellen, eilten fie, ihre Plane 
in Wirkſamkeit zu ſetzen; denn, falls jene Verminderung 
noch vor der Ausſteckung der Infurrectionsfahnen vor 
ſich gieng, ſo war dann mehr verlohren, als gewonnen. 
Daß indeſſen die Nation mit Freuden ſich unter dieſen 
Fahnen ſammeln werde — davon war Kosziusko lebhaft 
uͤberzeugt, denn er hatte im Winter 1793 bis 1794 alle 
drey Provinzen Polens bereiſet und die Stimmung der 
Einwohner zu kennen oͤfters Gelegenheit gehabt. Vie— 
len, auf deren Verſchwiegenheit er ſich verlaſſen konnte, 
vertraute er das koſtbare Geheimniß an, beſonders ſuchte 
er ſich der Herzen der Befehlshaber zu bemaͤchtigen; alle 
hatten auch nur Einen Wunſch, den: fuͤr die Frey— 
heit Polens ihr Leben aus zuhauchen. 

Krakau, durch Natur und Kunſt zu einem ſolchen 
Unternehmen beſonders beguͤnſtigend, wurde zum Haupts 
und Vereinigungspunkte der Revolution beſtimmt, und 
es dauerte nicht lange, als Kosziusko mit feinen Anhän⸗ 
gern hierher kam und den Plan zu der großen Begeben 
heit, die feinen Ruhm und das Gluͤck des Vaterlandes 
begruͤnden ſollte, vollends zur Reife brachte. 

Von den Chefs, die er in ſein Intereſſe gezogen hat⸗ 
te, war der Brigadier Madalinsky, weicher 8 Mei— 
len von Warſchau, in Pultusk ſtand, der erſte, der 
ſich der allgemeinen Reduction widerſetzte. Er brach 
von dort auf, gieng nach Mlawa in der Woywodſchaft 
Piock, wo er die preußiſche Kaſſe in Beſchlag nahm, 
marſchirte dann über Sierpsk, wo er mehrere preußi— 
ſche Offiziere gefangen nahm, nach Wyſchogrod, und ſetzte 
hier uͤber den Weichſelſtrom. Gluͤcklich und ohne einen 
Mann verlohren zu haben, (denn die ſeitwaͤrts ſtehenden 
preußiſchen und ruſſicchen Truppen wagten ihn, weil ſie 
zu ſchwach waren, nicht anzugreifen) gieng er ge 

Woy⸗ 


Woywodkcbaft Sendomir. Nur bey Pinezow ftich er 
auf einen Haufen Nuſſen, dem er aber auswich. Das 
naͤmliche aber hofte er an den Grenzen des Gebiets von 
Krakau, wo Generel Termanfeff auf ihn ſtieß, zu be 
werkſielligen. Allein da das Treffen unvermeidlich war, 
ſo ſtand er ſeinen Mann und ſchlug ſich tapfer. Zum 
Gluͤck für fein ſchwaches Corps fiel der polniſche Obriſt— 
lleutenant Manret, der ſich in der Nähe befand, dem 
Feinde in die Flanke — und nün ſchlug das Treffen zu 
Madalinsky's Vortheil aus. So erfolgte denn. Mada— 
linsky's Vereinigung mit Kosziusko in Krakau. 

Die Widerſetzlich keit des Madalinsky hatte zweyerley 
Folgen. 

Eipmahl gab fie das Signal zu einer allgemeinen 
Inſurrection; donn aber beklagt ſich auch der preußische 
Geſandie zu Warſchou uͤber die durch Madalinsky ae 
ſchehene Verletzung des preußiſchen Gebietes und die 
Pfuͤnderung der Kaſſen, worauf der immerwaͤhrende Rath, 
welcher die Drohungen des preußiſchen Cabinetts fuͤrch— 
tete, den Madakinsky für einen Räuber erflärte und 
feine Beſtrafung dem Geiendten uͤberließ. 

Der immermwährerde Rath hatte durch diefe Geneigt 
heit, des Geſandten Wuͤnſche zu erfüllen, einem Unge— 
wilter, welches neuerdings den politiſchen Hortzant von 
Polen zu uͤberziehen drohete, zuvorzukommen geſucht, 
doch alle ſeine Bemuͤhungen halfen ihm nichts, denn es 
ruͤckten viele preußiſche Truppen aufs Gebiet der Re 
publik, mit der Erklarung, daß fie, vereint mit den Ruſ— 
fen, gegen die Krakauer Conföderation ins Feld ziehen 


wuͤrden. 


Dieſe Geſinnun en beſchleunigten die Ausfuhrung 
des Kosziusko'ſchen Plans. Er trat doher (am 24 Matz 
1794 WMffentlich mit einem Mantkeſte der Buͤrger und 
Einwohner der Woywodſchaft Krakau auf, in welchem 
die Inſurgenten den Zweck ihres Aukſtandes deutlich ent 
wickelten und welches wegen ſeiner Wichtigkeit und als 
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eines der merkwuͤrdigſten Actenſtuͤcke der polniſchen Ges 
ſchichte in dieſen Bogen nicht fehlen darf. 

„Die gegenwärtige ungluͤcktiche Lage von Polen iſt 
bekannt; das unwürdige Verfahren zweper benachbarten 
Mächte und die Frevel der Verraͤther des Vaterlandes 
haben es in dieſen Abgrund geſtuͤrzt. Catharina II., 
einzig und allein darauf bedacht, Polens Nahmen zu 
vertilgen, erreichte mit dem bundbruͤchigen Friedrich 
Withelm dieſes Ziel ihrer Ungerechitgfeiien. Es giebt 


keine Art von Frevel, von Falſchheit, von Taͤuſchung und 


Verrath, womit ſich dieſe beyden Mächte nicht beſudelt 
haben, blos um ihre Raub- und Rachgierde zu befriedi⸗ 
gen. Auf die unverſchaͤmteſte Weiſe von der Welt gas 
rantirt die Kaiſerinn die Integrität, Unabhängigkeit und 
das Gluͤck von Polen, und doch theilt ſie nachher ſeine 
Provinzen, verachtet feine Unabhaͤngigkeit und Ange 
ſtigt mit allen Arten von Bedruͤckungen die polniſchen 
Buͤrger.“ 

„Da aber Polen voll Abſcheu gegen dieſes ſchaͤnd⸗ 
liche Joch, feine Selbftfändigfeit wieder erlangt hatte, 
fo bediente fie ſich der Verraͤther des Vaterlandes gegen 
daſſelbe. Mit bewafneter Hand unterſtuͤtzte ſie dieſe ab⸗ 
ſcheuliche Rotte, hielt den Koͤnig, dem der Reichstag, 
die Geſetze und die Ration ihre ganze Macht anvertrauet 
hatten, auf eine hinterliſtige Weiſe von der Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes ab und hintergieng nachher eben 
fo handlich die Berröther deſſelben. Auf dieſe Art wur⸗ 
de fie Beherrſcherinn von dem Schickſale von Polen, und 
nun rief ſie Friedrich Wilhelm auf, an der gemeinſchaft⸗ 
lichen Beute Theil zu nehmen, um dadurch feine bund⸗ 
bruͤchige Entſagung des feyerlichſten Tractats mit Polen zu 
belohnen; eine Emſagung, welche einſt durch falſche und 
ſchaamloſe Tyrannen mit gewoͤhnlichen Scheingruͤnden 
beſchoͤnigt wurde, in der That aber nur dahin abzweckto, 
der unerſättlichen Begierde der Tyranney durch die Erobe⸗ 
rung angrenzender Länder ein weiteres Feld zu eroͤfnen 
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und ihr Genuͤge zu leiſten. So riſſen dieſe beyden gegen 
Polen verſchwornen Maͤchte Länder an ſich, die ſeit uns 
denklichen Zeiten als das Erbtheil der Republik anerkannt 
waren; erhielten auf tener verraͤtheriſchen Verſammlung 
die Beſtaͤtigung ihres Raubes, nöthigten den Bürgern 
den Eid der Unterthaͤnigkeit und Knechtſchaft ab, und legs 
ten denselben die druͤckendſten Verpflichtungen auf, in— 
dem ſie ſelbſt außer ihrer Willkuͤhr kein anderes Geſetz 
anerkannten. Sie giengen in ihrer Kuͤhnheit noch wer 
ter und wieſen durch eine neue und bisher im Voͤlkerrecht 
unerhoͤrte Sprache, der Republik, in der Reihe der 
Staaten, eine niedrigere Stufe an, um dadurch deutlich 
anzuzeigen, daß ſowohl die Geſetze, als auch die Grenzen 
ſelbſtſtaͤndiger Reiche von ihrer Willkuͤhr abhaͤngen, und 
daß fie das nördliche Europa als eine Beute betrachten, 

die ihrem raubſuͤchtigen Despotismus beſtimmt iſt.“ 
„Und doch hatte der Ueberreſt von Polen durch dieſe 
harten Drangſale keine Verbeſſerung erhalten. Indem die 
Kaiſerinn ihre weitern Plane den europͤiſchen Höfen vers 
barg, wurde indeß das noch uͤbrige Polen ihrer barba— 
riſchen und unverſoͤhnlichen Rache aufgeopfert. Hier 
wurden die heiligſten Rechte der Freyheit und Eier 
heit der Perſonen und des Eigenthums der Buͤrger mit 
Fuͤßen getreten; die Gedanken und Gefühle biedrer Polen 
fanden kaum einen ſichern Zufluchtsort vor ihren argwoͤh⸗ 
niſchen Verfolgungen; der Freyheit, zu ſprechen, wur⸗ 
den Feſſeln angelegt, und nur allein die Verraͤther des 
Vaterlandes genoſſen ihres Schutzes, um ſich ungeftraft 
alle Schandthaten erlauben zu koͤnnen. Dieſe Verrärher 
eigneten ſich das Vermoͤgen und die Einkuͤnfte des Staa— 
tes zu, entriſſen den Buͤrgern ihr Eigenthum, vertheilten 
unter ſich die Staatsaͤmter, als eine dem Vaterlande ab— 
genommene Beute, und nachdem ſie den durch ſie entwei— 
heten Nahmen einer Nationalregjerung angenommen 
hatten, waren fie ſklaviſch bereit, auf den erſten Wink 
einer fremden Despotie zu gehorchen. Der immerwöh⸗ 
rende 
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rende Rath, eine Geburt fremder Uebermacht, der einſt 
durch den gefetzmaͤßigen Willen der Nation aufgehoben 
und jetzt aufs neue von Verräthern wieder hergeſtellt wor: 
den war, uͤberſchreitet auf den Befehl des ruſſiſchen Ges 
fandten, feloft diejenigen Grenzen feiner Gewalt, welche 
er von eben dieſem Geſandten mit kriechender Unterwuͤr— 
figkeit angenommen hat. Auf feinen Befehl iſt er bereit, 
jede Verordnung zu koſſiren und dafuͤr andere zu machen, 
fie zu verandern oder zu vernichten. Mit einem Worte, 
die vermeynte Nationalregierung, die Freyheit, Sicher- 
heit und das Eigenthum der Bürger, befinden ſich in der 
Gewalt von Sklaven eines Dieners der Kaiſerinn, deren 
uͤbermaͤchtige im Lande befindliche Truppen ein ſchuͤtzendes 
Schild ihrer Ungerechtigkeiten ſind. Von dieſer Laſt des 
Unglücks darniedergebeugt, mehr von Verraͤthern, als 
von feindlichen Heeren ins Elend geſtuͤrzt, ohne allen 
Schutz der Landesregierung, des Vaterlandes und mit 
demſelben der heiligſten Rechte der Freyheit, Sicherheit 
und des Eigenthums beraubt, verrathen und verhoͤhnt 
von einigen und verlaſſen von andern Maͤchten, beſchließen 
Wir Polen, Buͤrger und Bewohner der Woywodſchaft 
Krakau, dem Daterlande unſer Leben, als das einzige noch 
uͤbrige Gut, das uns die Tyranney gelaſſen, aufzuopfern, 
und ergreifen daher dieſe letzten und gewaltſamen Mittel, 
welche uns die Verzweiflung an die Hand giebt.“ 


„Mit dem feſten Vorſatze, zu ſterben und uns unter 
den Runen unſeres eigenen Landes zu begraben oder das 
Vaterland zu retten und es von der habſuͤchtigen Ueber⸗ 
macht und dem ſchaͤndlichen Joch zu befreyen, erklaͤ— 
ren wir im Angeſichte Gottes, im Angeſicht des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, und beſonders vor Euch, Ihr 
Nationen, die Ihr die Freyheit Höher ſchaͤtzt, als alle 
Guͤter der Welt: Daß wir von Bruders und Bürgers 
ſinn belebt, unſere Kräfte vereinigen und gegen die bes 
wafnete Uebermacht unſer unbeſtreitbares Recht des Wi⸗ 

der⸗ 


derſtandes gebrauchen wollen. In der Ueberzeugung, 
daß der erwünſchte Erfolg unſeres großen Vorhabens blos 
von der genaueſten Verbindung aller Theile abhaͤnge, ſo 
entſagen wir allen Vorurtheilen und Meynungen, welche 
Buͤrger, die Bewohner Eines Landes und Söhne Eines 
Vaterlandes ſind, bis jetzt gerrennt haben oder noch tren— 
nen koͤnnen, und verſprechen uns gegenſeitig, keine Auf— 
epferunaen und Mittel zu ſparen, welche nur immer die 
heilige Vaterlands- und Frepyheitsliebe Männern in die 
Hand geben kann, die voll Verzweiflung zu ihrer Ver— 
theidigung aufgeſtanden ſind.“ 


„Polen von fremden Truppen zu befreyen, die Inte— 
gritaͤt der Grenzen wieder herzuſtellen und dieſelben zu 
ſichern, alle fremde und einheimiſche Uebermacht und 
Uſurpation zu vernichten und die Nationalfreyheit zu 
gleich mit der Unabhaͤngigkeit der Republik zu begruͤn⸗ 
den — dieß iſt das große und erhabene Ziel unſeres Auf⸗ 
ſtandes. Jedoch um dieſes Ziel nicht zu verfehlen und 
die Nationalmacht thätigen Händen anzuvertrauen, fo 
halten wir nad einer. reifen Ueberlegung des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes unſeres Vaterlandes und deßſen Bewohner, 
folgende Mittel für unumgaͤnglich nothwendig. Wir 
muͤſſen einen Oberbefehlshaber der bewakneten National 
macht, einen hoͤchſten proviſoriſchen Nationalrath, eine 
Polizeycommiſſten und ein hoͤchſtes Criminalgericht an⸗ 
ſetzen. Zu dieſem Ende verordnen wir alſo mit einſtim— 
miger Uebereinkunft folgendes: 5 


1) Wir erwaͤhlen und ernennen durch dieſen unfern 
Act den Thaddaͤus Kosziusko zum einzigen und hoͤchſten 
Befehlshaber der ganzen bewafneten Rationalmacht. 


5 x 
2) Dieſer Befehlshaber der bewafneten Macht wird 
ſogleich den hoͤchſten Nationalrath anordnen. Seinem 
Patriotismus vertrauen wir die Wahl der Glieder disfed 


Raths und die Beſchleunigung der Organiſation deſſelben 
i an 


an. Er ſelbß kann als ein getives Mitglied allezeit Sitz 
und Stimme in demſelben haben. 


1 3) Die Einrichtung der bewafneten Natienolmacht, 

Ae die Ernennung der Prrionen zu allen Militaͤrſtellen und 
die Anwendung derielben gegen die Feinde des Vaterlan⸗ 
des, wind einzia und allein der Macht des Befehlshabers 
opvertrauet. In allen dieſen Puneten wird der hoͤchſte 
Nattonelrath die Befehle end Anerdnungen des Befehls⸗ 
habers, als eines durch den Willen der Nation berufenen 
und erwaͤhlten Oberhauptes, ohne alle Hinderniſſe und 
Verabſaͤumung erfuͤllen. 


4) Sellte der Oberbefehlshaber Thaddaͤus Koszius ko 
durch Krankheit oder einen andern Vorfall verhindert 
werden, die Pflichten ſeines wichtigen Amtes zu erfuͤllen, 
fo wird er ſich in dieſem Falle in Uebereinkunft mit dem 
hoͤckſten Nationalrathe einen Stellvertreter wählen. 
Sollte aber ein ſchleuniger Tod, Gefangennehmung oder 
forft ein Unfall uns dieſen Oberbefehlshaber rauben, ſo ; 
wird der im Renge ihm zunächft ſtehende Offizier desje⸗ 
nigen Corps, bey welchem ſich der Oberbefehlshaber befin⸗ 
det, unterdeſſen das hoͤchſte Commando übernehmen. 
Der hoͤchſte Natienalrath wird hierauf einen andern 
Oberbefehlshaber an die Stelle des Thadd zus Kosziusko 
ernennen; jedoch wird alsdann in berden Fillen der neu— 
ernannte Oberbefehlshaber der bewafneten Macht, da er 
nicht mehr geradezu durch den Willen der Nation dazu bes 
rufen, fordern noch dem Gutachten des hoͤchſten Rathes 
dazu erwaͤhlt worden, auch in allen Stuͤcken den Befehlen 
dieſes Rathes unterworfen ſeyn. 


5) Der hoͤchſte Nationalrath wird den Öffentlichen 
Schatz hinlänglich verfehen, um die bewafnere National⸗ 
macht zu un terhelten und nebſt den Ausgaben im Lande 
auch 3 beftreiten zu konnen, welche er noch übers 
dieß She nothwendig erachten wird. Dieſer Rath wird 
daher di Macht haben, proviſoriſch den Bürgern u 
en 


op: 


ben aufzulegen, Einrichtungen in Betreff des Gebrauchs 
der Nationalguͤter und anderer Fonds der Nation zu tref⸗ 
fen, und endlich, es ſey im Lande oder außerhalb deſſelben, 
eine Anleihe zu machen. Auch wird dieſer Rath die Aus⸗ 
hebung der Recruten anbefehlen, die bewafnete Macht 
mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen, als mit Gewehren, Ammu⸗ 
nition, Montirung 2c. verſehen; die Nation und die 
Armee mit hinlängtichen Lebensmitteln verſorgen; für die 
Ordnung und Sicherheit im Lande wachen, und endlich 
alle Hinderniſſe und Plane zerſtoͤhren und vernichten, wels 
che gegen dieſen Aufſtand gerichtet ſeyn koͤnnten. Ferner 
wird dieſer Rath ſich für die Nation um Unterftügung 
und Huͤlfe fremder Nationen bewerben und zuletzt ſich be— 
muͤhen, der offentlichen Meynung die zweckmaͤßige Rich⸗ 
tung zu geben und den Nationalgeiſt zu beleben und zu 
verbreiten, damit Vaterland und Freyheit die Loſung ſey, 
welche alle Bewohner Polens zu den arößten Aufopferuns 
gen anfeuere. Dieß ſind die Hauptpflichten, welche wit 
dem hoͤchſten Nationalrathe auflegen. 


6) Wir ſetzen eine Polizeycommiſſion für unſere Woy⸗ 
wodſchaft, Landſchaft und Diſtriete, nach einem von uns 
proviſoriſch entworfenen Plane feſt. Dieſe Commiſſion 
wird in unſrer Woywodſchaft, Landſchaft und Diſtricten, 
als die einzige ausuͤbende Macht des Oberbefehlshabers 
der bewafneten Nationalmacht und des hoͤchſten National⸗ 
raths verpflichtet ſeyn, alle ihre Befehle und Anordnun— 
gen zu erfüllen, welche der, nach den oben angefuͤhrten 
Puncten ihnen anvertrauten Gewalt, gemaͤs ſind. Der 
hoͤchſte Nationalrath wird ſogleich ſich mit der Vorſchrift 
der Organiſation und den beſondern Pflichten dieſer Com— 
miſſion beſchaͤftigen, wir aber verſprechen die Befehle 
derſelben genau zu erfüllen, i 


7 Der hoͤchſte Nationalrath wird das Criminalaes 
richt in unſcer Wopwodſchaft, Landſchaft und Diſtricten, 
eben 
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eben fo, wie das hoͤchſte Criminalgericht, welches ihm 
immer zur Seite bleiben wird, organiſiren und das ge⸗ 
richtliche Verfahren dieſer Gerichte durch gewiſſe Regeln 
beſtimmen. 

8) Da wir in den jetzigen Umſtaͤnden nicht im Starte 
de find, die Mitglieder zu dieſem Erimiralgerichte gehörig 
zu ernennen, fo uͤberlaſſen wir es dem Rathe, dieſe Glie— 
der aus denjenigen Perſonen zu waͤhlen, welche auf den 
letztern freyen Landtagen und Stadtwahlen zu dem Amte 
eines Richters ſind ernannt worden. 


9) Vor dieſe Gerichte gehoͤren alle Verbrecher der 
Nation und alle Handlungen, welche dem heiligen Zwecke 
unſeres Aufſtandes zuwider ſind, als Verbrechen, die ge— 
gen die beabſichtigte Rettung des Vaterlandes ſind veruͤbt 
worden, daher auch alle dieſe Verbrechen mit dem Tode 
beſtraft werden ſollen. 

10) Wir uͤberlaſſen dem Oberbefehlshaber die Macht, 
Kriegs- und Standrecht, den militäriſchen Verordnungen 
und Geſetzen gemaͤs, zu halten. 

11) Wir erklaren auf das feyerlichſte durch dieſen 
Act, daß keine von dieſen proviſoriſchen und angeordne— 
ten Gewalten, weder einzeln noch in Gemeinſchaft, Acten 
von der Art feſtſetzen darf, wodurch eine Nationolconſti— 
tution begründet werden koͤnnte, vielmehr ſoll ein jeder 
ſolcher Act als eine Uſurpation der Alleingewalt der Na⸗ 
tion angeſehen werden, welche denjenigen aͤhnlich iſt, 
gegen welche wir uns jetzt mit Aufopferung unſeres Le— 
bens erheben. 

12) Alle in den vorhergehenden Puneten dieſes Acts 
von uns proviſoriſch angeordnete Gewalten foflen nur fo 
lange ihre voͤllige Kraft und Wirkſamkeit behalten, bis 
der Zweck unſres jetzigen Aufſtandes erreicht iſt, d. h. 
bis daß Polen von fremden Truppen, die unterm Auf: 
ſtand entgegen find, und von jeder fremden bewafneten 
Macht befreyet und die Integrität der Grenzen hergeſtellt 

ſeyn 


ſeyn wird. Der Oberbefehlshaber und der Nationalrath 
werden hierdurch mit ihrer Perſon und Vermoͤgen der 
ſtrengſten Verantwortung unterworſen, im Fall ſie mit 
dieſem Zeitpunkt die Buͤrger nicht bekannt machen ſollten. 
Dann wird die Nation in ihren Repraͤſentanten verſam— 
melt, den proviſoriſchen Gewalten von ihrer Handlungs⸗ 
und Verfahrungsart Rechenſchaft abnehmen; dann wird 
die Nation der Welt jene Dankbarkeit verkuͤndigen, wel— 
che ſie den tugendhaften Soͤhnen des Vaterlandes zollt, 
um ihre Bemuͤhungen und Aufopferungen nach Verdienſt 
zu lohnen; dann wird endlich die Natton ihr kuͤnktiges 
Gluͤck fo wie das Wohl ihrer ſpaͤteſten Rachkommenſchaſt 
begeuͤnden. 


13) Wir verpflichten den Oberbef hlͤhaber und den 
hoͤchſten Nationalrath durch oͤffentliche Proclamatlonen, 
der Nation von dem wahren Zuſtande ihrer Angelegen— 
heiten Nachricht zu geben, ohne ſelbſt die unangenehm⸗ 
ſten Vorfälle zu verſchweigen oder zu mildern. Denn 
unſre Verzweiflung hat den hoͤchſten Grad erreicht, unſte 
Vaterlandsliebe iſt grenzenlos; und fo vermoͤgen ſeleſt 
die größten Unglücksfälle und die ſchwieriaſten Hinderniſe 
nicht, den Muth und die Tugend der Bürger zu ſchwaͤ— 
chen oder zu beſiegen. & 


14) Wir geloben uns ſelbſt gegenſeitig und der aan 
zen polniſchen Nation Standhaftigfeit in dieſer Unter 
nehmung, unverbruͤchliche Trepe und Geho ſam den in 
dieſem Act angelegten Nattonalgewalten. Wir beſchwoͤ⸗ 
ren den Oberbefehlshaber der bewafneten Macht, fo wie 
den hoͤchſten Rath bey ihrer Liebe zum Vaterlande, alle 
Mittel anzuwenden, um die Nation zu befrenen und die 
Integrität des Landes zu erkaͤmpfen. Juden wir alſo 
ihren Händen den Gebrauch unſrer Kräfte und unseres 
Vermoͤgens anvertrauen, fo wollen wir, daß fie waͤh— 
rend des Streits der Freyheit unit dem Despot ömus und 
der Gerechtigkeit mit der Uebermacht und Tyranney, 1 

zel 
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zeit jene große Wahrheit vor Augen haben, daß die Bes 

freyung der Nation das hoͤchſte Geſetz ſey. 

Geſchehen in der Verſammlung der Buͤrger und Eins 
wohner der Woywodſchaft Krakau, zu Krakau, den 
24 Maͤrz 1794. > 

Caſpar Menzischewsky, 
Ordnungscommiſſär der Woywodſchaft Kra⸗ 
Pr Eon, als Seeresaͤr. 

Außer dieſer Unterſchrift prangten auf dieſer Acte 
noch viele tauſende von Un terſchriften der Bürger und 
Einwohner der Woywodſchaft Krakau. 

An dem naͤmlichen Tage erſchien noch folgende Ver— 
ordnung: 

„Ob wir gleich ſchon in dem Acte unſeres Aufſtandes 
unſere Willensmeynung in Anfıhung der Regierungen 
und Gewalten, die bis zur gaͤnzlichen Befreyung Polens 
von feinen innern und aͤußern Feinden beſtehen ſollen, er⸗ 
klärt haben, fo find wir doch auch überzeugt, daß wir 
ohne thätige Unterſtuͤtzung ung k inen gluͤcklichen Erfolg 
verſprechen dürfen. Daher tragen wie dem Oberhefehls⸗ 
haber der bewafneten Macht und dem Nationalrathe auf, 
die bewafnete Macht ſogleich mit allem Nothwendigen zu 
verſehen und gehörig zu organiſiren, inbeſſen wir Buͤr⸗ 
ger und Einwohner der Woywodſchoft Krakau zu ihrer 
einſtweiligen Unterſtuͤtzung und Verſtärkung nachfolgen⸗ 
des feſtſetzen: 

1) Alle Einwohner von 18 — 27 Jahren, Kranke 
und Gebrechliche ausgenommen, ſollen ſich auf den Auf⸗ 

ruf des Oberbefehlshabers bey der Armee ſtellen; uͤber— 
dieß aber ſollen alle Einwohner in den Städten und Dörs 
fern unſrer Woywodſchaft ſich nach der Anordnung des 
Oberbefehlshabers bewafnen. 

F 2) Da der Nationalſchatz ſich noch in den Händen 
der Verräther des Vaterlandes und fremder Uebermacht 
befindet fo legen wir zur Beſtreitung der nothwendigen 

N Aus⸗ 
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Ausgaben der bewafneten Macht, unferer Woywodſchaft 
eine proviſoriſche Abgabe auf, in der Ueberzeugung, daß 
die übrigen Woywodſchaften nicht ermangeln werden, 
dieſem patriotiſchen Eifer nachzuahmen. Dieſe Abgabe 
ſoll nach folgender Vorſchrift entrichtet werden. Die 
Beſitzer der Staroſteyen und aller koͤniglichen Guͤter be— 
zahlen 2, die Exſpectanten 37 und Erbpaͤchter 2, der letz⸗ 
tern Luſtration gemäß. Von den Guͤterbeſitzern, die nach 
dem Geſetze des Conſtitutionsreichstags zur Erlegung des 
ıoten Groſchens verpflichtet find, bezahlen diejenigen, 
deren Einkuͤnfte von 100 bis 2000 Fl. betragen, 10 
vom Hundert; diejenigen, deren Einkuͤnfte von 2000 Fl. 
bis zu 10,000 Fl. betragen, für die erſten 2000 Fl. 10 
vom Hundert und für den Reſt 20 vom Hundert; dieje⸗ 
nigen, welche von 10,000 Fl. bis 50,000 Fl. Einfünfte 
haben, zahlen von den erſten 2000 10 vom 100, von 
den folgenden 8000 Fl. 20 vom 100 und von dem Reſte 
30 vom 100. Diejenigen, welche uͤber 50,000 Fl. Ein— 
kuͤnfte haben, entrichten ihre Abgaben zu eben der Pro— 
greſſion als die vorhergehenden, nur mit dem Unterſchie— 
de, daß fie von den Einkuͤnften über 50,000 Fl. 40 vom 
100 zahlen, und zwar nach der Angabe ihrer Einkuͤnfte, 
wie fie der zur Erhebung des 10ten Groſchens beſtimmten 
Commiſſion iſt vorgelegt worden. Die Geiſtlichkeit iſt ge— 
halten, in folgenden Verhaͤltniſſen ihre Abgaben zu ent: 
richten. Diejenigen, welche von 100 bis 1000 Fl. Ein— 
kuͤnfte haben, bezahlen 10 vom 100; diejenigen, deren 
Einkuͤnfte von 1000 bis 2000 Fl. betragen, bezahlen 
von dem erſten 1000 10 vom 100 und von dem zweyten 
1000 20 vom 1005 diejenigen aber, welche über 2000 
Fl. Einkuͤnfte haben, bezahlen von dem erften 1000 
10 vom 100, von dem zweyten 1000 20 vom 100 und 
von dem Reſte 80 vom 100. Die Kloͤſter entrichten ihre 
Abgaben nach demſelben Verhaͤltniſſe und ihre Einfünfte 
werden nach der Anzahl der in jedwedem Kloſter lebenden 
Perſonen berechnet. Die in der Wohwodſchaft Krakau 
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liegenden Nationalguͤter werden ſogleich von der Polizey⸗ 
commiſſion zum Beſten des Schatzes uͤbernommen, und 
die Juden ſind gehalten, das Kopfgeld von einem Jahre 
zu dieſer Abgabe zu entrichten. In Verlauf von drey 
Wochen muß dieſe Auflage, den Befehlen des Oberbe⸗ 
fehlshabers gemaͤß, abgetragen werden. 

3) Wir erklären ferner, daß wir bereit ſind, Ge⸗ 
| treide in dle Magazine und was ſonſt noch zur Unterhal⸗ 
ö tung der Armee nothwendig iſt, zu liefern, auch wollen 
wir Pferdevorſpann und Menſchen zur Ausbeſſerung der 
Wege, auf die Requifition des Oberbefehlshabers und 
gegen die gehoͤrigen Lieferungsſcheine, die von ihm oder 
ſeinen Unterbefehlshabern ausgeſtellt werden, hergeben. 

4) Den Bewohnern der Staͤdte ſtehet es frey, dieſe 
„bal Abgabe nach einer Anordnung zu entrichten, welche ſie 
nach dem Verhaͤltniſſe ihres Vermögens, als die am we⸗ 
nigſten druͤckende, werden anerkannt haben. a 
Geſchehen zu Krakau in der Verſammlung der Buͤr⸗ 

ger der Woywodſchaft Krakau, den 24 März 1794. 


K. Menzischewsky, 
Sekretaͤr. 


* 

Um dieſen Proklamationen deſto mehr Wichtigkeit zu 
geben, trat nun noch an demſelben Tage Kosziusko mit 
folgendem Aufrufe an ſeine Nation hervor: 

„Schon oft, meine Mitbuͤrger! riefet ihr mich zur 
Rettung des geliebten Vaterlandes auf; jetzt ſtehe ich, 
eurem Willen gemäß, an eurer Spitze. Allein es ift 
mir unmoglich, das ſchaͤndliche Sklavenjoch zu zerbrechen, 
wenn ihr mir nicht die ſchleunigſte und thätigfte Unter⸗ 
ſtuͤtzung leiſtet. Begebet euch daher ſo ſchnell als moͤglich 
nter die Fahnen des Vaterlandes und ſchonet keine Kraͤfte, 
mich zu unterftügen. Bey gemeinſchaftlichen Angelegens 
heiten muß ein gemeinſchaftlicher Eifer alle Herzen ent— 
flammen. Weihet dem Vaterlande einen Theil eures 
9 Ver⸗ 


Vermögens, das bis jetzt mehr die Beute der Soldaten 
einer Despotinn, als euer Eigenthum war. Stellet gute 
bewafnete Leute für unſere Armee, verſagt ihnen nicht 
die noͤthigen Lebensmittel, als Milch, Zwieback und 
Korn, und liefert ihnen Pferde, Hemden, Schuhe, aros 
bes Tuch und Leinewand zu Zelten. Dieſe großmuͤthigen 4 
Opfer, die ihr der Freyheit und dem Vaterlande dar- |. 
| 
| | 


bringt, werden euch mit dem Danke der ganzen Nauen 
aufs beſte belohnt werden. Der letzte entſcheidende Au— 
genblick iſt da, und die Verzweiflung giebt uns die Waf— 


i 
fen in die Hand, uns vor dem nahenden Schimpfe und d 
der Schande zu retten. Blos in der kuͤhnen Verachtung h 
des Todes beſtehet unfere Hoknung, unfer Loos und das E 
Schickſal unſerer Nachbommen zu verbeſſern, und dies iſt | if 
die Urſache, warum uns die Drohungen der gegen uns ei 


Entſchluß, frey ſeyn zu wollen, iſt der erſte Schritt zur 
Abſchuͤttlung der Sklaverey, fo wie feine eigenen Kräfte 
kennen, der erſte Ehritt zum Siege iſt.“ ur 
„Mitbürger! Die Woywodſchaft Krakau hat euch va 
ein ſchönes Bey piel ihres Eifers gegeben. Die Blüte | te, 
ihrer Jugend hat ſie dem Vaterlande beſtimmt, neue Ab⸗ uͤb 
2 feſtgeſetzt und alle Unterſtuͤtzung den B: rtherdigern N. 
es Vaterlandes zugeſagt. Dieß iſt in der That ein Beh, we 
ſpiel, welches eurer Nacheiferung ganz wurd ig iſt. Ent bes 
ziehet euch daher nicht, Glaͤubiger des Vaterlandes zu Ve 
werden, es zahlt euch mit Dankbarkeit. Die Scheine, wo 
die ihr von den Generalmajoren der Woywodſchaften er— an 
haltet, werden ſtatt der Abgaben angenommen und in 
der Folge ſollen fie euch ganz bezahlt werden.“ 17 
„Damit es aber nicht ſcheine, als wenn ich zu wenig 
Zutrauen in euren Buͤrgerſinn ſetzte, ſo will ich euch 
nicht laͤnger mehr anfeuern. Die harten Bedruͤckunaen, 
die ihr von den ruſſiſchen Truppen erleidet, werden euch 


verſchwornen Feinde nicht ſchrecken koͤnnen. Der feſte h 
la 
j w. 
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ohnerich uͤberzeugen, daß es beſſer ſey, dem Vaterlande in! 


dasjenige willig zum Opfer zu bringen, was ihr untet Ttu 
Mil- 
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Miß handlungen dem Feinde zu geben gezwungen werdet. 
Sollie aber jemand unter dieſen Umſtaͤnden gefuͤhllos fuͤr 
die Noth des Vaterlandes bleiben, der wird mit dem 
verdienten Merkmahle der Schande bezeichnet werden.“ 
„Doch nein, Mitbürger! ich verſpreche mir alles 
von euerm Eifer. Ihr werdet euch gewiß von ganzem 
Herzen mit dem heiligen Bunde vereinigen, den nicht 
fremde Intrigue, nicht Herrſchſucht, ſondern Freyheits⸗ 
liebe geſtiftet haet. Wer nicht mit uns ift, der 
iſt wider uns! Wer ſich nicht mit denen verbindet, 
die ihr Blut fürs Vaterland zu vergiefen geſchworen 
haben, der hat entweder Plane gegen ſein Vaterland im 
Mio Sinne, oder er iſt neutral, und auch dieſe Denkungsart 
iſt unter den jetzigen Umftänden ſchon ein Verbrechen bey 
Reni einem Bürger!’ 
ce „Ich habe der Nation geſchworen, daß ich die mir 
lt anvertraute Macht zu keinem Privatzwecke „anwenden 
werde, aber ich betheuere auch zugleich, daß jeder, der 
unſerm Bunde zuwider etwas unternimmt, als ein Ver⸗ 
raͤther und Feind des Vaterlandes, dem Criminalgerich⸗ 
te, das in dem Acte des Nationalaufſtandes beſtellt iſt, 
uͤbergeben werden fol. Schon zu lange haben wir durch 
Nachſicht gefehlt, und Polen gieng deswegen zu Grunde, 
weil die Verbrechen gegen die Nation niemahls ſtreng 
beſtraft wurden. Auf denn! laßt uns jetzt eine andere 
Verfahrungsart einſchlagen: Tugend und Buͤrgerſinn 
vollen wir belohnen, den Verraͤther aber verfolgen und 
ſeinen Frevel beſtrafen. 
Gegeben im Hauptquartiets zu Krakau den 24 Maͤrz 
794. 


Th. Kosziusko. 
% 


Außer dieſer Proklamation des Oberbefehlshabers 
rſchienen von ihm noch zwey; eine an die Armee, 
(in welcher er fie zur allgemeinen Bereinigung mit ſeinen 
ruppen aufforderte) die andere an die polniſchen 

"a Y 2 Damen, 
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Damen, (worin er ſie bat, aus Liebe zum Vaterlaude 
Leinewand und Charpie fuͤr die Armee zu liefern). 


Kosziusko's kraftvolle Sprache hatte die Nation aus 
ihrem politiſchen Schlummer geweckt; in der Woywod— 
ſchaft Krakau eilte alles zu den Waffen; auch in den uͤbri⸗ 
gen Woywodſchaften ſchien man nur auf einen bequemen 
Zeitpunkt zu warten, um dem Bey piele der Krakauer zu 
folgen. Jene Proklamationen waren viele tauſendmahl 
abgedruckt worden und befanden ſich nun in aller Händen, 
Man kannte den wahren Zweck der Confoͤderation, der 
von der ehemaligen Targowiczer fo ſehr verſchieden wat, 
und ehrte ihn, und fo ſehr ſich auch die Ryſſen bemuͤheten, 
ihn verdächtig zu machen und ihm einen unlautern Sinn 
un terzuſchieben, fo wenig gelang ihnen dieß. Bekonders 
ſuchte der am Warſchauer Hofe accreditirte ruſſiſche Ge 
fandte, Baron von Jgelſtroͤhm, die Confoͤderation voß 
Krakau, die täglich mehr um ſich griff, im Keime zu ev 
ſticken. Zu dem Ende und weil er nicht ſicher war, daß 
auch die Warſchauer, des Joches muͤde, welches er um 
ihren Nacken geſchlungen, ſich nach Freyheit ſehnen moͤch⸗ 
ten, uͤbergab er (4 April 1794) dem immerwaͤhrenden 
Rathe eine Note, worin er die Stifter der Krakauer 
Conföderation mit der Grundſuppe der franzoͤſiſchen Ro 
volution verglich und ihrer Aufftandsacte einen Zweck un 
terſchob, der, wie er meynte, nicht den Patriotismus, 
ſondern die Beeintraͤchtigung des Vermögens der Buͤrger 
Polens zur Abſicht habe. Am Ende drohete er mit dem 
Eindringen einer ruſſiſchen Armee nach Polen, um die 
Rebellen — wie er die Eohföderirten nannte — zu be 
ſtrafen, beſonders aber prophezeiete er den Häuptern der 
Confoͤderation die Rache 5 den Zorn der Kaiſerinn. 


Stanislaus ließ dem Geſandten mit großer Demuth | 
antworten, dankte ihm für die Aufmerkſamkeit, welche 
er der Ruhe Polens ſchenkte, und verſprach, alles zur 
Wiederherfiellung derſelben beyzutragen. 
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* Während dieß in Warſchau vorgieng, war Kosziusko, 
nachdem er noch zu Krakau eine proviſoriſche Regierung 
niedergeſetzt hatte, mit ſeinen Truppen (1 April) ins 
Feld geruͤckt. Er marſchirte gegen Skatomirz. Igel⸗ 
ſtroͤhm hatte ihm unter dem Commando der Generale 
Deniſow und Tor manſow ein zahlreiches Heer ents 
gegengeſchickt, das zwar den polniſchen Truppen, ſo— 
wohl in Hinſicht der Tactif als auch in Hinficht der Erz 
fahrung, bey weitem uͤberlegen war — aber in Hinſicht 
der perſoͤnlichen Bravour ſtand es den Polen bey weitem 
denz nach. Darauf ſich ſtuͤtzend und überzeugt von dem nicht 
zu zaͤhmenden Enthuſiasmus ſeiner Armee griff Kos⸗ 
ziusko (4 April) bey dem Dorfe Praclawice die Ruſſen 
an. Die Bataille dauerte von 3 Uhr Nachmittags bis 8 
Uhr Abends. Die Ruſſen zogen ſich endlich mit großem 
Verluſt zuruck — die Polen behaupteten aber das 
Schlachtfeld und rechneten unter ihre Beute u Kanonen 
und eine Standarte, auch machten ſie mehrere Offiziere 
und Gemeine zu Gefangenen. 

Merkwuͤrdig war dieſer Sieg und ein hinreichender 
Beweis, was eine Nation, befeelt von Liebe zur Frey⸗ 
heit, vermag! Kosziusko's Truppen beſtanden meiſten⸗ 

theils aus Rekruten und Bauern, die mit Piken bewafnet 
waren. Seit dem 24 Maͤrz hatte man angefangen, ſie 
in den Waffen zu uͤben, und zwoͤlf Tage darauf ſchlugen 
ſie ſchon eine ſieggewohnte Armee! 

Die Nation ſah ſich zu den ſchoͤnſten Hofnungen ber 
rechtiget, und Kosziusko, der in dieſer Schlacht aufs neue 
bewies, was man ſich zu ihm zu verſehen habe, empfieng 
von allen Seiten Zuwachs. Man ſpottete des Igelſtroͤh⸗ 

DET miſchen Manifeſtes, und achtete nicht der Maaßregeln, 
] die er ergriffen hatte, um die Krakauer Confoͤderirten zu 
da zerſchmettern, eben fo wenig hörte man auf die Prokla— 
mation des Koͤnigs von Polen, welche er unter dem 11 
April an die Nation ergehen ließ und worin er durch 
allerley Vorſtellungen des Elends, welches die Krakauer 

Eon: 


Confoͤderation wie alle vorherigen erzeugen duͤrkte „ den 
Keim zur Wiederherſtellung der polniſchen Frey eit zu er⸗ 
ſticken ſuchte. Die Nation ſchien ſeinen Verſicherungen, 
die er in dieſer Proklamation aufſtellte, um ſo weniger 
Glauben beymeſſen zu wollen, da dieſe nicht nur feht 
ſchwankend waren, ſondern auch einen Ton bezeichneten, 
welcher die Anhaͤnglichkeit des Koͤnigs an Rußland nur 
zu deutlich verrieth. 


Igelſtroͤhm ſah zu feinem größten Verdruß alfe 


Maaßregeln, die er gegen die Inſurgenten ergriffen hat⸗ 
te, in ihr Richts zuruͤckfallen; er hatte geglaubt, Haͤrte 
und Grauſamkeiten gegen die Unterjochten wuͤrden daz 
Beſte thun, allein hierin ſchien er den Karakter der Polen 
nicht zu kennen. "Er überlegte nicht, daß eine für Frenpeit 
athmende Nation alles wage, um die Feſſeln zu zerbrechen, 
welche der Despotismus eines fremden Volks um ihren 
Nacken geworfen hatte. Alſo grade durch das, womit er 
ſeinen Zweck zu erreichen hofte, vereitelte er ihn. 


Da er ſah, daß alle Drohungen nichts fruchteten, 
ſuchte er wenigſtens Warſchau fuͤr ſich zu ſichern. Zu 
dem Ende beſchloß er, die polnische Garniſon zu entfer⸗ 
nen, das Zeughaus und die Pulvermagazine in Beſchlag 
zu nehmen und die vornehmſten Perſonen des Conſtitu⸗ 
tionsreichstags in Warſchau verhaften zu laſſen. Der 
immerwaͤhrende Rath machte dagegen zwar Vorſtellun 
gen, aber als Igelſtroͤhm auch ihn bedrohete, fo unter 
ſchrieb er (16 1 was er verlangt hatte. 


Der ı8te April war zur Ausführung feines Plane 
beſtimmt. Er hatte diefen Tag — es war ein Sonn— 
tag — darum gewahlt, weil er glaubte, daß, wenn ein 
großer Theil der Bewohner Warſchau's in den Kirchen 
waͤre, er leichteres Spiel haben wuͤrde. Schrecklich 
war dieß fuͤr die Inſurgenten, falls der Plan gelang, 
denn ohne Munition wäre die Krakauer Confoͤderation 
ſo gut als vernichtet geweſen. 
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Dieß ſchien jedoch nicht des Schickſals Wille zu ſeyn. 
Igelſtroͤhms Vorhaben ward verrathen, uad diejenigen, 
welche den bedeutenden 18ten kannten, verſammelten ſich 
in dem Haufe eines Schuhmachers, um ſich hier uͤber 
die Mit el zu berathichlagen, die man ergreifen muͤſſe, 

um Igelſt ohms Abſichten zu vereiteln. Man beſchloß, 
ihm zuvorzukommen und den 17ten als den Teg des 
allgemeinen Fe zu bezeichnen. Ein heiliger Eid, 
für Vaterland und Freyheit fein Blut zu verſpritzen, bes 
ſiegelte den Verſchwoͤungsact, der ubrigens nach keinem 
regelmäßigen Operationsplan entworfen, ſondern ganz 
anf den Enthusiasmus berechnet worden war, und der den 
Bürgern Warſchau's die Waffen in die Hand druͤckte. 

In der Nacht vom 17 ten unterrichteten die mit ihnen 
verbuͤndeten Offiziere der polniſchen Garniſon ihre Sol— 
daten von dem Entſchluſſe der Warſchauer — alle bezeig⸗ 

ten fi ſogleich bereitwillig, daran Theil zu nehmen. 
Die Offiziere wieſen ihnen die Platze an, die fie angrei⸗ 
fen ſollten, und vertheilten ſie in mehrere kleinere Corps, 
zum die Ruſſen überall zu beſchaͤftigen. Jeder Soldat 
empfieng zugleich eine große Anzahl Patronen. 

Noch war der Tag nicht angebrochen, als das Sic 
gnal zum Aufbruch gegeben ward. Einige 20 Uhlanen 
ſprengten auf das Zeughaus los, hieben die Thore aus 
einander, zogen eine Kanone heraus und ſeuerten ſie ob. 
1 dieſes Zeichen ſtroͤhmten alle Inſurgenten aus ihren 

Hͤͤuſern — mehrere polniſche Milizen kamen aus den 
a Caſernen und verſahen ſich mit Kanonen, um die Batte⸗ 
rien zu beſetzen, welche die Pulverthuͤrme beſchirmten. 
Die Hauptwachen wurden nicht minder mit Kanonen bes 
pflanzt und unter das Volk theilte man Gewehre und Pas 
tronen aus. 

Igelſtroͤhm ward von dem Aueſtande ſehr ſpaͤt unter⸗ 
richtet, und erſchien erſt um 4 Uhr mit ſeinen Adjutanten 
zu Pferde, denen er die noͤthigen Befehle ertheilte. 

Jetzt 


„ 


— 344. — 


Jetzt entſpann ſich das Gefecht in mehrern Straßen 
der Stadt. Die Ruſſen wollten ſich des Zeughauſes be; 
maͤchtigen, aber die polniſchen Soldaten empſiengen fie 
mit einer Kartaͤtſchenſalbe ſo entſchloſſen, daß fie ſich zu⸗ 
ruͤckzogen. N 

Gleich nach dem erſten Kanonenſchuß rücte das pol 
niſche Regiment Dzialynsky (414 Mann ſtark) aus 
Ujasdow (ohnfern Warſchau) in die Stadt. um unge⸗ 
hindert durchzukommen, brauchte der commandirende 


Offizier den Vorwand, daß ſein Regiment zur Beſchuͤtzung | 


des Königs anruͤcke. Die Ruſſen, vor denen es vorbeh 
marſchirte, ließen es nun ungehindert paſſiren. Der 
Oberſte, der das Regiment anfuͤhrte, ruͤckte ſogleich ger 
gen die an der Kreuzkirche aufgeſtellten ruſſiſchen Truppen 
(500 Mann mit 8 Kanonen) vor, wo ſich nun ebenfalls 
ein lebhaftes Gefecht entwickelte, das bald zu Gunſten 
der Inſurgenten ausſchlug, denn der Obriſt ließ durch 


feine Scharfſchuͤzen von den Thuͤrmen herab die ruſi⸗ 


ſchen Artilleriſten von ihren Kanonen wegſchießen und 
ſiel ihnen uͤberdieß von allen Seiten in die Flanke. Die 


Fluͤchtenden verbanden ſich mit einem andern ruſſiſchen 


Corps, welches bey der ſchleſiſchen Schmiede ſtand. 
Aber das Regiment Dzialynsky verfolgte es auch bis hie⸗ 
her, ſchlug die Ruſſen nochmahls und nahm den Anfuͤh— 
rer gefangen. Der Obriſt, Fuͤrſt Gaza rin, wurde, 
da er keinen Pardon annehmen wollte, von dem Poͤbel 
niedergehauen. Nun zogen ſich die Ruſſen aufs Feld. 
Auf diefem Ruͤckzuge pluͤnderten fie in der Marſchalls⸗ 
ſtraße und ſteckten ae in Brand. Ihr Verluſt 
belief ſich auf 100 Mann Todte und 5 Kanonen, woge⸗ 
gen das Regiment Dzialynsky nur 17 Mann auf dem 
Platze ließ. Als die Feinde aus dieſen beyden Poſitionen 
verdraͤngt waren, ſuchte man die Ruſſen in den uͤbrigen 

Theilen der Stadt auf. 
Indeſſen war dem Koͤnig Stanislaus von allem 
Nachricht gegeben worden. Mit Schrecken vernahm er 
den 


ni 
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den Ausbruch der Inſurrection. Kür fein eigenes deben 
beſorgt, verfuͤgte er ſich in den Schloßhof zu ſeinen Gar⸗ 
den, welche auf die Frage, ob ſie ihn ſchuͤtzen wollten, 
ein lautes Ja erwiederten; kaum hatte er fie wieder vers 
laſſen, als ſie auf die Aufforderung ihrer Offiziere, fuͤr 
das Vaterland ihr Leben zu laſſen, die Ausgänge des 
Schloſſes beſetzten; ein Theil davon aber zog vor das 
Krakauer Thor, theils, um von dort aus das Schloß zu 
decken, theils, um an dem Kampfe Theil zu nehmen. 

Das Infanterieregiment Krongarde hatte die Batte⸗ 
rien bey den Pulverthuͤrmen ruhig beſetzt. Die Nuſſen 
ſuchten fie von hier zu verdrängen, als ihnen aber dieß 
mißlang, ſo formirten ſie ſich auf dem Felde, ohnweit des 
Zeughauſes, wo ſich Morgens um halb 10 Uhr zwey 
Bataillons preußiſcher Truppen Infanterie, die Bruͤck⸗ 
neriſchen Dragoner und einige ſiebzig Huſaren von 
Wolki mit ihnen verbanden. Dieß half jedoch den 
Ruſſen wenig, da ihre Verbündeten bey der erſten Attake 
zuruͤckgiengen und ſich dann blos aufs Obſerviren ein⸗ 
ſchraͤnkten. Die Ruſſen hingegen drangen aufs neue in 
die Stadt und ſchlugen ſich — Nachmittags um 4 Uhr — 
bis zu dem Mittelpunkt ihres Generals durch. 

Bey dem Dorfe Wola ſtanden noch, als die Kano 
nade ſich erhob, 200 Ruſſen. Dieſe ſetzten ſich auch 
in Bewegung und marſchirten ein Theil nach den Batte⸗ 
rien, der andere in die Stadt. Beyde Theile aber hatten 
wenig Gluͤck, denn überall wurden ſie ſo derb empfangen, 
daß ſie ſich ſchleunig lurüctziehen ind Warſchau verlaſſen 
mußten. 

Außer den ſchon genannten Punkten wurde faſt in 
allen Straßen gefochten. Der Poͤbel war, wie man 
denken kann, hiebey ſehr thaͤtig, denn alle Pallaͤſte 
und Haͤuſer, wo ſich Ruſſen aufhielten, wurden von ihm 
geſtuͤemt und geplündert, die Ruſſen aber, ſie mochten 
ſich ergeben oder nicht, ohne Barmherzigkeit nieders 
gemetzelt. Viele Haͤuſer wurden, ſobald die Ruſſen a 
gutwil⸗ 
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gutwillig herouszulocken waren, in Brand geſteckt. 
ni mand eilte zum Loͤſchen herbey; fo kam es, daß Wars 
ſchau an diesem Tage einer Brands und Moͤrdergrube 
glich. 
Die Nacht, die dieſem Tage folgte, war ziemlich ruhig, 
aber kaum war der neue Morgen angebrochen, jo fieng 
man auch an, den Pallaft der Republik zu beſchießen. Die⸗ 
ſes noͤmtice Schickſal hatte ein Theil der Kapuzinerſtraße, 
weil ſich darin das Haupiquarrier des Generals Jgelſtroͤhm 
befand. Die Inſurgenten umzingelten das Palais von 
der Gattenſeite, weil demſelben hier am beften beyzukom— 
men war. Sie brachen in die Gartenmauer Oefnungen 
und ſteckten die Muͤndung ihrer Kanonen hindurch. So 
beſchoſſen ſie das Palais. Die Ruſſen vermochten der 
Fausnade nicht zu widerſtehen und zogen ſich zuruͤck. 
Kaum gewahrten dieß die Polen, als fie in den Garten, 
dann in den Hof des Palais eindrangen und den Reſt der 
ruſſiſchen Truppen um 10 Uhr herauswarfen. Ungefähr 
300 Mann entkamen nebſt Igelſtroͤhm und feinen bey—⸗ 
den Adjutanten aus Warſchau, (bey Wolau verbanden 
ſie ſich dann mit den Preußen) die uͤbrigen retirirten 
fi in das Hauptquartier des Generals Igelſtroͤhm. j 
Nun waren noch der Danziger Hof und das 
Borchiſche und Igelſtroͤhmiſche Palais zu erobern 
übrig. In jenem kommandirte ein Liebling Igel— 
ſtroͤhms, der General Bauer. Er vertheidigte ſich zwar 
ſehr tapfer, mußte aber dennoch der Uebermacht, mit wel⸗ 
cher er auf allen 17 5 word, endlich weichen, 
und wanderte als Gefäligener ins Zeughaus. Sein ter 
ben hatte er blos der engen Verbindung mit Jaelſt oͤhn 
zu danken, indem die Inſurgenten von ihm manches zu 
erfahren hoften, welches fie in der Folge zu benutzen 
ſuchten. Das Commando im Borchiſchen Palais ergab 
ſich bald, nicht ſo das im Igelſtroͤhmiſchen. Die hier von 
allen Seiten eingeſchloſſenen 200 Mann veriheidisten 


ſich auf das hartnaͤckigſte. Ats fie endlich durch Aus 
N ſteckung 


Tip, 
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ſteckung der weißen Fahne ihre Neigung zur Capitulation 
zu verrathen ſchienen, fo verfuͤgten ſich mehrere vor⸗ 
nehme Polen nach dem Palais zur Unterhandlung. Aber 
kaum naͤherten ſich dieſe, als mehrere Kartätſchenſchuͤſſe 
auf ſie ſielen. Dieß reizte die Wuth der Inſurgenten aufs 
hoͤchſte. Das Palais ward nun mit Sturm erobert, darauf 
in Brand geſteckt und die Beſatzung Mann fuͤr Mann 
niedergehauen. Dem Poͤbel, der ſofort zur Pluͤnderung 
ſchritt, fielen mancherley Koſtbarkeiten in die Haͤnde. 
Die wichtigſte Beute aber war das Archiv, welches der 
Republik alle diplomatiſchen Verhandlungen Rußlands 
mit den theilenden Mächten in Abſicht Polens uͤberlieferte, 
und woraus man auf das klaͤrſte erſah, daß es Cathari⸗ 
nen mehr um die Vernichtung dieſes Reichs, als um 
die Wiederherſtellung ſeiner Wohlfahrt zu thun gewe⸗ 
ſen war. 

Mit der Erſtuͤrmung des Igelſtroͤhmiſchen Palais 
war Warſchau von allen Ruſſen befreger, — und der 
Sieg der Inſurgenten vollkommen; nicht aber die Furcht 
gehoben, die Ruſſen moͤchten ſich mit den Preußen verz 
einigen und einen neuen Angriff auf Warſchau unterneh⸗ 
men. Um gegen jeden ſolchen Verſuch auf der Hut zu 
ſeyn, blieb alle waffenfähige Mannſchaft des Nachts auf 
den Beinen, und neue Befehle wurden ertheilt, um, falls 
die Ruſſen es wagen ſollten, die Stadt anzugreifen, Ge⸗ 
walt mit Gewalt zu vertreiben. 

Kaum war die Ruhe wieder hergeſtellt, als War⸗ 
ſchau ſeinen Beytritt zur . Confoͤderation feyer⸗ 
lichſt durch eine Öffentliche Aete bekannt machte und darin 
alles beſtaͤtigte, was jene enthielt. Der immerwaͤh⸗ 
rende Rath und die bisherige Verfaſſung wurde vernich⸗ 
tet, dagegen erwaͤhlten die Buͤrger aus ihrer Mitte einen 
proviſoriſchen Rath bis zu dem Zeitpunkte, wo 
der Rationalrath organiſirt ſeyn würde. Der Köͤ⸗ 
nia billigte elles, was die neue Ordnung der Dinge era 
heiſchte, und mußte ſie wohl billigen, da er einſah, daß 
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das Gegentheil ihm übel bekommen würde, Er verſicherte 
daher den Bewohnern Warſchau's, daß er bereit ſey, zum 
Wohl des Vaterlandes mitzuwirken. 

An die Krakauer und War ſch au er Inſurgenten 
ſchioſſen ſich nun auch die Litthauer. Schon am 16ten 
Aprit ftanden 4 der wuͤrdigſten Patrioten in Samogitien 
auf, um die Inſurrection in Litthauen einzuleiten. Dieſe 
Patrioten nannten ſich Peter Zawisza, Romuald 
Giedroye, Nieſieslowsky und Anton Rrozor, 
ꝛoelche ſich nach Szawle verfügten, um den dort in Garni⸗ 
fon liegenden Brigadier Sulistrowsky auf ihre Seite 
zu bringen. Dieſer und die Einwohner von Szawle 
billigten ihren Plan, und ſchwuren bald darauf, nicht eher 
die Waffen niederzulegen, bis fie die ruſſiſchen Truppen 
„aus Litthauen vertrieben haben wuͤrden — ein ſehr 
ſchwieriges Unternehmen, weil ſie ſich in dieſer Provinz 
faſt gar feiner Linientruppen bedienen konnten, um ihrem 
Unternehmen Nachdruck zu geben. Die, welche ſie zu 
dieſem Behuf vielleicht hatten benutzen koͤnnen, fanden 
in weit entlegenen Garniſonen Es hätte daher den Ruſ— 
fen wenig Mühe gekoſtet, den litthauiſchen Inſurrections⸗ 
act in ſeiner Geburt zu erſticken. 

Es mußte ein ſchneller, entſcheidender Entſchluß ges 
faßt werden! Die 4 vereinigten Patrioten ſuchten dens 
ſelben dadurch in Wiekſamkeit zu ſetzen, daß, um mehs 
rere Gegenden zugleich zu inſurgiren, Giedroe mit 
200 Cavalleriſten nach Szaty marſchirte, wo er ein pol⸗ 
niſches, den Ruffen fh Regiment aus der Stadt 
warf; Nieſieolowsky und Suliszrowsky aber 
ſich gegen die Hauptſtadt Liithauens, Will na, wende 
ten, deren Einwohner von den Ruſſen eben ſo heftig ge— 
druͤckt wurden, wie die in Warſchau. Auch in Willna 
befand ſich eine ſtarke ruſſiſche Garniſon, und viele Stabs— 
offiziere unter dem General Arſen ie w. 

Von den Abſichten der Patrioten Litthauens unter’ 
richtet, verſuchte nun der Obriſt eines nene 

Nah⸗ 
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Rahmens Jaſinsky, zu Willna eine der Warſchauer 
ähnliche Revolution. Alles, was von polniſchen, der 
Freyheit des Vaterlandes ergebenen reduzirten Truppen 
in und um Willna ſich befand, wurde von ihm geſam⸗ 
melt, um mit denſelben die Ruſſen aus der Stadt zu 
werfen. Jeder zeigte Muth und Eneſchloſſenheit, und fo 
attafirte Jaſinsky in der Nacht vom 22 zum 23 April 
die ruſſiſche Hauptwache und die Wache des Generals 
Arſeniew, welche beyde in wenig Minuten überwäls 
tigt wurden. Die Kanonen, Fahnen, Standarten, Ma⸗ 
gazine, Caſſen — kurz, alles fiel ihnen in die Hände, und 
die Gefangenen, worunter ſich ſelbſt der General und 
alle Stabsoffiziere befanden, wurden in die Kirchen eins 
geſperrt. 

Die Losreißung der Willnaner von dem ruſſiſchen Jo⸗ 
che enthuſiasmirte das ganze Großherzogthum Litthauen, 
und fo kam es, daß daſſelbe mit einer ähnlichen Inſur— 
vectionsacte, wie die Krakauer und Warſchauer, (23 
April) hervortrat. Einen Tag ſpaͤter wurde der Eid dar⸗ 
auf abgelegt und der Befreyer Willna's, Obriſt Jaſins⸗ 
ky, zum Gouverneur gewaͤhlt. 

Da die Inſurrection dieſer drey Woywodſchaften zur 
Nationalangelegenheit geworden war, ſo machte der 
proviſoriſche Kath (23 April) die neue Ordnung 
der Dinge allen fremden Geſandten durch eine Note be⸗ 
kannt, welche denn auch von allen Höfen, den preußi— 
ſchen und ruſſiſchen ausgenommen, zur Zuftiedenheit be⸗ 
antwortet wurde. 

Das Stillſchweigen des preußiſchen Geſandten ems 
poͤrte die Gemuͤther; um ſo weniger war nun an einem 
Kriege zwiſchen Polen und Preußen zu zweifeln. Doch 
geſchah vor der Hand noch nichts, was zum Ausbruche 
der Feindfeligfeiten Anlaß gegeben hätte. Die preußi⸗ 
ſchen Truppen hatten zwar mit den ruſſiſchen bey Neu⸗ 
hof Cantonnirunasquartiere bezogen, bald darauf aber 
trennten ſich beyde wieder; die Ruſſen giengen nach 

Irgrze 


Zrgeze und die Preußen zogen ſich nach Plock. Urkerdieg 
wurde noch zwiſchen dem proviſoriſchen Rath u d dem 
preußiſchen Geſandten fortdauernd unterhandelt. 

Da die Warſchauer nicht wußten, was die Ruſſen 
im Schilde fuͤhren moͤchten, ſo ſandten ſie unter den Be— 
fehlen zweyer polniſchen Offiziere, dem Kwasniewsky 
und Woyeicehovsky, ein Corps ab, um fie zu beob⸗ 
achten. Zu gleicher Zeit wurde auch der Obriſt Hau— 
mann mit dem Regimente Drialynsky und der nds 
thigen Reiterey und Artillerie detaſchirt, um eine Ver— 
einigung des ruſſiſchen Generals Novicki (der auf Pulaw 
zu marſchirte) mit dem General Thruszerew, zu ver— 
hindern. Aber dieſe Abſicht mißlang. 

Die Warſchauer erfuhren, als fie lange ohne Rach— 
richten von dem Oberbefehlshaber Kosziusko geblieben 
waren, daß er ſich nach der Schlacht key Wraclawice 
uͤber Opatow nach Jaolomia gezogen habe und daß 
er alle Verordnungen des proviſoriſchen Rathes geneh⸗ 
mige. Dieſe Nachricht erfüllte die Inſurgenten, die 
nun, angefeuert durch den guͤnſtigen Fortgang ihres Un⸗ 
ternehmens, keine Gelegenheit unbenutzt ließen, um ſich 
ihres Anfuͤhrers würdig zu bezeigen, mit Entzuͤcken. Sie 
bewirkten in kurzer Zeit auch in der That alles, was 
man von einem Volke nur immer erwarten konnte, das, 
entflammt von Wuth und Rache, ihr aͤußerſtes aufopfer⸗ 
te, um zu den alten Rechten zuruͤckzukehren, welche ihm 
entriſſen worden waren. Außer den ausgearteten Polen, 


welche ſich an Rußland verkauft hatten, giengen alle 


Teuppen, ſelbſt diejenigen, welche bey der letztern Theis 
lung ruſſiſche Dienfte nahmen, zur Inſurrection über. 
Fuͤnfhundert Artileriſten, die Infanterieregimenter Mal⸗ 
ze msn und Itinsky, fo wie die noch uͤbrige Manns 


ſchaft der Cavallerieregimenter des Generals und des 
Prinzen von Wuͤrtemberg, ſchlugen ſich durch Kleinpo⸗ 
Theil uͤbernachtete (24 April) 5 Meilen 
von Brody, der andere (23 April) zu Olyka. Gene 

ral 
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tal Grochowesky, der in der Woywodechakt gublin 
commandirte, hielt die Ruſſen von dieſer Provinz zurück. 

Aus dem ganzen Operatiensplan erhellte deutlich, 
daß Kosziusko auf die fͤrmliche Einſchließung der ruſſi⸗ 
ſchen Truppen zwiſchen dem linken Ufer der Weich ſel und 
der ſuͤdpreußiſchen Grenze, in der Previnz Sendome, 
henarbeitete, denn auf der einen Seite ſtand er ſelbſt, 
auf der andern Obriſt Haumann, und jenfeite der Weich⸗ 
ſel General Grochowsky mit feinen 12,000 Mann 
regulärer Truppen. 

Als die Einwohner der Stadt Warſchau ihr Gebiet 
von den Raſſen gefäubert hatten, betrachtete Kos zius ko 
dieſen Platz als den Mittelpunkt der Inſurrection. Er 
ſaudte hieher alle feine Befehle, um fie dann durd die 
hoͤchſte Magiſtratur in alle übrige Provinzen vertheilt zu 
ſehen. Alle Polen, die zur Inſurreetion gehoͤrten, ſahen 
Warſchau fuͤr den allgemeinen Waffenplatz an. Denn 


nur von Warſchau konnte den Armeen die noͤthige Unter⸗ 


ſtuͤtzung an Artillerie, Ammunition und Bagage gereicht 
werden. 

In dieſer Hinſicht wurde ein Kriegscommiſſariat or⸗ 
ganiſirt, um die Operationen der Armee zu erleichtern, 
die Stadt wurde mit Geaͤben und Schanzen befeſteget, und 
jeder Einwohner, der hiezu tauglich wor, aufgefordert, 
zum Beſten des Landes in den Feſtungswerken zu arbei⸗ 
ten. Wer nicht ſelbſt arbeiten konnte, erlegte eine 
Steuer, die zur Dingung fremder Hände verwendet 
wurde. Der Enchuſſasmus, der ſich beionders im Auf⸗ 
werfen der Schanzen äußerte, Meng fo weit, daß Vor⸗ 
nehme und Geringe, ja fogar Frauenzimmer von Stande 
ſich dazu hergaben; ſelbſt Stanislaus fuhr eines Tages 
hinaus, und warf, um durch fein Benfpiel anzufeuern, 
einige Schaufeln Erde auf. An einem Feſttage zogen der 
3000 Frauenzimmer, von Muſik begleitet, nach den 
Werken. In ihrer Geſellſchaft befanden ſich Moͤnche 
und Juden, welche, allen Religionshaß vergeſſend, trau⸗ 


lich 


lich neben einander arbeiteten und ſich durch ihren Froh; 
finn wechſelſeitig zu ermuntern ſuchten. 

Der König ſchien jetzt mehr, als je, der Inſurrection 
zugethan zu ſeyn. Man glaubte, daß ſeine Furcht ver 
der Rache der Kaiſerinn (der er nur zu ſehr froͤhnte) 
ſich einigermaßen verlohren habe. Er betheuerte auch 
mehr als einmahl, daß es ihm Ernſt ſey, bey der Inſar⸗ 
rection zu verharren, und als er am 29 April in der 
Kreuzkirche mit dem Hofe und allen Behörden Wars 
ſchau's dem Gottesdienſte beywohnte, rief er, nachdem 
ihm der Prediger alle ſeine in dem jetzigen kritiſchen Zeit— 
punkte zu erfüllenden Pflichten mit Wärme ans Herz ges 
legt hatte, ergriffen von tauſend ihn durchſtroͤhmenden 
Gefuͤhlen: 

„Du haſt nicht vergeblich geſprochen — ich den: 
Ike ſo, wie Du geredet haft. Dem gemäß werde 
„ich aber auch handeln. Immer werde ich es 
„mit der Nation halten — mit der Nation will ich 
„leben, mit ihr will ich zugleich untergehen!“ 
Wer haͤtte zweifeln wollen, daß dieß Bekenntniß eines 
Mannes, deſſen entſchiedene Abneigung gegen die Inſur— 
rection nur allzu ſehr bekannt war — unter den jetzigen 
Umſtaͤnden aufrichtig und loyal ſey? 5 

War es wirklich Theilnahme an den Leiden der Nas 
tion, oder war es Abſcheu vor den Grauſamkeiten der 
Ruſſen, die ſie ſich jetzt in Polen erlaubten? 

Man kann faſt das letztere annehmen, denn dieſe 
uͤberſtiegen allen Glauben. Sie pluͤnderten nicht nur 
ohne alles Gefuͤhl die Landleute bis auf den letzten Heller 
aus, ſondern ſteckten auch ihre Huͤtten in Brand. Bis aufs 
Blut wurden diejenigen gegeiſelt, die ihre Baarſchaft 
verheimlichten oder auch nur zu verheimlichen ſchie⸗ 
nen. Die Mannsperſonen zogen fie nackend aus, zuͤn— 
deten Stroh mit Pech beſchmiert um ſie herum an und 
ließen fie elendiglich verbrennen; andern ſchlugen fie Ni’ 
gel in die Hirnſchale oder preßten ihnen die Koͤpfe . ie 
zuſam 


zuſammen, daß fie wahnſinnig wurden. Den Weibern 
ſchnitten ſie die Bruͤſte ab, nachdem ſie vorher mit ihnen 
ihre viehiſchen Luͤſte geſtillt hatten. 

Diejenigen Landbewohner, welchen dieß ſchreckliche 
Schickſal grade nicht widerfuhr, wurden von den Ruſſen 
durch Liſt und allerhand lockende Vorſpiegelungen zu einem 
Abfall von der Inſurreetion gewonnen. Man uͤberredete 
ſie, daß die Kaiſerinn Catharine ihre Folgſamkeit durch 
die Brechung ihrer Feſſeln und eine vollkommene Frey⸗ 
heit belohnen werde. Viele glaubten dieſen glatten Wor— 
ten und verbanden ſich mit den Ruſſen. 

Kosziusko, der aus ſolchen Abfällen, falls fie 


Nachahmer kaͤnden, gefaͤhrliche Folgen für das Ganze 


erwachſen ſah, trat mit einer Proklamation hervor, in 
welcher er auf den großen Zweck der Inſurrection noch⸗ 
mahls zuruͤckkam und, um ihn ganz zu erreichen, zur Eis 
nigkeit der Gemuͤther ermahnte. Um aber auch das Land⸗ 
volk an das allgemeine Intereſſe zu ketten, befahl er dem 
proviſoriſchen Rathe zu Warſchau und allen Ord— 
nungscommiſſionen der Kreiſe und Woywodſchaften, daß 
ſie an alle Erbherren, Eigenthuͤmer und Guͤterverwalter 


unverzuͤglich den Befehl ergehen laſſen möchten, jedem in 


den Krieg ziehenden Kantonniſten jede Woche wenigſtens 
einen Frohntag zu erlaſſen, (wobey es jedoch der Woywod⸗ 
ſchaft frey ſtuͤnde, noch mehr zu thun) und die in dem 
allgemeinen Aufgebote gegen den Feind gebrauchte Mann— 
ſchaft, waͤhrend ihres Aufenthalts im Lager, fuͤr ihre 
Perſon von allen Hofdienſten zu befreyen; uͤberdieß ver— 
ſprach er noch, auf das angelegentlichſte fuͤr die Wittwen, 
Weiber und Kinder der Vertheidiger des gemeinſchaft— 
lichen Vaterlandes zu ſorgen. Dieß, meynte Kosziusko, 
wären die ſicherſten Mittel, das Landvolk fuͤr das allge— 


a meine Intereſſe zu erwärmen und es vor den Fallſtricken 


der Feinde zu bewahren. 
Die Durchſetzung dieſer Maaßregel war von vielem 
Nutzen; mancher Landmann wurde dadurch bewogen, die 
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Waffen nur für feine Nation zu ergreifen. So oft und 
vielfältig dieß nun aber auch geſchah, fo fehlte es doch, 
um das Reich gegen die maͤchtigen Feinde zu behaupten, 
an hinlaͤnglichen Truppen. Deshalb machte das Herzog⸗ 
thum Maſuren mit einem allgemeinen Aufgebot *) den 
Anfang. 

Rach demſelben mußten außer den Rekruten, welche 
fonft nach den Schornfteinen ans Militär geliefert wur 
den, alle Mannsperſonen vom 1 sten bis zum Z3oſten Jahre 
ſich bewafnen. In den Städten war es Pflicht der Obrig⸗ 
keit, auf den Dörfern der Erbherren, Beſitzer oder Verwal⸗ 
ter, ohne Saͤumen Piken und Senſen, nach dazu verfer⸗ 
tigten Modellen, machen zu laſſen. Mit dieſen Piken und 
Senſen ſollten die Einwohner ſpaͤteſtens 12 Tage nach der 
Bekanntmachung dieſes Aufgebots bewafnet werden. 

Den Stadtobrigkeiten wurde befohlen, nach dem Ver⸗ 
Hältniffe der Volksmenge, Zehn- und Hundert-Maͤn⸗ 
ner zu wählen, und ſowohl von dieſen, als auch von der 
bewafneten Volksmenge den Deputirten der Ordnungs— 
commiſſion ihrer Landſchaft Bericht zu erſtatten. Den Des 
putirten hingegen wurde eingeſchaͤrft, ohne Verzug einen 
getreuen Rapport davon dem Commandanten der bewafne⸗ 
ten Macht des Herzogthums Mafuren zu überfenden. 

In den Doͤrfern, wo ſich keine Schulzen befanden, 
waren die Erbherren, Pachter oder Verwalter gehalten, 
dergleichen anzuſtellen. Die Deputirten ſollten dann ih— 
ren Commiſſionen die Zahl der waffenfähigen Einwohner 
anzeigen, dieſe aber dem Commandanten der bewafneten 
Macht des Herzogthums Maſuren ihren Bericht zuſchi— 
cken, indem die verſchiedenen Doͤrfer und Staͤdte, oder 
vielmehr die waffenfaͤhigen Buͤrger und Bewohner, nach 
den Kirchſpielen fummirt wurden. Außerdem ſollte jeder 
Landbeſitzer und fein Hofgeſinde mit Schießgewehr der 
ſehen ſeyn und, wenn es die Vertheidigung oder die Be 
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kaͤmpfung des in der Gegend befindlichen Feindes erfors 
dere, ſich allezeit an die Spitze ſeiner Mannſchaft ju 
Pferde ſtellen. 

Die Hauptbeſtimmung der bewafneten Macht Br 
Städte und Dörfer ſollte jedoch keine andere ſeyn, als 
daß fie unter der Anfuͤhrung von Generalen der Land— 
ſchaft, die don dem Commandanten des Herzogthums 
Maſuren erwaͤhlt wurden, ſich ſelbſt und die umliegende 
Gegend vertheidigten. Zur Unterftägung der Landſchafts⸗ 


generale wurde den Deputationen der Ordnungscommifs 


ſionen aufgetragen, Commandanten kleinerer Diviſionen 
zu erwaͤhlen, die jedoch von dem Commandanten des 
Herzogthums Maſuren beftätigt werden mußten. Die 
Landſchaftsgenerale nebſt den Commandanten der klei— 
nern Dibiſionen waren von den Befehlen des Comman⸗ 
danten des Herzogthums Maſuren abhängig. Dieſer 
ertheilte den bewafneten Städten und Dörfern, den 
Kriegsoperationen angemeſſene Befehle, jedoch mit der 
Einſchzägkung, daß er dieſe bewafnete Macht nur in ih⸗ 
rem Riächfpiele, hoͤchſtens i in ihrem Diftricte, auszuüben 
berechtigt waͤre. 

An Sonn⸗ und Feyertagen und uͤberhaupt an Tagen, 
wo das bewafnete Volk arbeitsfrey war, mußte es in 
den Waffen geuͤbt werden. 

An erhabenen Orten wurden von Dorfe zu Dorfe 
Pfähle einzugraben befohlen. An dieſen hiengen Pech— 
tonnen oder andere brennbare Stoffe, welche bey An— 

näherung des Feindes, doch nur mit Erlaubniß der Orts— 

obrigkeit, angezuͤndet werden mußten, zum Zeichen, daß 
das Volk die Waffen ergreifen und ſich verſammeln muͤſſe. 
In ſolchen Faͤllen wurde mit Strenge befohlen, daß die 
Deputirten der Commiſſarien des Orts, der Landſchafts⸗ 
general und alle in der Gegend befindliche Commando's 
davon unterrichtet wuͤeden, auch mußten ſodann die Hun— 
dertleute und das bewafnete Baueruͤvolk ſogleich dahin 
aufbrechen, wo die Lage des Orts die Vertheidigung des 
3 2 Vater⸗ 


Vaterlandes, eder die Wahrſcheinlichkeit, dem Feinde 
am meiſten zu ſchaden, ihn am wirkſamſten zu verfolgen 
und zu zerſtreuen, es erforderte. 

Damit nun auch alle dieſe Maaßregeln treulich beob⸗ 
achtet werden moͤchten, ſo wurden Militärcommando's 
zur Unter ſuchung in die Städte und Dörfer geſendet. 
Alle dieſenigen aber, die ihre Pflicht nicht erfüllten oder 


ſich in Vollziehung derſelben ſaumſelig bezeigten, wurden 


als Vaterlandsverraͤther peinlich behandelt. 
Die in Litthauen befindlich geweſenen Ruſſen hatten 


ſich — wie wir ſchon weiter oben erinnert haben wer | 


den — ſämmtlich nach Grodno gezogen. Als der Fürf 
Cecyanow, der ſie commandirte, erfuhr, was in War⸗ 
ſchau und Willna vorgefallen ſey, fo hielt er es nicht für 
raͤthlich, länger hier zu verweilen, und beſchloß, ſich ge 


gen Nowogrodek zu wenden. Zwar folgte er den 
Rathe eines unedeln polniſchen Offiziers, der ſich in fe | 


nem Stabe befand, — naͤmlich die Stadt in einen Stein 
haufen zu verwandeln — keinesweges, aber er belegte 
doch die Einwohner mit einer anſehnlichen Brandſchat— 
zung, und nahm ihnen alle Gewehre ab; endlich nahm 
er auch den litthauiſchen Kronſchatz mit, in welchem ſich 
600,000 polniſche Gulden befanden. Schrecklich war 
das Schickſal der Dörfer und Flecken um Grodno, duch 
welche fein Corps marſchirte — fie wurden faſt alle zer | 
ſtoͤhrt und angezuͤndet. 
Kaum hatten die Nuſſen Grodno geräumt, als dit 
Einwohner ihren Beytritt zur Krakauer Inſurrections⸗ 
acte (9 May) erklärten. Alle ihre Beſchluͤſſe, welche in 
Sokolek entworfen wurden, beftätigte der proviſoriſch 
Rath in Will na, der mit dem zu Warſchau haͤufig ebr⸗ 
reſpondirte und zum Schirm und zur Sicherheit des | 
Landes die zweckmaͤßigſten Maaßregeln traf. Das Com | 
mando der Linientruppen hatte der Rath bekanntlich 
dem Obriſten Jaſinsky uͤbertragen; dieſer aber hien 
ganz von Kosziusko ab. 


— 
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So gieng denn die Revolution ihren Schritt unnnter⸗ 
brochen fort! 

In Warſchau erfolgte eine neue, noch nie geſchehene 
Szene. Es war naͤmlich am Sten May, (wo fonft afles 
mahl der Nahmenstag des Königs und das Feſt des heis 
ligen Stanislaus mit großem Pomp gefeyert worden 
war) als der erſtere, umringt von ſeiner gewoͤhnlichen 
Eskorte, aus Bürgern und regulärer Miliz zuſammen— 
geſetzt, (denn aus Mißtrauen hatte man ihm die Garden 
zu Fuß und zu Pferde genommen). nach Praga ritt, 
um, wie er ausdruͤcklich bemerkte, das dortige Gewuͤhl 
des Jahrmarkts in Augenſchein zu nehmen. Kaum war 
Stanislaus jenſeits der Weichſel angekommen, als ſich 
in der Stadt ein dumpfes Geruͤcht erhob, die ruſſiſchen 
und preuß i ſchen Trupen ſeyen im Anzuge und der König 
im Begriff, nach dem Beyſpiel Ludwigs XVI. das Reich 
zu verlaffen. 

Dieſes Geruͤcht brachte die Einwohner in Harniſch. 
Sie ſtroͤhmten nach dem Zeughauſe, forderten dort un— 
geſtuͤm Waffen, (die man ihnen auch gab) ließen ſodann 
die Sturmglocke ziehen und den Generalmarſch ſchlagen. 
Niemand aber konnte genau beſtimmen, wo die Feinde 
ſich gezeigt haͤtten. Die Verwirrung war indeſſen un— 
beſchreiblich groß. 

Viele ſtuͤrzten nach dem Schloſſe, um zu ſehen, ob 
der Koͤnig zuruͤck ſey. Als fie ſich getaͤuſcht fahen, hielt 
es jeder fuͤr ausgemacht wahr, daß ſeine Flucht mit der 
Annaͤherung der Feinde in Verbindung ſtehe. Um 
beydes zu verhindern, lief das Volk, mit Flinten und 
Piken bewafnet, nach Praga, viele warfen ſich zu Pfer⸗ 
de und ſprengten davon, um den koͤniglichen Fluͤchtling 
einzuholen. 

Roch war dieſer in Praga. Das Volk umringte ihn 
und bat um feine Ruͤckkehr. Der König, dem es weniaſtens 
dießmahl nicht in den Sinn geksmmen war, zu entfliehen, 
gehorchte und ritt langſam nach der Stadt zuruͤck. A 
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Als er wieder in ſeinem Schloſſe angelangt war, 
ſuchte der Commandant die Ruhe herzuſtellen. Er gab 
dem Volke die guͤltigſten Beweiſe, daß kein Feind ſich der 
Stadt genaͤhert habe. Man ſchien ſich bey dieſer Ver— 
ſicherung auch wirklich zu beruhigen. Aber die wenigſten 
unter den Bürgern (obſchon fie ſich ruhig nach Hauſe be⸗ 
gaben) glaubten der Verſicherung des Commandanten, 
ſie behaupteten vielmehr, daß der entflohene Koͤnig mit 
den Ruſſen in Berbindung ſtehen muͤſſe und daß beſon⸗ 
ders die bey dem Ausbruch der Revolution in Warſchau 
arretirten Magnaten (nämlich die Generale Ozarows⸗ 
ky und Zabiello, der Biſchof von Liefland Kofſa⸗ 
kowsky und der Marſchall Ank witz) bey der neuen 
Verwirrung der Dinge ſich beſonders tätig gezeigt haben 
wuͤrden. Unter andern beſchuldigte man fie eines geheis 
men Briefwechſels mit den ruſſiſchen Truppen, in wel⸗ 
chem ſie den General Igelſtroͤhm von allem, was ſich 
ſeit feiner Flucht aus Warſchau, in der Hauptſtadt zuge⸗ 
tragen hatte, benachrichtigt haben ſollten. 

Der Poͤbel glaubte dieſen Verſicherungen, welche bis 
jetzt noch auf feichten Gründen beruheten, und brach in 
ſtürmiſche Wuth uͤber dieſe Gefangenen aus. Er nannte 
ſie Verraͤther der Republik und forderte ihren Tod. Der 
proviſoriſche Rath ſuchte einen Ausweg, um das Volk 
zu beruhigen. Es ſchien auch, als ob es nachgeben wol⸗ 
le, allein am 9 May fruͤh fand man vor dem Rathhauſe 
der Altſtadt drey Galgen und einen vierten vor der Bern— 
hardiner-Kirche in der Krakauer Vorſtadt errichtet, deren 
Zweck ſogleich jeder errieth. Kaum hatte ſich der provi⸗ 
ſoriſche Rath verſammelt, als eine Volksdeputation vor 
ihm erſchien und die Hinrichtung der Gefangenen, als 
uͤberwieſener Verraͤther ihres Vaterlandes, forderte. Noch 
zogerte der Rath und berief ſich, ihre Forderung ver— 
werfend, auf den Oberbefehlshaber, der bis jetzt kein 
peinliches Tribunal eingeſetzt habe, aber die Wuth des 


Volks wies dieſe Entſchuldigung damit zuruck, doß es 
einen 


einen ſolchen Act der Gerechtigkeit, um alle uͤble Folgen 
zu verhüten, nicht aufgeſchoben ſehen und bey Kosziusko, 
der, wie ſie, ein Freund der Gerechtigkeit ſey, dieſe 
nothwendige Abweichung von der Regel ſchon verant- 
worten wolle. N 

Ohne daher die Entſcheidung des proviſoriſchen 
Raths weiter abzuwarten, ſtroͤhmte ein Theil des Volks 
nach dem Gefaͤngniſſe, um dieſe vier Schlachtopfer der 
Revolutionswuth herbeyzufuͤhren. Mit ihnen wurden 
mehrere Dokumente herbeygebracht, um aus ihnen Stoff 
zu den Klagepunkten zu erhalten, welche die Gefange— 
nen des Todes fuͤr ſchuldig erklärten. Unter dieſen 
Klagepunkten zeichneten ſich folgende als die vorzuͤglich⸗ 
ſten aus. 

„Ozarowsky und Jo ſe ph Koſſakowsky (deſ⸗ 
ſen Bruder Simon die Willnaner wegen einer ähnlichen 
Anklage bereits mit dem Tode beſtraften) hatten von 
Rußland zur Stuͤrzung des polniſchen Staats ſich ge⸗ 
brauchen und deshalb Penſionen auszahlen laſſen. ad 
daruͤder ausgeſtellten Quittungen fand man in dem Pa⸗ 
lais des Generals Igelſtroͤhm. In der Folge, als die Tar⸗ 
gowiczer Rotte ihr Unweſen trieb, errichteten dieſe bey⸗ 
den, mit Zabiello's Hinzuziehung, eine ahnliche Con⸗ 
foͤderation in Litihauen, welcher nachher auch Ankwitz 
beytrat. Da die Abſicht der ruſſiſchen Kaiſerinn getun— 
gen und die Folge derſelben die Einſetzung des immer⸗ 
waͤhrenden Raths war, ſo wurden Ozarowsky, Anka 
witz und Koſſakowsky Mitglieder deſſelben, um 
ganz fuͤr das Intereſſe Rußlands zu arbeiten und die Ein⸗ 
leitung zum Reichstage in Grodno zu machen. Da auch 
dieß gluͤckte, fo machten ſie ſich, aufs neue durch Pen⸗ 
ſionen beſtochen, anheiſchig, nicht nur fuͤr die Reichs⸗ 
tage der ruſſiſchen Kaiſerinn ergebene Landboten, ſon⸗ 
dern auch dieſen Landboten Stimmen zu verſchaffen, ſie 
ſelbſt aber verſprachen jederzeit das Beſte des ruſſiſchen 


Reiches zu befoͤrdern.“ 
e Dieſe 
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Dieſe Punkte und noch viele andere, welche wir hier 
nicht einſchalten wollen, da fie meiſt Erklaͤrungen der 
ſchon genannten ſind, wurden den Angeklagten vorge⸗ 

legt, und von ihnen als wahr befunden, denn die damit 
verknuͤpften uͤberwiegenden Beweiſe konnten nicht wi— 
derlegt werden. 

So ward denn das Todesurtheil Über fie ausge 
ſprochen. 

Der Feldherr Ozarowsky, ein Greis von 70 Jah⸗ 
ren, wurde, Schwaͤche halber, auf einem Seſſel unter 
den Galgen getragen und hingerichtet. Zabiello, ſein 
Nachfolger, berief ſich noch unter dem Hochgericht auf 
ſeine Unſchuld, das Volk aber brachte ihn unter dem to— 
benden Geſchrey: Verraͤther! Verraͤther! zum Schwei— 
gen. Ankwitz ſagte gar nichts, ſchnallte fich ſelbſt den 
Riemen um und gab, als er noch einmahl geſchnupft 
hatte, feine goldene Doſe dem Scharfrichter. Am wuͤ— 
thigſten betrug ſich das Volk, als der Biſchof Koſſa— 
kowsky erſchien; mit Gewalt ſuchte es ihn feinen Fuͤh⸗ 
rern zu entreißen, um ihn niederzuhauen. Er war der 
letzte, welcher ſtarb. Als die Gefangenen in die Höhe 
gezogen wurden, rief das Volk jederzeit: „Es lebe 
die Revolution!“ 

Dieſer letztere Vorfall, wo das Volk die Achtung, 
die es dem proviſoriſchen Rath ſchuldig war, durch ſeine 
ſich ſelbſt geſchafte Huͤlfe offenbar verletzt hatte, machte 
dieſe Behörde auf die traurigen Folgen ahnlicher Auftritte 
aufmerkſam. Der Rath ſah ein, daß, falls dem Volke 
unbedingt und ohne Beſchraͤnkung der Eingriff in die Res 
gierung ferner erlaubt war, der größte Nachtheil für den 
Staat daraus entſpringen muͤſſe. Deshalb wurde am 
gten May in einem Aufruf an die Einwohner Warſchaus 
unter andern verordnet, von nun an weder die Sturm— 
glocke zu laͤuten noch die Trommel zu rühren — es ward 
ihnen eingefchärft, ſich nur dann in ihren Diſtricten zu 
verſammeln, wenn auf Befehl des Commandanten die 
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Lärmkanone abgefeuert würde. Alle andere Zuſammen⸗ 
fünfte wurden für unerlaubt und ſtrafwuͤrdig erklärt. 

Den Feinden der Republik, die ſolche Aufläufe be⸗ 
nutzten, um das Volk in Verwirrung zu ſetzen, und 
daraus fuͤr die Ruſſen Nutzen zu ziehen, kam jenes Ver⸗ 
bot freylich ſehr ungelegen; ſie dachten deswegen auf 
andere Mittel, um ihren Endzweck zu erreichen. Eines 
der abſcheulichſten davon war, daß ſie das Volk gegen 
einander ſelbſt zu erbittern und aufzuhetzen ſuchten. Sie 
brachten deshalb den alten Zwiſt zwiſchen den Katholiken 
und Diſſidenten wieder auf die Bahn, und behaupteten, 
daß die letztern mit den Ruſſen, denen fie von jeher guͤn⸗ 


ſtig geweſen, einverſtanden ſeyen und in ihrer Kirche 


Waffen verborgen haͤtten. Der proviſoriſche Rath ließ 
ſogleich die Kirche unterſuchen und, was er bereits ſchon 
mit Gewißheit vermuthete, beſtaͤtigte ſich nun, naͤm⸗ 
lich — es fanden ſich keine Waffen. Die gaͤnzliche 
Nichtigkeit dieſer Verläumdung veranlaßte den Rath, 
noch eine Proklamation ergehen zu laſſen, in welcher jene 
falſchen Geruͤchte nochmahls widerlegt und die Einwoh⸗ 
ner zur Eintracht ermahnt wurden. 

Waͤhrend nun die Warſchauer fortdauernd an der 
Befeſtigung der Stadt arbeiteten, um den Verſuch des 
Feindes, dieſelbe mit Erfolg anzugreifen, gaͤnzlich zu 
vereiteln, (ein Verſuch, welcher um fo gewiſſer zu ers 
warten war, da noch immer ruſſiſche Truppen in Lowicz, 
Zakroczym und Sochaczew ſtanden) hatte Kosziusko 
gegen die Ruſſen immerwaͤhrend Vortheile errungen und 
fie allenthalben zuruͤckgedraͤngt. Er ftand in der Mitte 
des Mays unter Polaniec. Auf der einen Seite ſtieß 
ſein Lager an die Weichſel, die hier Polen von Gallizien 
ſcheidet, mit dem Ruͤcken aber lehnte er ſich an das Ge— 
biet der Woywodſchaft Krakau. Dieſe Poſition war um 
ſo vortheilhafter fuͤr ihn, weil er nicht nur aus Gallizien, 
nach einer Uebereinkunft mit dem Wiener Hof, Lebens⸗ 
mittel fuͤr ſeine Armee zog, ſondern auch von er 
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Seite durch die Neutralität Deftreich gedeckt und die 
Verbindung mit Warſchau offen war. 8 

Noch immer lag es in Kosziusko's Plane, die Ruf: 
fen durch eine völlige Umzingelung zu beſiegen. Zu die 
ſem Ende marſchirte General Grochowsky, als er 
die Ruſſen bey Polaw über die Weichſel gejagt hatte, 
langs dem rechten Ufer dieſes Fluſſes hin, um ſich bey 
Rach ow zu lagern. Am 16 Man ſetzte er ohnweit dies 
ſes Platzes uͤber den Strom und fiel den Ruſſen in den 
Rücken. Sogleich zogen ſich dieſe zuruͤck, um zu dem 
Corps des Generals Chruszerow, welches dem Feld— 
herrn Kosziusko gegen uͤber ſtand, zu ſtoßen. Chrusze— 
row aber brach, als er den Uebergang der Polen uͤber 
die Weichſel erfuhr, in der Nacht vom 16ten May fein 
Lager ab und zog ſich gegen die ſuͤdpreußiſche Grenze zu— 
ruͤck, um ſich hier mit den preußiſchen Truppen zu ver— 
einigen. Gern hätten dieß die Polen verhindert, aber 
ſie waren hiezu nicht ſtark genug. Der einzige, aber ge— 
weß ſehr bedeutende Vortheil, den Grochowsky der Con— 
füderation verſchafte, war, daß er durch die Zuruͤckt raͤn⸗ 
gung der ruſſiſchen Truppen beynahe das ganze Sendo— 
miriſche vom Feinde reinigte, und der Revolution neuen 
Zuwachs verſchafte. Kosziusko vereinigte ſich nun mit 
dem Grochowsky'ſchen Corps. 

In dieſem Zeitpunkte war es, als die Magnaten 
Kollontay und Ignaz Potocki aus dem Lager des 
Oberbefehlshabers in Warſchau ankamen. Sie uͤberbrach— 
ten den Befehl zur Aufloͤſung des proviſoriſchen und zur 
Einſetzung des hoͤchſten Nationalraths. Dieſer wurde 
auch wirklich ſchon den 28 May, alſo vier Tage nach 
Ankunft der Abgeordneten, organiſirt. 

Da das fid hierauf beziehende merkwuͤrdige Nctenz ' 
ſtuͤck in unſerer Geſchichte nicht fehlen darf, ſo legen wir 
es den Leſern nach einer treuen Ueberſetzung vor: 

Da der größte Theil der Nation — hieß es im Ein— 


gange — durch den feyerlichen Beytritt zur u 
ra⸗ 


Krakau feinen Willen bereits erklaͤrt hat, fo ernenne 
ich (Kosziusko) dieſer Willensmeynung der Buͤrger und 
meiner Pflicht gemäs, zu Folge des aten Artikels dieſer 
Acte, den hoͤchſten Nationalrath und gebe dem- 
ſelben folgende Einrichtung und Vorſchriften: 1) in ins 
ſehung der Mitglieder dieſes Raths; 2) in Anſehung der 
allgemeinen Pflichten deſſelben; 3) in Anſehung der Ver⸗ 
theitung der Arbeit unter feine Glieder und deren bes 
ſondern Pflichten; und 4) in Anſehung der Verfahrungs⸗ 
art im Rathe ſelbſt. 


Artikel J. 
Mitglieder des hoͤchſten Nationalraths. 


1) Der hoͤchſte Nationalrath wird aus 8 Rä- 
then und dem Oberbefehlshaber der bewafneten Natio⸗ 
nalmacht beſtehen. « 


2) Außerdem werden 32 Stellvertreter die Stellen 
der Käthe in den unten angeführten Faͤllen verteeten, 
der Oberbefehlshaber hingegen wird im Rathe keinen 
Stellvertreter haben. 


3) Zu Rathen ernenne ich die H. H. Zakrzewsky, 
Präſidenten von Warſchau, Wawrzecki, Wielowie⸗ 
ysky, Generalmaſor, Myszkowsky, Praͤſidenten von 
Krakau, Sulistrowsky, Ignaz Potocki, Jas⸗ 
kiewiez und den Unterkanzler Kollontay. Zu Stell⸗ 
vertretern ernenne ich die H. H. Kilinsky, Kocha- 
nowsky, Aloe, Weißenhoff, den Geiſtlichen To⸗ 
waszewsky, Horalik, Linowsky, Waſiliews⸗ 
key, Sierakowecki, Zaionczsk, Buch owiecki, 
Malachowsky, Buezynsky, Kapoſtos, Bis 
ling, Friboes, Umiaslowsky, Dzieduszyki, 
Medeski, Praͤſidenten von Luck, Deboli, Moſtovs⸗ 
ty, Gautier, Dzialynsky, Dziaskowsky, 
pfeil, Szypmanovsky, Matuszewicz, Wen⸗ 

giersky, 
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giersky, Wobiki und den Geiſtlichen Saba Pal⸗ 
mowsky, Prändenten des griechiſch⸗ orientaliſchen Con⸗ 
ſiſtortums. —— 

4) Sollte einer von den Raͤthen oder ihren Stell⸗ 
vertretern, dem Oberbefehlshaber der bewafneten Macht 
oder dem hoͤchſten Rauionalrathe, wegen einer Treuloſig⸗ 
keit gegen den Zweck des Ntionalaufftandes oder wegen 
einer Uebertretung des Aetes von Krakau, verdaͤchtig 
werden, ſo iſt es Pflicht des Rathes, ihn durch die Mehr⸗ 
heit der Stimmen aus ferner Mitte zu entfernen und 
nach Beſchaffenheit der Größe feiner Uebertretung ihn 
an das hoͤchſte Criminalgericht zu uͤberliefern. An die 
Stelle eines ſolchen Mitgliedes des Raths wird alsdann 
einer der Stellvertreter erwaͤhlt werden. 

5) Wenn ein Mitglied des Raths krank oder ſonſt 
abweſend iſt und durch andere Staatsgeſchaͤfte verhindert 
wird, im Rache zu erſcheinen, fo wird der Rath indeſſen 
einen der Stellvertreter an ſeine Stelle ſetzen. 


Artikel II. 
Allgemeine Pflichten des Raths. 


1) Die allaemeinen Pflichten des hoͤchſten Kathes 
find in dem 5, 6, 7, 8, 12, 13 und 14 Artikel der 
Krakauer Acte beſtimmt und bleiben alſo eine unwandel⸗ 
bare Richtſch nur für denſelben. 

2) Dee Rath wird ſogleich eine Organisation für 
alle Ordnungscommiſſionen, Criminalgerichte und fuͤr die 
Centraldepuration des Großherzogthums Litthauen vor⸗ 
ſchreiben, welche wegen der nähern Aufſicht und Ausfuͤh⸗ 
rung der Befehle des Raths in dieſer Provinz unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig iſt. Die Centraldeputation, deren 
Ernennung ich dem Rathe anvertraue, wird gleich den 
übrigen untergeordneten Gewalten, ein exekutives Werk⸗ 
zeug des Oberbefehlshabers der bewafneten Macht und 
des hoͤchſten Nationalraths ſeyn. 

. 3) Der 


= 
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3) Der hoͤchſte Rath darf ſich nicht erlauben, ir⸗ 
gend etwas zu unternehmen, was durch den 9 Artikel 
des Krakauer Acts ſeiner Macht nicht unterworfen iſt. 
Eben ſo wird er auch dahin ſehen, daß keine von den 
exekutiven Gewalten dieſen Artikel auch nur im gering⸗ 
ſten uͤberſchreite. 

4) Wenn der Zweck des Nationalaufſtandes gluͤcklich 
erreicht ſeyn wird, ſo wird der Rath zugleich mit dem 
Oderbefehlshaber die Einwohner zuſammenberufen und 
ihnen proviſoriſche Verhaltungsregeln zur Wahl der Res. 
präfentanten für den allgemeinen Reichstag poriehrejben, 
welcher dem Oberbefehlshaber der bewafneten Macht, dem 
hoͤchſten Rathe und überhaupt allen proviſoriſchen Ge⸗ 
walten Rechenſchaft abnehmen und eine Nationalverfaſ⸗ 
ſung gruͤnden wird, ſo wie dieſes in dem Taten Artikel 
des Krakauer Acts beſtimmt worden iſt. 

5) Der hoͤchſte Nationalrath wird mit den Ordnungs⸗ 
commiſſionen und Eriminalgerichten aller Woywodſchaf⸗ 
ten, Landſchaften und Diſtricte einen ununterbrochenen 
Briefwechſel unterhalten, um auf dieſe Art ſeine Beſchluͤſſe 
überſchicken und Rapporte empfangen zu koͤnnen. 

6) Er wird fuͤr die Erhaltung und Sicherheit der 
Nationalarchive ſorgen und die Aufficht darüber Führen. 

7) Er wird woͤchentlich und nach Erforderniß auch 
oͤfter dem abweſenden Oberbefehlshaber der bewafneten 
Macht einen vollſtaͤndigen Rapport aller ſeiner Verhand⸗ 
lungen und Beſchluͤſſe überfenden. B 


Artikel II. 


Vertheilung der Arbeiten unter die Mitglieder des hoͤchſten Na⸗ 
„TE tionalraths und ihre befondere Pflichten. 


1) Die Vertheilung der Arbeiten des hoͤchſten Natio⸗ 
nalrathes wird durch die Eintheilung deſſelben in 8 Des 
partementer bewerkſtelliget: 

a) in das Ordnungsdepartement, 

ö d) in 


b) in das Sſcherheitsdepartement, 

c) in das Juſtizdepartement, 

d) in das Schatzdepartement, 

e) in das Departement zur Beſorgung der Lebens 
mittel, 8 

f) in das Departement der Beſorgung der Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſe, 

g) in das Departement der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, und endlich 

h) in das Departement des Nationalunterrichts. 


2) Fuͤr das Ordnungsdepartement ernenne ich Herrn 
Aloys Sulistrowsky. Fuͤr das Sicherheitsdepar⸗ 
tement Herrn Thomas Wawrzecki. Kür das Juſtiz⸗ 
departement Herrn Franz Wyszkgwski. Fuͤr das 
Schatzdepartement Herrn Kollontay. Fuͤr das De⸗ 
partement zur Beſorgung der Lebensmittel Herrn Ignaz 
Zackrzewski. Fuͤr das Departement der Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſe den Generalmajor Herrn Wielowieyski. 
Fuͤr das Departement der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
Herrn Ignaz Potocki. Fuͤr das Departement des 
Nationalunterrichts Herrn Johann Jaskiewicz. 


3) Jedes in dieſen 8 Departements befindliche Mits 
K Raths wird beſonders aber das ihm anvertrau⸗ 
te Departement die Aufſicht führen. ö 


4) Bey jedem Departement wied der Nationalrat 
die von mir ernannten Stellvertreter anſtellen, welche in 
ihren Departementern unausgeſetzt unter der Aufſicht der 
Mitglieder des Raths arbeiten werden. Auch wird der 
Rath wieder andere Stellvertreter nach den Woymods 
ſchaften, Landſchaften und Diſtricten ſenden, welche, mit 
den noͤthigen Verhaltungsbefehlen verſehen, dort uͤber 


die Ausführung meiner Befehle und der Anordnungen 


des Raths wachen ſollen. 
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5) Zu dem Ordnungsdepartement gehoͤren: 

a) die Wege, 

b) die Brief- und fahrende Poſt, 

c) die Couriere, 

a) die Transporte zu Waſſer und Lande, 

e) die Bekanntmachung und Verſendung aller Anord⸗ 
nungen und Beſchluͤſſe des Oberbefehlshabers der ber 
wafneten Macht und des hoͤchſten Nationalrathes. 

6) Zu dem Sicherheitsdepartement gehoͤren: 

a) die Unterſuchung von verdaͤchtigen Papieren, 

b) die Unterſuchung verdaͤchtiger Haͤuſer, 

c) die Reifepäfle, 

d) die Wachſamkeit über verdaͤchtige und zuͤgelloſe 
Menſchen und die daruͤber anzuſtellenden Unier⸗ 
ſuchungen, 

e) die Verhaftnehmungen, 

f) die Ablieferung der Angeklagten an das peinliche 
Gericht, N 

2) die öffentlichen Gefaͤngniſſe und die Sorge für die 
Beduͤrfniſſe der Gefangenen. 

7) Zu dem Juſtizdepartement gehoͤren: 

a) die Aufſicht über die Gefangenen, 

b) die Auffiht über das Verfahren der Criminal⸗ 
gerichte, | 

c) die Aufſicht über die Ausführung der Dekrete der 
Gerichtsbarkeiten. 

8) Fuͤr das Schatzdepartement gehoͤren: 

a) die Aufſicht uͤber die freywilligen patriotiſchen Bey⸗ 
traͤge und deren Anwendung, 

b) die Sequeſtration und Adminiſtration der Guͤter 
aller gerichtlich uͤberwieſenen Verraͤther des Va⸗ 
terlandes, 8 

e) die 


e) die Aufſicht über die Administration der National; 
guͤter und aller Staatseinkuͤnfte, 

d) die Aufſicht über die Nationalpapiere, wenn der 
hoͤchſte Nationalvath dergleichen Papiere dekretiren 
ſollte, 

e) die Art, Nationalanleihen in oder außer dem Lande 
zu machen, 

1) die Abtragung der Intereſſen der Rationalſchulden, 

8) die Aufſicht über die Adminiſtration des National 
ſchatzes, ſowohl in Anſehung der Einnahme als 
Ausgabe, ’ 

h) die Muͤnzdirection. 

9) Fuͤr das Departement der Lebensmittel gehoͤren: 

a) die Aufſicht uͤber die Landwirthſchaft und die Sorg⸗ 
falt, daß keine Felder unbebauet bleiben, 

b) die genaue Kenntniß der Menge und Befchaffen: 
heit der vorraͤthigen Lebensmittel, J 

c) die Anlegung von Magazinen fuͤr Lebensmittel und 
Fourage, fo wie die Aufſicht über deren Erhaltung, 

d) die Anſchaffung aller zum Gebrauch noͤthiger Les 
bensmittel und Fourage, 

e) die Aufſicht uͤber Muͤhlen aller Art, Baͤckereyen 
und Brauereyen, ’ 

f) die Unterſtuͤtzung der Einwohner, die an Lebens— 
mitteln Mangel leiden, 

g) der innere und auswaͤrtige Handel mit Landes⸗ 
produkten. 

10) Fuͤr das Departement der Kriegsbeduͤrfniſſe ge⸗ 
hoͤren: 0 

a) die Herbeyſchaffung der von dem Oberbefehlshaber 
requirirten Mannſchaft, 

b) die Aufſicht über die Kriegsuͤbungen der Garniſonen 


nach den Vorſchriften des Oberbefehlshabers, de 
c) di 


o) die Aufſicht über die den Vorſchriften des Ober⸗ 
befehlshaders gemäße Bewafnung und Kriegsuͤbung 
oller Bürger und Bewohner von Polen, 

d) die Aufſicht uͤber alle Fabriken und Gewerke, durch 
welche die Armee mit Kleidung, Waffen und Kriegs⸗ 
ammuniton verſehen werden kann, 

e) der Ankauf von Kleidungen, Waffen und Ammuni⸗ 
tion, u. ſ. w., 

) Krieasmagazine und Zeughaͤuſer, 

g) die Beſorgung der Pferde fuͤr die Armee, 

h) die Herbeyſchaffung der Kriegsbeduͤrfniſſe, 

i) feſte Oerter mit allen Rothwendigkeiten, den Auf— 
trägen des Oberbefehlshabers gemäß, zu verſehen. 


11) Fuͤr das Departement der auswärtigen Anger 
legenheiten gehoͤren: 
a) die auswärtige Correſpondenz, 
b) die Abſendung von Geſandten und diplomatiſchen 
Agenten an fremde Hoͤfe, 
o) mit fremden Mächten zu unterhandeln, 
d) vorläufig Vergleiche und Uebereinkuͤnfte zu ſchließen. 


12) Fuͤr das Departement des Nationalunterrichts 
gehoͤren: 4 
a) die Aufſicht über die allgemeine Aufklärung, d. h. 
die Auffiht über alle Akademien, Stadt: und 
Dorfſchulen, fo wie überhaupt über alle geiftliche 

und weltliche Erziehungsinſtitute, 

b) das Beſtreben, den Nationalgeiſt durch Zeitungen 
und andere Schriften durch den, dem Volke in 
Kirchen und bey allen andern oͤffentlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnften zu gebenden Unterricht, und endlich 
durch Nationalſchauſpiele und Beluſtigungen, deren 
Art und Weiſe der Rath beſtimmen wird, zu ver⸗ 
breiten, 

b A a c) die 
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e) die Adminiſtration und Aufſicht über alle Etzie | ein 
hungsfonds. i 
13) Jedes für eines dieſer 8 Departementer ber pile 
ſtimmte Mitglied des Roths wird beſonders die Aufſicht IM 
Aber die zu feinem Departement gehörigen Perſonen | MM 
führen und ſelbſt für ihre Vergehungen und fürtechts 
Brhalten verantwortlich feyn, im Fall es uͤberwuſen nung 
wird, daß es darum gewußt und dem Nationalrathe die Veh 
Schuldigen nicht angezeigt hat. Eben dieß ſoll auch von boch 
den Stellvertretern gelten, wenn einer von ihnen die [irre 
Stelle eines Mitgliedes des Raths erſetzt. nit! 
14) Ein jeder wird dem Rathe von dem Zuſtande |} 
der ſeinem Departement anvertrauten Gegenſtaͤnde Nach⸗ 
richt geben und zugleich die entworfenen Projekte dem 
hoͤchſten Rathe zur Eutſcheidung und Dispoſition über IM 
geben. d 
15) Jeder wird in feinem Departement über de |" 
Unterhaltung der Correſpondenz die Aufſicht führen, 1 
die dem Nationalrathe durch den 4ten Punkt im un N 
Artikel der Organiſation deſſelben zur Pflicht gemacht 
worden iſt. ö 


Artikel IV. 
Ueber die Verfahrungsart des Nationalrats. En! 


1) Zur Vollſtaͤndigkeit des Rathes gehören wenig- 
ſtens 5 Perſonen. nate 
2) Die Mitglieder des Raths werden in ihren Sigut 
gen, nach dem Alter, abwechſelnd den Vorſit Führe 
Ein jedes von ihnen ſoll eine Woche präfidiren. f 
3) Alle Gegenftände muͤſſen im Rathe durch die Yan 
Mehrheit lauter Stimmen entſchieden werden. Wen u 
Parität eintritt, Gitte der Präfident den Ausſchlag. € 

4) Bey wichtigen Gegenftänden, welche auf einige]. 
Zeit ein Geheimniß bleiben müffen, wird der Rath 10 . 
ei 1 
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einen beſonders deswegen abgefaßten Veſchluß feinen 
Mitgliedern Verſchwiegenheit anempfehlen, und derjenige, 
welcher alsdann das Geheimniß ausſagt, foll aus dem 
Rathe geſtoßen und als ein Verraͤther dem hoͤchſten Cri— 
minalgerichte uͤberkiefert werden. 

5) Der Rath wird zur Aufzeichnung ſeiner Anord— 
nungen und Beſchluͤſſe eben ſo viele Protokolle halten, als 
Departements vorhanden ſind. Außerdem aber ſoll er 
noch ein allgemeines Protokoll halten, in welches der 
kurze Inhalt aller feiner Verordnungen und Beſchluͤſſe 
mit der Erwaͤhnung der in jeder Sitzung gegenwaͤrtigen 
Glieder des Raths und ihrer bey jedem Gegenſtande ges 
0 aͤßerten Meynung verzeichnet werden muß. 

6) Die Mitglieder des Raths und ihre Stellvertre— 
ter werden folgenden Eid ablegen: „Ich N. N. ſchwoͤre 
im Angeſicht Gottes der ganzen polniſchen Nation, daß 
ich die mir anvertraute Gewalt nie zur Bedruͤckung von 
irgend jemand, ſondern allein zur Vertheidigung der 
Integrität der Grenzen, zur Wiederherſtellung der Selbſt— 
ſaͤndigkeit der Nation und zur Begründung einer allge— 
meinen Freyheit gebrauchen werde. Dazu verhelfe mir 

Gott und die Marter feines unſchuldigen Sohnes.“ 
7) Die übrigen Einrichtungen wird der Rath, ſo— 
wohl fuͤr ſich, als auch fuͤr die Departements und die 
Canzley ſeloſt entwerfen. 

8) Ich behalte mir vor, dieſe Organiſation zu ers 
weitern und in einzelnen Punkten zu aͤndern, ſo wie auch 
die Mitglieder des Raths zu vermehren, wenn ich dazu 
durch den Wunſch der Buͤrger, oder durch das Gutachten 
es Raths veranlaßt werden, oder endlich aus eigener 


1 


h leberzeugung dieſes als ein weſentliches Beduͤrfniß der 
u Nation erachten ſollte. 


Gegeben im Lager bey Polaniek, den To May 1794. 
4 Th. Kosziusko. 
1 Aa 2 Dieſes 
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Dieſes Actenſtuͤck machte aus mehr als Einem Grun 5 
de in Warſchau allgemeines Aufſehen. Mehrere unn 
friedene Stimmen erhoben ſich dagegen; einmahl, wel 
der Koͤnig Stanislaus, der zwar eine kleine, aber doc 
noch immer eine Parthey hatte, darin mit keinen 
Worte erwähnt war; dann aber auch, weil Kokzius hf 
alle Mitglieder des Nationalrathes aus dem Adel, keines 
aber aus dem Volke gemählt hatte. Auffallen mußte di 
allerdings, und zwar in einem Zeitpunkte, in welchen 
man ſich bemuͤhete, dem Volke die entriſſene Freyheit nie 
der zu geben; eine Freyheit, die wie immer, mithin 
auch hier, ihre Grundſaͤtze auf die vollkommene Gleichheit 
der Stände bauete. Daß nun Kosziusko hierin von der 
Regel abwich — dazu hatte er mehrere ſehr gegruͤndeie 
Urſachen. 

„Die hauptſaͤchlichſten davon waren folgende: 

Kosziusko wollte unter die Zahl der Mitglieder des 
hoͤchſten Rationalraths keine Staͤdtebewohner (oder Bin 15 
ger) aufnehmen, weil ihn die Greuel der franzoͤſiſchen N 
Revolution hinreichend uͤberfuͤhrten, wie ſchwierig ez In 
ſey, einem Volke (vom Freyheitsſchwindel trunken) Ein, 80 
griffe in das Gebiet der Regierung zu erlauben, ode, m 
was das nämliche iſt, ihm zu viel Gewalt einzuräumen. N 
Auch wußte er nur allzuwohl, daß das Volk, wenn d IT, 
ſelbſt thun kann, was ihm beliebt, ſich nie zaͤhmen laß, ler 
und bey vorkommenden Fallen Exzeſſe begeht, dient I ni, 
manden ſchmerzlicher verwunden, als die Nation fell kn 
und vor ſolchen Greueln ſuchte er fein Vaterland in et | ug, 
Ruͤckſicht zu verwahren. (Polen — meynte er — falle 
keine zweyte Vendee werden.) Ferner kannte er den Mun 
gel an Bildung und Kenntniſſen der polniſchen Städte 
bewohner; gleichwohl mußten die Mitglieder des hoch 
ſten Nationalrathes, falls der Staat nicht durch ſich Fl 


br 


n 
untergehen ſollte, Männer ſeyn, die mit Wiffenfhofttt 1 
aller Art zugleich die Kunſt verbanden, ein weitlzufa hy 
Reich, wie Polen ſelbſt nach der erften und zroepten * 
5 lun 
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lung blieb, geſchickt zu regieren. Endlich wollte auch 
Kosziusko, der Krakauer Inſurrectionsacte gemaͤß, keine 
Neuerung erlauben, ſondern bey der Norm der Conſtitu⸗ 
tion vom zten May unverruͤckt ſtehen bleiben, welche, 
wie unſern Leſern hinreichend bekannt ſeyn wird, die Zu⸗ 
laſſung der Staͤdtebewohner bey Beſetzung der Regie⸗ 
rungsſtellen keinesweges geftattete. Um dieſe aber nicht 
ganz aus zuſchließen, ernannte er zwey der eifrigſten Ver⸗ 
theidiger der Buͤrgerſchaft, Zackrzewski und Mys⸗ 
zkowsky, zu Raͤthen, fo wie zu Stellvertretern mehrere 
Einwohner aus verſchiedenen Städten. 

Aber alle dieſe Gruͤnde, die dem Volke nicht unbe— 
kannt blieben, vermochten nichts über feinen Ehrgeitz. 
Es beklagte ſich laut über die Vernachlaͤſſigung feiner 
Gerechtſame, und behauptete gradezu, daß, falls auch 
die Revolution gluͤcke, der Adel, der, wie ſonſt, am 
„ Ruder ſaͤße, alles verderben wuͤrde; der Adel allein ſey 
die Urſache der zweymahligen Theilung Polens geweſen; 
durch die Zänkereyen des Adels wären fremde Truppen 
ins Land gelockt worden; und wenn die Buͤrger War⸗ 

ſchau's, Krakau's und Willna's nicht die Ruſſen aus der 
Stadt geworfen hätten, fo wären die ungerufenen Gaͤſte 
noch immer da, weil der Adel dieß nimmer vermoͤgend 
geweſen waͤre. 

Das Volk hatte nach ſeiner Art zu urtheilen Recht, 
aber auch gewiß Kosziusko —; kein unbefangener Leſer 
wird dieß um ſo weniger verkennen, wenn er zwiſchen 
franzoͤſiſchen und polniſchen Einwohnern eine Parallele 

MM ziehen will. Das Verhaͤltniß möchte wie Aufklaͤrung 
me oder Barbarey ſeyn. Aber das Volk war (ſo viel man 
M fih auch von Seiten des Nationalraths Muͤhe gab) von 
feinen Grundsätzen nicht abzubringen. Es wählte ſich 
daher zwey Sprecher, den Kaufmann Capoſtas und 
den Schuhmacher Kilinskv, (bey welchem letztern be⸗ 
kanntlich der Grundſtein zur Warſchauer Revolution ge⸗ 


il üegt wurde) welche ihre Klagen dem Nationalvath zur 
Eroͤr⸗ 
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N 5 
Erörterung vorlegen mußten. Wie wichtig der letzen 
war, erhellet daraus, daß er nicht einmahl ſchreiben und, 
leſen konnte!! 


Kosziusko wurde durch eine eigene Deputation „n 
dem Mifvergnügen der Bürger unterrichtet, nahm abe 
davon wenig Notiz, der Nationalrath hingegen ſucht 
in einer eigenen Proklamation die Einwohner Polen, 
ohne Unterſchied des Standes, auf den wahren, alleini 1 
gen Zweck der Revolution zuruckzufuhren und ihnen, 
wenn auch nicht mit klaren Worten, doch ziemlich he 
deutſam zu erkennen zu geben, daß zur Führung der 
Staatsgeſchaͤfte eine ſtarke, geübte Hand erforderlich, das 
Richtſcheit alſo nicht ſolchen Händen zu vertrauen fin, 
welche durch Mangel an Erfahrung die wohleingefäbeh 
ten Pläne des Oberbefehlshabers durch Partheyen und 


ſchwankende Grundſaͤtze nicht befördern, ſondern zerſih 
ren wuͤrden. 


Um aber doch dem Volke zu beweiſen, daß e be} | 
dieſer Verfahrungsart von feinen durch die Revolution e 
worbenen Gerechtſamen nichts verliehren würde, ſane 
der Rath am Ende feiner Proklamation, daß er dn 
Publikum regelmäßig von allen feinen Verhandlung 
und Beſchluͤſſen, ſo wie von den Kriegsoperationen, mal] 
ſie ihm von dem Oberbefehlshaber mitgetheilt erde 
‚würden, Nachricht geben wolle, denn da er der Ran] 
verantwortlich ſey, fo wolle er auch „daß die Nation ben 
allem Zeuge und Richter ſeyn möge, was er zur Bei 
derung des gemeinſchaftlichen Zwecks in oder außer ben 
Vaterlande unternehmen werde. 


Das Volk ſchien ſich vor der Hand hieben beruht 
zu wollen, fette aber, unter dem Praͤſidio des Sal 
machers Kilinsky, feine Zuſammenküͤnfte in einem Kapı! 


nerkloſter, das dazu erleſen war, ununterbrochen 11 

weiches ſich denn auch der Nationalrath (überzeugt, 1) 

keine jakobiniſchen Zwecke darunter verborgen *. | 
gi 
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gefallen ließ, ohne jedoch dieſen Verſammlungen ſein 
aufmerkſames Auge zu entziehen. g 

Was die in der neuen Beſtallung des Nationakraths 
uͤbergangenen Rechte des Königs betraf, ſo wußte Kos⸗ 
ziusko nur allzuwohl, daß Stanislaus Charakter viel zu 
ſchwankend und un ſicher fey, als daß es gut gethan waͤre, 
ihm eine Rolle in der gegenwaͤrtigen Revolution zu uͤber⸗ 
tragen, die nur Männer von feſtem Charakter erheiſche, 
um das große Trauerſpiel, das jetzt begonnen, fuͤr die 
Nation wuͤrdig zu beenden. i 

Kosziusko und die übrigen Armeecorps hatten ſich in⸗ 
deſſen in mehrern Gefechten mit den Ruſſen gluͤcklich ges 
ſchlagen, aber die Fruͤchte davon waren dennoch unbe⸗ 
deutend, da ſie zur ſchleunigen Beendigung der Revolu⸗ 
tion wenig beytrugen. Es ſchien, als ob es der Kai⸗ 
ſerinn und dem Berliner Hofe mit der Bezwingung der 
Polen gar nicht Ernſt ſey, denn die erſtere ließ die in 


Polen ſtehenden Truppen nicht nur nicht verſtärken, ſon⸗ 


dern ergaͤnzte auch nicht einmahl den Abgang, der König 
von Preußen aber blieb unſchluͤſſig, wie er dieſ gleich benm 
Ausbruch der Revolution geweſen war. Die wahre Ur⸗ 
ſache der Zoͤgerung mochte indeſſen von benden Seiten 
wohl die ſeyn —: Catharine — von dem Gange einer 
Revolution aufs beſte unterrichtet — wollte den erſten 
Enthuſiasmus einer ihre Freyheit errungenen Nation 
perrauchen laſſen und dann mit Strenge, beſonders wenn 
ſie ſich mit den Tuͤrken und Schweden (denen dor der 
Hand noch nicht zu trauen war) auf einen feſten Fuß ge⸗ 
ſetzt haben wuͤrde, ihren Zweck verfolgen, der (wie es 
die Folge bewies) die gaͤnzliche Aufloͤſung der polniſchen 
Nation zur Abſicht hatte, aifo. weit ernſtlicher gemeynt 
war, als es anfänglich ſchien. 

Vor der Hand ſtanden nur zwey ruſſiſche Armeecorps 
in Polen. Das eine, als das Hauptcorps, beobachteten 
Koszius ko und Grochowsky, das andere, von Un⸗ 


terbefehlshabern im Auge behalten, tand bey SH 
ohn⸗ 


— . — 


ohnweit der ſuͤdpreußiſchen Grenze. Von dem ruſſiſchen 
Cordon waren einige tauſend Mann bis Dubienka 
vorgeruͤckt, um hier uͤber den Bug zu ſetzen, aber der 
dort commandirende polniſche General Haumann, der 
ſich mit der Inſurrection von Lublin vereinigt hatte, 
ſuchte ihnen dieſen Uebergang ſtreitig zu machen. Am 
6ten Jun. kam es nun zwar zwiſchen ihnen zum Treffen, 
allein die Folgen davon waren nicht entſcheidend, den; 
noch aber behaupteten die Polen das Wahlkeld. 

Ueber die Geſinnungen Preußens war man ſeit dem 
Ausbruch der Revolution zu Warſchau noch immer in 
Ungewißheit. Man bemerkte zwar, daß das Benehmen 
deſſelben nicht aufrichtig ſey, doch war noch daruͤber im 
Ganzen ein dichter Schleyer gezogen. Aber die Tage des 
Junius entſchieden. Kosziusko erhielt die Nachricht, 
daß eine preußiſche Armee nach Polen in Anmarſch feg 
und der König nebft feinen beyden aͤlteſten Prinzen ſich 
an der Spitze des Heeres befinde. N ch glaubte er dieß 
nicht. 

Jetzt ſchienen auch die Ruſſen Ernſt machen und ſich 
zu einer Schlacht, der ſie bis jetzt immer ausgewichen 
waren, vorbereiten zu wollen. Sie lagerten ſich bey 
Szezekoezun. Kosziusko grif (5 Jun.) ihre Vorpo⸗ 
ſten an und drängte fie zuruͤck, da aber die eintretende 
Nacht alle Operationen verhinderte, ſo blieb der Haupt⸗ 
angriff bis zum andern Tag aufgeſchoben. Dieß war aber 
für Kosziusko ein ungluͤckliches Ereigniß, denn in der 
verfloſſenen Nacht hatten ſich die Preußen mit den Ruſſen 
vereinigt, und als kaum die Schlacht begonnen, fielen 
die Preußen auf den linken Fluͤgel der Polen. So un⸗ 
erwartet dieſe Erſcheinung, und fo wenig vorbereitet Kos⸗ 
ziusko darauf war, fo wuͤrde er dennoch den Sieg er 
dungen haben, wenn nicht ein anderer Verluſt — der 
Tod zweyer treflichen Generale, worunter ſich auch 
Grochowsky befand, den Verluſt der Schlacht nach 
ſich gezogen hätte, Hierzu wirkten noch . 
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Mangel an Linientruppen und einige tactiſche Fehler der 
uͤbrigen polniſchen Generale hauptſaͤchlich mit. 

Eben fo ungluͤcklich fiel eine andere Schlacht für die 
Polen aus, die am 8ten Junius zwiſchen den Ruſſen und 
dem polniſchen General Zajonezek bey Dubienka gelie⸗ 
fert wurde. Trotz ihrer vortheilhaften Poſition (denn 
ſie waren auf einer Anhoͤhe gelagert) mußten ſie dem 
Feinde den Sieg uͤberlaſſen; aber ein Wunder war dieß 
nicht, da die polniſche Armee meiſt aus Bauern und Re⸗ 
kruten beſtand, die, des Schlachtendonners ungewohnt, 
voll Unordnung flohen. Der Verluſt beyder Schlachten 
belief ſich für die Polen auf 1203 Mann und 10 Kanonen. 
Der Ruͤckzug des Oberfeldherrn geſchah in der beſten 
Ordnung bis Malagos zez, wo er ſich lagerte — nicht 
fo der des Generals Zaionczef, welcher ſich in der 
größten Unordnung durch Dubienka nach Krasnoſtaw 
retirirte. 

Dieſer doppelte Verluſt wurde in Warſchau bald 
ruchbar. Die Feinde der Revolution waren ziemlich ge⸗ 
ſchaͤftig, daraus für die Inſurgenten die größten Nach⸗ 
theile zu prophezeyen und die Gemuͤther in Unruhe zu 
verſetzen. Ihr Saame fiel auf kein ſteiniges Land. Es 
verbreitete ſich eine unbeſchreibliche Aengſtlichkeit und Un⸗ 
ruhe uͤber die Einwohner Warſchau's, welche noch da⸗ 
durch vermehrt wurde, daß der hoͤchſte Rath mit dem 
Berichte des Kosziusko über dieſe Schlacht ſehr geheim 
umgieng und davon nichts weiter bekannt machen ließ, 
als das Schreiben deſſelben (7 Jun.), welches die Schlacht 
nur in allgemeinen Ausdruͤcken erwaͤhnte. 

Um die Polen aufs neue zur Thaͤtigkeit anzuſpornen, 
(denn der ehemalige Eifer fuͤr die Revolution ſchien er⸗ 
kalten zu wollen) machte man in Warſchau die Kriegs⸗ 
erklaͤrung gegen Preußen bekannt, — einem Auf⸗ 
ruf des Oberbefehlshabers begleitet „und worin 
er allen Commandanten der Linientrupen den Befehl er⸗ 
theilte, ſogleich, wenn es anders ihre Lage erlaube, in 
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die (ehemahfs polniſchen) jetzt preußiſchen und ruſſiſchen 
Lande einzuruͤcken, dort die Freyheit und den Aufbruch 
der Polen zu verkuͤndigen, und das bedrängte und vom 
Joche der Knechtſchaft niedergebeugte Volk anzufeuern, 
ſich mit den Inſurgenten zu verbinden und gemeinſchaftlich 
gegen feine Unterdruͤcker und Uſurpatoren zu kaͤmpfen. 
Kosziusko verſprach in dieſer Proklamation allen des 
nen, die ſich in dem Kampfe zur Rettung des unterdruͤck— 
ten Vaterlandes auszeichnen wuͤrden, angemeſſene Ve⸗ 
lohnungen, und den Anfuͤhrern der polniſchen Truppen 
Nationalguͤter und diejenigen Beſitzungen, welche die 
Nation von den Landesverraͤthern einziehen würde, 
Dieſe Verſprechungen bereicherten die Armee mit ei⸗ 
ner großen Anzahl Freywilliger, welche ſich und die Nas 
tion zu neuer Thaͤtigkeit ermunterten. Egoismus war 
freylich die Haupttriebfeder davon, aber Kosziusko's Ab⸗ 
ſichten wurden doch erreicht. Die Nation verſprach Aus— 
dauer im Kampfe und beſchwor aufs neue die genaueſte 
Vollziehung ihrer Pflichten. Da aber die bisher von ihr 
gelieferten Beytraͤge fuͤr die Unterhaltung der Armee 
nicht hinreichten, fo ſuchte der Rath neue Huͤlfsquellen 
zu eroͤfnen. Er unterſagte (13 Jun.) die Ausfuhr des 
Goldes und Silbers und machte, um dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen, den polniſchen Muͤnzfuß dem preußischen völlig 
gleich, indem er 844 Fl. polniſch aus einer Mark kol— 
niſch auspraͤgen ließ, nach welcher bisher die Mark um 
1 Fl. zu leicht geweſen war. So forderte er außer den 
ungewoͤhnlichen Abgaben, womit die Stadt Krakau den 
Anfang gemacht hatte, auch die Steuern, die auf dem 
letzten Conſtitutionsreichstage beſtimmt worden waren, 
nach ihren Terminen den Buͤrgern ab und drohete, im 
Nichtzahlungsfalle, mit der Auspfaͤndung. Da aber dieß 
alles zur Befriedigung der Staatsbeduͤrfniſſe noch bey 
weitem nicht hinreichend war, (denn das baare Geld 
fehlte und Die Mine konnte das erforderliche Quantum 
nicht auspraͤgen) fo nahm der Rath feine Zuflucht zu ee 
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Art Treſorſcheinen, welche Schatzbillette hießen, zu 
deten Sicherheit und Hypothek alle Nationalguͤter dienen 
ſollten, welchezjetzt ſchon für ein Eigenthum der Ration 
erklart worden waren. Um aber dieſe Scheine wieder zu 
tilgen, ſo wurde der Verkauf der Nationalguͤter beſchloſ⸗ 
ſen. Den Werth derſelben ſchlug man auf 600 Millio⸗ 
nen polniſcher Fl. an. Man rechnete dahin alle koͤnig⸗ 
lichen Guͤter und Staroſteyen, die der Reichstag 1792 
dem Schatze zuſprach, ſo wie die Guͤter, welche man den 
Landesverräthern als eine Nationalbeute entriſſen hatte. 
Wer ſich weigerte, dieſe Scheine fuͤr baares Geld anzu⸗ 
nehmen, wurde aufs härtefte gezuͤchtigt, diejenigen aber, 
die es wagen wuͤrden, ſie nachzumachen, ſollten mit dem 
Tode beſtraft werden. 

Kaum war der Krieg mit Preußen erklärt, als der 
Geſandte dieſes Hofes Warſchau verließ. Seine Abreiſe 
zog die Wegnahme der Leihbank und der Salzniederlage, 
welche ſich preußiſcher Seits in Warſchau befand, nach 
ſich. Aber wie wenig entſchaͤdigte dieſer Gewinn die Na⸗ 
tion für den Verluſt' der Schlacht bey Szezekoczyn, die 
nun »uch den Verluſt der Stadt Krakau nach ſich zog, 
welche (15 Jun.) der preußiſche General Elßner, un⸗ 
terſtͤͤtzt durch die Verraͤtherey des Commandanten Wi⸗ 
niawsky, ohne Schwertſtreich eroberte. Drey tau⸗ 
ſend Preußen ruͤckten ruhig in Krakau ein, wo ihnen 
7000 Mann polniſcher Truppen in die Hände fielen, die, 
nach Kosziusko's Befehl, der elende Gouverneur der 
Stadt, falls es ihm unmoͤglich wäre, den Platz zu be⸗ 
haupten, uͤber die Weichſel nach Gallizien fuͤhren und 
ſodann die Feſtung den Oeſterreichern übergeben ſollte. 

Man kann leicht denken, welchen Eindruck dieſe Ras 
richt auf die Gemuͤther der Einwohner zu Warſchau 
machte. Sie ſchrieen uͤber Verraͤtherey und drangen, 
blind über den eigentlichen Zweck ihres Benehmens, in 


einer Bittſchrift an den Rath auf die Beſtrafung der noch 
in der Refidenz ſitzenden Gefangenen, gleichſam, als ob 
N dieſe 


diefe an der Capitulation Krakau's ſchuld wären, Der 
Rath, der von der Unterſtuͤtzung einer ſolchen Handlung 
weit entfernt war, ſchlug das Geſuch ah und ſuchte dem 
Volke andere Empfindungen einzuflößen; es ſchien auch, 
als ob es der Stimme der Vernunft Gehoͤr geben wolle, 
allein den 28 Junius ftürmte ein Theil der Mißvergnuͤg⸗ 
ten die Gefaͤngniſſe und ſchleppte daraus den Kroninſti⸗ 
gator Roguski, Pientka, Grabowsky, Wul— 
fers, den Biſchof von Willna Maſſalsky, den Ca— 
ſtellan von Przemysl Czetwertinsky und Bos kamp 
unter die zu dieſem Behufe aufgerichteten Galgen und 
knuͤpfte ſie ohne alles Verhoͤr hier auf. Der Rath ſuchte 
dieſe Abſcheulichkeit, die nichts war, als blutige Rach⸗ 
ſucht, zu hintertreiben; da es ihm aber an den gehoͤrigen 
Mitteln und ſeibſt an Militär fehlte, fo mußte er ſich die 
Wuth des Poͤbels gefallen laſſen. — Wie wenig dieſe 
empdrende Handlung den Beyfall Kosziusko's hatte, be⸗ 
wies er in einer Proklamation aus ſeinem Lager bey 
Golkow (29 Jun.). Er ſagte darin, daß derjenige, 


. 


der den Geſetzen Gehorſam verſage, der Freyheit unwuͤr⸗ 
dig ſey — dieſen Gehorſam aber habe das Warſchauer 
Volk dadurch verletzt, daß es dem hoͤchſten Nationalrath 
vorgegriffen und einen Gerechtigkeitsact geuͤbt habe, der 
ihm nicht zufäme. Er beſtrafte nachher die Hauptanfuͤh⸗ 
rer dadurch, daß er ſieben davon haͤngen ließ. Der 
moraliſche Stifter des Complotts hingegen, ein gewiſſer 
Konopka, der den Poͤbel durch Reden, in welchen er 
den Verluſt der Schlachten und der Stadt Krakau mit 
ſchwarzen Farben ſchilderte und denſelben den Intriguen 
der Staatsverraͤther beymaß, begeiſterte, wurde des Lan⸗ 
des verwieſen. 
Die Litthauer betrugen ſich waͤhrend der ganzen Re⸗ 
volution weit gemaͤßigter, als die Warſchauer. Außer 
der Hinrichtung des Generals Koſſakowsky zu Willna 
hatte man von Auftritten der Art, wie ſie in Warſchau | 
vorfielen, in Litthauen kein einziges Beyſpiel. Die Ein⸗ 
wohner | 


wohner hielten lediglich den alleinigen Zweck der Revolu⸗ 
tion: im Auge und erfüllten mit Muth und Entſchloſſen⸗ 
heit, was die Inſurrectionsacte von Krakau von ihnen 
verlangte. 

Die polniſche Armee in Litthauen ſtand unter den Des 
fehlen des Generals Wielohurski, der, nach ſeiner 
Ankunft in der Hauptſtadt, ein Corps nach Samogitien 
ſchickte, um die Ruſſen, welche bis Birzen vorgerüͤckt 
waren, in ihrem Marſche aufzuhalten. Beſonders aber 
behielt er die ruſſiſche Armee, die unter General Be— 
nigon, 6000 Mann ſtark, einige Stunden ohnfern 
Willna ſtand und ſich mit dem Corps des Fuͤrſten Ce⸗ 
cvanop jeden Augenblick verbinden konnte, im Auge. 
Willna ließ er ſo gut als moͤglich in Vertheidigungsſtand 
ſetzen, um alle Verſuche der Ruſſen, die ſie auf die 
Stadt im Schilde führen möchten, zu vereiteln. Koss 
ziusko hatte zwar befohlen, daß die polniſchen Truppen 
in die von der Republik abgeriſſenen Provinzen einfallen 
und die dortigen Einwohner zur Inſurrection bewegen 


ſollten, allein dieß konnte nur dann erſt mit Vortheil ge⸗ 
ſchehen, wenn das Gebiet der Republik ſelbſt von allen 
feindlichen Truppen gereiniget ſeyn wuͤrde. Um dieß 
beſonders in Abſicht Litthauens zu bewirken, grif Gene⸗ 


der außer 4500 Mann wohlgeuͤbter 
Linientruppen noch einen großen Haufen mit Piken und 
Senſen bewafneter Bauern unter ſeinem Commando hat⸗ 
te, am 25 Jun. den General Benixon an, doch kaum 
hatte die Schlacht begonnen, als die Bauern in größter 
Unordnung flohen, und auch die übrigen regulären Trup⸗ 
pen mit ſich fortgeriſſen haben wuͤrden, wenn nicht der 
Fuͤrſt Sapieha durch ein Verſtaͤrkungscorps die 
Schlachtordnung wieder hergeſtellt hätte. Das Treffen 
blieb vor der Hand ohne entſcheidende Folgen, — keine 
Parthey konnte ſich den Sieg zuſchreiben. . 

Entſcheidender agirten die Polen an der kurlaͤndi⸗ 


ſchen Grenze bey Zagore, wo ſie die Ruſſen nn 
un 


tal Jaſinsky, 


und (27 Jun.) die Stadt Libau in Beſitz nahmen. 
Kaum war dieß geſchehen, als die Einwohner Curlands 
der Inſurreetionsgete von Krakau feyerlich beytraten und 
ſich zu allen nur erſinnlichen Aufopferungen erboten. Sie 
verſprachen nicht nur die Lieferung der Summe von 
100,000 Thlr. baar; fie machten ſich zur Stellung eines 
Rekruten von jedem Hauſe und zu 100 Kanonen an— 
heiſchig. ä 

Waͤhrend die Einwohner Litthauens und Curlands 
von den ſchoͤnſten Hofnungen beſeelt wurden, ſchwebten 
die Warſchauer in Furcht und Angſt, denn nach der Ein— 


nahme von Krakau naͤherte ſich ein ſtarkes preußiſches 


Corps der Stadt, um es zu belagern. Die Polen waren 
daruͤber um ſo betretener, da ſie nicht wußten, was Oeſt— 
reich thun würde. Denn mißgluͤckte die Revolution, fo 
war vorauszuſehen, daß der Wiener Hof, neidiſch auf 
Preußen und Rußland, eine von den theilenden Par— 
theyen zu ſeyn ſich bemühen werde. Die Binde fiel den 
Polen bald vom Auge. 

Wenn Oeſtreich vor der Einnahme Krakau's noch uns 
entſchloſſen zu ſeyn ſchien, ſo war es dieß nicht mehr 
nach der Capitulation dieſes Platzes, denn am 30 Jun. 
(1794) ruͤckten oͤſterreichiſche Truppen in Kleinpolen, 
unter dem Vorwande ein, daß der Kaiſer nicht nur alle 
Gefahr von der Grenze Galliziens zu entfernen, ſondern 
auch die Ruhe und Sicherheit der kaiſerl. koͤnigl. Lander 
zu befeſtigen ſuchen muͤſſe. Da ſich inzwiſchen die Trup— 
pen ganz ruhig verhielten und die Einwohner weder 
druͤckten noch brandſchatzten, ſo hatte ihre Gegenwart 
vor der Hand keine weitern Folgen. Auch die Abs 
reife des oͤſterreichiſchen Geſandten von Warſchau, wel 
cher ſich nach Carlsbad begab, machte den unguͤnſtigen 
Eindruck nicht, den man befuͤrchtet hatte, und dieß um 
ſo weniger, da, wie er verſicherte, das gute Vernehmen 
beyder Hoͤfe durch dieſe kleine Unterbrechung der diplo— 
matiſchen Geſchaͤfte keinesweges leiden werde. Ar 
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freylich nur ein Vorwand) da der Geſandte etwas ſchlim⸗ 
meres Fuͤrchtete, als ihm vielleicht widerfahren ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn er geblieben waͤre. 


Kosziusko hatte ſich nach der Schlacht am 6ten 
Junius mit feiner Armee (50, Mann) gegen War⸗ 
ſchau zurückgezogen und allen in den Provinzen zer⸗ 
ſtreueten Corps den Befehl ertheilt, ſeinem Beyſpiele 
zu folgen, um ſich mit ihm zu vereinigen. Die Zuruͤck⸗ 
ziehung dieſer Truppen ſetzte die Einwohner in den Pros 
vinzen den Bedruͤckungen der Feinde aus. So ſehr dieß 
den guten Kosziusko ſchmerzte, fo wenig vermochte er 
ihr Schickſal zu einer Zeit zu lindern, wo er feine Macht 
concentriren mußte, um dem Feinde nicht nur eine Haupt⸗ 
ſchlacht zu liefern, ſondern auch die Hauptſtadt, vermit⸗ 
telſt verſchanzter Laͤger, vor einem Bombardement zu 
ſichern. 


Kosziusko commandirte bey Mokatow, General 
Zaionezek bey Wola und General Mokranowsky 
bey Mariemont. Die ganze Macht ſtand alſo auf dem 
linken Ufer der Weichſel; das rechte Ufer und Praga, die 
Vorſtadt Warſchau's, hingegen, waren frey, es blieb 
ihnen mithin ein Weg offen, ſich mit Proviant zu ver⸗ 
ſehen, und im Nothfall ein freyer Ruͤckzug, falls die Stadt 
eingenommen werden ſollte. 


Die Ruſſen und Preußen blieben nicht aus. Sie 
verjagten die polniſchen Vorpoſten, welche bis Blonie 
ſtreiften, und ruͤckten, 60,000 Mann ſtark, in moͤglichſter 
Schnelle der Stadt naͤher. Die Oberbefehlshaber der 
combinirten Armeen forderten, (2 Jul.) mit gaͤnzlicher 
Uebergehung Kosziusko's, den fie als einen Rebellen be⸗ 
trachteten, den Koͤnig und den Gouverneur der Stadt 
Warſchau auf, ſich zu ergeben. Kosziusko, der davon 
ſogleich benachrichtigt wurde, ließ ihnen antworten, daß N 
die Stadt noch gar nicht in dem traurigen Falle waͤre, 
fi übergeben zu muͤſſen. 

Die 
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Die polniſchen Truppen bildeten auf einer Plaͤne vor 
Warſchau einen großen Halbzirkel; ihrem linkenſFluͤgel 
gegenuͤber hatten ſich die Ruſſen und vor Wola und Ma⸗ 
riemont die Preußen aufgeſtellt. Den Mittelpunkt der 
letztern fuͤhrte der Koͤnig Friedrich Wilhelm II. ſelbſt an. 
Das Heer der Polen war meiſtentheils aus Linientrup⸗ 
pen zuſammengeſetzt, welche eine ſehr wohlgeuͤbte Artil— 
lerie hatten. Die Armee litt uͤberdieß an Freywiligen, 
Piken- und Senſentraͤgern keinen Mangel, die jetzt, 
wenn es zum Handgemenge kam, mit Vortheil benutzt 
werden konnten. 


Der Kampf begann (27 Jul.) bey dem Dorfe Wola. 


Schon hatten die Preußen die darin befindlichen Jaͤger 
zuruͤckgedraͤngt, als fie ſich auf einmahl ploͤtzlich von allen 
Seiten angegriffen ſahen und ſich darauf zuruͤckziehen 
mußten. Drey Tage ſpaͤter beſchoſſen die Preußen Wars 
ſchau mit gluͤhenden Kugeln, aber ohne Nutzen, da dieſe, 
der großen Entfernung wegen, den Platz nicht erreichen 
konnten. Die Polen antworteten mit ihrem Geſchuͤtz und 
ſteckten Wola, wo die Preußen ſtanden, in Brand, wel 
ches die letztern in ihren Operationen ſehr hinderte. Da 
ſie auf dieſe Art nicht zum Ziele kommen konnten, ſo un— 
ternahmen die Preußen, in Vereinigung der Ruſſen, ei⸗ 
nen Hauptangriff auf das Lager Kosziusko's, aber auch 
dieß mißlang. Ein Dorf, welches die Preußen (29 Jul.) 
in Beſitz nahmen, wurde auf Kosziusko's Befehl mit 
gluͤhenden Kugeln beſchoſſen und die Truppen in groͤßter 
Unordnung daraus vertrieben. Den Iten und 2ten Aus 
guſt beſchoſſen die Preußen das polniſche Lager nochmahls 
ſehr heftig, aber auch jetzt hatten ſie keinen ſonderlichen 
Nutzen davon. 

Der volniſche General Dombrowsky, der ben 
Czerniakow commandirte, grif die Ruſſen (2 Auguſt) in 
ihrer Fronte und Flanke an und eroberte Au guſto w 
und die Zawadzkiſche Kempe, wo er eine Menge Lebens⸗ 
mittel und Fourage erbeutete. Dieſen Schimpf 9 

ie 


die Ruſſen mit polniſchem Blute abwaſchen, fie drangen 
daher (5 Aug.) wieder vor: Dombrowsky griff fie von 
neuem an, als aber jene, da der Sies ſich ſchon auf 
Dombrowsky's Seite zu neigen begann, Succurs erhiel— 
ten, fo blieben die Ruſſen dießmahl Meiſter des Schlacht⸗ 
feldes. Denn ſie griffen (28) die ganze Linie des Dom⸗ 
browsky'ſchen Corps an, welches mit fo viel Entſchloſſen⸗ 
heit und Hartnaͤckigkeit geſchah, daß ſich die Polen aber⸗ 
mahls mit betraͤchtlichem Verluſt zuruͤckzichen mußten. 
Sehr wichtig war dieſer Tag fuͤr die Inſurgenten. 
Es war der blutigſte und entſcheidendſte der ganzen Belas 
gerung. Von der einen Seite wurden die Polen ange— 
griffen, von der andern attakirte General Zaionezek 
bey Czyſte die Preußen, mit vielem Erfolg, da fern Ans 
griff des Nachis geſchah, wo ihn die Preußen gar nicht 
vermutheten. 0 
Um die nämliche Zeit ergaben ſich am Ausfluß der 


Narew, bey Zegrze, für die Polen vortheilhafte Ge— 


fechte. Die Preußen hatten, um die Umzingelung War— 
ſchau's von der Pragaer Seite zu bewerkſtelligen, eine 
Bruͤcke uͤber den Fluß geſchlagen; doch die Polen, welche 
dieß, um des großen Nachtheits willen, der hieraus ent— 
ſtehen konnte, verhindern mußten, bemeiſterten ſich der 
vor der Bruͤcke aufgeworfenen Schanzen, zerhieben die 
Bruͤckentaue und zerſtoͤhrten ſodann alle preußiſche Bas 
ſtionen. f 
Mit den Begebenheiten am 28ſten Auguſt kann man 
die Belagerung von Warſchau, wo der Rath alles that, 
um die Armee zu unterſtuͤtzen, ſo gut als beendiget an⸗ 
ſehen, denn die Truppen beyder Hoͤfe, welche aus mehr 
als Einem Grunde an der Eroberung der Stadt verzwei—⸗ 
felten, dachten auf einen ſchleunigen Ruͤckzug. Beyde 
trennten ſich nun wieder. Die Ruſſen wandten ſich nach 
der Woywodſchaft Lublin, die Preußen hingegen mars 
ſchirten, in drey Colonnen getheilt, nach dem Kloſter 
Czenſtochow, nach Petrikau und Zakroczym. 
Bb Auf 
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Auf dem Marſche ließen fie ihren Zorn uͤber 145 


gene Hofnungen an den Einwohnern aus, ſi 
und pluͤnderten und ſchleppten alles mit ſich fort! 

Die Aufhebung der Belagerung Warſchau's machte 
allgemeines Aufſehen. Anfangs glaubte niemand daran, 
aber die Gewißheit blieb nicht aus. Unnatuͤrlich war je 


raubten 


doch dieſes Ereigniß keinesweges, denn die Truppen bes | 


fanden ſich oͤfters ohne Proviant, ſogar ohne Waſſer, 
mußten unter freyem Himmel alles Elend der Witterung 
erdulden, und hatten noch uͤberdieß die traurige Ausſicht, 
daß ihnen kuͤnftig alle Zufuhr abgeſchnitten werden dürfte, 
weil in Poſen, Kaliſch, Gneſen, Lentſchuͤtz, Siradien, 


Goſtyn, Wielun und Cujavien das Volk in Maſſe auf 


geſtanden, zu den Waffen gegriffen, und, nach dem Bays 
fpiel der uͤbrigen Woywodſchaften, feinen Beyteitt zur 
Krakauer Inſurrectionsacte bekannt gemacht hatte. 


Da dieß die Ausgaben der polniſchen Regierung 
mehrte und die Treſorſcheine durchaus keinen rechten Gras 
dit gewinnen wollten, fo nahm der hoͤchſte Nationalrath 
ſeine Zuflucht zum Verkauf der Nationalguͤter, um bau 
res Geld zu erhalten; da aber der beſtellte Termin (der 
auf den 1 Dezember fiel) noch weit entfernt war, die 
Ausgaben ſich jedoch nicht aufſchieben ließen, ſo wurde 
eine Anleihe eroͤfnet, deren Wiederbezahlung auf den 
Verkauf jener Guͤter angewieſen ward. 


Die Warſchauer hatten, um mit Entſchloſſenheit ihre 
Stadt zu vertheidigen, kurz vor der Belagerung deufib 
ben ein ſchoͤnes Beyſpiel des Muthes in dem Bettagen 
der Einwohner von Willna erhalten. Die Ruſſen nöms 
lich beſchoſſen dieſe Stadt den 19ten und zoften Julius, 
faſt unaufhoͤrlich mit 30 Kanonen, aber mit fo wenigen 
Erfolg, daß ſie unverrichteter Sache wieder abziehen 
mußten. Doch wuͤrde dieß kaum geſchehen ſeyn, wer) 

die kLitthauer nicht alle ihre Kräfte aufgeboten hätten, UM 
ihren Feinden Trotz zu bieten! 


Als 


it he | 
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Als Warſchau frey war, ließ Kosziusko die preußi⸗ 
ſchen Tiuppen durch ein ihnen nachziehendes Corps be⸗ 
obachten. Ein ſtaͤrkeres, unter Dombrowsky's Befeh⸗ 
len, ſollte uͤber die Bzura ſetzen und 3 preußiſche 
Gebiet eindringen. 


Zwar vermieden die Preußen mit den Polen jetzt ab⸗ 
ſichtlich alle Gefechte, doch Dombrowsky, der in 3 Eos 
lonnen (13 Sept.) wirklich uͤber die Bzura gieng, grif 
fie bey Camiona und Witkowice an, nahm ihnen 
ein betraͤchtliches Magazin und 60,000 polniſche Gulden 
und vereinigte ſich ſodann mit dem General Madalins⸗ 
ky. Da die Polen bald darauf Gneſen beſetzten, fo ver⸗ 
ſtaͤrkte ſich die ſuͤdpreußiſche Inſurrection, und fo wie 
auf einer Seite die Hofnung und der Muth der Inſur⸗ 
genten ſtieg, ſo nahm er auf der andern Seite unter den 
Truppen der Preußen ab, die Polen mit Vortheil zu bes 
kaͤmpfen. 


Die Folge des Ruͤckzugs der Preußen aus den ſonſt 
zu Polen gehoͤrigen Provinzen war jederzeit der Bey⸗ 
tritt der Einwohner zur Inſurrection von Krakau. 
Dieß belebte die nach Freyheit ringenden Polen ſo 
ſehr, daß ſie, von den Hofnungen einer gluͤcklichen Zu⸗ 
kunft beſeelt, jetzt mit Freuden erboͤtig waren, fuͤr die 
Revolution Blut und Leben und ihren letzten Heller zu 
opfern. Sogar die juͤdiſchen Gemeinden in Polen traten, 
ermuntert durch eine Proklamation, die der Obriſt Ja⸗ 
ſielowiez an fie ergehen ließ, der bewafneten Maſſe 
bey und ſchworen fuͤr das Vaterland zu ſiegen oder zu 
ſterben! Niemand blieb zuruͤck — alles griff nach den 
gluͤcklichen Ereigniſſen zu Willna und Warſchau neuer⸗ 
dings zu den Waffen; die Woywodſchaft Vollhynien al⸗ 
lein und mit ihr die bey der zweyten Theilung an Ruß⸗ 
land gefallenen Provinzen konnten, weder durch Bitten 
noch durch Drohungen, bewogen werden, dem Beyſpiel 
ihrer Mitbruͤder zu folgen. 


Bb 2 Nach 
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Nach der Einnahme von Önefen ruͤckte Dorpbromst 
n 


Znina und Gon ſaw y, und als er hier ke 


e Feinde 
fand, marſchirte er gegen Labyszyn, wo ſich die 
Preußen in ein Kloſter geworfen hatten. Als er ſie ans 


griff, brach der ruſſiſche General Szekuli mit einer 


Abtheilung Truppen aus dem Hinterhalt und überfiet ihm; 


Dombrowsky aber ſchlug fein Corps, verfolgte es his 
Bromberg, und eroberte die Stadt, wo er anſehnliche 
Magazine an Salz, Eiſen, Tuch, Gewehren u. ſ. w. 
erbeutete. Von hier aus ſchickte er Streifeommando's 


in 


die umliegenden Gegenden, theils um das Land von 


den noch zuruͤckgebliebenen Preußen zu ſaͤubern, theilz 
auch, um die Einwohner in ihren Entſchluͤſſen, der Re— 
volution treu zu bleiben, moͤglichſt zu beſtaͤrken. Mas 


da 


linsky ließ mehrere Häfen an der Weichſel viſttiren 


und die mit preußiſchen Gewehren beladenen Schife 
pluͤndern. 


Berliner Hof mit Unruhe. Der König ſah ein, daß es 
ernſtlicherer Maaßregeln beduͤrfe, um die Inſurgenten zu 


Dieſe außerordentlichen Siegesſchritte erfuͤllten den 


zuͤgeln, wenn er nicht befürchten wollte, daß fie bis in 
feine Erblande vordraͤngen. In dieſer Hinſicht erhielt 


Fuͤrſt Hohenlohe, deſſen Corps am Rhein gegen die Fran— 


zoſen ſtritt, Befehl, nach Polen zu marſchiren. 


Doch — was nuͤtzten alle Siege des Generals Dom 
browsky? Das Haupt der Inſurrection fiel und zer- 


truͤmmert war das ganze muͤhſam aufgeführte Gebäude 
der Revolution. 


M 


Die Ruſſen hatten Willna wieder erobert und sech 
eiſter von ganz Litthauen gemacht. Dadurch aufge. 


muntert, wollte die Kaiſerinn Catharine einen neuen un 
ernſtlichern Verſuch auf Warſchau wagen. Unter den Br 
fehlen des Grafen von Suwarow (eines anerfannt 
großen Feldherrn) ruͤckten 20,000 Mann Nuſſen durch 
Vollhynien gerade auf Warſchau los. Bey Krupezyce 
ff ihn zwar (18 September) der polniſche 9 
Ziera⸗ 
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Sierakowsky mit 15,000 Mann an, aber ohne al⸗ 
len Erfolg. Die Polen wurden geworfen und mußten 
ſich bis nach Brzesc zuruͤckziehen. Am andern Tage, wo 
die Ruſſen die Schlacht erneuerten, wurden ſie faſt foͤrm⸗ 
lich aufgerieben! Suwarow marſchirte nun vereinigt 
mit dem 20,000 Mann ſtarken Corps des Fuͤrſten Rep⸗ 
nin, der von Grodno kam, auf Praga los, von welcher 
Seite Warſchau faſt gar nicht befeſtiget war. Die Eins 
wohner wurden nochmahls zum Schanzenbau aufgefor— 
dert, und Kosziusko ſelbſt brach fein Lager bey Mokatow 
ab und marſchirte mit dem feſten Entſchluſſe, zu ſiegen 
oder zu ſterben, dem Feinde entgegen. Ehe er zum 
Kampfe gieng, erließ er noch eine Proklamation (24 
Sept.) an ſeine Landsleute, die man als ſeine letzten 
Worte und als feinen Schwanengeſang anſehen kann. 
„Polen“ — ſchrieb er — „die ihr euer Vaterland 
und eure Freyheiten eben ſo wie jene tapfere Nation in 
Suͤden liebt, die ihr ungleich mehr grauſame Verachtung 
und Bedruͤckung erlittet, die ihr, von tugendhaften, 
männlichen Seelen belebt, die Schmach und Vernichtung 
des polniſchen Nahmens nicht länger erdulden konntet, 
die ihr fo muthig euch erhoben und eben fo muthig den 
Kampf des leidenden Vaterlandes gegen den Despotismus 
unterſtuͤtzt habt, erkaltet, ich beſchwoͤre euch, nie in eu⸗ 
rem beharrlichen Muthe und eurer Standhaftigkeit!“ 

Auf feiner Reife zur Armee des Generals Sierakows— 
ky hörte Kosziusko, daß außer Suwarow eine zweyte, 
12,000 Mann ftarfe Armee, unter dem ruſſiſchen Gene⸗ 
ral Ferſen, der ſich nach Aufhebung der Belagerung 
von Warſchau ins Lublinſche gezogen hatte, auf die 
Hauptſtadt Polens losgehe und ſich mit Suwarow zu 
vereinigen ſuche. Dieſe Vereinigung zu verhindern, be— 
ſchloß Kosziusko, dem Ferſen ein Treffen zu liefern. 

Dieß Treffen begann den 10 October mit Tages An⸗ 
bruch bey Madzemwicze. Kosziusko war auf allen 
Punkten und ermunterte ſein Heer zum Streit, denn jetzt 

golt 
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galt es die Ehre der polniſchen Nation. Dreymahl wi⸗ 
chen die Ruſſen; aber zum viertenmahl errangen fie den 
Sieg. Wacker hielt ſich die polniſche Infanterie — aber 
die Cavallerie wich; die größte Unordnung trat ein! Die 
Polen flohen und ließen ihre Kanonen in Stich, über 
2000 Mann fielen und geriethen in Gefangenſchaft. 
Kosziusko rafte nochmahls die letzten Funken ſeiner Be⸗ 
redſamkeit auf und eilte den Fliehenden nach, um ſie zu 
ihrer Pflicht zuruͤckzubringen. Eben wollte er mit dem 
Pferde uͤber einen Graben fegen, als dieß ſtuͤezte, und 
er mit den Worten: Finis Poloniae! dem Feinde in die 
Hände fiel! 

Kaum fahen die Coſaken ihn fallen, als fie, ohne ihn 
zu kennen, an den Graben eilten und ihn mit ihren Piken 
verwundeten; einer von ihnen durchſuchte ſeine Kleider, 
nahm ihm Uhr und Boͤrſe und zog ihm zwey praͤchtige 
Ringe vom Finger. Darauf aufmerkſam gemacht, fragte 
ihn der Coſak, ob er etwa Kosziusko ſey? Mit ſchwacher 
Stimme erwiederte dieſer: 

„Ich bin's — Waſſer!“ 

Der Coſak reichte ihm nicht nur aus ſeiner Feldflaſche das 
Verlangte, ſondern zog ihm auch die Kleider wieder an, 
die ihm ein Coſak genommen hatte, eroͤfnete den uͤbrigen, 
wer ſein Gefangener ſey, und ließ ihn dann auf einer Bah⸗ 
re von Piken geformt, ins ruſſiſche Lager bringen. 

8 Kosziusko war durch einen ſtarken Hieb in den Kopf, 
welcher ihm viel Blut gekoſtet hatte, feiner Sinne br 
raubt worden; erſt den Tag darauf, als er wieder zu 
ſich kam, begriff er ſein und des Vaterlandes Ungluͤck. 
Mit ihm waren die Generale Sierakowsky, Kaminsky, 
Kniaziewicz, der Obriſt Zaydlie nebſt 3000 Mann 
gefangen worden; über 6000 Polen aber deckten das 
Schlachtfeld. 

Groß war in Warſchau und in allen übrigen Plaͤtzen 
Polens die Betaͤubung, welche die Gefangenſchaft des 
Oberfeldherrn hervorbrachte. Man wand die Haͤnde, 55 

rie 


rief nach Huͤlfe, alles wurde von den bitterſten Gefühlen 
der Ahnung ergriffen. 

An Kosziusko's Stelle trat der Generallieutenant 
Thomas Wawrzecki. Er verſprach den Polen in 
einer Proklamation, alles zu thun, um das Vaterland 
zu retten, und keinen Fleiß zu ſparen, feinem Poſten Eh— 
re zu machen; aber ... was konnte er thun, um das 
furchtbare Heer zu daͤmpfen, das jetzt unter dem Panier 
der Rache heranruͤckte, die Warſchauer fuͤr das Blutbad 
am 17 April zu zuͤchtigen? jetzt, wo der Muth und die 
Entſchloſſenheit der polniſchen Truppen ſchon ziemlich ers 
loſchen war. 

Der ruſſiſche Sieg bey Madzewieze hatte auch für 
die Inſurgenten in Suͤdpreußen die entſcheidendſten Fol⸗ 
gen. Denn als die Generale Madalinsky und Dom- 
browsky den Verluſt ihrer Landsleute vernahmen, eil— 
ten ſie aus Weſtpreußen zuruͤck, um Warſchau zu retten. 
Durch den Prinzen Poniatowsky (der die Preußen (22 
Oct.) in Sochaczew attakirte) von einer völligen Tour⸗ 
nirung gerettet, kamen fie gluͤcklich in Warſchau an. 
Aber ... . . alles war verlohren! Die Vorſicht ſchien 
den Untergang der polniſchen Nation beſchloſſen zu haben 
und nichts konnte dieſen Rathſchluß andern! 

Suwarow und Ferſen ruͤckten in Eilmaͤrſchen 
gegen Warſchau vor, und als fie hier anlangten, ſchloſ⸗ 
ſen ſie es von mehrern Seiten ein. 

Am 4 Nov. fruͤh um 6 Uhr wagten 20,000 Mann 
in drey Colonnen einen Sturm. Die Polen wehrten ſich 
tapfer, aber ſie vermochten der Wuth, mit welcher die 
Ruſſen den Sturm unternahmen, nicht mehr zu wider⸗ 
ſtehen. Das Feuer und Gemetzel war ohne Beyſpiel. 
Die Ruſſen gaben keinen Pardon; Greis, Weib und 
Kind ſank unter ihren Streichen. Zwölf tauſend Mann 
blieben von der 26,000 Mann ſtarken Beſatzung wäh? 
rend des Sturms, gegen 10,000 Mann wurden gefan⸗ 
gen, und von den 4000, die ſich uͤber die Weichſel ret⸗ 

ten 
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ten wollten, ertrank ein großer Theil im Strom, denn 
die Ruſſen ſchoſſen auf die Kaͤhne und bohrten ſie in Grund, 
Als Beute fielen den Ruſſen 72 Kanonen und eine große 
Menge Waffen und Krieasmunition zu. Doch war ihr 
Verluſt eben auch nicht unbeträaͤchtlich. 

Jetzt nahmen Furcht und Schrecken in Warſchau fo 
uͤberhand, daß der Rath eine Deputation an den Grafen 
Suwarow ſchickte, und ihm eine Capitulation antragen 
ließ. Suwarow nahm das Erbieten an, ſicherte den 
Einwohnern Schutz ihres Lebens und Eigenthums zu und 
verlangte die Entwafnung der Garniſon und die Aus⸗ 
lieferung aller Waffen. Den letzten Punkt wollten die 
Soldaten nicht eingehen; ſie zogen ſich deshalb aus der 
Stadt gegen die Pilice. Aber die Generale Ferſen und 
Deniſow folgten ihnen; kaum hörten dieß die Trups 
pen, als ſie freywillig aus einander giengen. Der Reſt 
der Kron- und litthauiſchen Armee ſtreckte (18 Rob.) 
bey Radoszyce (23 Meilen von Warſchau) die Waffen, 
wodurch den Ruſſen noch 122 Kanonen in die Hände 
fielen. 

Am 22 Rob. kamen, zufolge der Capitulation, det 
Oberbefehlshaber Thomas Wa w rzecky und die Br 
nerale Dombrowsky, Giedroye, Rieſiolows— 
ky und Gielgud in Suwarows Hauptquartier an. Ge: 
neral Madalinsky ſuchte ſich, als er feine Armee verab— 
ſchiedet hatte, zu retten, aber er fiel den Preußen in die 
Haͤnde. Der Kanzler Collontay, der mit den Trur⸗ 
pen Warſchau verließ, wurde in Gallizien von den Dir 
reichern, die ſeit kurzem mit Preußen und Rußland ge 
meinſchaftliche Sache gemacht und 17000 Mann ſtark in 
2 Cslonnen über Lublin und Brody in das Gebiet det 
A poblif Polen vorgedrungen waren, arretirt und rach 


Olmuͤtz gebracht. Andere Magnaten, worunter auch 
Ignaz Porocki war, blieben in Warſchau und erga— 
den ſich des Siegers Großmuth. Der Prinz Ponta“ 
towskp und alle gegen die Preußen abgeſandten Cor 
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ſtreckten ebenfalls das Gewehr; die Inſurgenten in Groß⸗ 
polen giengen aus einander; und wenn ja hie und da 
noch einige die letzte Kraft anſtrengten, um den Feinden 
die Spitze zu bieten, ſo blieb dieß ohne Erfolg! 

Am zen November hatte ſich der Nationalrath 
aufgeloͤſt und die hoͤchſte Gewalt wiederum dem König 
uͤbertragen. Als dieß geſchehen, begab ſich, an der 
Spitze ſeines Heeres, Suwarow nach Warſchau und 
zu Stanislaus. 

So endete dieſe Revolution! 

Polen ſtand nun wieder ganz unter ruſſiſcher Herr— 
ſchaft. Der König, welcher von den Befehlen der Kai— 
ſerinn abhieng, gieng nach Grodno, um hier das En— 
de ſeines traurigen Schickſals abzuwarten. 

Die dritte und letzte Theilung dietirte das Ende Po— 
lens. Stanislaus Auguſtus mußte dieß, nebſt einer Ver— 
zichtleiſtung auf ſeine koͤniglichen Rechte, den 28 Nov. 
1795, als den dreyßigſten Jahrstag feiner Krönung, 
unterzeichnen und die Krone in diejenigen Hände zuruͤck— 
liefern, aus welchen er ſie empfangen hatte. * 

Rußland erhielt, zufolge des Theilungstractats, Eur: 
land und Semgallen nebſt dem noch uͤbrigen Theil 
von Litthauen bis an den Niemen und Bug, und 
von Kleinpolen den Ueberreſt der Woywodſchaften Boll: 
hynien und Chelm bis san den Bug, welches 2030 
Quadratmeilen mit 1176590 Einwohnern beträgt. 

Preußen erhielt von Maſuren und Podladien 
den Theil jenſeits der Weichſel und uͤber den Bug bis an 
die litthauiſchen Grenzen und von dieſer Provinz den Theil 
der Woywodſchaft Troki und Samogitien diſſeits 
des Niemenfluſſes, und von Kleinpolen einen kleinen Dis 
ſtrict von der Woywodſchaft Krakau, zuſammen 997 
Quadratmeilen mit 939279 Einwohnern. 

Oeſtreich endlich erhielt von Kleinpolen das uͤbrige der 
Woywodſchaft Krakau, die beyden ganzen Woywodſchaf⸗ 
ten Sendomir und Lublin, den Reft von Chelm, 

Lit⸗ 


— . — 


Litthauen, Podlachien und Maſuren aber bis an 
den Bug, zuſammen 334 Quadratmeilen mit 1037742 


Einwohnern. « N 

In dieſer letzten Theilung giena ſogar der Nahme 
Polen unter —; Polen, das ſonſt den Ruſſen Czaare 
Rund Preußen Geſetze gegeben, Oeſtreich aber Ehrfurcht vor 
feinem Rahmen eingefloͤßt hatte; Polen — vor welchem 
ſelbſt die Pforte zitterte und jede andere Nation ſich Gluͤck 
wuͤnſchte, wenn fie mit ihm in Friede und Freundſchaft 
leben konnte. N 

Stanisſaus Auquſtus, der letzte Regent dieſes alten 
Hauſes, der ein ſehr liebenswuͤrdiger Menſch, aber frey⸗ 
lich kein energiſcher Koͤnig war, ſtarb, nachdem ſeine 
letzten Lebenstage eine Penſion gefriſtet hatte, zu Pe— 
tersburg 1798, als Privatmann. 

Viele polniſche Magnaten und Offiziere, die den Ger 
danken verabſcheueten, in ihrem zertheilten Vaterlande 
von der Gnade der Hoͤfe zu leben, die ſich in ihr Eigen— 
thum getheilt hatten, wandten ſich nach Paris, unter 
andern auch Kosziusko und Dombrowsky. Der 
erſte lebt noch jetzt hier von einem kleinen Jahrgehalt, 
das ihm Frankreich giebt; Dombro wsky aber errich⸗ 
tete im Jahr 1796 zum Dienſt der franzoͤſiſchen Republik 
eine polniſche Legion, 6000 Mann ſtark, welche in Ita— 
lien gebraucht ward, und die ſich durch Tapferkeit, befons 
ders bey Beſetzung des roͤmiſchen und neapolitaniſchen 
Gebietes (1798) ſo vortheilhaft auszeich nete, daß fie der 
nachherige Kaiſer Napoleon beſonders lieb gewann In 
diefer Hinſicht wurde im Jahr 1800 eine zweyte polniſche 
Legion unter dem General Grabowsky errichtet. 


Sechstes und letztes Buch, 


Polens Wiedergeburt, als Großherzogthum 
Warſchau. 


(Vom Jahr 1795 — 1807.) 
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Polens Nahme war erloſchen und die letzte Anſtrengung 
der Nation, ihre von den Nachbarn gewebten Feſſeln zu 
zerbrechen, voͤllig mißlungen. Durch die Revolution, 
welche Stroͤme von Menſchenblut gekoſtet und Tauſende 
der Unterthanen zu Bettlern gemacht hatte, waren die 
Kraͤfte des Staats ſo ſehr erſchoͤpft worden, daß an eine 
aͤhnliche Erhebung in Maſſe auf lange Zeit nicht mehr zu 
denken war; aber der Funken zu kuͤnftigen Unternehmun⸗ 
gen der Art war keinesweges erloſchen, er glimmte in 
den Gemuͤthern fort, und harrte blos des guͤnſtigen Zeit⸗ 

punkts, wo er aufs neue zur Flamme auflodern koͤnne. 
„Dieſer Zeitpunkt“ — ſagt der Verfaſſer des Ver⸗ 
ſuchs einer Gefſchichte der letzten polniſchen 
Revolution in der Vorrede zum zweyten Bande 
(1796) — „wird in die Epoche fallen, wo eine oder meh⸗ 
rere von den theilenden Maͤchten in einen auswaͤrtigen 
Krieg an den Grenzen von Polen oder unter einander ſelbſt 
verwickelt ſeyn werden. Und daß dieſer Fall ſehr bald 
eintreten kann, iſt außer allem Zweifel. Wenn das Feuer, 
das jetzt in Weſten und Süden wuͤthet, er 
loſchen ſeyn wird, dann bricht vielleicht ein noch hef— 
tigeres im Rorden und Oſten aus. In jedem 
Kriege aber, der an den Grenzen von Polen ſelbſt ſtatt 
findet, wird dieſe Nation eine ſehr bedeutende Rolle ſpie⸗ 
len, wenn nicht der Parthey den Ausſchlag geben, die 
klug genug iſt, durch die Wiederherſtellung ihres Landes 
ſich ſelbige bey Zeiten zum Freunde zu machen. Sollte 
aber auch kein Krieg zwiſchen den drey verbunde- 
nen Mächten entſtehen, fo werden die Polen den- 
noch den Zeitpunkt wahrnehmen, ſich von 
ihrer 


ihrer Unterwuͤrfigkeit frey zu machen. Sie 
werden alsdann, vielleicht von Frankreich oder 
den Tuͤrken unterſtuͤtzt, die, fo wie die nordi⸗ 
ſchen Maͤchte, die Vernichtung Polens ohnmoͤglich dulden 
und gut heißen koͤnnen, den Krieg aus ihrem eigenen 
Lande in die benachbarten Staaten zu ſpielen ſuchen; ſie 
werden allenthalben, wo ſie hinkommen, die Freyheit 
predigen, und die allgemeine in den Gemuͤthern vorgegan: 
gene Revolution wird ihnen nicht nur ihre Unternehmun— 
gen erleichtern, ſondern ſie auch in allen angrenzenden 
Ländern die! beſte Aufnahme finden laſſen. . .. Die 
Wiederherſtellung Polens muß dem Schickſal und der Zus 
kunft uͤberlaſſen werden. Nach dem ewigen Wechſel der 
Dinge mußte dieſes Reich ſinken, waͤhrend daß andere 
ſtiegen, jetzt hat es feine hoͤchſte Tiefe erreicht und andere 
ſcheinen auf dem hoͤchſten Gipfel zu glaͤnzen. Iſt kein 
Stillſtand in der Natur moͤglich, dann kann auch 
Polen wieder aus feiner Vernichtung, wahr: 
ſcheinlich aber unter andern Formen, her— 
vorgehen.“ 

Hat je ein Schriftſteller treffender prophezeyet? 

Polen lag zehn Jahre lang unter den Truͤmmern 
und im eilften feyerte es feine Auferſtehung. 

Die Veranlaſſung dazu gab eine Nation, die, fo wie 
die polniſche, nur unter guͤnſtigerm Erfolge, ihre Frey⸗ 
heit erkaͤmpft hatte. 

Frankreich, obgleich von allen Seiten und fat von 
ganz Europa bekriegt, erfocht dennoch die glängendften 
Siege, erweiterte, nachdem es Italien, Oeſtreich 
und das teutſche Reich bezwungen hatte, in den Frie— 
densſchluͤſen zu Campo Formio, Luͤneville und 
Preßburg ſeine und ſeiner Bundesgenoſſen Grenzen, 
ſich ſelbſt aber ſchirmte es durch eine unuͤberwindliche 
Kette von Feſtungen. 

Europa hatte die Erfahrung theuer genug erkautt, 
daß Frankreich durch keine Coalition mehr zu zwin⸗ 

gen 
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gen ſey — dennoch wagte es Preußen, verbunden 
mit Rußland, Schweden und England, und ge⸗ 
ſtuͤtzt auf feinen ehemaligen Ruhm, im Jahr 1806, den 
Fehdehandſchuh noch einmahl hinzuwerfen. 

Napoleon (dieſes Schooßkind des Gluͤcks und der 
Klugheit) ruͤckte, durch dieſe kuͤhne Herausforderung 
aufs Außerfte gereitzt, mit feinen unuͤberwindlichen Pha⸗ 
langen der preußiſchen Armee entgegen, und ſchlug ſie 
(14 Oct.) bey Jena dermaßen aufs Haupt, daß mit 
ihrer Auflöfung zugleich der Sturz der ganzen preußi⸗ 
ſchen Monarchie bewirkt wurde. Nichts vermochte jetzt 
den Sieger mehr aufzuhalten. Er gieng uͤber die Elbe 
und drang in das Herz der preußiſchen Monarchie ein. 
Schon am 27 October hielt er feinen Einzug in die Res 
ſidenz der alten brandenburgiſchen Fuͤrſten. Hier ent⸗ 
warf er den nahen Feldzug nach Polen, um den Ruſſen 
entgegenzugehen, die mit einer anſohnlichen Heeresmacht 
zur Unterſtuͤtzung des Königs von Preußen herbeyellten. 

Um einen dauerhaften Frieden zu ſchließen, mußte 
Rußland bezwungen und ſodann in den Bund der ſuͤd— 
lichen Mächte Europens gegen England gezogen werden. 
Hiezu follte nun nach des Kaifers Plan Polen beſonders 
mitwirken. 

In dieſer Hinſicht wurden die Generale Doms 
drowsky (der naͤmliche, welcher von Suwarow bey 
dem Pragaer Blutbad gefangen ward) und Mybicki 
(einſt Repraͤſentant der Städte im Reichstage von 1791), 
beyde von der Nation herzlich geliebt, beauftragt, eine 
Proklamation an die Bewohner Polens vertheilen zu lafs 
ſen, welche folgenden Inhalts war: 

„Polen!“ i 

„Napoleon der Große, der Unuͤberwindliche, rückt 
an der Spitze einer Armee von 300,000 Mann in Polen 
ein. Ohne in die Geheimniſſe ſeiner Abſichten dringen 
zu wollen, ſey es unſer einziges Beſtreben, uns ſeiner 
Großmuth werth zu machen.“ 

UN Ich 


„„Ich will ſehen,“ (ſo hat er zu uns geſprechen) 
„ob Ihr verdient, eine Nation zu ſeyn? Ich gehe nach 
Poſen, da werden meine erſten Entwürfe zu Euerm Des 
ſten gemacht werden.““ 

„Polen, von Euch hängt es ab, ſelbſtſtaͤndige Me; 
ſen zu ſeyn und ein Vaterland zu erlangen. Euer Raͤ⸗ 
cher, Euer Schöpfer iſt erſchienen. Eilt ihm von allen 
Seiten entgegen, wie bedraͤngte Kinder ihren zu Hülfe 
eilenden Vater empfangen. Bringet ihm Eure Herzen, 
Eure Arme. Erhebet Euch insgeſammt, beweifer ihm, 
daß Ihr bereit ſeyd, Euer Blut zu vergießen, um Euer 
Vaterland wieder zu erhalten. Er weiß, daß Ihr ents 
wafnet ſeyd; er wird Euch mit Waffen verſehen. Und 
Ihr Polen, durch unſere Unterdruͤcker gezwungen, 
für fie und gegen Euern eigenen Vortheil zu kaͤmpfen, 
kommt!“ 

„Sammelt Euch unter die Fahnen Eures Vaterſan— 
des. Bald wird, von Napoieon dem Großen berufen, 
Kosziusko zu Euch reden. Anterdeſſen empfanget dies 
ſes Zeichen feines hohen Schutzes. Erinnert Euch, deß 
der Aufruf, der Euch nach Italien berief, um Euch doit 
in eine Legion zu ſammeln, Euch nicht betrogen hat. 
Dieſe Legionen find es, die den Beyfall des unöberwind⸗ 
lichen Helden von Europa verdienten, die ihm den erſten 
Begriff von dem polniſchen Geiſte und dem polniſchen Ka— 
rakter beybrachten!“ 

„Im kaiſerlichen Hauptquartier Berlin den zten 
November 1806.“ N 
(Unterzeichnet) Dombrowsky. 

Wybicki. 


Waͤhrend dieſe Proklamation abgefaßt und verbreitet 
wurde, war das Davouſtiſche Armeecorps bereits aach 
Suͤdpreußen aufgebrochen, und an dem Abend deſſeen 
Tages, von welchem aus jener Aufruf datirt war, ruckt 


ſeine Avantgarde ſchon in Poſen ein. Die Polen 1110 
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durch den Sieaesflug der Thaten des Kaiſers bereits en⸗ 
thuſtasmirt; die Ankuͤndigung eines Aufrufes an ſie, ſich 
unter die Fahnen des Unuͤberwindlichen zu ſammeln, um 
die alten Feſſeln zu zerbrechen, vollendete den Triumph: 
fie empfiengen die Franzoſen mit autem Jubel. Drey 
Dige ſpaͤter (am 6 Nov.) langte auch ihr Landsmann, 
General Dombrowsky, in Poſen an, und mit lau⸗ 
tem Entzuͤcken umringten ihn die Polen. 

Kaum aber war er aus dem Wagen geſtiegen, als er 
auch ſchon darauf bedacht war, eine Commiſſion zur Or⸗ 
ganiſirung eines foͤrmlichen Aufſtandes in Maſſe zu errich⸗ 
ten. Dieſen Entſchluß, der bald bekannt ward, begleitete 
er mit folgender Proklamation: 


„Einwohner Polens!“ 


„Es iſt mir hoͤchſt angenehm, in Euch den Geiſt der 
wahren Polen zu erblicken, und deshalb kann ich mir auch 
die beſten Folgen für unſer Vaterland verſprechen. Ich 
fordere Euch daher auf, Euch auf das ruhigſte zu betras 
gen, damit ein jeder feinen Staatspflichten getreulich 
nachkomme, die Profeſſioniſten in ihren Werkſtaͤtten und 5 
die Kaufleute in ihren Läden bleiben. Niemand ſoll ſich 
unterſtehen, auf irgend eine Art, Perſonen der vorigen 
Regierung zu verfolgen, oder zu beleidigen, vielmehr 
fol ein jeder der fo eben errichteten Woywodſchaftscom⸗ 
miſſion gehorſam ſeyn. Ich verſichere Euch, daß wir 
uns durch dieſes ruhige und friedliche Benehmen des 
Wohlwollens Sr. Majeftät des Kaiſers von Frankreich 
wuͤrdig machen werden.“ 


(Unterzeichnet) Dombrowsky. 
Marſchall Da vou ſt ruͤckte indeſſen auch mit dem 


Hauptcorps (9 Nov.) in Poſen ein, und befahl, die oben 


bekannt gemachte Proklamation der Generole Dom; 
browsky und Wybicki moͤglichſt zu verbreiten. Der 


Marſchall feibft begleitete fie jetzt mit einem neuen Aufs 


Ce rufe, 


rufe, in welchem der Heldenmuth der Polen geruͤhmt und 
ihre Hofnung auf die Wiederherſtellung ihres Reichs 
kräftig genaͤhrt wurde. Zugleich erließ er (13 Nov.) 
an die ſuͤdpreußiſchen Kammern ein ſtrenges Edikt, met 
ches bey Todesſtrafe unterſagte, den Preußen in allen 
zwiſchen der Oder und Weichſel gelegenen Provinzen we— 
der Lebensmittel noch andere Beduͤrfniſſe zu liefern, we— 
der Rekrutenaushebungen zu geſtatten, noch ſie zu ver— 
anſtalten. Dombrowsky hingegen erließ eine Verfü— 
gung an die Poſener Kammer, daß ſie binnen 14 Tagen 
ſo viele Rekruten ſtellen moͤchte, als zur Errichtung von 
vier Infanterteregimentern erforderlich ſeyen. Dieß war 
allerdings eine ſchwere Aufgabe, denn hiezu waren 3684 
Mann und 1882 Pferde noͤthig; und wie ſchwer war 
dieß, da ſchon vorher die Preußen alles von der Art re— 
quirirt hatten! 

Um die Polen für ihre Sache noch mehr zu entflams 
men, beſetzte Dombrowsky die Kammer und Regierung 
zu Poſen mit lauter eingebohrnen Polen; jene mit 17 
und dieſe mit 22 Mitgliedern. 

Am 16 Nov. verließ Marſchall Davouft Poſen, um 
ungeſaͤumt in das Innere von Polen, beſonders aber nach 
Warſchau, vorzudringen, weil dort die Ruſſen ſtan— 
den; Dombrowsky blieb zuruͤck, um den Aufſtand der 
Nation in Maſſe zu leiten. Dieſe Verfuͤgungen hatten 
ſchnelle und die von den Franzoſen gewuͤnſchten Folgen. 


An der Spitze der Inſurrection ſtand die Woymod | 


ſchaft Lenezyc. Sie ließ dem General Dombromilt 
ſofort eine Erklarung uͤberreichen, in welcher fie ſich am 
heiſchig machte, den Plan des Kaiſers Napoleon auf da 
eifrigſte zu befoͤrdern. 


„Wie wollen“ (heißt es darin) „nicht nur die ua 
dem Entwurf einer hochloͤblichen Kammer beſtimmten RM 
kruten ſogleich und willig ſtellen, ſondern auch den I 
den Dienſt des Vaterlandes Getretenen das zu den Mol, 
tirungen erforderliche Tuch, Hemden und Schuhe, 1 
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einem monatlichen Solde, verabreichen. Und wenn wir die 
genannten Artikel in Natura zu lirfern nicht im Stande 
ſeyn ſollten, fo werden wir über den Werth derfelden 
mit Sr. Exzellenz Heren Sokolnickt, als Praäſidenten 
des Commiſſariats zu Poſen, uͤbereinkommen. Dieſes 
kleine Dofer wird unterm Erkoͤſer unſre Geſinnungen bes 
weiſen, und dafür buͤrgen. daß wir auf die Aufforderung: 
Werdet Polen! in ſeine Hände uufer Leben und unſer 
Vermoͤgen zu geben bereit ſind.“ 

Um aber auch wirklich zu beweiſen, daß es der Woy— 
wodſchaft Ernſt ſey, mit dem mas fie verfpsochen, und 
um andern Woywodſchaften ein lockendes Beyſpiel zu ge⸗ 
ben, was fie in dieſer merkwuͤrdigen Criſis zu thun haͤt— 
ten, damit dem Plane des Kaiſers moͤgſichſt entſprochen 
werden duͤrfte, ſo wurde in Lenczye eine vollkommene und 
nach den ehemaligen Grundſaͤtzen entworfene Confoͤde⸗ 
ration gebildet, welche bald nachher folgenden Ve— 
ſchluß ergehen ließ: 

„Aus Liebe zum Vaterlande und aus Daͤnkbarkeit ges 
gen den Kaiſer der Franzoſen, ſchwoͤren wir, demselben 
allenthalben zu folgen, und unſer Leben und unser Ver— 
mögen darzubringen, wohin uns nur die ſiegreichen Waf— 
fen Napoleons des Großen, entweder um gerechte Rache 
an ſeinen Feinden zu nehmen oder um unſer Vaterland 
zu erloͤſen, rufen werden. Zu dem Ende ſoll von jeden 
20 Feuerſtellen, entweder nach freyem Willen, oder 
durchs Loos, ein Rekrut zur Infanterie geſtellt, equi⸗ 
pirt und beſoldet werden. Welcher Edelmann in Perſon 
aufſitzt und ſich zum Dienfte des Vaterlandes einfindet, 
ſoll zur freywilligen Nationalcavallerie gerechnet werden. 
Die Städte liefern nach obigem Verhoͤltniſſe auf jede 20 
Feuerſtellen einen Rekruten zur Infanterie und auf 40 
Feuerſtellen einen Cavalleriſten, und dieſe werden auf Ko⸗ 
ſten der Stadt equipirt und beſoldet.“ 

Noch deutlicher entwickelte die Woywodſchaft Sie⸗ 


vadz (welche eine aͤhntiche Confoͤderauon bildete, ihren 
Ce a Ent⸗ 
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Entſchluß in der daruͤber ausgefertigten Inſurrections⸗ 
acte, welche wir woͤrtlich beyfuͤgen: 5 
„Während die ſiegreichen Waffen Napoleons des 


| 


Großen unter den Tyrannen der Menſchheit aller Natio- 


nen Furcht und Schrecken verbreiten und die vormahls 
unterdruͤckten, jetzt aber getroͤſteten Voͤlker ſich um Ihn 
verſammeln und Ihn ihren Erloͤſer nennen, kam endlich 
auch die Reihe an das ungluͤckliche, mehr durch Verraͤthe⸗ 
rey als durch die Waffen unterjochte Polen, um wegen 
ſeiner elenden Lage, von den es umgebenden maͤchtigen 
Nachbarn zerriſſen, jetzt wieder aus Seinen ſiegreichen 
Haͤnden ſein Daſeyn zu erhalten. Auf Seinen großen 
Rahmen und auf den Ruf des Vaterlandes haben wir 
Einwohner der Woywodſchaft Sie radz uns daher vers 
ſammelt und unſre einzige Loſung iſt: „Dankbarkeit 
gegen ihn und Liebe zum Vaterlande!“ Bey dieſer uns 
heiligen und einzigen Loſung ſchwoͤren wir, Ihm allents 


halben zu folgen und unſer Leben, unſer Vermögen dar- 


zubringen, wohin uns nur die ſiegreichen Waffen Rapo— 
leons des Großen, entweder um gerechte Rache an Geis 
nen Feinden zu nehmen oder um unſer Vaterland zu er 


loͤſen, rufen werden. Damit nun der Erfolg unfrer Abs | 


ſicht entſpreche, erklaͤren wir feyerlich unſre allgemeine 
und bewafnete Erhebung, unterwerfen unſere ganzen 
Kraͤfte Seinen Befehlen und ſetzen, was folget, feſt: 
1) Von jeden 20 Feuerſtellen, alle Feuerſtellen unſret 
Diſtriete gerechnet, wird ein Cantoniſt geſtellt, deſen 


Wahl entweder aus freyem Willen, oder durchs Ziehen 


der Looſe erfolgen wird. 


2) Der Eigenthuͤmer des Gutes ſoll den Cantoniſten 
bekleiden, auch die Loͤhnung für ihn bezahlen und ſelbige 
nach der Nothwendigkeit und nach der zu treffenden ein 
richtung an die Caſſe abfuͤhren. 


3) Dieſe Cantoniſten werden die Infanterie aus 
machen. 


4) Ein 


FU 
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4) Ein jeder Gutsbeſitzer wird außerdem einen bes 
kleideten Stellvertreter zu Pferde und mit einem Pferde 
ſtellen, auch die Loͤhnung fuͤr ihn bezahlen. 

5) Dieſe Stellvertreter werden die Reiterey bilden. 

6) Ein jeder Pächter wird auf fo viele Fußjaͤger, als 
er Vorwerke in Pacht hat, den Werth ihrer Bekleidung 
und die Loͤhnung fuͤr ihn zahlen. Aus dieſen Leuten wird 
ein Corps Jaͤger errichtet. 

7) Alle Einwohner, welche auf eigene Koſten ſich 
aufs Pferd ſetzen werden und welche die Liebe zum Vater⸗ 
lande zu den Waffen auffordern wird, um demſelben bey⸗ 
zuſtehen, werden ein Corps freywilliger Cavallerie bilden. 

8) Die Städte werden im ähnlichen Verhaͤltniſſe, 
von jeden 20 Feuerſtellen einen Infanteriſten mit Monti⸗ 
rungsſtuͤcken und mit Loͤhnung und von jeden 40 Feuer⸗ 
ſtellen einen Reiter mit Montirungsſtuͤcken, Loͤhnung 
und einem Pferde ſtellen. Bey dieſer unſrer Erklärung 
erbieten wir uns zugleich, unſere Macht nach Nothwen⸗ 
digkeit zu vergroͤßern und alles dem Vaterlande zum 
Opfer zu bringen.“ 5 

Mit feuriger Entſchloſſenheit, nun alles zu wagen, 
um dem großen Zwecke naher zu kommen, den ſich Kai⸗ 
ſer Napoleon abgeſteckt zu haben ſchien, griff ſofort dieſe 
Woywodſchaft zu den Waffen. Die Feindfeligkeiten ges 
gen das preußiſche Haus wurden ungeſaͤumt eroͤfnet und 
ihm fürs erſte die Feſtung Lesczyk entriſſen. Dieſer 
Erwerb war keiner der unanſehnlichſten, denn die Polen 
erhielten dadurch Kanonen und große Magazin⸗ und 
Munitionsvorraͤthe. 

Damit aber nicht nur in militaͤriſcher, ſondern auch 
in kameraliſtiſcher Hinſicht Ordnung und Gerechtigkeit ge⸗ 
hegt werden moͤchte, ſo wurde in den polniſchen von dem 
preußiſchen Haufe abgefallenen Provinzen eine franzoͤ⸗ 
ſiſche Adminiſtration niedergeſetzt. Napoleon ernannte 
hiezu einen eigenen Intendanten zu Poſen, den General 

Vin⸗ 
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Vincent, welcher ſein Amt durch folgende Verordnung 
antert: 8 
„Der Auditeur des Staatsraths und von Sr. Mai. | 
dem Ker Ser Franzoſen und Koͤnia von Italien ernann; 
te J ten aur dee Pıfoner Departements verordnet, in 
Folge eines Befehle es Krongroßſchatzmeiſters und Ge; 
neraladminiſtrators der eroberten Länder, vom 2 Nob. 
diefes Jahrs folgendes: 


1) Die ſaͤmmtlichen Vorſteher der Öffentlichen Caſſen, 
fie haben Nahen, wie fie wollen, follen previſo— 
riſch die ihnen anvertrauten Geſchaͤfte fortſetzen. 

2) Kein Zahlungspflich tiger ſoll, unter irgend einem 

5 Vorwande, die Zahiung der eingekuͤhrten Abgaben 
verweigern, bis die Armee Sr. Majeſtaͤt des Ku 
ſers und Koͤnigs im Lande ſeyn wird. 

3) Die Saizinfpectoren ſollen, bis auf weitern Pe 
fehl, die Aufſicht über die Salzmagonine behalten 
und zu den bisherigen Preiſen den Verkauf fort 
ſetzen. 1 

4) Die Rendanten der oͤffentlichen Caſſen fahren fort, 
mit der Kammer und der Aeciſe- und Zolldeputa— 
tion derſelben zu correſpondiren, und legen von 14 
zu 14 Tagen von ihrer Adminiſtration den beyden 
Collengien Rechnung ab. 

5) Der Kriegs und Domainenkammer zu Poſen wird 
hierdurch der Auftrag erteilt, dieſe Verordnung 
in Erfüllung zu veßen. Die Verordnung ſelbſt frl 
ins Polniſche und Teutſche uͤberſetzt und, wo 6 
noͤthig iſt, oͤffentlich bekannt gemacht werden.“ 


Poſen, den 18 Nov. 1806. 
(Unterzeichnet) C. Vincent, 


Da die Wopwodſchaft P ofen die erſte war, wech 


die freudige Kunde von den Abſichten des Kaiſers crhel 
ut 


U 
deputs 
von 1 


besten] 


ten hatte, ſo eilte fie jetzt, demſelben ihren feurigen 
Dank darzubringen. Zu dem Ende giengen Abgeordnete 
nach Berlin. Sie wurden dem Kaiſer (19 Nov.) vorge⸗ 
ſtellt und von ihm ſehr guͤtig aufgenommen. Die Depu⸗ 
tirten baten ihn in dieſer Audienz dringend, die Unab⸗ 
haͤngigkeit Polens zu proklamiren. Auf dieſe Bitte aber 
antwortete ihnen Napoleon: 

„Zwar habe Frankreich nie in eine Theilung Polens 
gewilliget, jedoch koͤnne und dürfe er eine ſolche Pro⸗ 
klamation nicht ergehen laſſen, bis nicht die Polen ent— 
ſchloſſen ſeyen, ihre Rechte, als Nation, mit den Waf⸗ 
fen in der Fauſt und durch Opfer aller Art, ſelbſt ihres 
Lebens, zu vertheidigen.“ 

„Europa“ — fuhr der Kaiſer fort — „hat Euch 
bis jetzt zum Vorwurf gemacht, Ihr hättet buͤrgerlichen 
Zwiſten den Vortheil Eures Vaterlandes „geopfert — 
jetzt iſt der Zeitpunkt erſchienen, wo Ihr beweiſen muͤſſet, 
daß Ihr durch die Erfahrung langwieriger Leiden weiſer 
und kluͤger geworden ſeyd.“ 

Der Kaiſer forderte nun — wenn anders fuͤr die pol⸗ 
niſche Nation etwas Vortheilhaftes geſckehen ſollte — 
eine Armee von 30 bis 40,000 Mann. Da dieſe leich⸗ 
ter zu ſtellen, als zu bewafnen war, ſo verſprach er, fuͤr 
die Bewafnung derſelben beſorgt zu ſeyn. Die Polen, 
aufgeregt durch den feurigſten Patriotismus, verſprachen, 
alles nach Kräften zu thun, um dem Kaiſer zu willfahren. 
Da indeſſen zur Stellung eines ſolchen Heeres nicht we⸗ 
nig Koſten erforderlich waren, gleichwohl die Polen 
durch den Ruin ihres Vaterlandes, beſonders aber durch 
den gegenwartigen Krieg ſich nicht im Stande ſahen, eine 
ſolche Forderung in ihrer ganzen Beziehung zu leiſten, 
ſo wurde zu Poſen eine Centralcaſſe errichtet, in welche 
alle freywillige Beytraͤge zur Bildung der neuen Armee 
aufgenommen werden ſollten. Um dieſes heilſame Werk 
aufs thaͤtigſte zu befördern, erſchien eine Menge Aufrufe, 


theils an die Polen, theils an die Polinnen. x 
n 
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An die letztern hieß es unter andern: 

„Hochachtungswerthe Muͤtter! Opfert Euern äußern 
Schmuck, Eure Kleinodien und Euer Gold; ſchmuͤcket 
Euch ſtatt deſſen mit dem Kranze guter Patriotinnen, 
dann werden wir uns olle des mächtigen Schutzes Rapo⸗ 
leons des Großen würdig machen!“ 

Bald darauf wurden von der Kammer zu Poſen 
1822 Werde, diejenigen aber, welche ehedem in Mili⸗ 
tärdienſten geſtanden hatten, aufgefordert, ſich unter 
die F hnen der neuen Nationalconföderation zu ſtellen. 

„Derjenige Pole“ — hieß es — „welcher ſich 
durch einen ſchimpflichen Kaltſinn gegen das Vaterland 
und durch niedrige Ruͤckſichten auf ſeinen Privatvortheil 
abhalten laſſen ſollte, wird als ausgearteter Pole und 
unwuͤrdiger Sohn des Vaterlandes entweder an ſeinem 
Vermögen oder an feiner Perſon ohne weitere Ruͤckſicht 
beſtraft werden.“ 

Auch dießmahl blieben dieſe Proklamationen nicht 
ohne Wirkung. Viele Polen, beſonders der Adel, leg⸗ 
ten auf den Altar des Vaterlandes große und bedeu⸗ 
tende Summen nieder. Sie bewieſen dadurch, wie f he 
es ihnen am Herzen laͤge, ihr Vaterland aus den Haͤn⸗ 
den eines fremden Volkes errettet und ſich als eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Natien wieder oufbluͤhen zu ſehen. 

Dombrowsky demuͤhete ſich hauptſächlich, die 4 vom 
Poſ ner Departement zu errichtenden Infanterieregi⸗ 
menter zu organiſiren. Das erſte ſollte zu Gneſen 
in Garniſon kommen und den General Niemo— 
jevsky zum Chef erhalten. Dem zweyten (bon 
dem naͤmlichen General angeführt) wurde die Stadt 
Roaafen zur Garniſon beſtimmt. Das dritte kam 
nach Ra wiez und das vierte nach Koſten, zum Ehef 
deyder ward General Fiſcher ernannt. 

Als Napoleon am 27ſten Nov. zu Poſen eintraf, er. 
nannte das Departement unverzüglich ſechs ehemalige 
Senatoren aus Großpolen, zwey und funfzig 1 5 


leute und andere Glieder aus dem Clerus, den Landes; 
collegien und dem Stadtmagtſtrat, welche dem Kaiſer 
den Faa darauf aufwarten ſollten. Der Sprecher, Graf 
Raziminsky, Woywode von Gneſen, hielt an den 
Monarchen folgende Rede in lateiniſcher Sprache: 


„Allerdurchlauchtiaſter!“ 
„Großmaͤchtigſter und unuͤberwindlichſter Kaiſer!“ 


„Die ganze Welt kennt Ihre Thaten und Ihre Tri⸗ 
umphe. Das Morgenland ſah die erſte Entwickelung 
Ihres Genies. Der Suͤden war die Belohnung Ihrer 
Anſtrengungen. Das Abendland wurde durch Sie ein 
Gegenſtand der Bewunderung. Der Rorden wird das 
Ziel Ihrer ruhmvollen Siege ſeyn.“ 

„Die polnifhe Nation begruͤßt Sie in ihren Grens 
zen durch mich. Sie verehrt in Ihnen ihren Befreyer. 
Mit mehrerm Rechte als die alten Römer es zu ihren 
Kaiſern ſagten, werden wir und unſere Nachkommen— 
ſchaft zu fagen Urſache haben: Der große Kaiſer Rapo⸗ 
leon der Erſte erſchien auf der Oberflache der Erde; er 
ſah und beſiegte die Welt!“ 

„Die polniſche Nation erſcheint vor Ew. Majeftät, 
und, noch ſeufzend unter dem Joche der germaniſchen Ra⸗ 
tionen, bittet und flehet ſie, durch die Stimme eines ihrer 
Senatoren, den allerdurchlauchtigſten Kaiſer Napoleon, 
unſern allergnaͤdigſten Herrn, an, daß er Polen aus ſeiner 
Aſche zu erwecken geruhen moͤge!“ 


Der Kaiſer beantwortete dieſe Rede und alle andere 
Reden, die von jeder Claſſe der Deputation beſonders an 
ihn gehalten wurden, mit der ihm eigenthuͤmlichen Art; 
jedesmahl verſicherte er, daß Frankreich nie in Polens 
Theilungen gewilligt habe, und daß er es dem Intereſſe 
Frankreichs und Europa's zuträglich fände, wenn die 
polniſche Ration in ihren ehemaligen Glanz und Macht 
wieder zuruͤckkehre. 


„Doch “, 
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„Doch“, ſagte er, „muͤſſen, um dieß zu bewirken, 
die erſten Magnaten, der Adel, die Bewohner der Städte 
ſich zu einer allgemeinen Vertheidigung vereinigen. Wun— 
derbar find die Anordnungen der Vorſicht in Betref Ih— 
rer: ich befinde mich, durch unbegreiflich ſchnelle Siege, 
welche Preußens Macht vernichteten, ploͤtzlich in Ihrer 
Mitte! In Warſchau werde ich Ihre Unabhoͤngigkeit 
proklamiren — von da an ſoll fie feſt und unerſchuͤtterlich 
ſeyn. Ich will die politiſche Exiſtenz Ihrer Nation wie: 
der herſtellen. Aber da Sie aus dieſem Zeitpunkte, aus 
dieſen Anordnungen großen Vortheil ſchoͤpfen, ſo zeigen 
Sie Sich auch meiner Veſchluͤſſe wuͤrdig. Wenn in Ihren 
Adern noch das Blut der ehemaligen tapfern Polen wall, 
ſo bewafnen Sie Sich alle — ſetzen Sie Sich das ziel, 
frey und eine Nation zu ſeyn, oder zu ſterben! Ihr 
Schickſal iſt nun in Ihrer Hand; ich erwarte, daß Sie 
mich von Ihrer Tapferkeit und Ihrem Muthe uͤberzeu— 
gen. Laſſen Sie mich den Erfolg Ihres Eifers ſehen. 
Worte oder Verſicherungen genügen mir nicht. Laſſen 
Sie mich die Schaaren oder Cohorten einer achtbaren 
Armee an der Seite meiner Soldaten kaͤmpfen ſehen!“ 

In einer andern Antwort ſagte der Kaiſer: 

„Sobald eine große Nation, mehrere Millionen 
Menſchen unabhaͤngig ſeyn wollen, ſo gelingt auch 
ihr Unternehmen. Als Kaiſer der Franzoſen werde ich 
jederzeit mit lebhafter Theilnahme den polniſchen Thron 
wieder aufrichten und durch die Unabhaͤngigkeit dieſer 
großen Ration die Unabhaͤngigkeit ihrer Nachbarn, die 
Rußlands ungemeſſene Herrſchſucht bedrohe, geſichert 
ſehen. Dieß aber haͤngt mehr von Ihnen, als von mit 
ab. Wenn Geiſtlichkeit, Adel und Buͤrgerſtand gemein— 
ſchaftliche Sache machen wollten und den Entſchluß fas— 
ſen, zu ſiegen oder zu ſterben, ſo prophezeie ich Ihnen 
Sieg. Unfruchtbare Reden oder Wuͤnſche reichen nicht 
hin. Was die Gewalt eingeſtuͤrzt hat, kann nur dur 


Gewalt wieder hergeſtellt werden; was durch 4 
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Eintracht in Truͤmmern zerfallen ift, kann nur durch Eins 
tracht wieder aufgebaut werden. Der politiſche Grund» 
ſatz, der Frankreich bewegen mußte, die Theilungen No: 
lens nicht anzuerkennen, macht mir die Wiederherſtel⸗ 
lung dieſes Reichs wuͤnſchenswerth, und ſo koͤnnen die 
Poſen jederzeit auf meinen Schutz rechnen.“ 

Die Polen ließen es an Ermunterungen und Prokla⸗ 
mationen nicht fehlen und reitzten das Volk auf alle 
mogliche Art zur Ergreifung und Unterftügung der Waf— 
fen auf. 2 

So trat (2 Dez.) bald nach der Abreiſe des Kaiſers 
der Woywode von Poſen, Joſeph Lubiszk Radzi⸗ 
minsky, auf, und erließ einen Aufruf an die ſämmtli— 
chen Bewohner von Großpolen, den wir den Leſern um 
fo cher im Zuſammenhange mittheilen zu muͤſſen glauben, 
da er über die fruͤhern Verhäliniffe der polniſchen Nation 
ein helles Licht verbreitet. 8 


„Bruͤder und Mitbuͤrger!“ 


„In den ruhmvollen Tagen unfrer Ration, da noch 
das Schwert der Polen Schrecken und Verwirrung in 
den Landern der Feinde verbreitete, als noch durch die 
Scharfe ſeines Saͤbels ſtolze und habſuͤchtige Nachbarn 
zur demuͤthigen Unterwerfung gebracht wurden: damahls 
waren es die Wonmoden, welche durch ausgeſandte Des 
rolde den topfern Ritterſtand zum Aufſtande aufriefen 
und ihn zum Kampfe führten. Mit der Vergaͤnglichkeit 
der Dinge haben dieſe Anordnungen unſrer tapfern Vor⸗ 
fahren aufgehört. Der entnerote Pole erwartete an feis 
nem Herde die Feſſeln der Knechtſchaft und wollte dem 
klogenden Vaterlande kein Gehoͤr geben, welches ihn zu 
ſeiner Vertheidigung aufrief. Nichts wollte er wagen 
für die Erhaltung feiner Unabhängigkeit, daher wurde er 
erſt mit Schande bedeckt, dann verfiel er in die Schmach 
der Knechtſchaft, bis er endlich ſogar in der Reihe der 
Nationen zu ſtehen aufhoͤrte, und ſo gieng er endlich aus 


fi: 


feiner Selbſtſtaͤndigkeit in die Knechtſchaft über, Nuß⸗ 
land, dem er ſonſt ſeine Czaaren auf den Thron ſetzte; 
Preußen, von dem er die Lehns- und Huldigungseide 
empfieng; Oeſtreich, das er von der Geißel der Türken 
befreyete — alle dieſe Reiche ſind Meiſter uͤber ihn ge— 
worden, er aber ihr Sklave. —“ 

„Brüder! Wir waren keine Polen mehr. Sich die— 
ſes Rahmens noch zu bedienen, war ein Verbrechen. Die 
Todesſtrafe, der Verluſt des Vermoͤgens, der Lohn der 
größten Schandthat wartete desjenigen, der fein Vater⸗ 
land vertheidigen wollte. Ganz Europa erſtaunte uͤber 
die einer ſelbſtſtaͤndigen Nation zugefuͤgte Gewalt. Die 
Nothwendigkeit der Erhaltung des Gleichgewichts in der 
politiſchen Welt blieb unbeachtet. Schwaͤche und weibi⸗ 
ſcher Charakter einiger Koͤnige wagten es nicht, der 
Raubgier anderer Grenzen zu ſetzen. Es kam ſo weit, 
daß in dem civiliſirten Europa die Zeiten der wilden, 
überfallenden Horden wieder erblickt wurden.“ 

„So war es, und in dieſem Zuſtande wurden die ſuͤ⸗ 
lichen Reiche vom Norden bedrohet. So, ſage ich, war 
es, bis auf einmahl in dem Buche des unvorherzufehen: 
den Verhaͤngniſſes ein Held erſchien, vor deſſen Anblick 
alle Thaten der Uſurpateurs verſchwanden. Napoleon der 


Große trat in die Welt und gab ihr die politiſche Ordnung 


wieder. Polen! ſein maͤchtiger Arm ſoll auch euch aus 
der Unterdruͤckung und buͤrgerlichen Vernichtung erheben. 
Er ift ſchon in unſerm Lande; ſchon ruhet er, wie ein lie— 
bender Vater unter ſeinen Kindern. Schon hat er zu 
uns geſagt: „Ich werde eure Ketten zerreißen, ich werde 
euch eure Unabhaͤngigkeit wieder geben, ihr ſollt wieder 
Polen ſeyn, aber zeigt euch eurer Väter würdig, überzeugt 
mich, daß ihr frey zu leben oder zu ſterben wiſſet.“ 
„Polen! iſt jemand unter euch, der gegen einen ſol⸗ 
chen ſchoͤpferiſchen Aufruf den Muth eines freyen Man⸗ 
nes nicht fühlen ſollte? Iſt jemand unter euch, der zum 


Schutz ſeines Vaterlandes ſich unter die Volksfahne Kur 
ſam⸗ 
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ſammeln wollte? Ich darf mir ſchmeicheln, ich glaube es 
vielmehr feſt, daß jeder fuͤr dieſen heiligen Zweck gern ſein 
Leben wagt. In dieſem Vertrauen und in dieſem ſo un⸗ 
gewoͤhnlichen Ereigniß waͤhle ich das ungewoͤhnliche Mit⸗ 
tel, deſſen ſich fonft jedoch unſere Väter bedienten. Ich 
fordere euch, ſaͤmmtliche Einwohner der großpolniſchen 
Woywodſchaften, als allein übrig gebliebener Woywode, 
zur allgemeinen Vertheidigung auf. Es ſchwinge ſich ein 
jeder auf ſein Roß, der das Schwert zu fuͤhren im Stan⸗ 
de iſt, und wenigſtens muͤſſe aus jedem Hauſe einer der 
Soͤhne oder Bruͤder ſich zu Pferde bewafnet unter die 
Fahne des Vaterlandes ſtellen, außerdem aber noch einen 
oder zwey Reiter in der woywodſchaftlichen Uniform, im 
Kollet und militaͤriſcher Muͤtze mit ſich bringen. Wer ſich 
aber nicht ſelbſt bewafnet ſtellen, auch durch einen Sohn 
oder Bruder nicht vertreten kann, der ſtelle im Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeines Vermoͤgens einen Stellvertreter aus dem Rit⸗ 
terſtande und bewafnete Reiter.“ 

„Wenn es mein Alter verſtattete, ſo wuͤrde ich euch 
ſelbſt anführen und für mein Vaterland zugleich mit euch 
kaͤmpfen. Aber da mir meine Jahre dieſe Freude nicht 
gewähren, fo ſtelle ich ſtatt meiner, Se. Exzellenz den 
Herrn Johann Heinrich Dombrowsky, Generallieutenant 
der polniſchen Armee, einen Mann, der durch Tugend 
und Tapferkeit ſich das Zutrauen des unuͤberwindlichen 
Napoleon verdient und der durch die unter ſeinem Feld⸗ 
zeichen gebildeten polniſchen Legionen den Nahmen der 
Polen aufbewahrt und im Ruhm erhalten hat.“ 
„Damit ſich alſo unter ‚feinen Fahnen der Rit⸗ 
terſtand zur allgemeinen Vertheidigung ſammle, fo 
fordere ich die von dem Feinde befreyeten Woywod⸗ 
ſchaften, und namentlich die Woywodſchaften Pomorsk, 
Malborsk, Cujavien, Inowraslow, Gneſen, Poſen, 
Kaliſch, einen Theil von Krakau, Sieradz, das Land 
Wielun, Lenezye, Rawa und Maſuren auf, daß fi 
jede in ihrer Hauptſtadt, unter das Commando eines 

von 


von Sr. Exzellenz dem General von Dombrowsky beſtell⸗ 
ten Rittmeiſters, den 15 Dezember diefes Jahres, ftelle, 
nachher aber die Ritterſchaft aller dieſer Woywodſchaften 
ſich ſchleunigſt in Lowiez verſammle. Von da aus wer 
den dieſelben ecft unter der Anfuͤhrung Sr. Exzellenz des 
Herrn Generals Dombrowsky ſich insgeſammt nach War; 
ſchau ziehen, um dort die endlichen Befehle von Sr. Ma— 
jeftär dem Kaiſer der Franzoſen und König von Italien 
zu erhalten. Mitbürger! ich fordere euch zu dieſem 
Aufbruch und zur allgemeinen Vertheidigung, mit der 
Würde der ehemahligen Woywoden auf, und bringe euch 
die Strafen in Erinnerung, welche des Ungehorfamen 
warten.“ 

Da Dombrowsky wußte, daß ſich das Volk beſon— 
ders den Einwirkungen der Geiſtlichkeit hingebe, ſo er— 
ſchien an dem naͤmlichen Tage, als der Woywode von 
Poſen mit feiner Proklamation hervortrat, ein Aufruf 
an die polniſche Geiſtlichkeit. 

„Die polniſche Geiſtlichkeit“, ſagte er, „nahm von jes 
her immer, gleich den übrigen Ständen der Nation, Theil 
an der Vaterlandsliebe und an der Liebe zur Freyhen im 
Lande; und wenn die uͤbrigen in andern Rändern, vom 
Feuer des Fanatismus entflan. mt, ihren moͤrderiſchen Stahl 
auf die wetzten, welcbe verichiedener Religionsmeynung 
waren, ſo munterte die polniſche Geiſtlichkeit, nach dem 
Geiſte der allerhöͤchſten Lehre, jeden zur Liebe des Nächſten 
zu Haufe und gegen den Feind zum offenen Kriege auf.“ 

„Geiſtlichkeit! das Vaterland hat zu euch feine Stim⸗ 
me nie ſo erhoben, als heute. Redet nun nach einem 
langen Stillſchweigen mit der Zunge der Apoſtel alle an, 
empfehlet allen die Eintracht und Einigkeit unter den Fa: 
milien, und feuert ſie gegen die Feinde des Landes, deren 
Macht die Altaͤre und unſern Thron einftärgte, zum 
Kampf auf. Entzuͤndet mit dem Feuer der Liebe zum 
Baterlande und zur Erfüllung der bürgerlichen Pfrckten 


ihre Herzen. Stellet dem ganzen Volke unſere Unſchuld 
vor, 


vor, und verſichert daſſelbe, daß wir Huͤlfe, die uns uns 
ſere gerechte Sache verbuͤrgt, vom Himmel zu gewaͤrti⸗ 
gen haben.“ 

„Erhebet eure Gebete in den Kirchen zu dem Aller- 
hoͤchſten, der Himmel möge den unuͤberwindlichen Napo⸗ 
leon erhalten, und danket Gott fuͤr die Tage ſeines Lebens, 
die den Polen ſo theuer ſind. Er iſt derjenige, den uns 
der Himmel zur Vertheidigung unſeres Vaterlandes herz 
ab geſendet hat, um unſere Unterdruͤcker zu baͤndigen und 
zu zuͤchtigen. Dieſer moͤge unſere Feinde demuͤthigen, ſo 
wie ſie unſre Nation, die von jeher in Freyheit lebte, 
zur Knechtſchaft von ihren Thronen fortdauernd zwingen 
wollten. Durch den Schutz des unuͤberwindlichen Hel—⸗ 
den belebt, wuͤnſcht unſere Ration noch einmahl aus 
ihrer bisherigen Ohnmacht geriſſen zu werden, noch ein— 
mahl will ſie ihre vorige Freyheit haben. Es erſchalle 
von euern Kanzeln das Loſungswort: Freyheit! herab. 
Wir wollen entweder ſterben oder Polen ſeyn.“ 

„Macht das von Sr. Exzellenz dem Herrn Woywo— 
den von Poſen erlaſſene Aufgebot, bey Vermeidung der 
Privation der Individuen, 3 Wochen hindurch von der 
Kanzel bekannt. Dieſes Univerſale gelange zu jedermanns 
Wiſſenſchaft, der nur ein Pole iſt.“ 

„Ein jedweder Sohn des Vaterlandes eile ohne Zeit— 
verluſt, nach dem Beyſpiele der Zodkiewsky, Chol— 
kiewecz und Czarnecki, die ein ähnliches thaten, zur 
Fahne des Vaterlandes. Verſaͤumen wir dieſen einzigen 
Augenblick, den uns die Vorſehung durch die maͤchtige 
Huͤlfe des unuͤberwindlichen Napoleon geſchenkt hat, fo 
iſt er für uns auf immer verlohren. Saget zu den Muͤt⸗ 
tern und Vaͤtern, daß, wenn unſer Feind von unſrer 
Feigheit Gebrauch machen und ſich noch einmahl erkuͤh— 
nen ſollte, uns zu feſſeln, fie alsdann ſelbſt und ihre 
Kinder ein Opfer des Todes oder einer ſchaͤndlichen Knecht⸗ 
ſchaft werden duͤrften. Die Gotteshaͤuſer wuͤrden mit 
Verachtung gedeckt und ihr Hab' und Gut zur Beute der 

Feinde 
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Feinde werden. Feuer und Schwert würden im ganzen 
Lande die ſchauderhaften Spuren des Todes, der Ver⸗ 
heerungen und des Elendes zurücklaſſen. So redet das 
Volk an, hebet die Hände zum Himmel, fo wie es einſt 
der Geſandte Gottes Moſes that, und erflehet für unfre 
Fahnen den Sieg, um alsdann im Genuſſe der Freyheit 
und des Friedens dem Allerhöchften unſern Dank dafür 
mit euch gemeinſchaftlich zu bringen.“ 


[ 
Einen Tag ſpaͤter (3 Dez.) erſchien eine Verfuͤgung a 
des Generals Dombrowsky zum Beſten des Aufgebotes f 
in Maſſe, ſeine Organiſation betreffend. Sie beſtand | 
in folgendem: s 
„1) Ich ernenne mit dem Range von Generalmajo⸗ 
ren folgende Rittmeiſter: 1 
a) in der Woywodſchaft Pomorsk den Tra⸗ N 
pezynski, k. 
b) in der Woywodſchaft Malborsk den Lipinski, 
e) in Cujavien den Trzebuchowsky, d 
d) in Inowraclaw den Staroften Sokolowski, h 
e) in Gneſen den Rydzinsfi, 
) in Pofen den General Wegorezewski, de 
g) in Kaliſch den Gliszezinski, N 
h) in Krakau den Micinski, | ® 
i) in Sieradz den General Lipski, 8 
k) in Wielun den Stokowski, 5 ge 
h in Lenczye den Onuphri Dombrowski, do 
m) in Ra wa den Leszezinski, und 
n) in Maſuren den Kuczinski. ki 
Alle dieſe muͤſſen ſich ſofort in die Hauptftadt ihrer Wow | = 
wobſchaft begeben, und dort muß jeder, fobald er fei 
nen Wohnort angezeigt hat, dafuͤr ſorgen, daß bis zum be 
15ten dieſes Monats der Adel ſchon bey ihm verſammelt 8 
1 fey. Adjutanten und Quartiermeiſter hat jeder zu ernen? 
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nen. Der Adjutant fuͤhrt eine genaue Liſte des Adels und 
der Reiter.“ 0 

2) Die Rittmeiſter ernennen ihre Offiziere und dieſe 
die Unteroffiziere. 

3) Jeder Rittmeiſter theilt den Adel feiner Woywod— 
ſchaft in Schwadronen, und jede Schwadrone beſteht aus 
einem Premierlieutenant, Secondelieutenant, 2 Faͤhndri— 
chen, 5 Unteroffizieren, x Unteroffizierſchreiber, der den 
Dienſt des Fouriers verſiehet, aus 30 Adlichen, 80 Reis 
tern und 2 Trompetern. Die Rittmeiſter muͤſſen auch 
fuͤr gute Feldmuſik ſorgen. 

4) Jeder Adliche muß den Sold für feinen Reiter 
bis zum 1 Febr. 1807 mitbringen. Mundproviſion 
und Fourage aber ſollen aus den Magazinen geliefert 
werden. 

5) Bey der zu hoffenden guten Aufführung wird es 
keiner Strenge der Kriegsartikel beduͤrfen. 

6) Sobald der Zeitpunkt heranruͤcket, daß die Schwa— 
dronen nach Lowicz marſchiren, werden die Landraͤthe die 
Marſchroute anfertigen und fuͤr Vorrath an Lebensmit⸗ 
teln ſorgen. 

7) Vier und zwanzig Stunden vor dem Ausmarſch 
der Schwadronen gehen die Quartiermeiſter voran, um 
Quartier und Fourage zu beſorgen. Auf dem Mariche 
muͤſſen die commandirenden Offiziere auf ſtrenge Ordnung 
halten und für alle begangene Epzeſſe ſtehen. Jeder Rit⸗ 
ter muß fuͤr ſeinen Reiter ſtehen, und die Offiziere muͤſſen 
genau darauf ſehen, daß ſich niemand auf dem Marſche 
von den Schwadronen entferne oder zuruͤckbleibe. 

8) Jeder Rittmeiſter muß, ſobald er in der Stadt 
ſeiner Woywodſchaft angekommen iſt, mir einen Rapport 
zuſenden und nachher die Correſpondenz nach Warſchau 
mit mir fortfegen. 

9) Die bewafnete Nationalmacht muß den 25 Dez. 
bey Lowiez ſtehen und Neujahr in Parade vor Warſchau 


aufmarſchiren. 
D d 10) Die⸗ 
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10) Diejenige Schwadron, welche zuerſt in Lo, 
wic z ankommt, erhält die erſte Nummer, und ſofort die 
folgenden, bis zur letzten. Ueber alle Details kann ich 
mich nicht ausdehnen; ich verlaſſe mich aber auf den pa; 
triotiſchen Eifer und die Klugheit der Commandirenden. 
Dieſe Aufforderung des bewafneten Adels, zur Befreys 
ung des Vaterlandes, dieſe Quelle der Macht unfere 
Vorfahren, ſoll die Bildung einer Linieninfanterie und 
einer auszuſchreibenden Cavallerie von der zehnten 
Feuerſtelle nicht verhindern.“ 


Dombrowsky hatte gleich in dem erſten Aufrufe an 
fein Vaterland verſprochen, daß naͤchſtens Kosziusko 
zu ihnen ſprechen werde. Es iſt aus dem fünften Bude 
dieſer Geſchichte bekannt, daß dieſer ungluͤckliche Gene— 
ral von einer kleinen Penſion in Paris lebte. Jetzt er 
ſchien — mwenigftens fern Geiſt — wieder auf dem Schau 
platze — es erſchien eine Proklamation an die Polen, 
mit feinem Nahmen unterzeichnet. Jedermann, beſon— 
ders aber die Polen, die ihn noch immer enthuſiaſiiſch 
verehrten, glaubten nichts gewiſſeres, als daß er in dieſem 
Augenblicke, wo fie dieſen Zuruf empfingen, ſchon unter 
ihnen ſey. Doch dieſer Glaube ward nicht erfullt: de 
her zweifelte man uͤberhaupt an der Reinheit jenes Brie⸗ 
fes. Da indeſſen derſelbe, ſowohl in Hinſicht ſeines IV 
halts, als in Hinſicht der augenſcheinlichen Folgen, die 
er hatte, immer ein intereſſantes Actenſtuͤck der Zeitge 
ſchichte bleibt, fo koͤnnen wir ihn unſern Leſern ohnmz' 
lich vorenthalten. 


Paris den 1. November 1806. 
„Brave Landsleute!“ 

„Bey dem Geraͤuſch der Waffen, von welchem ba 
noch einmahl wiederhallt, begiebt ſich Kosziuske un. 
en Die find keine nach Naube begierige Be 
keine wilde Menſchen, die ſich in unſer Vaterland! 9 


— 5 e a me Fre u N m an cn. An 


— 419 — 


len und unſerer Schwaͤche Hohn ſprechen, von unſerm 
Blute und unſerm Elende gemaͤſtet. An ihrem Muthe, an 
ihren Siegen, an dem furchtbaren Adler, der vor ihnen 
herſchwebt, erkennt jene Legionen, die ihre Tapferkeit 
in 4 Welttheilen bewaͤhrt haben, die in einem Feldzuge 
die vereinigte Macht von zwey großen Reichen zerſplittert 
und unlängft noch in einer Woche das Gebaͤude eines 
Jahrhunderts, das Werk Friedrichs und der Trophäen 
feiner alten Generale zertruͤmmert haben!“ 

„So hat es die hohe Veſtimmung Napoleons gez 
wollt, der die Könige vernichtet und ſchafft; der die feind⸗ 
lichen Voͤlker mit dem Blitze niederdonnert und die unter 
das Joch einer ſtraͤflichen Politik gebeugten Nationen 
durch die Kraft ſeines Arms und die Vermittelung ſeiner 
Weisheit aufrichtet.“ 

„Polen! Tauſende von euch haben den erſten Geldes 
herrn von Europa in den Gefilden Italiens geſehen; 
euere Bataillone haben ſich an die der Armee der Braven 
angeſchloſſen; euerm Muthe verdankt ihrs, daß ihr ih—⸗ 
rem Ruhme beygeſellt wurdet; nun kommt Napoleon zu 
euch und beobachtet euch. Er hat jene Franzoſen, die 
unſere Truͤmmer in ihren bruͤderlichen Laͤgern fammels 
ten und erhielten, die uns das Bild Polens und das Ans 
denken feiner Freyheit in dem Schooße ihrer wirthbar⸗ 
lichen Etädte darboten, die unſere Unfälle unter ihren 
reichen Ernten von Lorbeern verbargen, in das Herz 
von Polen gefuͤhrt, jene edelmuͤthigen Franzoſen, unter 
denen Kosziusko aufhoͤrte ſich verbannt zu glauben, vor 
denen er es wagte, nicht ohne Troſt, und vielleicht mit 
Stolz, eine beſiegte, aber nicht entehrte, Nation wie⸗ 
der aufzurichten und in ſeinem Herzen mit der Liebe des 
Vaterlandes die troͤſtliche Hofnung ſeiner kuͤnftigen Unab⸗ 
hängigkeit zu naͤhren.“ 

„Theure Landsleute, Freunde, die ihr euch als ſol⸗ 
che durch eine Standhaftigkeit bewaͤhrt habt, die unſerm 
Ungluͤck gleich iR, ihr, die ihr von der muͤtterlichen Erde 
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verbannt, unter einem befreundeten Volke Polen geblieben 
ſeyd, und ihr, die ihr ſelbſt im Schooße von Polen Fremd⸗ 
linge geworden, das Gefühl feines Glanzes und das An: 
denken an euere Bruͤder bewahrt habt, tretet auf. Die 
große Nation ſteht vor euch, Napoleon erwartet und 
Kosziusko ruft euch. Sehet, wie Europa in ſeinen alten 
Grundfeſten erſchuͤttert, auf den Ruf des Genies das 
Gebaͤude ſeiner geſellſchaftlichen Conſtitution wiederher— 
ſtellt und das 19te Jahrhundert durch eine neue Zeitrech— 
nung von Schoͤpfung und Ruhm bezeichnet. Sehet, wie 
das Joch der Tyrannen der Meere, der Unterdruͤcker und 
Unruhſtifter Europa's, allenthalben zerſplittert wird. 
Sehet, wie unter dem Schutze der durch die Geſetze 
konſtituirten Monarchie die Voͤlker ſich wieder zu ihrer 
Wuͤrde erheben und die Nationen ſich zu ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit aufrichten!“ 

„Polen! was vermoͤchte noch, euch zu entflammen 
und euch ſelbſt wieder zu geben, wenn die Wunder von 
denen eure Augen Zeugen find, dieſelben berühren koͤnn— 
ten, ohne ſie dem Lichte zu oͤfnen, das euch vorgehalten 
wird? Seyd ihr nicht die Abkoͤmmlinge jener Heiden, 
welche Oeſtreich und Europa von der Macht der Muſel— 
männer retteten? Beſeelt euch jener Muth nicht meht, 
der euere ſiegreichen Feinde mit Achtung und Furcht ge’ 
gen euch erfuͤlte? Weil ihr getheilt wurdet, ſeyd iht 
darum nicht mehr durch die Sprache, durch das Blut, 
durch das Ungluͤck, durch alles, was die Menſchen der 
bindet, vereiniget? Weil Polen von der politiſchen 
Charte weggeſtrichen wurde, beſteht es darum nicht meh? 
ganz in dem Herzen feiner Kinder? Wenn ihr, verlaſen 
von Frankreich und von dem Gluͤcke verrathen, blos von 
euerm Muthe, dem einzigen Huͤlfsmittel eurer Vater 
landsliebe, unterſtüzt, die Zunge der Wageſchale zus 
ſchen euch und der dreyfachen Allianz von Rußland, OP 
reich und Preußen, einige Zeit im Gleichgewicht hielte, 
welche Triumphe loͤnnten euch zweifelhaft ſcheinen, - 
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da die, Beſieger der dreyfachen Allianz über euere Gren— 
zen geſchritten find, jetzt, da der Mann des Schickſals 
ſeine Augen und Gedanken auf euch richtet? Fuͤhlt ihr 
bey ſeinem Anblicke euere Waffen nicht klirren? Seht 
ihr nicht die blutigen Schatten fo vieler, im Gefecht für 
euch erwuͤrgter Buͤrger ſich um ihn draͤngen und Rache 
fordern? Hoͤret ihre Seufzer, die zu euern Ohren drin— 
gen und euere Herzen den Ruf der Nationalunabhaͤngig— 
keit vernehmen laſſen!“ 

„Polen! Wie durch ein Wunder dem Schwerte euerer 
Moͤrder, den Ketten euerer Tyrannen entronnen, nahm 
ich die letzten Seufzer des ſterbenden Vaterlandes mit mir; 
voll Vertrauen auf einen Helden laß ich ſie unter euch hoͤ— 
ren. Ich ſehe dieſe vaͤterliche Erde wieder, die mein Arm 
vertheidigt hat; dieſe Gefilde, die ich mit meinem Blute 
getraͤnkt habe, und ich kuͤſſe ſie mit Thraͤnen!“ 

„Ungluͤckliche Freunde! denen ich nicht in das Grab 
folgen konnte, geliebte und brave Landsleute, die ich ge— 
nöthigt war, dem Joche der Eroberer zu uͤberlaſſen, ich 
habe nur gelebt, um euch zu raͤchen, ich komme nur zu— 
ruͤck, um euch zu befreyen! Heilige Reſte meines Bas 
terlandes, ich grüße euch mit Entzuͤcken, ich umarme euch 
mit einem heiligen Wahnſinn. Ich verbinde mich mit 
euch, um mich nie mehr von euch zu trennen; wuͤrdig 
des großen Mannes, deſſen Arm gegen euch ausgeſtreckt 
iſt, wuͤrdig der Polen, die meine Stimme hoͤren, werde 
ich euch auf eine glaͤnzendere und dauerhaftere Grundlage 
aufrichten helfen. Oder wenn der Nahme des Vaterlan— 
des fuͤr meine Mitbuͤrger nichts mehr waͤre, als ein eit— 
les Wort, dann würde ich mich meinem Ungluͤcke und uns 
ſerer Schande zu entziehen wiſſen, indem ich mich unter 
euere erhabenen Truͤmmer begrabe!“ 

„Aber nein! Die Zeiten Polens find wieder gekom⸗ 
men, das Gluͤck hat Napoleon und feine Unüberwinds 
lichen nicht an die Ufer der Weichſel gefuͤhrt, um keine 


Spuren daſelbſt zuruͤckzulaſſen. Wir ſind unter der 
Aegide 


Aegide des Monarchen, der die Schwierigkeiten durch 
Wunder baͤndiget, und das Wunder der Wiederauflebung 
Polens iſt zu glorreich, als daß der ewige Schiedsrichter 
des Verhaͤngniſſes ihm daſſelbe nicht bereitet Hätte,“ 


Unterzeichnet) Kosziusko. 


Der Koͤnig von Preußen hatte — wer will es leug⸗ 
nen? — für die Cultur feiner polniſchen Laͤnder gewiß 
alles gethan, was ein redlicher Hausvater für feine Kin— 
der zu thun pflegt; um ſo ſchmerzhafter mußte fuͤr ihn 
das Gefühl ſeyn, als er hoͤrte, daß ganz Suͤdpreußen 
in Aufſtand ſey. Er ſah dieſe Inſurrection freylich aus 
einem ganz andern Geſichtspunkte an, als die Polen, 
welche ſich um die Verbeſſerung ihres Landes wenig be— 
kuͤmmerten und nur auf die Tage ihrer Freyheit zuruͤck— 
blickten, wo fie als eine ſelbſtſtaͤndige Nation ihren Nach— 
barn Geſetze vorſchrieben. Dieſe Freyheit wieder zu er: 
ringen, hielten fie jetzt jedes Mittel für gerecht, fen es 
auch, daß dadurch ſelbſt das Gefühl der Dankbarkeit vers 
letzt wurde. Ein unterdrüctes, nach feiner alten Frey 
heit ringendes Volk verzeihet ſich alles — ſo auch das 
polniſche! 

Nicht fo dachte Friedrich Wilhelm. Er ſuchte, über 
jenes Betragen bitter gekränkt, den Aufſtand mit Stren— 
ge zu unterdruͤcken und erließ von ſeinem damaligen 
Hauptquartier zu Oſterode, unterm 18 Rob. 1806 

folgendes Edikt: a 

„Se. koͤnigl. Majeftät von Preußen haben gloub— 
wuͤrdige Anzeige erhalten, daß an verſchiedenen Orten, 
in dem Poſener und Kaliſcher Departement, ſich Jnſut— 
rections s Anzeigen geaͤußert haben ſollen. Aleerhöͤchſ 
Dieſelben haben das Vertrauen zu dem größern Theile 
der ſädpreußiſchen Nation, wovon das Warſchauer Kam- 
merdepartement auch jetzt ein fo tuͤhmliches Ber 
ſpiel giebt, daß dieſelbe der vielen von Sr. Maſeſtit 

empfangenen Wohlthaten und ihres raſtloſen * 
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den Zuſtand des Landes zu verbeſſern und zu einem bis⸗ 
her nicht gekannten Flor zu erheben, eingedenk und feis 
ner Pflicht getreu bleiben werde. Es koͤnnen alſo nur 
einzelne uͤbelgeſinnte Edelleute aus dem Aus- und Eins 
lande ſeyn, die den jetzigen Kriegszuſtand des Landes 
dazu benutzen wollen, um unter falſchen Vorſpiegelungen 
dem Feinde Anhang zu verſchaffen, das Land in Aufruhr 

zu bringen und aus den Verheerungen des Buͤrgerkrieges 
ſtrafbare und mit Buͤrgerblut befleckte Vortheile fuͤr ſich 
zu ziehen.“ 

„Gegen dieſe Boͤſewichte muß mit aͤußerſter Strenge 
verfahren werden. Deshalb ſtellen Se. Majeftät fie uns 
ter das Militaͤrgeſetz, und befehlen allen Militärs und den 
Civilobrigkeiten, jeden Edelmann, der andere zur Inſur⸗ 
rection aufreizt, oder an der Inſurrection nahen oder 
entfernten Antheil nimmt, zu ergreifen und an die naͤch⸗ 
fie Militaͤrbehoͤrde abzuliefern; ſaͤmmtlichen Militäͤrbehoͤr⸗ 
den aber, uͤber jeden ergriffenen Edelmann, binnen 24 
Stunden, Kriegsrecht zu halten, und wenn er der Theil⸗ 
nahme an der Inſurrection uͤberwieſen gehalten wird, 
auf der Stelle erſchießen zu laſſen. Nur gegen die Irre⸗ 
geführten aus den niedern Ständen konnen Se. Maje⸗ 
ſtaͤt noch die gewohnte Milde eintreten laſſen. Dieſe ſollen 
daher nur nach Vorſchrift der Landesgeſetze zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden. Wer aber die Urheber und Theil⸗ 
nehmer der Inſurrection aus freyen Stuͤcken anzeigt, ſoll 
nicht allein, wegen ſeiner eigenen Theilnahme, begnadigt, \ 
ſondern auch, dem Befinden nach, belohnt werden.“ u 
Dieſes Edikt hatte aber wenig erſprießliche Folgen 


für Preußen, denn wenn auch hie und da einzelne Indivi⸗ 

duen auf die Stimme der Warnung hoͤrten, ſo blieb ö 
doch das Ganze bey dem fer entſchloſſenen Plan, fuͤr die 
Freyheit der polniſchen Nation Gut und Blut zu wagen, g 
7 wozu nun befonderd die Ermunterungen des Kaiſers | 
＋ Napoleon und ſeine fortdauernden Siege nicht wenig 
A bepinaen, 
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Marſchall Davouſt war indeffen zu Warſchau ange: 
langt und wurde von den Einwohnern — fo fehr auch 
die preußiſche Regierung von ihrem Patriotismus über; 
zeugt hen ſchien — mit allgemeinem Enthufiasmus 


aufgenommen. 

„Unſer Einzug — ſchrieben die Franzoſen — glich 
einem Triumph. Die Geſinnungen und Empfindungen, 
welche die Polen aus allen Claſſen, ſeit unſerer Ankunft, 
zeigten, find keines Ausdrucks fähig. Die Liebe zum Ras 
terlande und der Nationalgeiſt haben ſich nicht allein in 
den Herzen des Volks erhalten, ſondern ſie ſind durch 
das Unglück noch lebendiger und feſter geworden. Die 
erſte Leidenſchaft, das erſte Verlangen des Volkes if, 
wieder Nation zu werden. Die reichſten Einwohner kom— 
men aus ihren Schloͤſſern, um laut und dringend die 
Wiederherſtellung der Nation zu fordern, und ihre Kinder, 
ihr Vermoͤgen, ihren Einfluß darzubieten; ein Schau— 
ſpicl, das in der That ruͤhrend iſt. Schon haben fie 
allenthalben ihr altes Coſtuͤm, ihre alten Sitten und Ge: 
wohnheiten wieder angenommen.“ 

Dem Corps des Marſchalls Dapouſt folgte zunaͤchft 
das Corps des Großherzogs von Berg, Prinz Joachim, 
und dieſem wieder die Corps der Marſchaͤlle Rey und 
Augereau. Ein Vortrab der ruſſiſchen Truppen, die 
ſeit dem 18ten Nov. Warſchau beſetzt hatten, ſtieß etzt 
an der Bſura auf die Franzoſen. Es entftand ein Schar: 
muͤtzel, welches, wegen der Ueberzahl, zum Nachthell 
der Ruſſen ausfallen mußte und worauf ſich dieſe, War 
ſchau raumend, nach Praga über die Weichſel zurüc:es 
gen. Die Brücke von Praga aber ſteckten fie in Brand. 
Die Gruͤnde dieſes Ruͤckzugs, den freylich niemand ver— 
muthet hatte, lagen lediglich in der Schwäche des Sir 
res, das noch nicht vollzählig genug war, um mit Por 
theil dem in großer Ueberlegeuheit herannahenden Feinke 
die Spitze zu bieten — mehr als die Hälfte der ruſſſſchen 
Armee war noch zuruck, indem wehl keiner der ruſſſchen 
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Generale ſich eingebildet hatte, daß die preußiſche Armee 
in kurzer Zeit ſo weit zuruͤckgedraͤngt werden wuͤrde. 

Als der Großherzog von Berg ſein Hauptquartier in 
Wola bey Warſchau genommen hatte, begab ſich eine 
Deputation von 6 Perſonen zu ihm, um dem Kaiſer im 
Nahmen der Buͤrgerſchaft zu huldigen. Der Kronrefe: 
rendar Malachowsky, welcher an der Spitze der Ab— 
geordneten ſtand, hielt an den Herzog folgende Anrede: 

„Unſere Mitbuͤrger haben uns aufgetragen, Ew. 
kaiſerl. Hoheit, in ihrem Rahmen, ihre Ehrfurcht und 
Ergebenheit an den Tag zu legen. Geruhen Ew. kaiſerl. 
Hoheit, dieſe Ergießungen huldvoll, als einen Beweis 
desjenigen unbegrenzten Vertrauens anzunehmen, wel— 
ches die erhabenen Geſinungen in uns erwecken, womit 
Ew. kaiſerl. Hoheit eben fo ſehr prangen als mit der unz 
beſiegten Tapferkeit, welche Hoͤchſtdieſelben zum gelieb: 
ten Theilnehmer der Trophäen eines der größten Helden, 
erhoben hat.“ 

„Meine Herren!“ erwiederte darauf der Prinz Jo— 
achim, „ich empfinde innig die Guͤte und die Art, wie Sie 
unfere Truppen aufnehmen, und eben fo ſehr den Eifer, 
den ich auf Ihren Geſichtern erblicke. Sie ſind bereits 
durch die nach Berlin geſandte Deputation von den Ge— 
ſinnungen des Kaiſers gegen Sie unterrichtet. Von Ih— 
nen hängt es lediglich ab, Ihr Land gluͤcklich zu ſehen. 
Wenn Sie 40,000 Mann beyſammen haben werden, 
um mit uns gemeinſchaftliche Sache zu machen, fo übers 
nehme ich es, im Nähmen des Kaiſers Ihnen Ihre Un— 
abhaͤngigkeit und Freyheit zu verkuͤndigen, und Sie wiſ— 
ſen wohl, daß der Kaiſer Wort haͤlt. Es iſt mir ſehr 
angenehm, daß mir an den Ufern der Weichſel der Ober: 
befehl anvertrauet iſt; denn ich ſehe, daß ich mich in ei— 
nem freundſchaftlichen Lande befinde.“ 

Hierauf begab ſich der Großherzog unter einer ſtar— 
ken Begleitung zu Pferde nach Warſchau. Ihm rechts 
zur Seite ritt der (unſern Leſern noch aus der letzten 

gro: 


— 426 — 


großen Revolution) bekannte Fuͤrſt Joſeph Ponia⸗ 
towsky, der Vetter des ungluͤcklichen Königs Stanis— 
laus Poniatowsky, und links der polniſche General. Jſi— 
dorus Kaſinsky. Die Buͤrgermiliz, welche der Fuͤrſt 
Poniatowsky gleich nach dem Abzug der Preußen aus 
Warſchau organiſirt hatte, ſchloß den Zug, auf welchen 
noch ein großer Haufe der reitenden Artillerie folgte, die 
nach dem Einzuge des Herzogs in der Gegend der Weich— 
ſelbruͤcke aufgeſtellt wurde. Als der Prinz Joachim durch 
die mit einer großen Menge Volkes angefuͤllten Straßen 
ritt, hörte man das Geſchrey: Es lebe der Kaiſee 
der Franzoſen! Es lebe der Großherzog von 
Berg!“ 

Nachdem Prinz Joachim dem General Milhaud 
die Commandantenſtelle von Warſchau uͤbertragen hatte, 
erließ er, zum Behuf des Unterhalts der franzoͤſiſchen 
Armee, ein proviſoriſches Adminiſtrations- Reglement, 
welches folgenden Inhalt hatte: 


„J. Der Koͤnigl. Kriegs und Domaͤnenkammer, ſo 
wie der Regierung zu Warſchau werden nachſtehend bes 
nannte Mitglieder zugeordnet: Der Kammer die Herren 
Gutakowsky, Großkammerherr von Litthauen, als 
Praͤſident; Anton Ostrowsky; Felix Potodi; 
Malachowsky, Kronreferendar; Woyseczinsky, 
Landbote von Rawa; Zayonczek, ehemaliger Ober: 
aufſeher der Finanzen; Kochano ws ky, Landbote von 
Sendomir. Der Regierung: die Herren Ofſolins— 
ky, N Staroſt von Drohiezyn, als Praͤſident; Prinz 
Louis Radzivitz Alexander Potocki, Großoff⸗ 
zier der Krone; Sobolewsky, Staroſt von Warſchau; 
Gorzievsky, General; Soltyk, Großoffizier der 
Krone; Gielgud, General. 


I. Die beyden Kammern werden, jede in Bezug 
auf ihren reſpectiven Geſchaͤftskreis, ſo viele Sectionen 
bilden, als gegenwaͤrtig Zweige der Öffentlichen Verwol⸗ 
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tung find; jede dieſer Sectionen muß zur Hälfte aus 
alten, zur Halfte aus neuen Mitgliedern beſtehen. 

III. Unabhängig von der ihr übertragenen öffent: 
lichen Verwaltung, wird dieſe konſtituirte koͤnigliche Kams 
mer eine Commiſſton fuͤr Unterhalt und Verpflegung 
bilden. 

IV. Um unter allen, in dem Umfange des eroberten 
Polens beſtehenden Kriegs- und Domaͤnenkammern einen 
Mittelpunkt zu bilden, wird dieſe Commiſſion berechtiget, 
ihnen in allem, was den Unterhalt der Armee betrift, 
Befehl zu ertheilen, fie wird im Ganzen die Verpflegungs— 
maaßregeln leiten, und um beſagten Kammern mehr Thaͤ— 
tigkeit zu geben, einen Commiſſaͤr ad hoc zu ihnen ab: 
ordnen, der uͤber Ausfuͤhrung ihrer Befehle wachen und 
daruͤber Rechenſchaft ablegen wird. 

V. Se. kaiſerl. Hoheit wird der Commiſſion durch 
ſeinen Ordonnateur en Chef die Dispoſitionen, welche 
ſie in Bezug auf den Unterhalt zu treffen hat, bekannt 
machen. 


VI. Gegenwaͤrtiger Beſchluß wird Se. Majeftät dem 
Kaiſer und Koͤnig zur Genehmigung vorgelegt werden; 
er iſt von heute an zu vollziehen und binnen 24 Stunden 
durch die koͤnigl. Kammer allen Kammern zu uͤberſenden. 
Auch muß jedes neue Mitglied eine Abſchrift erhalten!“ 

„So geſchehen, Warſchau den 1 Dec. 1806. 


„Der Herzog von Berg und Cleve, Lieutenant 
Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers ꝛe. 


(Unterzeichnet) Joachim. 


Als der Kaiſer die Nachricht empfieng, daß ſeine Trup⸗ 
pen bereits Warſchau beſetzt hatten, verließ er Poſen 
in der Nacht vom 14 auf den ks December, und traf, 
nach einer ziemlich beſchwerlichen Reiſe, welche in dieſer 
Jahreszeit die uͤblen Wege verurſachten, den 19 Dezem— 
ber Morgens um 2 Uhr in Warſchau ein. Sein Einzug 
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gieng ziemlich ſtill von ſtatten; als aber am folgenden 
Tage ihm zu Ehren die Stadt erleuchtet war, ſo aͤußerte 
er darüber feine Unzufriedenheit, indem er hinzuſetzte, 
daß man dieſen Aufwand weit angemeſſener fuͤr die Armen 
der Stadt hätte verwenden koͤnnen. 

Noch ehe der Kaiſer nach Warſchau kam, hatten, fo 
wie in Poſen, die nach Freyheit ringenden Polen nun 
auch in Warſchau eine neue Departements Admi— 
niſtration errichtet. Der bekannte Wybicki hielt bey 
der Einſetzung derſelben eine Rede, die in Hinſicht ihres 
Inhalts ſowohl, als der Schönheit ihrer Diktion ein 
Meiſterſtuͤck genannt zu werden, mithin hier einen Platz 
verdient. a 

„Rapoleon der Große, der Unuͤberwindliche hat, um 
den Stolz zu demuͤthigen und die Ungerechtigkeit zu ſtra— 
fen, die ungluͤckliche polniſche Nation gewuͤrdigt, einen 

Blick auf ſie zu werfen. Er will, daß ſie ſey.“ 

„Polen! die Fruͤchte dieſer mächtigen Entſchließung 
ſind nur allzuſichtbar. Wir empfinden ſie in einem Zeit: 
punkte, wo auf die Stimme Napoleons die Macht eines 
Uſurpators über die Oberflache unſerer Halbkugel vers 
nichtet und die Gewalt derer zerſtoͤhrt iſt, welche uns ver— 
achteten und unterdruͤckten. Die teutſche Sprache, die 
uns immer fremd war, iſt verabſchiedet. Sie verſtummt. 
Alles gewinnt ein ſlavoniſches, ein polniſches Anſehen. 
Unſere Mutter iſt wieder zum Leben erwacht. Wir 
ſammeln uns in ihrem Schooße, wir reden die Mutter— 
ſprache, Ehrobryns Schwert wird zugeſchliffen, Chodkie⸗ 
witz Fahnen wehen, die Sobiesky reihen ſich in Schlacht⸗ 
ordnung und Caſimirs Geſetzbuch iſt aufgeſchlagen.“ 

„Buͤrger! Dieſes Buch enthält unfere Geſetze, mel? 
> die Macht und Miurpatien verdrängt hatten; es liegt 
hier aufgeſchlagen, durch den mächtigen Arm Napoleons 
des Großen. Ich eile, Euch feinen hoͤchſten Willen zu 
verkuͤndigen. Ich bringe Euch ſeine Entſchließung, die 


alte preußiſche Herrſchaft zu vertilgen und ein neues Ju— 
ſtiz⸗ 


ſtizteibunal im Departement Warſchau zu organiſiren, 
der Präſident und die preußiſchen Raͤthe follen zich von 
ihren Sitzen entfernen. Ihr, polniſche Landsleute! ſollt 
dieſe Sitze einehmen, Ihr, die Ihr das Zeugniß des Groß— 
herzogs von Berg beſtaͤtigt habt, nehmet dieſe Stellen 
der Gerechtigkeit und bekleidet ſie in der Art, daß ihr ſie 
unbefleckt auf Eure Erſtgebohrnen fortpflanzen koͤnnet.“ 

„Ich will Euch nicht Eure Pflichten aufzählen, dieß 
hieße Euren Eifer, Eure Tugend, Eure Talente beleidi—⸗ 
gen. Ich ende mit einem Seufzer der Dankbarkeit fuͤr 
denjenigen, der Thronen erhebt und umſtuͤrzt und der. 
mir erlaubt hat, den Polen zu verkuͤndigen: „Wir ſind 
Polen!“ 

So wie damahls in Poſen, ſo wurde nun auch, bey 
Gelegenheit dieſer Organiſation, ein Aufruf zur National— 
bewafnung in Warſchau erlaſſen. 

Doch, ſo groß auch der Enthuſiasmus der Polen an und 
fuͤr fich ſelbſt war, die Rettung ihres Vaterlandes zu bes 
werkſtelligen, ſo gieng doch die Stellung der polniſchen 
Truppen nicht ſo ganz von ſtatten, als der Kaiſer es ge— 
wuͤnſcht zu haben ſchien, indeſſen mochte dieſes phlegma— 
tiſche Benehmen mancher Polen aus fehr natürlichen 
Gruͤnden entſpringen. Viele ſtellten ſich wahrſcheinlich 
vor, daß, wenn der Krieg Frankreichs mit Rußland nicht 
fo abliefe, als es jetzt den Anſchein habe, es um die Sa— 
che Polens noch ſchlechter ſtehen möchte, als bey der letz⸗ 
ten Theilung; dann aber kam auch das phyſiſche Unverz 
moͤgen dazu, indem die Polen nicht nur alle ihre Truppen, 
ſondern auch einen großen Theil der franzoͤſiſchen Armee 
ernähren mußten; wie war das aber moͤglich, da ſchon 
die Preußen vorher alles wegfouragirt hatten? Warſchau 
allein mußte taglich 100,000 Rationen liefern, und noch 
dazu den Aufwand des Unterhalts des kaiſerlichen Haupt— 
quartiers und der uͤbrigen in Warſchau anweſenden Feld⸗ 
herren beſtreiten. Endlich kamen auch noch die Lazarethe 
hinzu. — Doch die Hofnung, Polen wieder hergeſtellt 

5 zu 


— 4 — 


zu fehen, uͤberwog endlich die Verzagtheit bey weitem, 
und die Nation that allmaͤhlig mehr, als ſie vielleicht 
ſelbſt geglaubt hatte, daß fie werde thun koͤnnen. 

Die Inſtallation der interimiſtiſchen Landesadmini— 
ſtration, der erſte neuaufgehende Strahl des wiederher⸗ 
geſtellten Polens, ward bewirkt und hiezu folgende Ver⸗ 
fuͤgung bekannt gemacht: 

„ Kund und zu wiſſen allen und jeden, denen daran 
gelegen:“ 

„Der durch den unuͤberwindlichen Napoleon befreye⸗ 
te betrachtliche Theil Polens hatte bis jetzt in ſeinem In: 
nern nicht diejenige Vereinigung und den Centralpunkt, 
welcher alle Branchen der Landesadminiſtration zu vers 
einigen und dieſelbe in ihrem ganzen Umfange zu beleben 
vermochte. Die Rothwendigkeit diefer Vereinigung der 
Gewalten konnte dem allumfaſſenden Blicke deſſen nicht 
entgehen, welcher maͤchtige Staaten und zahlloſe Voͤlker 
zu regieren und ſie auf dem Wege des Ruhms zum Gluͤck 
zu fuͤhren verſteht.“ 

„Se. Majeſtaͤt, der Kaiſer der Franzoſen und König 
von Italien, Napoleon der Große, haben daher nad 
ſtehendes, woͤrtlich aufgenommene Dekret erlaſſen: 

Wir Napoleon, Kaiſer der Franzoſen und Koͤnig von 
ien, haben verordnet und verordnen, was folgt: 

1. So lange das Schickſal des eroberten koͤniglich⸗ 
preußiſchen Polens nicht durch einen Definitivfrieden feſt⸗ 
geſetzt ſeyn wird, ſoll dieſes Land von einer interimiftis 
ſchen Regierung regiert werden. 

2. Dieſe Regierung wird aus ſieben Mitgliedern 
beſtehen und den Titel: Regierungscommiſſion, 
fuͤhren. 

3. Die Regierungscommiſſion ſoll aus ihrer Mitte 
einen Praͤſidenten ernennen und ſich außerdem noch einen 
Secretaͤr wählen. 

4. Außer ihren Mitgliedern wird fie 5 Perſonen 
wählen, welchen die Direction der verſchiedenen b 
er 
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der oͤffentlichen Adminiſtration anvertraut werden kann. 
Dieſe ſind: Ein Juſtizdirector, ein Director der innern 
Angelegenheiten, ein Finanzdirector, ein Kriegsdirector 
und ein Polizeydirector. 

5. Dieſe Directoren arbeiten mit der Regierungs- 
commiſſion gemeinſchaftlich. Die Beſchluͤſſe der letztern 
ſanctionirt die Mehrheit der Stimmen. N 

6. Der Regierungscommiſſion iſt voͤllige Gewalt er⸗ 
theilt, auf die Vorſchlaͤge des Directoriums eines jeden 
Departements Geſetze und Verordnungen, die Juſtizpfle⸗ 
ge, die innere Admigiſtration, die Finanzen, die Armee 
und die Landespolizey betreffend, zu fanctioniren und zu 
erlaſſen. 

7. Die jetzige Eintheilung des Landes in 6 Departe⸗ 
ments, naͤmlich in das Warſchauer, Poſener, Kaliſcher, 
Bromberger, Plocker und Bialyſtocker ſoll beybehalten 
werden. 

8. Zu Mitgliedern der Regierungscommiſſion ſind 
ernannt: Der Marſchall Graf von Malachowski, der Präs 
fident der Finanzkammer von Gutakowski, der Graf Sta⸗ 
nislaus von Potocki, der von Wybicki, der Graf von 
Dzialinski, der Praͤſident der Finanzkammer zu Kaliſch, 
von Bielinski, und der von Sobolewski. 


(Unterzeichnet) Napoleon. 


Auf Befehl des Kaiſers: der Miniſter-Staats⸗ 
ſecretaͤr 
Hugues B. Maret. 


„Die Regierungscommiſſion benachrichtiget ſaͤmmt⸗ 
liche Landeseinwohner von dieſem allerhoͤchſten Willen 
Sr. Majeftät des Kaiſers der Franzoſen und Königs von 
Italien, und eilt, ihnen bekannt zu machen, daß ſie be⸗ 
reits in Aetivitaͤt getreten iſt.“ 

„Polen! Nehmt dieſen neuen Beweis der wohlthaͤti— 
gen Fuͤrſorge Napoleons mit dem lebhafteſten Dank auf; 
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bringet alles dar, um zur Beförderung der gemeinen 
Sache beyzutragen, und empfanget unſere Verſicherung, 
daß wir nichts unterlaſſen werden, was nur irgend zum 
kuͤnftigen Wohl unſeres Vaterlandes beytragen kann! 

„Gegenwaͤrtiges Univerſale ſoll zum Druck befoͤrdert, 
in die Zeitungen eingeruͤckt und in den Staͤdten unter 
Trompetenſchall zur allgemeinen Wiſſenſchaft gebracht 
werden.“ 

„Gegeben zu Warſchau in der Sitzung der Regie— 
rungscommiſſion, den 18 Jan. 1807. 


(Unterzeichnet) Stanislaus Ralenez | 
von Malachowski, Präfident. 


E 
Sofort arbeitete die Regierungscommiſſion an der f 

Abfaſſung einer proviſoriſchen Conſtitution, welche wir, 0 

ehe wir noch zur Geſchichte des polniſchen Feldzuges f 

ſchreiten, unſern Leſern mittheilen wollen. Es erſchien * 

namlich (den 3. Febr. 1807) folgendes: 1 
„Wir, die Regierungscommiſſion, ſetzen, um zu— 

folge des Dekrets Sr. Majeftät des Kaiſers der Franzo⸗ N 


fen, Königs von Italien, Napoleons des Großen, allge: a 
meine Grundlagen der Organiſation der Regierungscom: L 
miſſion und der unter ihr ſtehenden Behörden zu beftim« . 
men, folgendes feft: 1 
de 

Erſter Abſchnitt. x 

Von der Regierungscommiſſion. on 

§. 1. Die Regierungscommiſſion wird ihre Sitzun— ® 


gen in Regierungspallaſt (der Kraſinskiſche vormals iu 
der Pallaſt der Republik] genannt) und zwar taglich frühe tec 


don 10 bis 1 Uhr, ausgenommen die Sonn: und Feſtta⸗ be 
ge, halten; wenn es aber die Noth erfordern ſollte, wer der 
den Nachmittags Sitzungen zuſammenberufen werden. af 
9. 2. Der Titel der Commiſſion iſt: Regierungs- 
commiſſian. N ode 


9. 3: 
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§. 3. Eine Beſchlußfaſſende Verſammlung derſelben 
muß wenigſtens aus 3 Perſonen beſtehen. 
9.74. Keines von den Mitgliedern darf ſich ohne 
Vorwiſſen der Commiſſion entfernen. 
§. 5. Alle Gegenſtaͤnde werden durch Mehrheit der 
Stimmen entſchieden; ſind die Meinungen gleich, ſo 
giebt der Vorſitzende durch feine zweyte Stimme der as 
che den Ausſchlag. 
§. 6. Wenn getheilte Meinungen vorkommen, ſte⸗ 
het es jedem Mitgliede frey, feine Meinung dem Tages 
buche einzuſchalten. 
§. 7. Der Generalſekretaͤr wird das Tagebuch der 
Verhandlungen der Commiſſion führen und in demſelben 
ſo wohl die bey der Sitzung gegenwaͤrtigen Mitglieder, 
als auch einen jeden Beſchluß der Commiſſion nach ſeinem 
kurzen Inhalt vermerken; uͤber die Verordnungen und 
Ausſpruͤche der Commiſſion aber wird derſelbe beſondere 
Akten vorlegen. 
$. 8. Die Entſchließungen der Commiſſion, die ein 
Geſetz beſtimmen, werden Ausſpruͤche heißen; diejenigen 
aber, welche die Adminiſtration betreffen, werden Be— 
ſchluͤſſe, Verordnungen genannt werden. 
$. 9. Alle dieſe Entſchließungen erhalten ihre Guͤl— 
tigkeit durch die Unterſchrift des Praͤſidirenden, werden 
vom Generalſekretaͤr eigenhändig kontraſignirt und mit 
dem Siegel der Commiſſion bekraͤftigt. 
$. 10. Niemand darf ſich mit feinem Geſuch grade 
an die Commiſſion wenden, ſondern iſt ſchuldig, ſeine 
Bittſchrift in der Canzley des betreffenden Directors eins 
zureichen, ausgenommen, wenn wider einen der Dis 
rectoren ſelbſt Beſchwerde geführt werden ſollte, in wels 
chem Falle der Beſchwerdefuͤhrer befugt ſeyn ſoll, ſelbige 
verſiegelt unmittelbar in der Canzley der Regierungscom⸗ 
miſſion einzubringen. 
9. 11. Wer ſich ein Vergehen gegen das Anfehen\_ 
oder die perſoͤnliche Sicherheit der Glieder der Commiſ⸗ 
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ſion zu Schulden kommen ließe, macht ſich des Verbre⸗ 
chens der beleidigten Nations wuͤrde ſchuldig, und dieß — 
ſtreckt ſich auch auf die Directoren.— In einem ſolchen 
Falle verſichert ſich die Polizey der Perſon des Schuldi⸗ 
gen, der Öffentliche Ankläger fordert ihn vor das Erimi⸗ 
nalgericht und prozedirt wider ihn bis zur Beendigung 
der Sache. 

$. 12. Das Siegel der Regierungscommiſſion ift 
der polniſche Adler, mit der Aufſchrift: Die Regie: 


rungs commiſſion. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den Directoren. 


6. 13. Die Directoren find verpflichtet, ſich an 2 
in jeder Woche von ihnen zu beſtimmenden Tagen und 
wenns noͤthig ſeyn ſollte, auch oͤfterer zu verſammeln. 
Dieſe ihre Verſammlung wird das Generaldirectorium 
heißen. Die in demſelben verſammelten Directoren un— 
terſuchen und berichtigen alles das ſowohl, was auf fie 
im Allgemeinen Bezug hat, als auch das, was nach den 
Verhaͤltniſſen der einen Direction mit der andern vorkom— 
men kann. 

$. 14. Die Directoren legen der Commiſſion ihr 
Gutachten in allen zu ihrem Amte gehoͤrigen Angelegen— 
heiten ſamt den Beweggruͤnden und Beweismitteln ſchrift⸗ 
lich vor; eben dieſes muͤſſen fie auch jedes mahl thun, 
wenn die Commiſſion von ihnen ihr Gutachten über iv 
gend einen Gegenſtand fordert, und erſt auf diefe Grund⸗ 
lagen wird die Commiſſion ihre Entſchließungen faſſen. 

$. 15. Sie haben Über ihre Verhandlungen ub. 
chentlich Berichte abzuſtatten und in Fällen, wo eile 
ſchleunige Entſchließung nöthig iſt, auch zu jeder Zeit ab⸗ 
geſonderte Eingaben vorzulegen. 

$. 16. Die Directoren ſind fuͤr alle ihre Verhond⸗ 
lungen verantwortlich. 

er 
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$ 17. Die Directoren koͤnnen von ihren Poſten 
entfernt werden, ſobald ſich die Regierungscommiſſion 
hiezu durch Gründe veranlaßt finden ſollte. 

§. 18. Die Directoren waͤhlen nach Belieben die 
Perſonen zu den Bureaur ihrer Directionen, die Commiſ⸗ 
ſion aber beſtimmt die Anzahl und Beſoldung derſelben. 

$. 19. Die Directoren ſchlagen der Commiſſion zu 
jeder Stelle in den Verwaltungskammern und reſpective 
in den Buͤreaur ihres Departements einige Kandidaten 
vor. 

$. 20. Die Directoren koͤnnen ohne Urlaub von 
der Regierungscommiſſion ſich von ihren Poſten nicht 
entfernen, und wenn ſie hiezu die Bewilligung erhalten, 
muͤſſen ſie der Commiſſion einen Stellvertreter, fuͤr den 
ſie die Verantwortlichkeit auf ſich nehmen, zur Annahme 
in Vorſchlag bringen. N 

$. 21. Das Siegel jeder Direction iſt: der polni⸗ 
ſche Adler, mit der Umſchrift: Direction R. R. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den oͤffentlichen Verwaltungskammern. 


§. 22. Die Verwaltungskammer wird den Titel 
führen: Kammer der öffentlichen Verwaltung im Depar⸗ 
tement N. N. 

$. 23. Jede Verwaltungskammer ſoll aus einem 
Praͤſidenten und 12 Raͤthen, unter denen auch die Soͤh⸗ 
ne buͤrgerlichen Standes angeſtellt zu werden das Recht 
haben, beſtehen. 4 

$. 24. Der Pröfident hat das Recht, auch Beyz 
ſitzer mit einer bloß berathſchlagenden Stimmfaͤhigkeit 
(voce confultativa) beyzuziehen, deren Zahl jedoch nie 
12 uͤberſteigen darf. 

$. 25. Der Praͤſident wird durch die Regierungs— 
commiſſion gewählt werden und erhält den Titel: Praͤ⸗ 
ſident des Departements. 
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§. 26. Jede Verwaltungskammer theilt ſich nach 
dem Verhaͤltniſſe von 4 Directionen in 4 Bureaux, naͤm⸗ 
lich das innere Bureau (die Adminiſtrationsgegenſtaͤnde), 
das Finanzbureau, das Kriegsbureau und das Polizey⸗ 
bureau. 

$. 27. Der Präfident ſorgt für die Ordnung in feis 
ner Behoͤrde und fuͤr die Vollziehung der unmittelbar von 
den Directoren erhaltenen und den betreffenden Bureaur 
mitzutheilenden Befehle, in dringenden Fällen aber hat 
er die in dem innern Bureau minderbeſchaͤftigten Indivi— 
duen den andern zur Aushuͤlfe beyzugeben. 

$. 28. Jedes Bureau hat aufs genaueſte und eifrigs 
ſte die ihm durch den Praͤſidenten von der reſpectiven Di— 
vection zugekommenen Befehle zu erfuͤllen und die her— 
nach gefertigten Arbeiten dem Praͤſidenten des Departe— 
ments zur Abſendung an den Director zu uͤbergeben. 

$. 29. Jede Verwaltungskammer hat die zu ihrer 
Canzley noͤthigen Perſonen zu wählen und durch den $is 
nanzdirector das Verzeichniß derſelben zur Beſtimmung 
ihrer Anzahl und Beſoldung der Regierungscommiſſion 
vorzulegen. 

$. 30. Jede Verwaltungskammer hält ihre Sit— 
zungen früh von 8 — 1 Uhr, in erforderlichen Fallen 
verſammelt ſie ſich aber auch Nachmittags. 

$. 31. Der Praͤſident des Departements hat mo— 
natlich die Rapporte uͤber die Verrichtungen eines jeden 
Bureau insbeſondere an den betreffenden Director vor— 
zulegen. 

§. 32. Das Siegel jeder Verwaltungs kammer if: 
der polniſche Adler, mit der Aufſchrift: Verwaltungs⸗ 
kammer des Departements N. N. 

§. 33. Jeder, feine Dienſtentlaſſung wuͤnſchende 
Rath muß fein dießfälliges Geſuch dem Departement’ 
praͤſidenten uͤbergeben; welcher es ſodann an den Dire⸗ 
ctor des betreffenden Bureau abſenden, dieſer aber der 
Regierungscommiſſion hiervon die Anzeige machen ei 
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Nach erhaltener Dienſtentlaſſung hat der Director an defs 
ſen Stelle bey der Commiſſion neue Kandidaten in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Vollziehungskammer in den Bezirken (Diſtrieten). 


§. 34. Die Vollziehungskammern in den Diftricten 
beſtehen aus einem Präfidenten und 14 Naͤthen; der 
Präſident hat den Titel: Präfidewt des Diſtriets N. N. 

§. 35. Die Verwaltungskammer jedes Departes 
ments wählt die ihrigen und unterlegt ihre Wahl der Res 
gierungscommiſſion zur Beſtätigung. 

$. 36. Die Pflicht der Diſtrictskammern iſt, die 
ihnen durch den Präfidenten des Departements zugeſand⸗ 
ten Befehle zu vollziehen. 

$. 37. Die Landraͤthe der vorigen Regierung find, 
als Commiſſionsglieder zur Beſtaͤtigung oder Verwerfung 
in Vorſchlag zu bringen. Ihre Archive haben die Dis 
ſtrictskammern unter ihre Aufſicht zu nehmen und in ges 
hoͤriger Ordnung zu halten. 

b. 38. Ihre Geſchaͤfts⸗Rapporte ſollen fie monat⸗ 
lich der betreffenden Verwaltungskammer und zwar zu 
Haͤnden des Praͤſidenten des Departements einſenden. 

$. 39. Das Siegel der Diſtrictskammer iſt: der 
polniſche Adler, mit der Aufſchrift: Die Vollzie⸗ 
hungskammer des. Diftrictd N. R. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von den Staͤdten. 


$. 40. Die freyen Städte des Landes werden bey 
ihren Privilegien erhalten. s 
$. 41. Die Städte wählen ſich ſelbſt ihre Magi⸗ 
ſtratsperſonen mit der Verbindlichkeit, dieſelben durch 


das Polizeybureau der Verwaltungskammer des Depar⸗ 
® tements 


— 438 — 


tements der Regierungscommiſſion zur Beſtaͤtigung an⸗ 
zuzeigen. 

9. 42. Was das Amt der Bürgermeifter anbetrifft, 
ſo werden dieſe in Hinſicht ihrer zur Polizey gehoͤrigen 
Pflichten durch die Verwaltungskammer dem Director der 
Pelizey untergeordnet ſeyn, mit Ausnahme des Präfidens 
ten der Hauptſtadt Warſchau, welcher (jedoch nur in 
Polizevangelegenheiten allein) unmittelbar vom Director 
der Polizey abhängig feun wird; als Magiſtratsvorſte— 
her aber hat er ſich an die Verwaltungskammer des Wars 
ſchauer Departements zu wenden. 

5. 43. Die unterthaͤnigen Städte werden gleichfalls 
bey ihren Privilegien erhalten. 

9. 44. Sie wählen ſich einen Buͤrgermeiſter, den 
die Herrſchaft annehmen oder verwerfen kann. 


Sechster Abſchnitt. 
Von der Juſtizdirection. 


$. 45. Die Juſtizverwaltung beſtehet: 1. aus den 
Friedensgerichten; 2. aus den Patrimonialgerichten; 
3. aus den herrſchaftlichen Gerichten in den Rationalguͤ⸗ 
tern; 4. aus den ſtaͤdtiſchen Gerichten; 5. aus den 
Grenzgerichten (deren Organiſirung einer eigenen Ver— 
ordnung vorbehalten wird); 6. aus den adlichen Landge— 
richten der erſten Inſtanz; 7. aus den Appellationsge⸗ 
richten; 8. aus dem höͤchſten Tribunal. 

9. 46. Das Siegel jedweden Gerichts wird ſeyn: 
der polniſche Adler, mit der Aufſchrift: Das N. R. 
Gericht des Departements (oder Diftriets) N. N. 

§. 47. In jeder Rechtsangelegenheit, die nicht 
durch eine beſondere, fuͤr die Organiſirung der Friedens— 
gerichte zu erlaſſende Verordnung von dieſem Gerichte 
aus geſchloſſen iſt, ſoll der Kläger ſich zuerſt an das Frie⸗ 
densgericht wenden. 


$. 48. Zur Schlichtung der Streitſachen zwiſchen 
“ Grund 


Grundherren und ihren Unterthanen, fo wie gegenfeitig 
zwiſchen Unterthanen und ihren Grundherren, dann jener 
zwiſchen Unterthanen ſelbſt, werden die Patrimonialgerich⸗ 
te aufgeſtellt. Der Erbherr hat dem Appellationsgerichte 
ſeines Departements einen der Rechte kundigen Kandidaten 
zur Beftätigung als Patrimonialrichter vorzuſchlagen. 

§. 49. Alle Streitſachen, die in den Nationalguͤ⸗ 
tern zwiſchen den Bauern und den Paͤchtern vorkommen, 
ſollen durch den Dominikalrichter entſchieden werden, 
welchen der Director der innern Angelegenheiten dem, 
Appellationsgerichte des betreffenden Departements zur 
Beſtätigung anzuzeigen hat. Von den Patrimonial- und 
herrſchaftlichen Gerichten wird an das adliche Landge⸗ 
richt, und von dieſem an das Appellationsgericht appels 
lirt; welches letztere fuͤr Prozeſſe dieſer Art die letzte In⸗ 
ſtanz ſeyn wird. 

§. 80. Die ſtaͤdtiſchen Gerichte in den Hauptſtaͤd⸗ 
ten der Departements beſtehen: aus einem Hauptgericht 
und aus den Bezirksgerichten. Der weitere Rechtsweg 
geht an das Appellationsgericht. In andern Staͤdten 
hat nur Ein Gericht zu beſtehen. Die Wahl der Richter 
hat der Juſtizdirector, und die Regierungscommiſſion de⸗ 
ren Beftätigung auf fi. i 

$. 51. Die adlichen Landgerichte werden aus 5 
Mitgliedern beſtehen, worunter der Gerichtsſchreiber 
ſchon mitgezählt iſt. 3 Mitglieder machen das Gericht 
vollzählig. Der Juſtizdirector hat die Landrichter (Ter⸗ 
reſtralrichter) zu waͤhlen und die Regierungscommiſſion 
ſelbige zu beftätigen. 

$. 52. Die adlichen Landgerichte werden einige 
Beyſitzer zur Aufnahme für immer zu wahlen haben; zu 
Vortraͤgen, zur Aufnahme der Verhoͤre, wie auch zu 
Abſendung, zu Beaugenſcheinigungen und Localun terſu⸗ 
chungen. Dieſe wird der Juſtizdirector ernennen und 
die Regierungscommiſſion beftätigen. 

6. 53. In jedem Departement follen 9 

E 


— 


— 440 — 


ßig nach deſſen Groͤße 2 oder 3 adliche Landgerichte er⸗ 
richtet werden. 
$. 54. Alle Prozeſſe, die nicht ausdruͤcklich vor die 
Stadtgerichte gehören, ſollen bey dem adlichen Landge— 
richte verhandelt werden, ausgenommen die Criminal— 
prozeſſe, in welchen blos die Aufnahme des Verhoͤrs dem 
adlichen Landgerichte zukommt. Und wenn ein Criminal. 
verbrechen in einer Stadt begangen wird, ſo hat das 
ſtaͤdtiſche Gericht blos die Thatbeſchaffenheit aufzuneh⸗ 
men, und dieſe Aufnahme zur weitern Unterſuchung an 
das adliche Landgericht abzuſenden. 
§. 55. In jedem Departement wird ſtatt der unter 
der letztern Staatsverfaſſung beſtandenen Regierungen ein 
Appellationsgericht errichtet, welches alle Civilprozeſſe, 
in denen an die adlichen Landgerichte appellirt worden iſt, 
ſo wie die von den letztern mit ſchon vollendeten Unterſu⸗ 
chungsacten zur Urtheilsſchoͤpfung vorgelegten Criminal— 
prozeſſe zu entſcheiden haben wird. 
$. 56. Das Appellationsgericht wird aus 12 Mit: 
gliedern und einem Praͤſidenten beſtehen. Der Juſtiz⸗ 
director ſchlaͤgt die Kandidaten zu den Stellen der Raͤthe 
dor, unter denen auch Buͤrger aus Staͤdten und Glieder 
der unter der vorigen Regierung beſtandenen Magiſtratu⸗ 
ren vorgeſchlagen werden koͤnnen „ aus welchen die Raͤthe 
ſodann von der Regierungscommiſſion ernannt werden. 
$. 57. In jedem Appellationsgericht werden befons 
dere Ausſchüſſe zur Wahrnehmung der Gerechtſame der 
Unmuͤndigen — dann zur Aufſicht auf das Hypotheken⸗ 
weſen und endlich ein eigener Ausſchuß zur Ausmittelung 
einer gerichtlichen Sicherheit der Toleranz aller Glaubens- 
genoſſen errichtet werden. 
„ 9. 58. Fuͤr alle im Faiferlich = Föniglichen Dekrete er: 
wähnten Departements wird nur ein hoͤchſtes Tribunal 
„Kiichtet werden, deſſen Sitz in Warſchau ſeyn und wel⸗ 


1 5 dem Präfidenten aus 12 Mitgliedern beſtehen 
* 3 * 


$. 59. 
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l 
H. 89. Zu Kandidaten des hoͤchſten Tribunals wird 


in jedem Departement das Appellationsgericht ſowohl, 
als auch die Verwaltungskammer jede 3 Perſonen waͤh⸗ 
len und dieſe 6 Perſonen dem Juſtizdirector anzeigen. 
Der Juſtizdirector aber wird die erwähnten 6 Kandi⸗ 
daten aus jedem Departement der Regierungscommiſſion 
in einer ſolchen Ordnung vorſchlägen, wodurch letztere in 
den Stand geſetzt wird, 2 Perſonen aus jedem Departe⸗ 
ment zu waͤhlen. Den Praͤſidenten hingegen ernennt die 
Regierungscommiſſion ſelbſt. 

$. 60. In Eriminalſachen, in welchen vom Appel⸗ 
lationsgericht appellirt wird, fällt das höchfte Tribunal 
das letzte Urtheil. Das Begnadigungsrecht kommt der 
Regierungscommiſſion allein zu. 

$. 61. Bey dem hoͤchſten Tribunal werden oͤffenliche 
Anklaͤger angeſtellt werden, welche die Prozeſſe wegen 
Staatsverbrechen und Stöhrung der oͤffentlichen Sicher: 
heit einleiten und fie bis zur völligen Endigung führen 
ſollen. 

$. 62. Ein Richter verliehrt fein Amt nicht; es 
wäre denn, daß die Geſetze wegen ſchlechter Verwaltung 
des Amtes (cle malo geſto officio) wider ihn angewen⸗ 
det werden müßten. f 

$. 63. Die Richter find verbunden, ihre Amtspflich⸗ 
ten an Ort und Stelle ununterbrochen auszuüben, aus⸗ 
genommen waͤhrend der Sommer-Erholungszeit vom 15 
Julius bis zum 20 Auguſt. 

$. 64. Die fernern ſpeziellen, mit gegenwaͤrtiger 
Organiſirung in Verbindung ſtehenden Einrichtungen wers 
den den Gegenſtand einer beſondern Verfuͤgung ausmachen, 
in welcher auch die Verfaſſung der Grenzgerichte nach dem 
Sinn der Conſtitution vom 3ten Mai angeordnet werden 
wird. Daſelbſt wird auch die Regulirung des Hypothe⸗ 
karweſens einbezogen werden. 


Sie⸗ 
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Siebenter Abſchnitt. 


Von der Erziehungskammer. 


6. 63. Die allgemeine Aufſicht und Fuͤrſorge auf 
alle Gegenſtaͤnde der Erziehung und der öffent!schen Auf: 
klaͤrung wird dem Director der innern Angelegenheiten 
zur Pflicht gemacht. . 

$. 66. Das Ephorat, welches bisher blos die Ober- 
aufſicht des Warſchauer Lyzeums hatte, wird von nun an 
den Titel der Erziehungskammer fuͤhren, und die Auf⸗ 
ſicht im Allgemeinen über die Nationalerziehung und über 
die öffentliche Aufklaͤrung haben. 

$. 67. Dieſe Kammer wird aus 8 Mitgliedern und 
einem Praͤſidenten beſtehen. Die Ernennung derſelben 
kommt der Regierungscommiſſion zu, welche die Indivi— 
duen zu dieſen Stellen aus den vom Director der innern 
Angelegenheiten vorgeſchlagenen Kandidaten, jedoch mit 
Beibelaſſung der Mitglieder des gegenwaͤrtigen Ephorats 
bei ihren Stellen; waͤhlen wird. 

§. 68. Die Erziehungskammer waͤhlt die zu ihrer 
Kanzley erforderlichen Perſonen und überreicht das Ver— 
zeichniß derſelben durch den Director des Innern der Re; 
gierungscommiſſion, zur Regulirung ihrer Anzahl und 
ihres Gehaltes. 

$. 69. Die Erziehungskammer iſt ſchuldig, ſich mit 
allen, auf ihr Inſtitut Beziehung habenden Gegenſtaͤnden 
zu beſchaͤftigen. 

$. 70. Die Erziehungskammer hat einen allgemeis 
nen Nationalerziehungsplan zu entwerfen und ſelbigen 
dem Director der innern Angelegenheiten zu uͤberreichen, 
welcher ihn hierauf mit feinem Gutachten der Regierungs' 
commiſſion zur Beftätiaung vorzulegen haben wird. 

. 71. Das Siegel der Erziehungskammer iſt der 
polniſche Adler, mit der Aufſchrift: Die Erziehungs- 
kammer. 


Achter 


Achter Abſchnitt. 
Von der Geiſtlichkeit. 

F. 72. Das Verhältniß der Geistlichkeit zur Regie⸗ 

rung gehoͤrt zum Reſſort des Directors der innern Ange⸗ 
legenheiten. 
* $. 73. Der Director des Innern wird der katholi— 
ſchen Geiſtlichkeit die Ableſung der Gebete von den Kan— 
zeln für Napoleon d. Gr. und für die Wohlfahrt der 
durch ihn eingefuͤhrten Regierung anbefehlen. Dieſes ſoll 
auch auf alle Bekenner anderer Glaubensſyſteme ausges 
dehnt werden. 

$. 74. Keine roͤmiſche Bulle wird eher vollzogen, 
als bis fie zu Händen des Directors des Innern erlegt und 
zu ihrer Vollziehung die Beſtaͤtigung der Regierungscom⸗ 
miſſion erwirkt ſeyn wird. 

$.75. Die Domkapitel haben von allen erledigten Big: | 
thuͤmern und Kanonikatspfruͤnden, fo wie die Offizialen 1 
von den erledigten, von der Vergebung der Regierung : 
abhaͤngenden Pfarrpfruͤnden der Regierungscommiſſion 1 
durch den Director des Innern die Anzeige zu machen, N 
welche fuͤr die Bisthuͤmer und Kanonikate die Nominatur 
ertheilen, ſo wie die, der Wiederbeſetzung nach, von 0 
der Regierung abhaͤngenden Pfarrpfruͤnden vergeben wird. ö 
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$. 76. Die Regierungscommiſſion verpflichtet den 
Director des Innern zur größten Aufmerkſamkeit auf die 
Sicherheit und vollkommene Duldung aller im Lande bes 
findlichen verſchiedenen Glaubensgenoſſen. Gegenwaͤr— 
tige Anordnungen hat der Director des Innern auf die 
gewoͤhnliche Art fo ſchleunig als möglich zur öffentlichen 
Wiſſenſchaft zu beingen. 
Gegeben in der Sitzung den 28 Jan. 1807. 
(Unterzeichnet) Stanislaus Lanecz Malar g 
chowski, Praͤſtdent. 
(L. 8.0 Johann Lusczewski, Generalfefretär. 1 ö 
Fuͤr gleichlautende Abſchrift: Breza, Director der 
innern Angelegenheiten. 
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Napoleon brach den 30 Dezember des Morgens 
von Warſchau auf, um nach der Narew und Weka 
abzugehen, wo ſich bereits mehrere Korps der großen Ars 
mee unter den Marſchaͤllen Ney, Bernadotte, 
Soult, Augereau, Beſſieres, Davouſt und 
Lannes befanden. 

Die Ruſſen, welche mit den Preußen zugleich fo: 
operiren ſollten, zu dieſem Zwecke aber viel zu fpät kamen, 
hatten bey Ezarnowo ſich verſchanzt. Dieſe Ber: 
ſchanzungen wurden von den Franzoſen bey Mondenſchein 
angegriffen und erſtuͤrmt. 

Am 2aften Dezember wurde der Oberbefehlshaber 
der ruſſiſchen Truppen, der bey Naſielsk eine ſehr fefte 
Poſition genommen hatte, vom Marſchall Da v ouſt ans 
gegriffen und geworfen. 

An dem naͤmlichen Tage gieng Augereau bei Kur⸗ 
ſomb über die Wrka und jagte 15000 Ruſſen aus ihrer 
Stellung. 

General Gardanne und der Großherzog von 
Berg ſetzten am 25ften Dezember uͤber die Sonna. 

Merkwuͤrdig waren dieſe Tage fuͤr die franzoͤſiſchen 
und polniſchen Truppen, denn, ob ſie gleich manchen 
braven Krieger einbuͤßten, fo machten fie doch 15 bis 
1600 Gefangene, und eroberten gegen 30 Kanonen und 
3 Fahnen. 

Ney war indeſſen auf dem linken Fluͤgel von Thorn 
abgezogen und hatte 7000 Preußen, welche General 
Leſtocq anführte, aus Soldau vertrieben, nachdem 
ſchon früher (2 zſten) Beſſieres 6000 Mann Preußen bey 
Biezun geſchlagen hatte. 

Doch alles das war nur Einleitung zu dem großen 
Ganzen, welches ſich bald darauf ergab; nur als Einleis 
tung zu dem glänzenden Kriegsſpiel in Polen kann man 
daher die Gefechte bey Czar now o, Naſielsk, Kur’ 
ſomb und Lopaczym betrachten — wichtiger er 

ie 


die Freffen, welche die Geſchichte der Zeit bei Golym in 
und Pultusk dietirte. 

Die ruſſiſchen Diviſionen, welche ſich aus dem Ges 
fechte bei Raſielsk gezogen hatten und von der zten Dir 
viſion des Korps von Marſchall Davouſt verfolgt worden 
waren, ruͤckten in das Lager bei Pultusk zuſammen und 
vereinigten ſich hier mit dem Hauptkorps des Generals 
Bennigſen. Dieſe Vereinigung geſchah in der Nacht 
des 25ſten Dezembers — und ſchon am andern Tage des 
Morgens in der Fruͤhe kommandirte Lannes den Anz 
griff. 

Die Diviſion Suchet ſtand in der erſten Linie, die 
Diviſion Gazan in der zweyten und die Diviſion Gudin 
auf dem rechten Flügel. [Aeußerſt hitzig war das Gefecht, 
und es mußte von Seiten der Franzoſen mit aͤußerſter 
Anſtrengung gefochten werden, um den Ruſſen den Preis 
des Tages zu entreißen. In der Nacht zogen ſich die 
Ruſſen nach Oſtrolenka zuruͤck. 

Während nun das Benningſche Korps auf den Sieg 
dieſes Tages Verzicht leiſten mußte, zog ſich das Korps 
des Generals Buphoͤvden bey Golymin zuſammen. 


Davouſt, der die Ruſſen von Naſielsk her verfolgte, 


erreichte ihn gluͤcklich und warf ihn aus einem Gehoͤlze 
bei Golymin, in welchem er ſich zu behaupten vergebens 
anſtrengte. Vielleicht würde er doch feinen Zweck erz 
reicht haben, aber da fiel ihm Augereau, der von Go⸗ 
laczim herabzog, in die Flanke, indeſſen General la 
Piſſe ein Detaſchement des ruſſiſchen Korps aus einem 
Dorfe trieb, an das ſich die ruſſiſche Flanke lehnte. Die 
Diviſion Handelet deployirte ſich und marſchirte auf 
ihn zu. Um z Uhr Nachmittags war das Gefecht in vol⸗ 
lem Gange und dauerte bis fpät in die Nacht, indem die 
Ruſſen mit Hartnaͤckigkeit ihre Stellungen behaupteten 
und weder weichen noch wanken wollten. Das Treffen 
endigte ſich indeſſen, wie das bei Pultusk, denn die 
ruſſiſchen Truppen zogen ſich nach Oſtrolenka, Ba 
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das Schlachtfeld mit einer Menge Todten bedeckt und mit 
einer großen Anzahl Torniſter, Gepaͤck und Geſchuͤt 
gleichſam beſaͤet war. a . 

Jetzt hofte der Kaiſer ruhig Winterquartiere bezie⸗ 
hen zu koͤnnen. Er wollte feinen Truppen, die bis jetzt in 
dieſer rauhen Jahreszeit des Ungemachs viel erlitten hat⸗ 
ten, einige Ruhe goͤnnen, bis zum Fruͤhjahr, wo er dann 
mit noch größerem Gluͤck den neuen Feldzug zu eröffnen 
gedachte. 

Seine Truppen zogen ſich nach Oſtpreußen zuruck 
und nahmen eine von der Ratur ſehr beguͤnſtigte Stellung 
zwiſchen der Paſſarge und Weichſel, wo ihn aber der neue 
Befehlshaber Bennigſen (denn Kaminskoy war zuruͤckbe⸗ 
rufen worden) nicht lange ruhen ließ. 

Der Marſchall Bernadotte erhielt naͤmlich, als der 
Kaiſer bereits nach Warſchau zuruͤckgekehrt war, die 
Nachricht, daß ein betraͤchtliches ruſſiſches Korps im Auf⸗ 
bruche ſey, um ihn ſo ſtill als moͤglich in feinen Kans 
tonirungen zu uͤberfallen. Der Plan war gut ausgeſon⸗ 
nen, aber auch hier traf ein, daß der Loͤwe nicht ſchlaͤft, 
wenn er zu ſchlafen ſcheint. 

Die Abſicht Bennigſens ſchien zu ſeyn, über Oſte⸗ 
rode vorzuruͤcken und das erſte Korps unter Bernadotte 
von der großen Armee abzuſchneiden. Um dieſen Plan 
ſo gut wie moͤglich zu unterſtuͤtzen, hatte der ruſſiſche Ge— 
neral (23 ſten Januar) den Poſten von Liebſtadt, der ſehr 
ſchwach und nur mit 200 Mann beſetzt war, angreifen 
und mit Gewalt nehmen laſſen. 

Bernadotte rafte jetzt alles von Truppen zuſam⸗ 
men, was er zuſammen zu raffen vermochte und marſchir⸗ 
te nach Mohrungen (2 5ſten Januar), wo er auf die 
Nuſſen ſtieß. Seine Leute — ein Häuflein von Sooo 


Mann, die noch uͤberdieß, als es zum Schlagen gieng, 
aͤußerſt ermüdet waren — wehrten ſich tapfer und hiel— 
ten (was beynahe unglaublich ſcheint) 14000 Mann Ruf 
ſen in Reſpekt; des andern Tages machte der Marſchall 
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ſeine Bewegungen nur langſam, um die linke Flanke der 
Armee zu decken, welche ſich ſofort auf allen Punkten 
vereinigte und bald darauf den Kaiſer an ihrer Spitze 


ſah. 


Von nun an entſpann ſich eine Kette von Gefechten, 
deren nähere Schilderung uns die Leſer um fo eher erfpas 
ren werden, da es unſer Zweck ohnmoͤglich ſeyn kann, 
ihnen hier eine detaillirte Beſchreibung des polniſchen 
Feldzuges zu liefern, theils, weil der Plan dieſes Wer— 
kes zu weit ausgeſponnene Schilderungen der Art nicht 
erlaubt, theils auch, weil dieſer Feldzug nur in ent> 
fernter Hinſicht zur eigentlichen Geſchichte Polens ger 


hört, indem die polniſche Nation im Ganzen nur Mittel, 


nicht aber Zweck dieſes Feldzuges war. 

So fanden denn nun die Gefechte bey Bergfried, 
Deppen, Hof u. ſ. w. ſtatt, wo das Kriegsgluͤck mit 
beiden Armeen ſpielte; bald neigte es ſich auf die Seite 
der Ruſſen, bald auf die Seite der Franzoſen. Doch nie 
mit Entſcheidung. Aber am 7ten und sten Februar 
nahm es einen ernſtern Character an, denn bey Preu: 
ßiſch⸗Eylau (einem Städtchen in Oſtpreußen) kam es 
zu einer der blutigſten Schlachten, deren die neuere Ge— 
ſchichte gedenkt. 

Die Ruſſen hatten eine Anhoͤhe bey Eylau in Be— 
fig genommen, welche von den Franzoſen durchaus erz 
obert werden mußte, wenn ſie etwas Zweckdienliches aus⸗ 
richten wollten. Die Wegnahme koſtete Blut, aber ſie 
wurde dennoch vollzogen, ohngeachtet durch eine Colon⸗ 
ne ruſſiſcher Reiterey das aͤußerſte Ende vom linken Fluͤ⸗ 
gel des 18ten Regiments faſt in Unordnung gerieth, denn 
eben das 18te und 4öſte Linien-Regiment waren es, 


welche dieſe Anhoͤhe wegnahmen. Die Ruſſen zogen ſich 


nun zuruͤck und warfen ſich in die Stadt Eylau, wohin 
ihnen aber die Franzoſen auf dem Fuße folgten. Hier 
entwickelte ſich ſofort ein aͤußerſt moͤrderiſcher Kampf, 
der bis Abends 10 Uhr dauerte, wo die Poſition der 
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ruſſiſchen Armee, welche eine Kirche war, genommen 
wurde. Mit Tagesanbruch begann auf der Linie derſel— 
ben eine lebhafte Kanonade, auf die Stadt Eylau gerich— 
tet. Das Korps des Marſchalls Aug ereau ruͤckte vor, 
indeſſen der Kaiſer die Anhoͤhen mit 40 Artillerieſtuͤcken 
der Garde beſetzen ließ. So entftand nun eins der gräßs 
lichſten Feuer. 

Im Ruͤcken der ruſſiſchen Armee kamen die Scharf: 
ſchuͤtzen der Korps von Davouſt an. Zu gleicher Zeit 
drang das ganze Augerauiſche Korps kolonnenweiſe vor, 
um gegen das ruſſiſche Centrum zu agiren. Die Diviſion 
St. Hilaire drang auf dem rechten Fluͤgel vor — 
beide Korps hatten die Abſicht, ſich mit dem Davouſti⸗ 
ſchen zu vereinigen. 

Ein dichter Schnee fiel und machte die Action 
ſchwankend und ungewiß. Aber kaum klaͤrte ſich der 
Himmel wieder ab, als der Großherzog von Berg 
mit der Cavallerie auf die feindliche Armee einfiel. Seis 
nen Angriff unterſtuͤtzte die Garde unter Marſchall Beſ— 
ſieres. So wurde die ruſſiſche Cavallerie zwar aus 
dem Felde geſchlagen, aber beyſpiellos war die Maſſacre. 

Die Schlacht war im vollen Gange und der Sieg 
wuͤrde keinen Augenblick für die Franzoſen zweifelhaft ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn nicht ein dichtes Gehoͤlz, an das ſich 
eine Linie ruſſiſcher Infanterie lehnte, die vollkommene 
Niederlage der Ruſſen vereitelt Hätte, aber dennoch wur— 
den zwey andere Linien durchbrochen und auf dieſe Weis 
fe 20,000 Mann feindliche Infanterie geworfen und ges 
zwungen, ihre Kanonen zu verlaſſen. 

Während dieſer Attake ruͤckte Marſchall Davouſt im 
Rücken der Ruſſen vor, und nur allein feinem klugen Mas 
noͤbre hatte Rapoleon den Sieg dieſes Tages zu verdan⸗ 
ken, denn als dieſer die Anhoͤhe erreicht und die Ruſſen 
uͤberfluͤgelt hatte, gab, da fie dieſe Anhöhe nicht wieder 
zu nehmen im Stande waren, ihr Anfuͤhrer das Zeichen 
zum Ruͤckzuge. Ney drang ſogleich mit ſeinem Korps 
auf 


auf der linken Flanke vor und trieb den Reſt der preußi⸗ 
ſchen Colonne vor ſich her, die dem Blutbade bey De p⸗ 
pen entronnen war. 
Des andern Tages wurden die Ruſſen bis an den 
Fluß Friſchling verfolgt, nachdem ſie auf dem Schlacht⸗ 
felde 16 Kanonen und alle Verwundete zuruͤckgelaſſen 
hatten. Die Franzoſen ſchlugen ihren Verluſt auf 5706 
Verwundete und 1900 Todte an, die Ruſſen aber ſollen 
7000 Mann auf dem Schlachtfelde zuruͤckgelaſſen haben! 
Die Ruſſen ſchrieben ſich den Sieg bey Eylau zu, 
doch dagegen finden ſich mehrere Beweiſe des Wider⸗ 
ſpruchs. Der groͤßte und unwiderſprechlichſte iſt wohl 
der, daß Bennigſen ſich gleich nach der Schlacht nach 
Koͤnigsberg zu ruͤckzog, die franzoͤſiſche Armee aber 
drey Tage auf dem Schlachtfelde ſtehen blieb. 
Nach dieſer Maſſacre bezogen die Franzoſen aufs 
neue die Winterquartiere. Sie zogen ſich abermahls nach 
Oſtpreußen zuruͤck und der Kaiſer Napoleon ſchlug ſein 
Hauptquartier im Schloſſe Finkenſtein auf, wo er 
raſtlos fuͤr eine feſte und faſt unuͤberwindliche Poſition 
ſeiner Armee beſorgt war und auch der Organiſation der 
polniſchen Ration von nun an manchen Blick ſchenkte. 
Die Polen hatten, um ſich die Zufriedenheit des 
Kaiſers zu vergewiſſern, alles geleiſtet, was in ihren 
Kraͤften ſtand. Sie hatten Mannſchaft und Pferde ge⸗ 
ſtellt — und beſonders 3 Diviſionen errichtet, welche, 
nach dem Befehl des Kaiſers, den Titel Legionen fuͤh— 
ren ſollten. Die. Generale hievon waren: der Fuͤrſt 
Joſef Poniatowski, General Zajonezeck und 
der Diviſionsgeneral Dombrowski. Jede dieſer Per 
gionen hatte drey Brigaden und jede Brigade beſtand aus 
2 Infanterieregimentern, Cavallerie und Artillerie nicht 
mit berechnet. Wacker hatten die Polen bisher gekaͤmpft 
und ſich beſonders bey den Belagerungen, wozu fie der 
Kaiſer hauptſaͤchlich benutzte, ganz ihres alten Ruhms 
wuͤrdig benommen. 
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Deſto mehr gab es unter den Inſaſſen der polniſchen 
Lande Kleingläubige und Verzagte, welche nicht Muth 
genug hatten, den Kampf fürs Vaterland zu unterftügen, 
und die ſich, beſonders auf die Drohungen der preußi— 
ſchen und ruſſiſchen Regierung, weigerten, ihr Vaters 
land zu vertheidigen. Gegen dieſe und ähnliche Unbilden, 
welche beſonders in den Departements Bromberg und 
Marienwerder ſich mehr als jemahls gezeigt hatten, ers 
ließ der Brigadegeneral der polniſchen Armee und Orga⸗ 
niſateur der bewafneten Nationalmacht dieſer beiden De⸗ 
partements, Hamilkar Koſinski, folgende Procla— 
mation: 
„Ich komme, Polen! an der Spitze eurer bewaf⸗ 
neten Mitbruͤder in diefe Gegenden. Ich habe mit Be 
dauern die ausgeſtreueten Drohungen gegen die Polen 
geleſen, welche ſich unterſtehen wuͤrden, ihr Vaterland zu 
vertheidigen. Um dergleichen Unordnungen zuvorzu⸗ 
kommen, warne ich, daß nur allein die auß Befehl Er. 
Majeftät des Kaiſers der Franzoſen und Koͤnigs von Ita⸗ 
lien verordneten oder beftätigten Kriegs- oder Civilgewal⸗ 
ten die Macht haben, in den zu Polen gehoͤrigen Laͤn⸗ 
dern Proclamationen oder Befehle eireuliren zu laſſen. 

1) Es wird alſo an die Kriegsgerichte abgegeben 
und nach der groͤßten Strenge der Kriegsgerichte beſtraft 
werden jeder, welcher Schriften, unter welchem Titel 
es immer ſey, welche von der von Sr. Maj. dem Kaifer 
der Franzoſen anerkannten Landesregierung nicht auto? 
riſirt ſind, annimmt, in ſeinem Hauſe aufbewahrt, auf 
irgend eine Art bekannt macht und in andern Haͤuſern 
herumgehen läßt, und das um fo mehr, wenn derglei 
chen Schriften von Feinden Frankreichs und Polens der 
kommen. 

2) Eben dieſem Gerichte wird verantwortlich, wer 
auf irgend eine Weiſe Univerfale, Publikanda⸗ Der 
ordnungen, fo wohl in Sfonomifchen als Polizeſachen , 
mit einem Worte, Schriften und Befehle aller Art, 15 
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che von den von Sr. k. k. Majeftät anerkannten Gewalten 
ausgehen, zuruͤckhalten, oder deren Bekanntmachung auf 
irgendeine Art verfpäten würde. 

3) Derjenige, der irgend Einverſtaͤndniß mit dem 
Feinde haben, ihm die Durchmaͤrſche erleichtern, Foura⸗ 
ge oder Proviant zubringen, oder irgend einige andere 
Lieferungen machen wuͤrde, ohne daß er durch bewafnete 
Gewalt dazu gezwungen worden war. 

4) Ein jeder, der einen Feind bey ſich hegt, oder von 
feingm Aufenthalt in der Naͤhe weiß, und ſolches nicht un⸗ 
verzuͤglich anzeigt, entweder den naͤchſten franzoͤſiſchen und 
polniſchen Truppenkommando's oder der Civilgewalt. 

8) Ein jeder, der franzoͤſiſchen oder polniſchen Kom⸗ 
mando's zur Vernichtung des Feindes Huͤlfe verſagt, oder 
durch feine Nachlaͤſſigkeit ſolche verhindern würde, 

Ihr Bewohner der Städte und Dörfer, verbindet 
euch mit den franzoͤſiſchen und polniſchen Truppen, bes 
wafnet euch mit Ackerinſtrumenten, mit Senſen und Gas 
beln, und geſtattet den Feinden eures Vaterlandes nicht, 
eure Doͤrfer zu pluͤndern und von eurem blutigen 
Schweiß zu leben.“ 

Eine Proclamation aͤhnlichen Inhalts erließ der 
General Dombrowski an die teutſchen Einwohner 
von Polen. 

„Die Vorſehung hat (heißt es darin) durch ihre 
Weisheit den Voͤlkern ihren Sitz beſtimmt. Die Unge⸗ 
rechtigkeit und Uebermacht entriß der polniſchen Nation 
das Eigenthum des Landes. Um indeſſen dieſe Ungerech⸗ 
tigkeit zu beſtrafen, ſandte die Macht Gottes den unuͤber⸗ 
windlichen Kaiſer der Franzoſen. Wiſſet und uͤberzeuget 
euch, ihr Bewohner des polniſchen Landes, gleich viel, 
von welcher Geburt ihr ſeyd, zu welchem Glauben ihr 
euch bekennet und welcher Sprache ihr euch bedient, daß 
die franzoͤſiſchen und polniſchen Truppen zu euch als Bruͤ⸗ 
der und Landsleute kommen, um euch den Frieden und 
euer Wohl zu ſichern, und daß ſowohl dieſe, als die polni⸗ 
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ſche Regierung euere Religion, Perſon und Eigenthum 
achten und nichts weiter von euch, als Treue gegen den 
Staat und ruhiges Betragen in euren Wohnungen for— 
dern wird. Diejenigen, welche dieſe Pflichten nicht er, 
füllen, beſonders aber es wagen, mit dem Feinde der 
Franzoſen und Polen zu korreſpondiren, die franzoͤſiſchen 
oder polniſchen Truppen zu verrathen, falſche Nachrichten 
zu verbreiten, oder gar gegen dieſe Truppen die Waffen 
zu ergreifen, ſollen, fo bald fie durch die Kommando's 

eingefangen ſind, auf der Stelle erſchoſſen werden!“ 
Endlich erſchien auch eine Proclamation des polni— 

ſchen Generals Zajoneczeck, welche alſo lautete: 

„Als die Polen die gluͤckliche Lage der Dinge, die 
ihnen der Himmel und das Genie des großen Napoleon 
zufuͤhrten, benutzten, und mit einem Enthuſiasmus, von 
dem die Annalen der Geſchichte kein Beyſpiel zeigten, zu 
den Waffen griffen, zogen ihre Feinde in den erſten Ems 
pfindungen ihres hochmuͤthigen Zorns nur ihren Muth zu 
RNathe und dachten nur an Rache. Man erinnert ſich 
noch jenes barbariſchen Ediets ) des Königs von Preu— 
ßen aus Oſterode an feine vorgeblichen Unterthanen, des 
nen er mit Kriegsgerichten und einem ſchimpflichen Tode 
drohete, weil fie jene Rechte, die ihnen die Gewalt ents 
riſſen, wieder erlangen wollten. Als aber die Nation 
dieſe eitlen Drohungen verachtete, darauf antwortete 
und den gemeinſamen Unterdruͤckern zahlreiche Cohorten 
ihrer edlen Rächer entgegenſetzte, und fie fühlen ließ, 
was fie ſelbſt in ihrer Erniedrigung konnte, fahen fie ſich 
genoͤthiget, eine Maͤßigung, die fie kaum kannten, zu lü⸗ 
gen, und indem fie den herrſchenden Ton ablegten, jetzt iu 
einer trugvollen Sprache die Zuflucht zu nehmen. Die 
Proclamationen, die den 15 May in Umlauf gebracht 
wurden, welche der Oberſte Godebskj in den Städten 
Sucz und Jedwosar, aus denen der Feind bey feiner In 
näherung floh, fand, tragen den Character der un 
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che und Argliſt. Die Generale Bennigſen und Leftorg 
wollen uns darin überreden, daß wir die uͤbertriebe⸗ 
nen Ausdruͤcke, deren ſich ihre Souveraine bedient, nicht 
ſo ſtreng auslegen muͤßten. In der That aber weicht 
das etwas ältere von Alexander publicirte Ediet von jenem 
Friedrich Wilhelms weder in den Grundſaͤtzen noch in dem 
Tone ab. So wagen es die zwey Oberfeldherren der 
combinirten Armee, die Nation, deren Wuͤrde ſie auf 
dieſe Art ſpotten, fuͤr ſo niedrig und feige zu halten, als 
ihre Herren es anfangs glaubten. Aber ſtatt dieſes Volk 
zu erniedrigen, erniedrigen fie ſich ſelbſt; fie entdecken 
ihre Inconſequenz, ſie beleidigen die Vernunft, ſie zeigen 
uns, daß wir mit Leuten zu thun haben, die weder ihre 
Drohungen noch ihre Verſprechungen erfuͤllen koͤnnen. 
Und welche Gunſt koͤnnten wir wohl erwarten? Schmach 
und Sklaverey. Der Koͤnig von Preußen war weniger 
Barbar, ohne allen Zweifel; fein Edict zeigte uns doch 
nur den Tod. Polen! ſeht, welche Waffen man gegen euch 
anwendet; da ſie euch nicht durch oͤffentliche Gewalt be⸗ 
zahmen koͤnnen, glauben fie euch durch Lift unterjochen 
zu muͤſſen. Dergleichen Kunſtgriffe muͤſſen euren Muth 
nur verdoppeln und eurer Eigenliebe ſchmeicheln. Es iſt 
eine Huldigung, die eure Feinde eurer Unerſchrockenheit 
gegen ihren Willen leiſten. Die Thebaner ruͤhmten ſich 
einſt, die Spartaner gezwungen zu haben, ſich eines we— 
niger lakoniſchen Styls zu bedienen. Die Polen werden 
ſich einſt mit eben ſo vielem Rechte ruͤhmen, hochmuͤthige 
Uſurpatoren gezwungen zu haben, entchrende, niedrige 
Ausdruͤcke dem hochmuͤthigen Tone zu fubftituiren. O! 
meine Mitbuͤrger, meine Bruͤder, ihr habt die auffal⸗ 
lendſten Beweiſe des Enthuſiasmus, des Patriotismus, 
der Tugend gegeben. Sobald das Vaterland eure Huͤlfe 
forderte, ſtroͤhmtet ihr alle zu den Waffen; die ganze Ras 
tion hätte ſich unter Waffen eingefunden, wenn es no; 
thig geweſen wäre. Ihr babt die Anſtrengungen der 
Feinde und die Witterung, alles, bis auf die a 

er 


— 454 — 


der Hungersnoth, ertragen; der Muth unterſtuͤtze eure 
Geduld. Ihr habt den Zeitraum, der die Hofnung von 
dem Ruhme trennt, abgekuͤrzt, noch ein Schritt und 
ihr ſeyd am Ziele eurer Laufbahn.“ 

Waͤhrend der Kaiſer in den Winterquartieren Unter— 
handlungen mit den Ruſſen über einen feſtzuſetzenden Sri: 
den angeknuͤpft hatte, feyerte Poſen am 1 sten Februar 
ein glaͤnzendes Feſt wegen der Wiederherſtellung Polens, 

wodurch der Nationalgeiſt aufs neue geweckt und geſtaͤrkt 
wurde. a 

Drey Tage früher (naͤmlich den 1ꝛten Februar) 
feyerte die Stadt Warſchau ein anderes Nationalfeſt. 
Die Mitglieder der Regierungscommiſſion, welche bisher 
ihre Sitzungen in einem Privatpalais gehalten hatten, ver— 
legten ſolche in den Regierungspallaft. Bey dem Einzuge 
dahin fuhr der Marſchall Malachows ki in einem ſechs⸗ 
ſpaͤnnigen Wagen voran, und ihm folgten die uͤbrigen 

Mitglieder. Ein Kommando der Nationaltruppen ſtand 

vor dem Palais unter den Waffen und verrichtete die 

militairiſchen Ehrenbezeigungen Der Prinz Joſef Po⸗ 
unlatowski empfieng die Ausſteigenden am Eingange 
des Palais; der Kriegsdirector an der Spitze vieler Of⸗ 
fijiere, fo wie auch andere Directoren der Behörden, fuͤhr⸗ 
ten die Regierungskommiſſarien in, den Seſſionsſaal. An 
demſelben Tage ſchritt die Stadt Warſchau zur Wahl eis 
nes Praͤſidenten, in Gemaͤßheit der Conſtitution fuͤr die 

Städte vom Jahre 1791. Die Wahl fiel auf den Herrn 

von Lochoki. Sodann wurden der Vicepraͤſident und 

die Mitglieder des Magiſtrats gewaͤhlt. 

Da es den Polen hauptſaͤchlich an Waffen fehlte, 
fo ließ ihnen der Kaiſer, unter andern Kriegsmaterialien, 
die er ihnen von Zeit zu Zeit reichen ließ, in Poſen 30000 
Flinten geben, und befahl zu gleicher Zeit, daß alle Ein? 
kuͤnfte und Abgaben in den Schatz der Nation fließen ſoll⸗ 


ten, um beſonders die Kriegsmacht fo viel als moglich 
zu unterſtuͤtzen. 
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Napoleon — um der Nation zugleich einen Bes 
weis feiner Achtung zu geben, — verordnete unter ans 
dern, daß ein Pulk leichter Cavallerie von 4 Eskadrons 
errichtet und der kaiſerlichen Garde einverleibt werden 
ſollte. Die Regierungscommiſſion erließ zu dem Ende fol⸗ 
gende Bekanntmachung: 


„Es iſt der Wille Sr. Majeftät des Kaiſers der 
Franzoſen und Koͤnigs von Italien, daß ein Pulk leichter 
polniſcher Cavallerie von 4 Schwadronen errichtet und der 
kaiſerlichen Garde einverleibt werden ſoll, um mit derſel⸗ 
ben gleiche Verbindlichkeiten und gleiche Dienfte, dem 
Kaiſer zur Seite, zu verrichten. Wir eilen, dieſen neuen, 
der polniſchen Nation gegebenen Beweis der Ehre, daß 
jungen polniſchen Freywilligen die Bewachung der geheis 
ligten Perſon des Kaiſers anvertraut werden ſoll, zur all⸗ 
gemeinen Wiſſenſchaft zu bringen. Der Eintritt in dieſe 
Garde ſteht allen frey; der Edelmann, der Buͤrger und 
der Landmann koͤnnen in gleicher Art in dieſelbe eintreten; 
blos koͤrperliche Fehler, Mangel an Erziehung und uͤble 
Sitten ſchließen davon aus; doch muß jeder Eintretende 
ſo viel, wie moͤglich, angeſeſſen ſeyn, oder einen Bürs 
gen für feine Treue ſtellen. Da indeflen bey der Armee, 
beſonders im Lager, uͤberfluͤſſige Leute den kriegeriſchen 
Operationen nur hinderlich ſind, ſo iſt jeder Gardiſt ver⸗ 
bunden, ſein Pferd, den treuen Gefaͤhrten ſeiner Kriegs⸗ 
ſtrapazen, ſelbſt zu beſorgen. Eile, freywillige Jugend, 
zu den Waffen des großen Napoleon, um dir das Privile⸗ 
gium der Ritterſchaft zu verdienen.“ 


Noch ein anderer Beweis der Achtung, den der 
Kaiſer Napoleon dem polniſchen Volke gab, war dieſer, 
daß er der Regierungscommiſſion erlaubte, einen Bevoll⸗ 
mächtigten bey feiner Perſon zu accreditiren, worauf 
denn dieſe den Herrn von Batowski, vormahligen 
Landboten von Polniſch-Liefland auf dem Warſchauer 


Reichstage, mit dieſer Wuͤrde bekleidete. Der , 
in⸗ 
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Hingegen ernannte den General Vincent zum franzo⸗ 
ſiſchen Commiſſaͤr bey der polniſchen Regierung. 
Beſonders ſolenn begiengen die Polen in der alten 
Reſidenz ihrer Könige zu Warſchau, das Feſt am Iten 
May, als dem Gedaͤchtnißtag der Conſtitution. Die 
weißen Adler wurden nach gehaltenem Hochamte in 
Hauptkirche unter Kanonendonner und kleinem Gew 
von dem Erzbiſchof geweihet und alsdann in 
der Nationalgarde und einer zahlreichen Volksmenge am 
Nathhauſe und den übrigen öffentlichen Gebäuden anges 
heftet. Drey Tage fpäter geſchah auch die feyerliche Eins 
weihung der Fahnen. Bey dem, bey dieſer Gelegen⸗ 
heit vor dem Rathhauſe aufgeſtellten Adler befand ſich die 
Inſchrift: „Der Himmel ſelbſt verkuͤndigt uns die alten 
Orakel vom Lech; Polen! dieß iſt unſer Adler; dieß Land 
iſt unſer!“ Beſonders merkwuͤrdig war eine bey dieſer 
Gelegenheit gehaltene Rede, welche mit ſo vielem origi⸗ 
nellen Enthuſiasmus ganz nach polniſcher Sitte geſchwoͤn⸗ 
gert iſt, daß wir fie ohnmoͤglich uͤbergehen koͤnnen: 
„Soldaten! Dieß ſind eure Fahnen, die ihr nie 
verlaſſen duͤrft! Der guͤtige Gott erlaubte uns, ſie nach 
zwoͤlfjaͤhriger Sklaverey wieder aufzuwickeln. Der weiße 
Adler, der ſich einſt bey Tannenberg, bey Moskau und 
bey Wien mit Ruhm emporhob, dehnt um ſo lebhafter 
ſeine Fittige aus, je mehr man ihn zu unterdruͤcken ges 
ſucht hat. Das zerriſſene, unter den Klauen von Wöls 
fen bis jetzt wehklagende Polen, ſieht nun mit Mitleiden 
auf ſeine, nun im Hinſterben begriffenen Unterdruͤcker 
und tragt froͤhlich aus modriger Hoͤhle feine Vereinigungs⸗ 
zeichen hervor. Soldaten! 
der, wo unſre Voraͤltern mit d 
gefochten haben und die uns 
ſam zerriſſen hat. 
Polniſch⸗ Preußen, 
mit dem Blute ihrer 
Gluͤck für euch! 


der 
ehr 
Begleitung 


Wir kommen in jene Laͤn⸗ 
en argliſtigen Kreuzrittern 
der Brandenburger gewalt⸗ 
Es giebt keinen Fuß breit Landes in 
den die Tapferkeit der Polen nicht 
Feinde getraͤnkt hätte, Welch ein 
Dieſes Land, das Leſzek der ns 
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Wladislaw Lokietek und Jagello Wladislaw durch ihre 
Tapferkeit beruͤhmt machten, ſoll der Boden ſeyn, aus 
dem fuͤr euch Lorbeern ſprießen. Verdienet ſie! Euer 
Muth leiſtet Buͤrgſchaft dafuͤr. Soll euch die Aſche eurer 
tapfern Vorältern, auf der ihr wandeln werdet, vorwer⸗ 
fen, daß ihr unwuͤrdige Söhne des Vaterlandes ſeyd? 
Bedarf es noch einer Aufforderung derſelben an euch, da⸗ 
mit ihr die Truͤmmern jener Macht ausrottet, die einſt 
Polen unterthaͤnig war und die am meiſten ihre Dienſt⸗ 
frau beleidigt und verhoͤhnt, Religion, Sprache und 
Nahmen der Voraͤltern zu Grunde zu richten verſucht, 
das Vermoͤgen aͤchter Soͤhne des Vaterlandes eingezogen, 
unſre Landsleute von allen Aemtern ausgeſchloſſen und 
endlich Fremdlinge zu allerhand Ehren gebracht hat, welche 
durch uns reich geworden ſind? Bruͤder! Wir haben 
genug gelitten. Schon lange haͤtte uns die Verzweiflung 
allein die Waffen in die Hand geben ſollen. Zeiget nun⸗ 
mehr, daß ihr Polen ſeyd. Eure Beſtimmung iſt, unter 
den Befehlen des unuͤberwindlichen Napoleon zu fechten. 
Er hat euch die Waffen gegeben, welche gegen euch Preu⸗ 
ßen ſchmieden ließ. Verſenket eure Bajonette in jene Her⸗ 
zen, in welchen ſonſt immer Verachtung gegen die Polen, 
Raubgierde und armſelige Argliſt kochten. Durchbohret 
jene Hände, die es wagten, ſich nach unſerm Eigenthum 
auszuſtrecken. Laͤhmet jene Füße, die unfrer heiligen Erde 
Gewalt anthaten. Soldaten! Laſſet uns auf Gott, laſſet 
uns auf unſere gerechte Sache vertrauen. Mit dieſem 
Vertrauen wollen wir unſere Herzen ſtaͤrken. Gott ift 
offenbar mit uns. Laſſet uns in feinem Tempel ſchwoͤren, 
daß wir unſere Fahnen nie verlaſſen wollen. Sterben 
oder ſiegen ſey unſer Feldgeſchrey!“ 

Die Unterhandlungen zwiſchen den kriegfuͤhrenden 
Maͤchten während des Winters hatten zu keinem befrie⸗ 
digenden Reſultat gefuͤhrt. Man war zwar daruͤber ein⸗ 
gekommen, daß die verſchiedenen Partheyen Bevollmaͤch⸗ 
tigte zu einem Congreß ſenden, der in Copenhagen ee 

hal⸗ 


— 8 — 


halten werden follte, und daß die Grundlage aller fünf, 
tigen Unterhandlungen in voͤlliger Gleichheit und Wech⸗ 
felfeitigfeit zwiſchen den Alliirten beider Partheyen, die 
ſich alsdann auf ein Entſchaͤdigungsſyſtem einlaſſen muͤß⸗ 
ten, beſtehen möchte; allein da Napoleon ausdruͤcklich 
forderte, daß auch die Pforte, mit der Rußland in 
Krieg verwickelt war, zu den Verhandlungen gezogen 
werden muͤſſe, Rußland aber dieß mit guten Gruͤnden 
von ſich wies, fo wurden die Unterhandlungen ſo ſeicht 
betrieben, daß man ſchon im voraus abnehmen konnte, 
die Partheyen würden ihren Kampf unter ſolchen Umftäns 
den allein durch Blut endigen koͤnnen. 

Der Kaiſer Napoleon ſchien dieß zu ahnen — da⸗ 
her betrieb er die ſchon vor einigen Monaten von franzoͤ⸗ 
ſiſchen, ſaͤchſiſchen und polniſchen Truppen unternommes 
ne Belagerung von Danzig mit allem Eifer, denn von 
der Gewinnung dieſes Platzes allein hieng jetzt das Schick 
ſal des nahen Feldzuges ab. 

Der polniſche General Dombrowski war bereits ſchon 
im Januar (1807) aufgebrochen, um Danzig von fern 
zu beobachten, und deſſen Verbindung mit dem feften Lan⸗ 
de ſo viel wie moͤglich zu hindern. Aber er ſtand damahls 
noch 6 bis 8 Meilen davon entfernt, und mußte ſich in 
ein Gefecht mit den damahls bei Dirſchau aufgeſtellten 
Preußen einlaſſen, wobey er faſt den Kuͤrzern gezogen 
hätte. Bald aber erhielt er Sukkurs, denn ein franzöſi— 
ſches, und aus teutſchen Bundesvolkern zuſammengeſetz⸗ 
tes Korps ſchloß ſich dem ſeinigen an, und ſo gelang es 
ihm, am 23ften Februar die Preußen aus D ir ſchau 
zu werfen, und ſich mit den Belagerern von Danzig zu 
verbinden. 

Eine Schilderung dieſes Gefechtes, aus der Feder 
des Generals Dombrowski ſelbſt, wird den Leſern um ſo 
intereſſanter ſeyn, da in derſelben die ſchönſten Züge der 
polniſchen Tapferkeit, als ein Denkmahl des Wiedaraufs 
lebens der Nation, ausgeſtellt find. 


der 


„Der 23fte Februar (fagt er) war für die polnis 
ſchen Waffen ein ruhmvoller Tag. Die im Poſenſchen 
Departement errichteten Regimenter, an deren Spitze ſich 
ihre Chefs und Offiziere, groͤßtentheils in demſelben Des 
partement angeſeſſen, befanden, haben nicht nur einen 
Beweis muthvoller Standhaftigkeit alter, Schlachten ges 
wohnter, Soldaten gegeben, ſondern ſelbſt diejenigen zu 
beſiegen vermocht, welche ſich noch mit dem Andenken der 
Siege des ſiebenjaͤhrigen Krieges ruͤhmen wollten.“ 

„Der Feind, deſſen Hauptpoſten zu Muͤhlhaus, Dir⸗ 
ſchau und Schoͤnek ſtanden, durch Verſtaͤrkungen aus Dans 
zig unterſtuͤtzt, hörte nicht auf, meine Poſition in der 
Gegend von Moͤwe zu beunruhigen, und erdreiſtete ſich 
ſogar, die Diviſion des Generals Menard zu Stargard 
aufheben zu wollen, ob er gleich durch unſere Cavallerie 
ſtets mit Verluſt zuruͤckgedraͤngt wurde. Um zu verhin⸗ 
dern, daß der neue Soldat durch beftändiges Allarmiren 
nicht ermuͤdet wuͤrde, beſchloß ich, den Feind bis Danzig 
zuruͤckzutreiben. Zu dem Ende gab ich meiner ganzen 
Diviſion und der Diviſion des Generals Menard den Bes 
fehl, den 23ſten Februar gegen den Feind anzuruͤcken. 
Dieſer Befehl wurde ſofort exekutirt. Der Gen. Menard 
beſetzte Skarſchau, und ruͤckte den 23ſten Februar mit 
ſeiner Diviſion von Peplin auf der großen, von Stargard 
nach Dirſchau gehenden, Straße vor, um meinen linken 
Fluͤgel von der Danziger uͤber Dammerau und Langenau 
gehenden Straße zu decken.“ 

„Die ganze Diviſion, welche das 2te und Ate In⸗ 
fanterie s Regiment, ein Regiment leichter Cavallerie des 
Oberſten von Dzwieworowski und 7 Kanonen ausmachte, 
brach von Gremblin um 4 Uhr des Morgens unter An⸗ 
fuͤhrung des Brigadegenerals von Koſinski auf. Die 
Avantgarde des Generals Menard, welche aus 2 Batail⸗ 
long polniſcher Infanterie der Nordlegion, der Badenſchen 
Cavallerie, 2 Haubitzen und 1 Kanone beſtand, comman⸗ 
dirte der General Puthod. Um 7 Uhr erſchienen beide 

Colon⸗ 


Colonnen vor Dirſchau. Die Divifion des Generals Me; 
nard, die meinen linken Fluͤgel ausmachte, entwickelte 
ſich und nahm ihre Stellung vor dieſer Stadt. Zu gleis 
cher Zeit griff die Avantgarde meiner Dieifion, unter Come 
mando des Generals von Niemojewski, bey der ich mich 
ſelbſt befand, den vor der Stadt Poſto gefaßten Feind 
an und warf ihn zwiſchen die Häufer der Vorſtadt. 
Der General Koſinski erhielt Ordre, feine Divifion vor 
der Stadt zu entwickeln und die weitern Befehle abzu— 
warten. Durch die Häufer der Vorſtadt geſchuͤtzt, wollte 
uns der Feind das Anruͤcken verwehren, mußte aber, von 
unſern jungen Helden muthig verfolgt, bald hinter den 
Mauern der Stadt Schutz ſuchen. Da er den hitzigen 
Anfall der ihn Angreifenden fuͤrchtete, ſo ſteckte er die 
ganze Vorſtadt in Brand, um durch dieſe Feuersbrunſt 
diejenigen aufzuhalten, welche ſeine Kugeln aufzuhalten 
nicht vermochten. Der Obriſt Hanke, Chef meines Ge— 
neralſtabs, griff um dieſe Zeit mit einigen Compagnien 
Jaͤger die Vorſtadt vor dem Weichſelthore lebhaft an, 
nahm dem Feinde mehrere Gefangene, und zwang ihn, 
ſich zuruͤckzuziehen. Der Obriſt von Sjerawski ruͤckte 
an dieſe Vorſtadt heran, wo das Bataillon des Oberſten 
von Fiſcher wegen des auf ſeinem Marſche ausgetretenen 
Waſſers noch nicht hatte anlangen koͤnnen. Kaum war 
es aber angelangt, ſo mußte es ſich auch gleich in den 
krummen Straßen und ſchwer zu paſſirenden Hohlwegen 
vor dem Weichſelthore mit dem hartnaͤckigen Feinde ta⸗ 
pfer herumſchlagen. In dieſem Gefechte wurden einige 
der unfrigen getödtet und viele verwundet. Unter letz⸗ 
tern befanden ſich 9 Offiziere und unter dieſen der Obriſt 
von Mochowski. Der Feind, in der Stadt eingefchlof 
ſen, verbreitete aus Fenſtern, Dachluken und von den 
Daͤchern einen Kugelhagel und aus dem Danziger Thore 
wuͤthete unaufhoͤrlich Kartaͤtſchenfeuer. Die Offiziere und 
Soldaten des 2ten Bataillons vom ıften Regimente, an 


deſſen Spitze ſich der Fuͤrſt von Sulkowski . 
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welches der immer anweſende General von Riemojewski 
anfuͤhrte, verachteten mit kaltem Blute den Tod, und 
ruͤckten zugleich mit unerſchrockenem Muth gegen das Thor 
an. Vier Kanonen und zwey Haubitzen franzoͤſiſcher und 
polniſcher Artillerie, unter der Anfuͤhrung des tapfern 
franzoͤſiſchen Artillerie⸗Lieutenants Charett, naͤherten ſich 
auf einige Klafter Weite der Stadt, und richteten unter 
dem Feinde eine ſchreckliche Niederlage an. Von dem 
Sulkowskiſchen Regimente wurden bey dieſer Attake 
3 Offiziere und mehrere Soldaten des aten Bataillons, und 
von der franzoͤſiſchen und polniſchen Artillerie 3 Kano— 
niere getödtet und 5 verwundet. Der hartnäckige Kampf 
hatte ſchon 7 Stunden gedauert, als endlich die Ver⸗ 
zweiflung der ſich vertheidigenden Feinde der Tapferkeit 
der auf fie eindringenden franzoͤſiſch - polniſchen Truppen 
weichen mußte. Die feindlichen Kanonen, welche aus dem 
Thore auf uns Kartaͤtſchenfeuer verbreiteten, wurden von 
den unſrigen zum Schweigen gebracht. Unſere neuen Sol⸗ 
daten feuerten ununterbrochen auf die Haͤuſer und Daͤcher, 
und vertrieben von da die alten preußiſchen Krieger. Zu 
dieſer Zeit lief der junge Fuͤrſt Sulkowski, an der Spitze 
des zweiten Bataillons ſeines Regiments, Sturm, ach⸗ 
tete zweier erhaltener Contuſionen nicht, und war der er⸗ 
ſte, der in die Stadt eindrang. Der Obriſt von Mas 
jaczewski attakirte an der Spitze der Grenadiere zu Fuße, 
und gab bey kaltem Blute unverkennbare Beweiſe des 
groͤßten Muthes. In. der naͤmlichen Zeit drang der Obriſt 
von Sierawski mit dem erſten Bataillon deſſelben Regi⸗ 
ments durch das Waſſerthor in die Stadt; ihm folgte 
das von Fiſcherſche Bataillon. Ein Bataillon der Ba⸗ 
denſchen Infanterie drang von der dritten Seite durch 
das Thor von der Nehrung her in die Stadt ein. Wir 
fanden die Straßen mit Leichen und Verwundeten bedeckt. 
Unſer Soldat ſchaͤtzte den Muth des beſiegten Feindes. 
Der Sieger vergaß den eigenen Verluſt, brachte der 
Menſchlichkeit das ſchuldige Opfer, und hörte e 

noͤthi⸗ 


noͤthiger Weiſe das Blut der Beſiegten ferner zu ber⸗ 

gießen.“ l 

„Dieſer Tag, an welchem der ſeit einigen Wochen 

erſt gebildete Soͤldat den Werth des Sieges und des Ruh⸗ 

mes zu ſchaͤtzen wußte, und mit aller Entſchloſſenheit und 

Gegenwart des Geifies eines alten Soldaten ſtritt, bleibt 

merkwuͤrdig; bleibt eben fo merkwuͤrdig wegen des feltes 

nen Feuers, welches das ganze Korps Offziere zu ſehen 

Gelegenheit hatte. Die 16 verwundeten Offziere vom 

Iſten Regiment geben den glaͤnzendſten Beweis, daß der 

Offizier wie der gemeine Soldat um Ruhm wetteiferte. 

Ich befand mich in der Lage, mit einander ſtreitende Ge— 

fuͤhle zu erfahren. Der dicht bey mir ſtehende Obriſt von 

der Cavallerie, von Dombrowski, erhielt eine ſchwe— 
re Wunde von einer Kanonenkugel, und der Vater durfte 
in dieſem Augenblick nur Anführer ſeyn. Erſt nach geen⸗ 
deter Schlacht erfuhr ich den Zuſtand der Wunde meines 

Sohnes. In dieſem Augenblicke fielen mir die Worte Eis 
cero's in feinem Buche De Officiis bey: 

„ Carifunt parentes, cari liberi, propinqui, fa- 
„miliares, fed omnes omnium caritates patria 
„complectitur! “ 

„Der General von Niemojewski befand ſich waͤhrend 
der ganzen 7 Stunden langen Action an der Spitze der 

Avantgarde in unaufhoͤrlichem Kartaͤtſchenfeuer, und 


feuerte ſein Korps durch Worte und Beyſpiel an. Alle 


Offiziere meines Stabs nahmen an dem edlen Enthuſias⸗ 
mus der Soldaten Antheil. Der Chef des Stabs, Obriſt 
Hanke, und mein Adjutant, Obriſt Weißenhoff, gaben 
Beweiſe wahrer Tapferkeit; ſie verlohren beide ihre Pfer— 
de, die ihnen unter dem Leibe erſchoſſen wurden. Der 
junge Adjutant, Lieutenant Bergonzoni, von der Kugel 
eines Carabiners durch und durch geſchoſſen, freuete ſich 
nur einige Stunden des Sieges. Dem eben ſo jungen 
Lieutenant von Szembeck, welcher ſich immer mitten im 


ſtaͤrkſten Feuer befand, war Uniform und Muͤtze von Ku? 
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geln durchloͤchert. Mir find zwey Pferde unter dem Leibe 
getoͤdtet, auch habe ich einen Schuß in den Fuß bekommen. 
Es war nach der erſten Stunde der Schlacht, als mir das 
erſte Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde; die naͤmliche 
Kugel, die mein Roß tödtete, verwundete meine Fuͤße. 
Der Namesnik von der Nationalcavallerie, von Strzem⸗ 
borz, gab mir waͤhrend des heftigſten Feuers ſein Pferd. 
Als mir beym zweyten Angriff abermahls mein Pferd unter 
dem Leibe getoͤdtet wurde, gab mir der Bruder des Chefs 
meines Stabs, Lieutenant Joſef Hanke, welcher kaum 
aus den Kinderjahren getreten iſt, ſein Pferd und blieb 
mit bewundernswuͤrdiger Kaltbluͤtigkeit ſelbſt unter den 
Streitenden zu Fuß. Die Adjutanten des Generals v. Nie⸗ 
mojewski beſtrebten ſich, ihrem General muthvoll nachzu⸗ 
ahmen; der Kapitän von Objezierski ſtritt bey feinem Bas 
taillon und ſein Pferd erhielt einen Schuß; dem Lieute⸗ 
nant von Krzycki, der nicht von der Seite ſeines Gene⸗ 
rals wich, wurde ebenfalls das Pferd unter dem Leibe er⸗ 
ſchoſſen. Unſer Verluſt außer den Offizieren beträgt an ges 
toͤdteten Unteroffizieren und Soldaten nicht uͤber 30 Mann; 
wir haben aber viele Verwundete. Der Feind hingegen 
hatte über 100 Todte und 200 Verwundete. Ein Theil 
drang uͤber die Stadtmauer und wollte hinter der Weichſel 
ſeine Rettung ſuchen, fand aber in den Wellen der Weich— 
ſel den Tod. Es iſt mir nicht moͤglich, alle, welche ſich 
ausgezeichnet haben, nahmhaft zu machen, weil ich ſonſt 
Alle aufzeichnen müßte. Fuͤr den kuͤnftigen guten Auss 
gang leiſtet mir der Umſtand die groͤßte Buͤrgſchaft, daß 
ich während dieſer ganzen fo hartnäckigen Schlacht nicht 
einen einzigen wahrgenommen, welchen die Gefahr in 
Angſt verſetzt hätte. Unſere Vortheile an dieſem Tage 
ſind nicht zu berechnen. Zu den letzten errungenen Vor⸗ 
theilen gehört die Gefangennehmung 1 Majors, 8 Capi⸗ 
täne, 10 Lieutenants und über 600 Soldaten, fo wie die 
Wegnahme dreyer Kanonen und einiger hundert Gewehre. 
Die Avantgarde des Generals Menard, unter dem 15 

N mando 


— 464 — 


mando des Generals Putho d, hat auch glänzende-Bor, 
theile errungen. Zwey Bataillons der polniſchen Infan— 
terie der Rordlegion haben eine Colonne von 2000 Mann 
bis Langenau zuruͤckgedraͤngt, 2 Kanonen erobert und 
200 Mann zu Gefangenen gemacht. Waͤhrend des Kampfs 
wurden die wichtigen militaͤriſchen Poſitionen zu Damme 
rau und Muͤhlhaus genommen. Eine andere feindliche 
Colonne, welche von der Niederung anruͤckte und in deren 
Angeſicht Dirſchau genommen wurde, zog ſich gegen Dan— 
zig zuruck. Wir haben eine fo gute Pofition genommen, 
daß nichts aus Danzig herausgehen kann, was wir nicht 
von weitem bemerken ſollten. Ich meinerſeits halte mich 
für ſehr gluͤcklich, daß ich mit meinem Sohne zuerſt nach 
einer 1zjaͤhrigen Erwartung mein Vaterland wieder geſe⸗ 
hen und mein Blut zur Vertheidigung deſſelben vergofs 
fen habe. Moͤwe, den 3 März 1807. von Dom: 
browski.“ 

Der Kaiſer Napoleon nahm die Nachricht von die— 
ſem für die Polen fo aͤußerſt ehrenvollen Gefechte mit Bey⸗ 
fall auf und ſandte dreyzehn Kreuze der Ehrenlegion an 
den General Dombrowski, um damit die Bravpſten 
ſeiner Diviſion zu ſchmuͤcken. Unter andern empfiengen 
dieſes Kreuz der Obriſt Hanke, Chef des Generalſtabs, 
der Prinz Sulkowski, als Oberſter der erſten Batail⸗ 
lons Infanterie, und 5 andere Offiziere. Die uͤbrigen 
wurden unter gemeine Soldaten vertheilt. Dem jungen 
Dombrowski aber überreichte der General Gielgud, 
der bis zur Wiederherſtellung des Generals Dombrowski 
das Commando der polniſchen Truppen uͤbernahm, das 
Kreuz der Ehrenlegion unter den Mauern von Danzig. 
Er hatte bereits ſchon in Italien, wegen feiner Tapfer⸗ 
keit, den Orden der eiſernen Krone erhalten. 

Der Patriotismus der Polen zeigte ſich auch bey die— 
ſer Gelegenheit im ſchoͤnſten Lichte. Nicht nur, daß alle 
Perſonen, an welche obiger Bericht beſonders gerichtet 
war, in Freude und Enthuſiasmus uͤber das wackere 0 
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nehmen ihrer Bruͤder ausbrachen, ſo ſandte auch ein Po⸗ 
ſener Buͤrger dem General Dombrowski eine goldene Uhr, 
mit der Bemerkung, ſie dem tapferſten Soldaten 
einzuhaͤndigen. Dombrowski erkannte ſie dem Kanonier, 
Namens Clouchard, vom ı ıten leichten Artillerie: Res 
giment zu, der fie nebſt einem Schreiben des Generals 
empfieng. 

Doch wir biegen nun in das alte Gleis unſrer Ge⸗ 
ſchichte ein und kehren zur Belagerung von Danzig zuruͤck. 

General le Febre, der die Belagerung von Dan⸗ 
zig leitete, hatte die Stadt ganz eingeſchloſſen, und be⸗ 
ſchoß fie täglich mit ein paar tauſend Bomben. In der 
Feſtung lag eine ſtarke Garniſon von Ruſſen und Preu⸗ 
ßen, die Graf Kalkreuth befehligte, und welcher ſeinem 
Monarchen heilig und theuer gelobt hattte, dieſen Platz 
hartnaͤckig zu vertheidigen. Kalkreuth — ein Mann von 
Wort und That, und als ein braver Krieger erkannt — 
wuͤrde gewiß auch ſein Verſprechen redlich erfuͤllt haben, 
wenn man ihn engliſcher und ruſſiſcher Seits hinlaͤnglich 
unterſtuͤtzt haͤtte, denn ob es gleich in der Feſtung an Le⸗ 
bensmitteln zu mangeln begann, und die Munition auch 
ziemlich abnahm, fo glaubte doch Kalkreuth nichts gewiſ⸗ 
fer, als daß die Allürten es frühzeitig wagen würden, 
um ihm beides von der Meerſeite her zuzufuͤhren. 

Um Danzig zu retten, ſchifte ſich der ruſſiſche Ge⸗ 
neral Kaminskji mit 7 bis 8000 Mann Truppen in Pils 
lau ein 8 und landete (am raten Mai) bey Weichſelmuͤn⸗ 
de. M. Lannes, der kurz vorher bey Marienburg 
ſtand, wurde von dem Kaiſer beordert, nach der Niede⸗ 
rung zu marſchiren und den Ruſſen eine Schlacht zu 
liefern. Lannes benutzte die Eroberung des Holms, der 
manchen Blutstropfen gekoſtet hatte, und machte dieſen 
zu feinem Stüspunft, Am 1 Sten griffen die Ruſſen den 
Marſchall Lannes an. Der Kampf war fehr hitzig, aber 
er fiel dennoch zum Rachtheil der Ruſſen aus. Sie flo⸗ 
hen in die Feſtung zuruͤck. a 
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Kalkreuth's Beſatzung konnte wenig thun ; die N 


tern Ausfälle, die er bisher, aber nie zu ſeinem Vortheil, 
gewagt hatte, hatten ſein Haͤuflein ſehr geſchwaͤcht. Aber 
er verzagte dennoch nicht, bis endlich ſeine Hofnung 
durch einen ungluͤcklichen Zufall auf das feindſeligſte zer⸗ 
truͤmmert ward. 

Das engliſche Schiff, welches dem Grafen Pulver 
und Kugeln nach Danzig bringen ſollte, erſchien endlich 
am ıgten Mai vor Danzig. Schon näherte es ſich, die 
Weichſel hinab, als ein großer Haufe franzoͤfiſcher In⸗ 
fanterie in Kähnen ſich auf dieſes Schiff ſtuͤrzte, und 
durch die Enterung deſſelben den Belagerten alle Hof— 
nung zur Huͤlfe benahm. 

Kalkreuth, deſſen Beſatzung von 16000 Mann 
bis zu 9000 herabgeſunken war, ſah jekt keine Moͤglich⸗ 
keit mehr vor ſich, den Platz länger zu halten, und bes 
ſchloß zu kapituliren, welches auch bald nachher geſchah. 
Am 27 ſten Mar fruͤh um 9 Uhr marſchirte die Beſatzung 
aus, und die Franzoſen zogen mit klingendem Spiele in 
Danzig ein. 

Die Sieger fanden hier, nach einer offiziellen An⸗ 
gabe, 800 Kanonen, 500,000 Centner Getreide, und 
Vorraͤthe aller Art, beſonders einen großen Vorrath eng— 
liſcher Gewehre, welche noch nicht einmahl ausgeſchift 
worden waren. 

Napoleon, von der Seeſeite hinreichend durch die 
Eroberung Danzig's gedeckt, verließ nun ſeine Winter⸗ 
quartiere, um den Ruſſen eine, wo moglich, alles ent 
ſcheidende Schlacht zu liefern. Den Anfang hiezu mach⸗ 
ten mehrere ſehr blutige Gefechte, die ſich die beiden 
Partheien bey Spanden, Lomitten, Gutſtadt und 
Heilsberg lieferten. 

In und bey Heilsberg ſtand die ganze ruſſiſche 
Armee. Sie verſtaͤrkte ihre Colonnen mit Infanterie UN 


Cavallerie, um ſich in der Stadt zu behaupten, ollen 
umſonſt / 
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umſonſt, denn ſchon am roten Junius Abends um 9 Uhr 
ſtanden die Franzoſen unter ihren Verſchanzungen. 

Durch geſchickte Manoͤbres ſchnitten fie den Ruſſen 
den Weg nach Landsberg und Eylau ab. So wären dieſe 
foͤrmlich blokirt. 

Den Allürten wurde eine Schlacht angeboten, aber 
ſie wichen ihr aus und zogen (roten Jun. Abends nach 
10 Uhr) auf das rechte Ufer der Alle, raͤumten ſodann 
das ganze linke Ufer diefes Fluſſes, und uͤberließen ihre 
ſehr anſehnlich gefuͤllten Speicher den Franzoſen. 

Am laten früh um 4 Uhr rückten dieſe in Heilge- 
berg ein, indeſſen einige Brigaden den Fliehenden auf 
dem rechten Ufer der Alle nachſetzten, wahrend die Armee⸗ 
korps ſich auf verſchiedenen Wegen in Marſch ſetzten, um 
die Ruſſen zu überflügeln, und ihnen den Weg nach Ks 
nigsberg zu verrammeln, wohin ſich auch ſchon den 13 ten 
der Großherzog von Berg mit ſeiner Cavallerie begab. 
Ihn zu unterſtuͤtzen zog ihm Davvuſt nach. Soult 
ruͤckte nach Kreuzburg vor, Lannes nach Domnau, Ney 
und Mortier nach Compeſch, die Ruſſen aber zogen 
ſich immer weiter zuruͤck, verließen Bartenſtein und wand⸗ 
ten ſich gegen Schippenbeil. 

Nun begab ſich Napoleon mit den Korps der Mar⸗ 
ſchaͤlle Ney, Lannes und Mortier, der Garde und 
dem Korps, welches General Victor anfuͤhrte, nach 
Friedland, indeſſen, wie wir ſchon bemerkten, der 
Herzog von Berg, Soult und Da pouſt auf Koͤnigs⸗ 
berg zu manoͤvrirten. . 

Am raten Junius entwickelte ſich bei Friedland die 
bekannte Schlacht, welche Lannes und Mortier be— 
gannen. EA 

Die Dragoner-Diviſion des Generals Grouchi, und 
die Nanſoutiſchen Curaſſiers unterſtuͤtzten ſice. Mehrere 
Bewegungen und Angriffe, von Seiten der Ruſſen, hats 
ten ſtatt, aber fie vermochten nichts, fo tapfer fie auch 
fochten. Auf dieſe Weiſe mußten ſie ſich immer weiter 
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nach Königsberg hinziehen, nachdem ſie bereits an die 
franzoͤſiſchen und ſaͤchſiſchen Dragoner und Curaſſiers 4 
ihrer Kanonen verlohren hatten. 

Gegen Abend um 5 Uhr fanden ſich alle Armeekorps 
auf den ihnen beſtimmten Platzen; auf der Rechten Ney, 
in der Mitte Lannes, auf der Linken Mortier, in der 
Reſerve Victor und die Garde. 

Grouchi's Cavallerie unterſtuͤtzte den linken Fluͤ⸗ 

gel; Latour ⸗ Maubourg's Dragoner dienten dem 
rechten als Ruͤckhalt; Lahouſſay's Dragoner aber, ſo 
wie die ſächſiſchen Curaſſiers, befanden ſich als Reſerve 
hinter dem Centrum. 
Die Ruſſen marſchirten nun auch in Maſſe auf. Ih⸗ 
ren linken Fluͤgel lehnten ſie an die Stadt Friedland, der 
rechte aber hatte eine Ausdehnung von 12 Stunde ges 
wonnen. a 

Als Napoleon von dieſer Stellung benachrichtiget 
ward, ließ er den rechten Fluͤgel vorruͤcken, um den etz 
ſten Angriff zu machen und beſonders Friedland wegzu⸗ 
nehmen. 

um 2 6 uhr ſetzte ſich Ney in Bewegung und in 
eben dem Augenblick ruͤckte die Divifion des Generals Mars 
chand mit gefaͤlltem Bajonett auf die Ruſſen los, indem 
ſie ihre Richtung nach dem Kirchthurm der Stadt nahm 
und von der Diviſion des Generals Biſſon auf dem lin— 
ken Fluͤgel unterſtuͤtzt wurde. \ 

Als die Ruſſen bemerkten, daß Ney den Wald ver: 
ließ, an welchen ſich feine Rechte lehnte, fo überflügel 
ten fie ihn durch mehrere Cavallerie Regimenter, aber 
eben fo ſchnell ſprengten die Dragoner des Generals La? 
tour Maubourg heran, welche den Angriff herzhaft 
zuruͤckſchlugen. 

Vietor ließ vor ſeinem Mittelpunkte eine Batterie 
von 30 Kanonen aufführen, die den Nuſſen unerſetzlichen 
Schaden zufügte. Dieſe konnten auf keinem Punkte I 
ihrem Zwecke kommen, wozu eines Theils die . 
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ckenheik des M. Ney viel beytrug, denn — um nur ein 
Beyſpiel anzufuͤhren — mehrere ruſſiſche Infanterie-Co⸗ 
lonnen, welche feinen rechten Fluͤgel angriffen, wurden 
mit gefälltem Bajonett in die Alle gefprengt und Tauſen⸗ 
de fanden ihren Tod in den Wellen. 


Der linke Fluͤgel des tapfern Marſchalls gelangte 
indeſſen an den Graben, der die Stadt Friedland ume 
giebt. Hier wurde er von der ruſſiſchen Garde attakirt, 
welche im Hinterhalte lag. Wahrſcheinlich würde fie ih⸗ 
ren Zweck vollkommen erreicht haben, wenn nicht die Dis 
viſion Dupont, als Reſerve des rechten Fluͤgels herbeys 
geeilt waͤre, die nun unter dieſer ſchoͤnen Garde ein graͤß⸗ 
liches Blutbad anrichtete. So wurde Friedland erobert 
und die Straßen mit Todten bedeckt; umſonſt verſuchten 
die Ruſſen neue Angriffe — keiner gelang! 

Als dieß geſchah, ſtand Lannes mit dem Mittel⸗ 
punkte im tiefen Gefechte. Die Ruſſen ſuchten, als es 
ihnen auf dem rechten Fluͤgel nicht gelungen war, ihre 
Kraͤfte an dem Centrum zu verſuchen, allein die Diviſio⸗ 
nen Oudinot und Verdier vereitelten jedes Unter⸗ 
nehmen dieſer Art. Die franzoͤſiſchen Colonnen marſchir⸗ 
ten unaufgehalten vorwärts und uͤberſprangen mit unbe⸗ 
ſiegbarem Muthe alle Hinderniſſe, welche ihnen die ruſ⸗ 
ſiſchen Infanterie: und Cavallerie-Angriffe in den Weg 
warfen. Marſchall Mortier, der kalt und beſonnen 
bisher den linken Flügel gehalten hatte, ruͤckte vorwaͤrts, 
unterſtuͤtzt von den Fuͤſilieren der Garde unter Savary's 
Commando. 

So war denn an dieſem Tage der Sieg fuͤr die Fran⸗ 
zoſen keinen Augenblick zweifelhaft. Die offiziellen frans 
zoͤſiſchen Berichte geben den Verluſt der ruſſiſchen Ars 
mee auf 15 bis 18000 Mann Todter und 80 Kanonen, 
nebſt vielen Fahnen und Munitionswagen an. Es blie⸗ 
ben viele ruſſiſche Generale auf dem Platze, mehrere wur⸗ 
den verwundet und gefangen. 


In der Schlacht bey Friedland bewies ſich dle dritte 
polniſche Legion unter den Befehlen des Generals Dom— 
browski beſonders tapfer. Die Infanterie, Cavallerie 
und Artillerie, noch ganz neu und kaum erſt organifict, 
zeigte ſich des Vertrauens wuͤrdig, das der Kaiſer auf ſie 
ſetzte. Beſonders kaͤmpfte das erſte Regiment unter dem 
Commando des Obriſten Turno und des Majors Ka— 
nopka ſo tapfer, daß der Kaiſer dieſe beiden braven 
Offiziere zu ſich ruſen ließ und ihnen ſeine Zufriedenheit 
bezeigte. 2 

„Es find (ſagt bey diefer Gelegenheit der General 
Koſinski in einer Schilderung über dieſe ewig denkwuͤrdige 
Schlacht) es find noch nicht 7 Monate verfloffen, ſeit 
dieſe Legion gebildet iſt, und ſeit 6 Monaten verſieht fie 
ſchon wirklichen, zum Theil ſehr beſchwerlichen Dienſt. 
Sie ſchlug in mehrern Gefechten die Preußen und warf ſie 
von Bromderg bis Danzig zuruck, ob fie gleich nur wenige 
Patronen hatte, die unſere Soldaten, in Ermangelung 
der Patrontaſchen, in ihren Rocktaſchen trugen. Sie 
brachte 3 Monate unter den Mauern von Danzig zu, und 
zwar in der unangenehmſten Jahreszeit, immer unter den 
Waffen und dem Feuer des Feindes ausgeſetzt, dennoch 
trug fie auf das thätigfte zur Uebergabe dieſes Platzes mit 
bey. Endlich kann fie ſich ruͤhmen, an dem letzten Siege 
Theil gehabt zu haben, den man als ein neues Unterpfand 
unſrer Wiederherſtellung betrachten kann. In Betracht 
der uͤberhaͤuften Beſchwerden, die unſere Legion ausge— 
ſtanden, indem ſie auf ihrem Marſche vom sten bis zum 
14ten Junius kaum Zeit hatte, einige Augenblicke zu raſten 
und manchmahl bey Nacht marſchiren mußte, ließ ſie Se. 
Majeftät einige Tage an der Alle bey Friedland. Dieſe 
augenblickliche, uns bewilligte Ruhe war eine ehrenvolle 
Sorgfalt fuͤr uns. In der That, da die ganze franzöſ. 
ſche Armee am linken Ufer der Alle bis Wehlau hinauf 
marſchirte, die feindliche Armee hingegen, nachdem ſie 
den naͤmlichen Uebergang verſucht hatte, dem rechten 15 
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des Fluſſes folgte, fo deckten wir den Ruͤcken unſrer Armee⸗ 
korps und befanden uns einigermaßen zwiſchen denſelben 
und den Ruſſen.“ N 

Auf dem Schlachtfelde erinnerte ſich der Kaiſer, daß 
der Tag der Schlacht bey Friedland der Jahrestag der 
Schlacht bey Marengo ſey! Um ihn wuͤrdig zu feyern, 
ſuchte er die errungenen Vortheile weiſer zu benutzen, als 
einſt Hannibal, und ſandte ſeine Tapfern den Fliehenden 
nach, welche nun auch Koͤnigsberg verließen und uͤber den 
Niemen ſetzten, nachdem ſie hinter ſich die Bruͤcke abge⸗ 
brochen hatten. 

Es war erwieſen, daß Napoleon nicht gezoͤgert has 
ben wuͤrde, den fliehenden Feind auf feine eigenen Graͤn— 
zen zu verfolgen. Aber Alexander, der die Uebermacht 
der franzoͤſiſchen Teuppen uͤber die feinigen endlich erkann⸗ 
te, ſchien dieß verhuͤten zu wollen, und veranlaßte ſeinen 
Nebenbuhler, in Tilſit ſtehen zu bleiben, und ſchlug ihm 
einen Waffenſtillßand vor. 

Der Wunſch des Kaiſers von Rußland bahnte den 
Weg zu einer Unterredung zwiſchen ihm und Napoleon, 
welche, um den Feſſeln des Hofzeremoniells und des Ranges 
auszuweichen, auf einem Floſſe, welches der Niemen trug, 
zuſammenkamen, um ſich hier uͤber die Mittel zu beſpre⸗ 
chen, auf was fuͤr Art und nach welchen Grundfägen der 
Friede des zerruͤtteten Europa hergeſtellt werden koͤnne? 

Der Empfang der beiden Kaiſer war freundſchaftlich 
und ſehr ruͤhrend; beide, noch vor kurzem die erbittert⸗ 
ſten Feinde, ſanken ſich, itzt durch die ſie umſchwebenden 
Geiſter ihrer erſchlagenen Tapfern gleichſam ausgeſoͤhnt, 
unter den Augen der beiden Armeen einander in die Arme. 
Es war ein erhabenes, großes Schauſpiel, bey welchem 
Maes fein blutiges Panier zerbrach und der Friede und 
die Hofnung mit Palmkraͤnzen geſchmuͤckt uͤber der Memel 
ſchwebte. 

Dieſe Zuſammenkunft, welche des andern Tages 
(26 Jun.) wiederhohlt wurde und an der nun auch der 
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König von Preußen Theil nahm, hatte für Europa, des 
ſonders aber fuͤr Polen, die gluͤcklichſten Folgen. Alle 
3 Monarchen wohnten gleich Bruͤdern, in der Stadt Tilſit, 
welche der Kaiſer von Frankreich vorher fuͤr neutral er⸗ 
klaͤrt hatte und wo fie ſich fortdauernd 14 Tage lang auf⸗ 
hielten. 

Waͤhrend dieſer Zeit unterhandelten ſelbſt die Monar⸗ 
chen uͤber die Punkte des beiderſeitigen Friedens, der auch 
bald darauf (12 Jul.) zu Stande kam. Ohne uns hier auf 
die nähern Eroͤrterungen deſſelben einzulaſſen, (denn dieſe 
gehoͤren nicht in unſere Geſchichte) bemerken wir nur noch, 
daß Rußland zum Erſatz fuͤr den letztern Feldzug ein Stuͤck 
Land von dem alten Polen erhielt, denn nach dem gten Ar— 
tikel des Friedenstractats ward das Gebiet zwiſchen den ges 
genwaͤrtigen Grenzen von Rußland vom Bug bis zur Muͤn— 
dung der Loſſonow und einer Linie, die von dieſer Muͤndung 
angehet und laͤngs dem Thalweg jenes Fluſſes, dem Thalweg 
der Bobra bis zu ihrer Mündung, dem Thalweg der Nas 
rew, von jener Muͤndung an bis Suradz, der Liſa bis 
zu ihrer Quelle bey dem Dorfe Mirm, des bey eben die— 
ſem Dorfe entſpringenden Rebenarmes der Nurzeck, der 
Nur eck ſelbſt bis zu ihrer Mündung oberhalb Nurr, endlich 
längs dem Thalweg des Buges, ſtromaufwöͤrts bis zu den 
gegenwärtigen Grenzen Rußlands fortläuft, dem ruſſi— 
ſchen Reiche einverleibt. Dieſer Antheil, der von dem 
ehemaligen Weftpreußen losgeriſſen wurde, betraͤgt 200 
Quadratmeilen, umfaßt 200,000 Einwohner und gewaͤhrt 
600,000 Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte. 

Die Polen harten itzt ſehnlich auf die verſprochene 
Wiederherſtellung ihres Reichs. Daß ſie unter den alten 
Formen, im ganzen Umfang ſeiner ehemaligen Größe ge’ 
ſchehen werde — das ließen ſchon die zwiſchen Frankreich 
und Oeſtreich beſtehenden friedlichen Verhaͤltniſſe und 
die Andeutung des Kaiſers, daß nur diejenigen polniſchen 
Länder belohnt werden ſollten, welche an der Inſurrection 
Theil nehmen würden, nicht zu, und der Erfolg * 
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daß dieß auch Napoleons Wille in keiner Hinſicht geweſen 


war. Aber ſein gegebenes Wort hielt er treu und rief 


Polen unter einer neuen Geſtalt aus ſeinen Truͤmmern 
hervor. 

Um dieß zu bewerkſtelligen, mußte Preußen alles 
von feinen in den Jahren der Theilung gemachten Acqui⸗ 
ſitionen herausgeben, naͤmlich 

Q. Meilen Einw. Revenuͤen 


Von Weſtyreußen und dem Netz⸗ Rthlr. 
Diſtrikt 8 5 2 180 262,286 800,000 

Ganz Suͤdpreußen 9 8 958 1,032,736 3,500,000 

Von Neu⸗Oſtpreußen < 573 794,518  1,600,000 


Summa 1716 1,9y9,540 5,900,000 
und aus dieſen Ländern wurde denn das Örofherjogs 
thum Warſchau gebildet. 

In dem Friedensſchluſſe zwiſchen Frankreich 
und Preußen wurden die Laͤnders welche das neue 
Polen ausmachen ſollten, auf folgende Art naͤher be— 
zeichnet. . 
§. 13. Die Provinzen, welche am 1 Jan. 1772 
zum alten Koͤnigreich Polen gehoͤrten, und ſeitdem in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitpunkten unter preußiſche Herrſchaft gerie⸗ 
then, werden, mit Ausnahme des Ermelandes und des 
Landes im Weſten von Alt: Preußen, im Oſten von Poms 
mern und der Neumark, im Norden des Culmer Kreiſes, 
und einer Linie, die von der Weichfel über Waldau nach 
Schneidemuͤhl geht, und laͤngs den Grenzen des Bromber— 
ger Kreiſes und der Straße von Schneidemühl nach Drie— 
fen hinlaͤuft, welche Provinzen nebſt der Stadt und Cita⸗ 
delle Graudenz und den Dörfern Neudorf, Parſchken 
und Schwierkorzy, auch in Zukunft mit allem Eigenthums⸗ 
rechte und Souverainitaͤt von Sr. Maj. dem Koͤnig von 
Preußen werden beſeſſen werden. 

$. 14. Se. Maj. der König von Preußen entſagt 
zugleich auf ewig dem Beſitz der Stadt Danzig. 

$. 15. Die Provinzen, welchen Se. Maj. der 
Koͤnig von Preußen im 13 Artikel entſagt, werden mit 

Aus⸗ 


Ausnahme der im ı gten Artikel angeführten Gebiete mit 
Eigenthumsrecht und Souperainität von Sr. Maj. dem 
Koͤnig von Sachſen unter dem Titel eines Herzogthums 
Warſchau beſeſſen und nach einer Verfaſſung regiert wer— 
den, welche die Freyheiten und Privilegien der Völker die— 
ſes Herzogthums ſichert und ſich mit der Ruhe der benach⸗ 
barten Staaten vertraͤgt. 

b. 19. Um zwiſchen dem Koͤnigreich Sachſen und 
dem Herzogthum Warſchau eine Verbindung herzuſtelen, 
wird Se. Maj dem König von Sachſen der freye Gebrauch 
einer Militaͤrſtraße durch die Staaten Sr. Maj. des Kö— 
nigs von Preußen zugeſtanden. Dieſe Straße, die Zahl 
der Truppen, die auf einmahl wird durchziehen koͤnnen, 
und die Etappenorte ſollen durch eine beſondere Ueberein— 
kunf: zwiſchen den beiden Majeſtaͤten unter Frankreichs 
Vermittelung feitgsſetzt werden. 

$. 17. Die Schifffahrt auf dem Retzfluſſe und dem 
Bromberger Canal, von Drieſen bis an die Weichſel und 
wiedee zuruck, ſoll frey von jedem Zolle bleiben. 

$. 19. Die Stadt Danzig mit einem Gebiet von 
2 Meilen im Umkreiſe wird in ihre vorige Unabhaͤngigkeit 
unter dem Schutze Sr. Majeftät des Königs von Preußen 
und Sr. Maj. des Koͤnigs von Sachſen hergeſtellt und 
nach den Geſetzen regiert werden, nach denen ſie regiert 
wur de, als fie aufhoͤrte, ihr eigener Herr zu ſeyn. 

5. 20. Weder Se. Maj. der König von Preußen, 
noch Se. Maj. der Koͤnig von Sachſen, noch die Stadt 
Danzig, werden durch irgend ein Verbot oder durch wie 
immer beſchaffene Zölle, Gebühren oder Abgaben der 
freyen Schifffahrt auf der Weichſel Hinderniſſe legen 
koͤnnen. 

$. 22. Kein Individuum, von was immer fir eis 
nem Rang oder Stande, deſſen Wohnort oder Eigenthum 
in den Provinzen liegt, die einſt zum Koͤnigreich Polen 
gehoͤrten, und die der Koͤnig von Preußen auch ferner 


beſitzen wird; ferner kein Individuum, das im Herzog— 
thum 


thum Warſchau oder in dem mit Rußland vereinigten Ges 
biete ſeinen Wohnſitz hat, und in Preußen liegende Gruͤn— 
de, Renten, Penſionen, oder was immer für Einkuͤnfte 
beſitzt, ſoll, weder in Hinſicht ſeiner Perſon, ſeiner Guͤ— 
ter, Renten, Penſionen und Einkuͤnfte, noch in Hinücht 
ſeines Ranges und ſeiner Wuͤrden, auf keinerley Weiſe 
und wegen keiner Art des Antheils, den es politiſch oder 
militaͤriſch an den Ereigmiſſen des gegenwaͤrtigen Kriegs 
nahm, verfolgt oder in Unterſuchung gezogen werden 
koͤnnen. 
§. 24. Die Verpflichtungen, Schulden und Ver- 
bindlichkeiten, von was immer fuͤr Art, welche Se. Maj. 
der Koͤnig von Preußen vor dem gegenwaͤrtigen Kriege 
haben machen oder eingehen koͤnnen, als Beſitzer der 
Länder, Gebiete, Domänen, Guͤter und Einkuͤnfte, wels 
che Se. genannte Majeſtaͤt abtritt, oder denen ſie im ge— 
genwaͤrtigen Vertrage entſagt — werden den neuen Be— 
ſitzern zur Laſt fallen, und von ihnen ohne irgend eine 
Ausnahme, Einſchraͤnkung oder einen Vorbehalt befrie⸗ 
diget werden. 
$. 25. Die Fonds und Capitalien, welche entweder 
Privatperſonen, oder Öffentlichen, religioͤſen, buͤrgerli— 
chen oder militaͤriſchen Anſtalten der Länder gehören, die 
Se. Maj. der Koͤnig von Preußen abtritt, oder denen er 
durch gegenwartigen Tractat entſagt (dieſe Capitalien moͤ⸗ 
gen nun in der Bank von Berlin oder in der Caſſe der See⸗ 
handlungsgeſellſchaft oder auf irgend eine andere Art in 
den Staaten Sr. Maj. des Koͤnigs von Preußen unter⸗ 
gebracht worden ſeyn) ſollen weder confiszirt noch in Des 
ſchlag genommen werden, ſondern die Eigenthuͤmer be— 
ſagter Fonds und Capitalien ſollen freye Macht haben, 
daruͤber zu verfügen, und fie werden fortfahren, den Ges 
nuß und die Intereſſen davon zu ziehen, ſie moͤgen ſchon 
verfallen ſeyn oder zu den Friſten der Verträge und Obli⸗ 
gationen erſt verfallen. Das Gleiche ſoll gegenſeitig be⸗ 
obachtet werden in dinſicht aller Fonds und Capitalien, 
welche 
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welche Unterthanen oder was immer für Öffentliche Ans 
ſtalten der preußiſchen Monarchie in den Landern unters 
gebracht haben, welche Se. Maj. der Koͤnig von Preußen 
abtritt, oder denen er im gegenwärtigen Vertrage entſagt. 

$. 26. Die Archive, welche die Eigenthumstitel, 
Documente und uͤberhaupt was immer fuͤr Papiere ent— 
halten, die auf die von Sr. Maj. dem Koͤnig von Preu— 
ßen im gegenwärtigen Vertrage abgetretenen oder aufge⸗ 
gebenen Laͤnder, Gebiete, Domaͤnen und Guͤter Bezug ha— 
ben, ſo wie die Karten und Plane der feſten Staͤdte, Ci— 
tadellen, Schloͤſſer und Forts, die in beſagten Laͤndern 
liegen, werden durch Commiſſaͤre Sr. genannten Maje— 
ſtaͤt in der Friſt von 3 Monaten, von Auswechfehung der 
Ratificationen an, uͤbergeben werden, und zwar an Com— 
miſſaͤre Sr. Maj. des Kaiſers Napoleon, in Hinficht auf 
die am linken Elbufer abgetretenen Lander, und an Com- 
miſſaͤre Sr. Maj. des Kaiſers von Rußland, Sr. Maj. 
des Adnigs von Sachſen und der Stadt Danzig, in Sins 
ſicht aller Sander, welche beſagte Majeſtaͤten und die 
Stadt Danzig in Folge gegenwaͤrtigen Vertrags beſitzen 
ſollen. 

Die polniſche Nation hatte nun auf einmahl ihr 
Schickſal in Haͤnden, doch blieben ihr noch die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen ſie ein fuͤr ſich beſtehendes Volk 
ſeyn und heißen ſollte, mit einem Worte, die Rechte und 
Freyheiten ihrer kuͤnftigen Exiſtenz oder ihre Conſtitution 
verborgen. Dieſe Ungewißheit, die ziemlich quaͤlend war, 
wurde durch die Abreiſe des Kaiſers von Tilfit nicht ges 
hoben, denn er paſſirte Warſchau nicht, rief aber die 
Regierungs⸗Commiſſion nach Dresden, wohin dieſe ei⸗ 
nen Theil ihrer Canzley mitnahm. Indeſſen konnten die 
Polen ruhig ihr Schickſal abwarten. Sie kannten nicht 
nur bereits den betraͤchtlichen Strich Erde, den ſie als 
ihr Cigenthum bewohnen ſollten, ſondern fie hatten auch 
die Zuſicherung Napoleons in Haͤnden, daß er (wie er 
ſich bey feiner Durchreiſe durch Polen gegen den polni⸗ 

ſchen 


ſchen General Gorzewski geaͤußert hatte) für Polen 
alles, was von ihm abgehangen, gethan habe, und daß 
die Nation bald mächtig und furchtbar werden würde, ſo— 
bald Ordnung und Eintracht unter ihr herrſche. 

Vor ihrer Abreiſe erließ die Regierungs-Commiſ— 
ſion eine Addreſſe an die Buͤrgerſchaft, worin ſie der— 
ſelben erklaͤrte, ſie habe die ruhmvolle Verrichtung, wozu 
ſie von Sr. Maj. dem Kaiſer und Koͤnig berufen worden, 
mit gewiſſenhafter Genauigkeit erfüllt, indem der Haupt⸗ 
zweck aller ihrer Arbeiten geweſen ſey, dem Zutrauen des 
Monarchen und den Erwartungen der Nation zu entfpres 
chen. Jetzt ſaͤhe fie ſich genoͤthiget, dieſe Arbeiten auf eis 
nen Augenblick zu unterbrechen, um ſich nach Dresden 
zu begeben. Sie benachrichtige dabey zugleich die Buͤr— 
ger, daß ſie bey ihrer Abreiſe ihre geſetzmaͤßige Macht 
den Directoren uͤbertragen habe, und daß ſie von dem be— 
kannten Eifer der oͤffentlichen Beamten, wie auch von den 
Einwohnern jedes Standes hoffe, ſie wuͤrden, ſo viel 
von ihnen abhange, dazu beytragen, die von dieſer pro— 
viſoriſchen Autorität ergehenden Befehle zu befolgen. In⸗ 
zwiſchen fehlte es in Polen nicht an Zweiflern uͤber die 
kuͤnftige Wohlfahrt der Nation und an Zwiſchentraͤgereyen 
über die Nationalfreyheiten und die zwiſchen ihnen und 
andern Reichen beſtehenden Verhaͤltniſſe. Es trat eine 
Menge ſcheelſuͤchtiger Propheten auf, welche Ungluͤck über 
Ungluͤck auf der Zunge trugen, und ihren Mitbuͤrgern ein 
Loos warfen, das gegen die ehemalige Verfaſſung Polens 
grell genug abſtach. Um dieſe Ungluͤcksſeher zum Schwei— 
gen zu bringen, erließ (18 Jul.) das Generaldirectorium 
folgende Proclamation: 

„Mitbürger! Ihr habt alles *) gethan, was Bas 
terlandsliebe, Ehre, das Beyſpiel eurer Vorfahren von 

euch 


*) Kaiſer Napoleon ſagte zum Fuͤrſten Roniatowski: „Ich bin 
mit den polniſchen Truppen zufrieden, ich habe in Ihren Sol⸗ 
daten Muth und Kraft gefunden; fe ſind tapfer und e 
a ro⸗ 


euch forderten. Ihr habt alle Hinderniſſe beſiegt; ir 
habt keinen Augenblick Bedenken getragen, euer Leben, 
eure Güter und die heiligſten- Bande der Natur aufzus 
opfern, wie es darauf ankam, euer Vaterland und den 
polniſchen Nahmen wieder zu erhalten. Ein Wort von 
Sr. Majeftät dem Kaiſer der Franzoſen hat euch alle be: 
wafnet. Sein großes Genie fihert euch den Sieg. Durch 
Standhaftigkeit muͤſſen alle eure Unternehmungen gekroͤnt 
werden. Verachtet alle ungegruͤndete Geruͤchte, die von 
eingewurzelten Feinden eures Vaterlandes verbreitet wer— 
den. Der Edelmuth des großen Helden wird euch zur 
Aegide dienen. Unſer Schickſal kann in dieſem Augen⸗ 
blick nicht entſchieden werden; ein undurchdringlicher 
Schleyer wird es noch einige Zeit bedecken. Laßt uns die 
erhabene Weisheit desjenigen verehren, welcher der hal⸗ 
ben Welt gebietet. Verzweiflung muͤſſe ſich nicht eurer 
Herzen bemaͤchtigen; ſeyd von einem ausdauernden Ges 
horſam und von einer zutrauungsvollen Hingebung in ſei⸗ 
ne Güte durchdrungen. Euer Gluͤck hängt davon ab. 
Das geringſte Murren, der geringſte Widerſpruch gegen 
Seine allerhoͤchſte Willensmeynung koͤnnten alles vernich⸗ 
ten, was ihr bisher gethan habt. Unſre wieder aufle⸗ 
bende Macht wuͤrde ohne die ſeinige nicht ſeyn. Nur 
von dem unuͤberwindlichen Napoleon koͤnnen wir unſere 
Eriftenz erwarten. Ein eben fo großer Staatsmann als 
Krieger entſcheidet er in der Tiefe ſeiner Weis heit und 
führt hohe Thaten aus, ohne daß wir die Gruͤnde davon 
durchdringen koͤnnen. Da wir von dem Mittelpunkt der 
Begebenheiten entfernt ſind, ſo laßt uns ein grenzenloſes 
Zutrauen in ihn ſetzen; dieß iſt das einzige Mittel, das 

uns 


ſchrocken: allein ſie haben noch keine wahre militärische Hals 
tung und militärischen Geiſt; fie kennen noch nicht jene Regel⸗ 
maͤßigkeit in der Ausführung und jenes genaue Zuſammenwir⸗ 
ken, welche den wahren Soldaten bezeichnen; geru glaub' ich 
aber, daß eine feſte Regierung und die Muſe des Friedens ih⸗ 


nen bald dieſe noch fehlenden Eigenſchaſten geben werden.“ 
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uns fein Wohlwollen ſichern kann. Laßt uns ruhig und 
geduldig dieſe Zeit des Friedens dazu anwenden, uns in 
allem demjenigen zu vervollkommnen, was ſich auf den 
Dienſt unſers Vaterlandes beziehet. Warſchau, den 
18 Jul. 1807. 

Lubienski, Praͤſident.“ 


Die Regierungscommiſſion und die ganze Zahl vors 
nehmer Polen, welche itzt in Dresden erſchien, um die 
Conſtitution des Herzogthums War ſchau aus den Hanz 
den des Kaiſers zu empfangen, wurde von dem koͤniglich⸗ 
ſaͤchſiſchen Hofe mit großer Auszeichnung behondelt. 


Ehe aber noch das Inſtrument der neuen Verfaſſung 
ſelbſt publieirt war, erließ das General: Directorium an 
die Einwohner Warſchau's folgende Proclamation: 

„Mitbuͤrger! Endlich ſind wir doch dem Zeitpunkte 
nahe, den wir lange ſchon wuͤnſchten und der groͤßtentheils 
unſer kuͤnftiges Loos, unſre gemeinſchaftlichen Schickſale, 


unſern Augen enthuͤllen muß, dem Zeitpunkte, wo die 


Wirkungen des Wohlwollens des großen Napoleon, des 
Helden der Jahrhunderte, des Kaiſers der Franzoſen und 
Königs von Italien, für euch zu realiſiren beginnen, 
wo alle die, welche ſich dem Dienſte des Vaterlandes 
weiheten, erkennen werden, daß ihre Aufopferungen nicht 
umſonſt waren, daß der gluͤcklichſte Erfolg ihre Bemuͤhun⸗ 


gen kroͤnte. Ihr werdet euch davon uͤberzeugen, Mitz 


bürger! wenn ihr den folgenden Befehl leſet, den uns 
die Regierungscommiſſion ertheilte und den wir Wort fuͤr 
Wort hier einruͤcken.“ 


Die Regierungscommiſſion. 

Wir befehlen dem Generaldirectorium, fuͤr einen Au⸗ 
genblick den offiziellen Beſtimmungen zuvorzukommen, die 
man nach wenigen Tagen proclamiren wird, und die ge— 
rechte Beſorgniß der Staatsbuͤrger durch die feyerlichſte 
Verſicherung zu beruhigen, daß die 1 unſeres 

Vater⸗ 
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Vaterlandes, wenn gleich in engere Grenzen, als vor— 

mahls, eingeſchloſſen, doch conſtitutionsmaͤßig, frey und 
unabhängig proclamirt und garantirt, daß fie ausſchluß⸗ 
weiſe und im vollen Maße nur von Nationalen verwaltet 
werden wird, und daß unſer kuͤnftiger, wegen ſeiner 
Tugenden angebeteter, Beherrſcher dem ſaͤchſiſchen Rür: 
ſtenſtamme entſproſſen ift, dieſem erlauchten Haufe, das 
uns ſchon Koͤnige gab, deren Andenken wir immer noch 
ſegnen. Unſere, in ihrer ganzen Reinheit erhaltene Mut⸗ 
terſprache wird gegen den Verfall, der ſie bedrohete, ge⸗ 
ſichert ſeyn; ein maͤchtiger Schutz, der alle Klaſſen der 
Staatsbürger umfaſſen wird; Geſetze, von der Weisheit 
gegeben, unverletzliche Handelsvertraͤge mit den benach⸗ 
barten Maͤchten geſchloſſen — dieſes werden die unwan⸗ 
delbaren Buͤrgen des Gluͤcks unſeres Volkes und des allge⸗ 
meinen Wohlſtandes ſeyn. Unſer Heer, deſſen muthvolle 
Tapferkeit der Nation ſo viele Ehre machte, wird fort: 
dauern, und ſeine neue Organiſation behalten. Die Per⸗ 
ſon ſowohl als das Eigenthum aller derer, die auf die 
gegenwärtige Staatsumwaͤlzung einigen Einfluß hatten, 
werden, wo ſie ſich auch finden moͤgen, gegen alle Ver⸗ 
folgung geſichert erklaͤrt, und haben fuͤr ihr Schickſal 
nichts zu fuͤrchten. Gegenwaͤrtiger Befehl foll ſeinem gan⸗ 
zen Inhalt nach und Wort fuͤr Wort, in die vom Directo⸗ 
rium bekannt zu machende Proclamation eingeruͤckt wer⸗ 


den. Geſchehen in voller Sitzung zu Dresden den 


22 Jul. 1807. 
(Unterz.) Stanislaus Malahomgfi, Praͤſident. 
Johann Luszeczewski, Generalfecretär.“ 
Die Proclamation des Generaldirectoriums ſchloß 
nun ſo: 
„Mitbuͤrger! Zwar ſind wir in enge Grenzen *) 
eingeſchloſſen, allein der Held, der einem großen Theil 
des 
) Und doch uͤbertrift der Flächeninhalt des Großherzogthums 


Warſchau den Flächeninhalt des Königreichs Sach ſen um 
792 Quadratmeilen. 
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des Erdkreiſes Geſetze vorſchreibt, der nur das Gluͤck des 
Volks vor Augen hat, welches er durch Wuffengewalt 
vom fremden Joche befreyete, hat bey der Conſtitution, 
die er ihm giebt, auf die Erhaltung jener Vorrechte, die 
unſern Ahnen ſo theuer waren und zu deren Vertheidigung 
ſie ſich den groͤßten Gefahren ausſetzten, ſein Hauptaugen⸗ 
merk gerichtet. Die Freyheit und Unabhaͤngigkeit, die 
immer ein Ruf des Wiederſammelns für uns war, wird 
uns von ihm aufs feyerlichſte zugeſichert. Die Nation 
ſieht den Fuͤrſtenſtamm, für den fie immer die aufrichtigſte 

Anhaͤnglichkeit behielt, wieder auf den Thron gehoben. 
Wir ſollen wieder von dem Hauſe Sachſen beherrſcht wer⸗ 
den; das Schickſal unſeres Vaterlandes wird einem we⸗ 
gen ſeiner Tugenden geliebten Monarchen anvertraut. Die 

Sprache unſrer Vaͤter, die uns eigene Mundart, für deren 

Erhaltung wir mit ſo aͤngſtlicher Sorgfalt wachten, weil 

wir ſie als den letzten Funken des Lebens der Nation anſa⸗ 

hen, wird uns auf immer wiedergegeben. Die obrig⸗ 

feitliben Würden, Stellen und Aemter ſollen nur von 

Staatsbuͤrgern bekleidet werden. Der unſerm Volke zu⸗ 

geſicherte Schutz erinnert uns an die Regierungen jener 

geliebten Koͤnige, der Alexander, der Caſimire. Alle 

Klaſſen von Einwohnern werden die naͤmlichen Rechte, die 

nämlichen Vorzuͤge genießen. Verträge mit den benach⸗ 

barten Maͤchten werden die Buͤrgen der Sicherheit der 

Handlung und aller daraus entſpringenden Vortheile ſeyuͤ. 
Unſer Heer, deſſen edle Anſtrengungen der Nation ſo viel 

Ehre machten, von Seflen Ruhm, Unerſchrockenheit und 

patriotiſcher Hingebung die entfernteſten Jahrhunderte 

erzaͤhlen werden, unſer Heer wird fortdauern und ſeine 

gegenwärtige Einrichtung behalten.“ 

„Der Held der Jahrhunderte, deſſen Auge nicht 
entgeht, hat alle diejenigen, die ſich bemuͤheten, zu der 
ſo eben beendigten Revolution aus allen Kraͤften beyzutra⸗ 
gen, in ſeinen hohen Schutz genommen und gegen jede 
Verfolgung ſicher geſtellt: ſie haben fuͤr ihre Perſon 15 
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für ihr Eigenthum nicht das mindeſte zu beſorgen. Die 
gegenwärtige Regierung, die ſo lange am Staatsruder 
bleibt, bis die fuͤr euch beſtimmte Conſtitution feyerlich 
proclamirt wird, ertheilt euch durch uns dieſe gluͤcklichen 
Nachrichten. Eine freye Regierung; eine Dynaſtie, die 
wir mit ſo vielem Rechte lieben, auf den Thron geſetzt; 
ein aufgeklärter Schutz, der ſich über alle Volksklaſſen 
erſtreckt; unſer fortdauerndes und ſeinen ganzen Ruhm 

enießendes Heer; die erhaltene und gleichſam zum Eigen: 
Km der Nation gewordene Sprache unſrer Ahnen; dieß 
iſt die Belohnung fuͤr alle Aufopferungen, die ihr gemacht, 
für alle Leiden, die ihr erduldet habt. Ihr habt den alten 
Ruhm eurer Voraͤltern wieder erweckt; er iſt euer Erbtheil 
geworden und ihr werdet ihn immer unverwelkt erhalten. 
Ihr habt den Provinzen, die wir zuruͤck erhalten, ihren 
ehemaligen Glanz wiedergegeben, und in deren Schooße 
werdet ihr eines dauerhaften Friedens ſowohl als des 
Ruhmes genießen, der mit großen Heldenthaten verbunden 
iſt. Nie wird man vergeſſen, daß ein einziges Wort des 
großen Napoleon euch die Waffen ergreifen ließ, und daß 
ihr durch Nachahmung der edlen, muthvollen Tapferkeit 
* ſiegreichen Truppen euer Vaterland wieder erobert 

abt. 


Gegeben zu Warſch au in der Sitzung vom 28 Jul. 
(Unterzeichnet) Lubienski, Praͤſident. 


Ignaz Szeurowski, per interim Sekretaͤr 
des Generaldirectoriums. 


Drey Wochen fpäter, als die Regierungscommiſſion 
wieder nach Warſchau zuruͤckgekeh et und das Inſtrument 
der neuen Conſtitution Polens bereits publicirt worden 
war, erließ fie folgende Proclamation: 

„Mitbürger! In unſrer Addreſſe vom 14 Jul. 
haben wir euch die Gruͤnde unsrer Reife noch Dresden 
und in unſrer Addreſſe vom 22 Itl. haben wir euch ang“ 
zeigt, daß die Vorſehung die Regierung unſrer „ 
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Sr. Maj. Friedrich Auguſt, Koͤnig von Sachſen, dem 
wuͤrdigen Sproſſen unſrer Koͤnige, einem Monarchen, 


gleich beruͤhmt durch ſeine Privattugenden und ſeine Re⸗ 
genteneigenſchaften, in die Haͤnde gegeben hat. In dieſe 
Hauptſtadt zuruͤckgekehrt, haben wir in Folge Seiner 
Befehle euch zu wiſſen zu thun, daß wir vermoͤge ſeiner 
Anordnungen den Gang unferer Amtsverrichtungen wie⸗ 
der aufnehmen, welche wir bis zu dem Augenblicke, wo 
die feſte Regierung, die man uns vorbereitet, eingeführt 
ſeyn wird, auf dieſelbe Weiſe und mit derfelben Gewalt, 
welche uns zu feiner Zeit Se. Majeftät der Kaiſer der 
Franzoſen und Koͤnig von Italien anvertraute, fortſetzen 
werden. Wir haben mit ehrfurchtsvoller Hochſchaͤtzung 
dieſen Beweis des Zutrauens aufgenommen, welchen uns 
unſer neuer Monarch gegeben hat, indem er uns erlaubt, 
in ſeinem Nahmen die ſouveraine Gewalt auszuuͤben. Se. 
Maj. hat unſern zwey Collegen, den H. H. Gutakowski 
und Stanislaus Potocki, befohlen, bey Ihrer Perſon zu 
bleiben, um ihm alle nöthigen Aufſchluͤſſe uber den Zuſtand 
der oͤffentlichen Sache und die Bedürfniffe unferes Herzog⸗ 
thums zu geben, und dies, wie er ſelbſt zu äußern geru⸗ 


hete, um eine gruͤndliche Kenntniß von allem, was uns 


betrift, zu erlangen, ehe er die Zuͤgel der Regierung 
ſelbſt in die Hände nimmt, und um ſich dadurch in den 
Stand zu ſetzen, den ſeinem Herzen theuerſten Wunſch zu 
befriedigen, nämlich fo viel, als von ihm abhängt, zur 
Wohlfahrt und zum Gihe einer Nation beyzutragen, fir 
welche er immer die aufrichtigſte Zuneigung behalten und 
welche von ihrer Seite ihm bey allen Gelegenheiten die 
unzweydeutigſten Beweiſe ihrer gaͤnzlichen Ergebenheit 
gegeben hat. Dieſe Ueberzeugung, welche Se. Maj. in 
Anſehung unſrer Geſinnungen gegen dieſelbe fuͤhlt, und 
die ſchmeichelhafte Gewißheit, die er uns von ſeinem 
Wohlwollen zu geben geruht, iſt die ſicherſte Buͤrgſchaft 
unſres zukuͤnftigen Gluͤcks. Nachdem wir ſo viele Ernie⸗ 
drigungen und Ungluͤcksfaͤlle unter einem fremden Despo⸗ 
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tismus erfahren haben, giebt der mächtige und großmuͤ— 
thige Schutz Napoleons d. G. uns endlich dem Daſeyn 
wieder, und dieſer Hauch des Lebens, mit dem er unſern 
Staat fo eben wieder beſeelte, wird der Keim einer dauer⸗ 
haften Wohlfahrt werden, welche der Gott unſrer Bor: 
ältern demſelben in feinen ewigen Rathſchluͤſſen beſtimmt 
hatte. ß 


Warſchau in der Sitzung vom 13 Aug. 1807. 
(Unterz.) Stanislaus Malachowski, Praͤſident. 
Johann Luszezewski, General-Sekretaͤr. 


Conſtitution des Herzogthums Warſchau. 


Seſter ite. 


1) Die katholiſche, apoſtoliſche und roͤmiſche Reli⸗ 
gion iſt die Religion des Staats. 2) Alle Arten des Got⸗ 
tesdienſtes ſind frey und oͤffentlich. 3) Das Herzogthum 
Warſchau wird in 6 Dioͤceſen eingetheilt werden. Es 
werden darin ein Erzbisthum und s Bisthuͤmer ſeyn. 
4) Die Sklaverey iſt abgeſchaft; alle Buͤrger ſind vor dem 
Geſetze gleich; die Perſonen ſtehen unter dem Schutze der 
Tribunaͤle. - 


Zweyter Titel. 
Von der Regierung. 


5) Die Herzogliche Krone von Warſchau iſt in 
der Perſon des Königs von Sachſen, feinen Deſcenden— 
ten, Erben und Nachfolgern, nach der im ſächſiſchen Haufe 
eingeführten Succeſſionsfolge erblich. 6) Die Regierung 
befindet ſich in der Perſon des Königs. Er übt vollkom⸗ 
men die Functionen der vollziehenden Macht aus. Er 
giebt die Geſetze. 7) Der König kann den Theil feiner 
Autorität, den er nicht für aut hält unmittelbar auszu— 
uͤben, einem Vicekoͤnig übertraaen. 8) Wenn der Kb 
nig nicht fuͤr gut findet, einen Vicekoͤnig zu ernennen, ſo 

ernennt 


ernennt er einen Präfidenten des Conſeils der Miniſter. 
In dieſem Falle werden die Angelegenheiten der verſchie— 
denen Miniſterien in dem Conſeil erwogen, um der Ges 
nehmigung des Koͤnigs vorgelegt zu werden. 9) Der Koͤ⸗ 
nig beruft, prorogirt und adjournirt die Verſammlung. 
Er beruft ebenfalls die Diſtricts und Gemeindeverſamm— 
lungen. Er präfidiet im Senat, wenn er es fuͤr gut fin⸗ 
det. 10) Die Guͤter der Herzoglichen Krone beſtehen a) in 
einer jährlichen Revenuͤe von 7 Millionen polniſcher Gul— 
den, zur Hälfte in Laͤndereyen oder Koͤnigl. Domänen, und 
zur Hälfte in einer Forderung an den oͤffentlichen Schatz; 
b) in dem Koͤnigl. Pallaſt von Warſchau uud in dem ſaͤch⸗ 
ſiſchen Pallaſt., 8 


Dritter Titel. 
Von den Miniſtern und dem Staatsrathe. 


11) Das Miniſterium beſteht, wie folget: aus eis 
nem Juſtizminiſter, einem Miniſter des In⸗ 
nern und der geiſtlichen Angelegenheiten, eis 
nem Kriegsminiſter, einem Miniſter der Fi- 
nanzen und des Schatzes, einem Polizeymini⸗ 
ſter. Es giebt einen Miniſter Staatsfefretär. 
Die Minifter find verantwortlich. 12) Wenn der König 
für gut befunden hat, einem Vicekoͤnig den Theil ſeiner 
Autorität zu uͤbertragen, den er ſich nicht unmittelbar vor⸗ 
behalten hat, fo arbeiten die Minifter, jeder beſonders mit 
dem Vicekoͤnig. 13) Wenn der König den Vieekoͤnig 
nicht ernannt hat, ſo treten die Miniſter in ein Conſeil 
der Miniſter zuſammen, dem gemaͤß, was oben im sten 
Artikel geſagt iſt. 14) Der Staatsrath beficht aus Mi⸗ 
niſtern. Er verſammelt ſich unter der Praͤſidentenſchaft 
des Koͤnigs, oder des Vicekoͤnigs, oder des vom Koͤnig 
ernannten Proͤſidenten. 15) Der Staatsrath unterſucht, 
redigirt und beſchließt die Geſetzesentwuͤrfe, oder die Re⸗ 


glements der Öffentlichen Adminiſtration, welche von jedem 
Mini⸗ 
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Miniſter für die Gegenſtaͤnde vorgeſchlagen werden, die 
ſich auf ihre refpective Departements beziehen. 16) Vier 
Requetenmeiſter ſind mit dem Staatsrath verbunden, theils 
zur Inſtruction der adminiftrativen Sachen und derjenigen, 
worin der Rath als Caſſationshof ſpricht, theils zu den 
Communicationen des Conſeils mit den Commiſſionen der 
Kammer der Landboten. 7 Der Staatsrath erkennt in 
Jurisdictions Streitigkeiten zwiſchen dem adminiſtrativen 
und Gerichtskorps, in Adminiſtrations Streitigkeiten und 
in Urtheilen der Agenten der oͤffentlichen Adminiſtration. 
18) Die Entſcheidungen, Geſetzes-Entwuͤrfe, Dekrete 
und Reglements, die im Staatsrath unterſucht find, find 
der Genehmigung des Königs unterworfen, 


N 
Vierter Titel. 
Vom allgemeinen Reichstage. 


19) Der allgemeine Reichstag beſteht aus zwey Kam⸗ 
mern, namlich: der erſten Kammer oder der Kam 
mer des Senats, und der zweyten Kammer oder 
der Kammer der Landboten. 20) Der allgemeine 
Reichstag kommt aller zwey Jahre zu Warſchau, 
zu der in der vom König ausgegebenen Convacationsacte 
beftimmten Zeit zuſammen. Die Seſſion dauert nicht 
über 15 Tage. 21 Seine Attributionen beſtehen in der 
Deliberation des Geſetzes der Auflagen oder Kinanzges 
ſetzes, und der Geſetze in Beziehung auf die zu machen⸗ 
den Veränderungen, theils bey der Civil-, theils bey der 
Criminalgeſetzaebung, theils im Muͤnzſyſteme. 22) Die 
im Staatsrath redigirten Geſetzes⸗Entwoͤrfe werden dem 


allgemeinen Reichstage auf Befehl des Königs uͤberbracht, 
in der Kammer 


heit deliberirt, 
reicht. 


der Landboten nach der Stimmenmehr⸗ 
und dem Senate zur Genehmigung uͤber⸗ 
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Fuͤnfter Titel. 
Vom Senate. 


23) Der Senat beſteht aus 18 Mitgliedern, naͤm⸗ 
lich: 6 Biſchoͤfen, 6 Woimoden und 6 Caſtellans. 24) Die 
Woiwoden und Caſtellans werden vom Koͤnige ernannt. 
Die Biſchoͤfe werden vom Könige ernannt und vom heilis 
gen Stuhle eingeſetzt. 25) Der Senat wird von einem 
feiner Mitglieder praͤſidirt, der zu dem Ende vom Könige 
ernannt wird. 26) Die Functionen der Senatoren ſind 
auf Zeit Lebens. 27) Die in der Kammer der Landbo⸗ 
ten, zufolge des oben erwahnten, deliberirten Geſetzes— 
entwuͤrfe werden dem Senat zur Genehmigung überges 
ben. 28) Der Senat giebt dem Geſetze feine Genehmi— 
gung, wenn es nicht in folgenden Fällen begriffen iſt: 
1) Wenn das Geſetz nicht in den durch die Conſtitution 
vorgeſchriebenen Formen deliberirt iſt, oder wenn die Des 
liberation durch gewaltthaͤtige Handlungen geſtoͤrt iſt; 
2) wenn er Erkenntniß hat, daß das Geſetz nicht durch 
die Majoritaͤt der Stimmen angenommen worden iſt; 
3) wenn der Senat dafuͤr hält, daß das Geſetz entweder 
der Sicherheit des Staates, oder den Dispofitionen des 
gegenwärtigen conſtitutionellen Statuts zuwider ſey. 
29) In dem Falle, wo der Senat aus einem der obigen 
Grunde einem Geſetze feine Annahme verweigert hat, er⸗ 
theilt er dem Könige, durch eine motivirte Deliberation, 
die nöthige Gewalt, die Deliberation der Landboten zu 
vernichten. 30) Wenn die Verweigerung des Senats 
durch einen von den erften im 28ſten Artikel vorher gefes 
henen Faͤllen motivirt iſt, kann der Koͤnig, nachdem er 
den Staatsrath gehoͤrt, die Zuruͤckſchickung des Geſktzes⸗ 
entwurfes zur Kammer der Landboten mit dem Gebote, ter 
gelmäßig zu verfahren, befehlen. Wenn dieſelben Un⸗ 
ordnungen, entweder bey Haltung der Verſammlung, 
oder in den Deliberationsformen erneuert worden, ſo ift 
die Kammer der Landboten dadurch ſelbſt aufgelöft, BR 

er 
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der Koͤnia befiehlt neue Wahlen. 3 1) Wenn der Fall der 
Auflöfung der Kammer der Landboten eintritt, fo iſt das 
Finanzgeſetz für ein Jahr prorogirt, und die Civil: oder 
Criminalgeſetze werden fortdauernd ohne Modification und 
Veraͤnderung vollzogen. 32) Wenn der Senat einem 
Geſetze ſeine Annahme verweigert hat, ſo kann der Koͤnig 
gleichfalls, und in allen Zällen neue Senatoren ernennen, 
und hierauf das Geſetz an den Senat zuruͤckſchicken. Der 
Senat kann aber nicht aus mehr als 6 Biſchoͤfen, 12 Woi— 
woden und 12 Coſtellans beftehen, 33) Wenn der Koͤnig 
ſich des im obigen Artikel feſtgeſetzten Rechtes bedient hat, 
ſo koͤnnen die im Senate unter den Woiwoden und Caſtel⸗ 
lans erledigten Plaͤtze nicht eher beſetzt werden, bis der 
Senat auf die im 23ſten Artikel beſtimmte Zahl zuruͤck— 
gebracht iſt. 34) Wenn der Senat einem Geſetze ſeine 
Genehmigung ertheilt hat, oder wenn der Koͤnig, ohner⸗ 
achtet der Deliberationsgruͤnde des Senats, die Bekannt⸗ 
machung deſſelben befohlen hat, fo ift dieſer Entwurf fuͤr 
Geſetz erklaͤrt und unmittelbar verpflichtend. 


Sechster Titel. 
Von der Kammer der Landboten. 


35) Die Kammer der Landboten beſteht: 1) Aus 
66 Landboten, welche von den Vorlandtagen oder Ver⸗ 
ſammlungen der Adlichen jedes Diſtriets, einen Landboten 
auf einen Diſtriet, ernannt werden. Die Landboten 
muͤſſen wenigſtens volle 24 Jahre alt ſeyn, ihre Rechte 
genießen, oder für muͤndig erklärt ſeyn. 2) Aus 40 Des 
putirten der Gemeinen. 36) Das ganze Gebiet des Herz 
zogthums Warſchau iſt in 41 Gemeindeverſammlun⸗ 
gen eingetheilt, naͤmlich g für die Stadt Warſchau und 
33 fuͤr den übrigen Theil des Gebiets. 37) Jede Ger 
meindeverſammlung muß weniaſtens 600 ſtimmfaͤhige 
Buͤrger enthalten. 38) Die Mitglieder der Kammer der 


Landboten bleiben 9 Jahr in Function. Sie werden alle 


3 Jahr 
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3 Jahr zum dritten Theile erneuert. Demnach und blos 
fuͤr das erſtemal wird ein Drittel der Mitglieder der Kam⸗ 
mer der Landboten nur 3 Jahr und ein anderer 6 Jahr 
in Function bleiben. Die Liſte der zu dieſen beiden Zeit⸗ 
puncten austretenden Mitglieder wird durch das Loos 
entſchieden werden. 39) Die Kammer der Landboten 
wird von einem Marſchall praͤſidirt, der aus ihrer Mitte 
gewaͤhlt und vom Koͤnige ernannt iſt. 40) Die Kammer 
der Landboten veliberirt uͤber Geſetzesentwuͤrfe, die dem⸗ 
nach der Sanction des Senats übergeben werden. 41) Zu 
jeder Seſſion ernennt ſie durch Ballotiren und Stimmen⸗ 
mehcheit drey Commiſſtonen, wovon jede aus 5 Mitglie⸗ 
dern beſteht, nämlich eine Finanz- Commiſſion und eine 
Commiſſion der buͤrgerlichen und Eriminalgeſetzgebung. 
Der Marſchall, Praͤſident der Kammer der Landboten, 
theilt dem Staatsrathe, durch eine Botſchaft, die Er— 
nennung der erwaͤhnten Commiſſionen mit. 42) Wenn 
ein Geſetzesentwurf im Staatsrath redigirt worden iſt, ſo 
wird der Commiſſion, die der Gegenſtand des Geſetzes 
angehet, davon durch den Miniſter des Departements, 
und vermittelſt der Requeten-Meiſter, die zum Staats: 
rath gehoͤren, die Anzeige gemacht. Wenn die Commiſ⸗ 
ſion zu dem Geſetzesentwurfe Bemerkungen zu machen hat, 
fo kommt fie bey dem erwähnten Miiſter zuſammen. Die 
Requeten-Meiſter, welche mit der Mittheilung des Ger 
ſetzesentwurfes beauftragt find, werden zu dieſen Confe— 
renzen zugelaſſen. 43) Wenn die Commiſſion bey ihren 
Bemerkungen verharrt, und im Geſetzesentwurf Modiſi⸗ 
cationen verlangt, fo wird dem Staatsrath vom Miniſter 
davon Bericht erſtattet. Der Staats rath kann die Mit⸗ 
glieder der Commiſſion zulaſſen, in demſelben die Dispos 
ſitionen des Geſetzesentwurfes genau zu unterſuchen, die 
der Modification faͤhig geſchlenen haben. 44) Wenn der 
Staatsrath von den Bemerkungen der Commiſſion Kennt⸗ 
niß genommen hat, entweder durch den Bericht des Mini⸗ 
ſters oder durch die Discuſſion, die in deſſen Mitte ſtatt 

gehabt 
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gehabt haben wird, fo beſchließt er definitiv die Redaction 
des Geſetzesentwurfes, welcher der Kammer der Landboten 
uͤberbracht wird, um darüber zu dellberiren. 45) Die 
Mitglieder des Staatsraths find an ſich Mitglieder der 
Kammer der Landboten. Sie haben darin Sitz und Stime 
me. 46) Die Mitalieder des Staatsraths und die Mit⸗ 
glieder der Commiſſion der Landboten haben allein das 
Recht, das Wort in der Kammer zu fuͤhren, entweder 
in dem Falle, wo der Rath und die Commiſſion uͤber den 
Geſetzesentwurf einig ſind, um daraus die Vortheile zu 
entfernen, oder im Falle der ungleichen Meinung, um die 
Schwierigkeiten zu heben oder zu bekaͤmpfen. Kein ans 
deres Mitglied kann uͤber den Geſetzesentwurf das Wort 
nehmen. 47) Die Mitglieder der Commiſſion koͤnnen 
ihre individuelle Meinung uͤber den Geſetzesentwurf nicht 
offenbaren, ſie moͤgen der Meinung der Majoritaͤt der 
Commiſſion, oder ihre Meinung mag diejenige der Mino— 
ritaͤt ſeyn. Die Mitglieder des Staatsraths dagegen koͤn— 
nen nur zu Gunſten des im Staatsrath beſchloſſenen Ges 
ſetzesentwurfes ſprechen. 48) Wenn der Marſchall, Praͤ⸗ 
ſident der Kammer der Landboten, dafuͤr haͤlt, daß der 
Gegenſtand hinlaͤnglich aufgeklaͤrt ſey, ſo kann er die 
Diseuſſion ſchließen und den Geſetzesentwurf zur Deliberas 
tion vorlegen. Die Kammer beſchließt durch Ballotiren 
und nach der Mehrheit der Stimmen. 49) Wenn das 
Geſetz beſchloſſen worden iſt, fo uͤberbringt es die Kam⸗ 
mer der Landboten ſogleich an den Senat. 


Siebenter Titel. 
Von den Vorlandtagen und Gemeindeverſammlungen. 


50) Die Vorlandtage oder Diſtriets ver⸗ 
ſammlungen beſtehen aus den Adlichen des Diſtricts. 


51) Die Gemeindeverſammlungen beſtehen aus den un- 


adlichen Proprietaͤrs und andern Buͤrgern, die das Recht 


haben, dazu zu gehören. 52) Die Vorlandtage und Ge- 


meindeverſammlungen werden vom Koͤnige ae & 
rufen. 


— 
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rufen. Der Ort, der Tag ihrer Zuſammenkunft, die Ope⸗ 
rationen, womit fie ſich beſchaͤftigen ſollen, und die Dauer 
ihrer Seſſionen werden in den Convocationsbriefen be— 
ſtimmt. 53) Es kann niemand zum Votiren zugelaſſen 
werden, der nicht volle 21 Jahre alt iſt, wenn er nicht 
feine Rechte genießt, oder für muͤndig erklart iſt. Die 
Muͤndigkeit kann, ohnerachtet aller dagegen ſevenden Ges 
ſetze und Gebraͤuche, nur mit 21 Jahren ſtatt finden. 
54) Jeder Vorlandtag, oder Verſammlung, ernennt einen 
Landboten und ſtellt Candidaten zu den Departements- und 
Diſtricts-Conſeils und zu Friedensrichtern. 55) Die Bors 
landtage werden von einem Marſchall praͤſidirt, der vom 
König. ernannt iſt. 56) Sie werden in ſieben Serien 
eingetheilt; jede Serie beſteht aus Diftricten, die von 
den andern durch einen oder mehrere Diſtricte getrennt 
ſind. Zwey Serien koͤnnen nicht zu gleicher Zeit berufen 
werden. 87) Die Deputirten der Gemeinden werden 
von den Gemeindeverſammlungen ernannt. Sie uͤberrei— 
chen eine doppelte Liſte der Candidaten zu den Municipal 
Conſeils. 58) Das Stimmrecht in den Gemeindever— 
ſammlungen haben: 1) Jeder nicht adliche Buͤrger-Pro⸗ 
prietär. 2) Jeder Fabrikant und Herr einer Werkſtatt, 
jeder Kaufmann, der einen Laden oder ein Magazin hat, 
das 10,000 polniſche Gulden vom Werth iſt. 3) Alle 
Pfarrer und Vicarii. 4) Jeder Kuͤnſtler und Buͤrger, der 
ſich durch ſeine Talente, Kenntniſſe oder geleiſtete Dienſte, 
entweder im Handel oder in den Künften ausgezeichnet 
hat. 5) Jeder Unteroffizier und Soldat, der yunochdem 


er Wunden erhalten oder mehrere Feldzuͤge mitgemacht, 


ſeinen Abſchied erhalten hat. 6) Die Offiziere von allen 
Graden! Die erwähnten Offiziere, Unteroffiziere und 
Soldaten, die jetzt im Dienſte ſind und ſich in der Stadt 
in Garniſon befinden, in welcher die Gemeindeverſamm⸗ 
lung zuſammenkommen wird, koͤnnen in dieſem Falle al⸗ 
lein, das durch gegenwoͤrtigen Artikel bewilligte Recht 
nicht genießen. 59) Die Liſte der votirenden Proprie⸗ 

tare 
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taͤrs wird von der Municipalitaͤt verfertigt und von den 
Contributions Empfängern certificiet. Diejenige der Pfar⸗ 
rer und Vicarien wird von dem Praͤfecten verfertigt und 
vom Miniſter des Innern viſirt. Diejenige der im obis 
gen Artikel bezeichneten Offiziere, Unteroffiziere und Sols 
daten wird vom Praͤfecten aufgeſetzt und vom Kriegsmi⸗ 
niſter viſirt. Die der Fabrikanten, Gewerksherren und 
Handelsleute, die einen Laden, Magazin oder Fabrik, 
10,000 polniſche Gulden an Werth, haben, und diejeni⸗ 
ge der durch ihre Talente, Kenntniſſe, und entweder den 
Wiſſenſchaften, Kuͤnſten oder dem Handel geleiſteten Dien⸗ 
fie ausgezeichneten Buͤrger wird vom Praͤfecten aufgeſetzt, 
und jahrlich vom Senat beſchloſſen. Die Buͤrger, die 
ſich in dem letzten oben benannten Falle befinden, koͤnnen 
ihre Bittſchriften mit den Belegen ihrer Forderungen dis 
rect an den Senat richten. 60) Der Senat kann in allen 
Fällen, wo er Mißbraͤuche bey der Verfertigung der Li⸗ 
ſten argwoͤhnt, befehlen, daß neue angefertigt werden. 
61) Die Gemeindeverſammlungen koͤnnen nicht zu glei⸗ 
cher Zeit in einem ganzen Diſtricte zuſammenberufen wer— 


den. Es wird immer ein Zwiſchenraum von 8 Tagen zwi⸗ 


ſchen der Verſammlung jeder derſelben ſeyn, mit Ausnah⸗ 
me jedoch von denjenigen der Stadt Warſchau, von de⸗ 
nen zu gleicher Zeit zwey zuſammenberufen werden koͤn⸗ 
nen. 62) Die Gemeindeverſammlungen werden von 
einem Buͤrger, der vom Könige ernannt worden iſt, präs 
ſidirt. 63) Es kann dabey in den Vorlandtagen und 
in den Gemeindeverſammlungen keine Diseuſſion, von 
welcher Art ſie auch ſey, kein Bittſchrifts oder Vorſtel⸗ 
lungs⸗Beſchluß ftatt finden. Sie ſollen ſich blos mit der 
Wahl entweder der Deputirten oder der Candidaten bes 
ſchaͤftigen, deren Anzahl im voraus, wie oben erwaͤhnt 
if, durch die Convocationsbriefe bezeichnet iſt. 


Achter Titel. 
Eintheilung des Grundgebiets und Administration. 


64) Das Grundgebiet bleibt in 6 Departemenks ver⸗ 
theilt. 65) Jedes Departement wird von einem Präfecten 
verwaltet. Es giebt in jedem Departement ein Conſeil 
der Streitſachen, das wenigſtens aus z und hoͤchſtens aus 
5 Mitgliedern beſteht, und ein General-Conſeil des De⸗ 
partements, das wenigſtens aus 16 und hoͤchſtens aus 24 
Mitgliedern beſteht. 66) Die Difiricte werden von einem 
Unterpraͤfecten verwaltet. Es giebt in jedem Diftricte eis 
nen Diſtrictsrath, der wenigſtens aus 9 und hoͤchſtens aus 
12 Mitgliedern beſteht. 67) Jede Municipalität wird 
von einem Maire oder Praͤſidenten verwaltet. Es giebt in 
jeder Municipalität einen Municipalrath, der aus 10 Mits 
gliedern fuͤr 2500 Einwohner und darunter, aus 20 fuͤr 
5000 Einwohner und darunter, und aus 30 für die 
Städte beſteht, deren Bevoͤlkerung über 5000 Einwoh⸗ 
ner iſt. 68) Die Praͤfecten, Pröfecturräthe, Unterpräs 
fecten und Maires werden vom Könige ohne vorhergegan⸗ 
gene Präfentation ernannt. Die Mitglieder der Deparz 
tements und der Diſtricts-Conſeils werden vom Könige 
nach einer doppelten Liſte der von den Diſtricts-Landta⸗ 
gen präfentirten Candidaten ernannt. Sie werden zur 
Haͤlfte alle 2 Jahre erneuert. Die Mitglieder der Muni⸗ 
cipal⸗Conſeils werden vom Könige nach einer doppelten 
Liſte der von den Gemeindeverſammlungen präfentirten 
Candidaten ernannt. Sie werden zur Hälfte alle 2 Jahre 
erneuert. Die Departements und Diftricts Con ſeils und 
die Municipal⸗Conſeils ernennen einen Nräfecten aus 
ihrer Mitte. 


Neunter Titel. 
Gerichtliche Ordnung. 
69) Der Codex Napoleon wird das Civilaeſetzbuch 


für das Herzogthum Warſchau ſeyn. 20) Das gerichtliche 
Ver⸗ 
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Verfahren iſt in Civil und Criminal⸗ Angelegenheiten 
offentlich. 71) Es giebt auf einem Diſtriet ein Friedens⸗ 
gericht; in einem Departement ein Civil⸗Tribunal erſter 
Inſtanz; in 2 Departements einen Criminalgerichtshof, 
und fuͤr das ganze Herzogthum Warſchau ein Appellations⸗ 
gericht. 72) Der Staatsrath, dem vier vom Koͤnige er— 
nannte Requetenmeiſter zugegeben ſind, verſieht die Ver— 
richtungen des Caſſationshofes. 73) Die Friedensrichter 
werden vom Koͤnige nach einer dreyfachen Liſte der von 
den Diſtricts-Landtagen praͤſentirten Candidaten ernannt. 
Sie werden alle 2 Jahre zum dritten Theile erneuert. 
74) Die Gerichtsordnung iſt unabhaͤngig. 75) Die Rich⸗ 
ter der Tribunaͤle erſter Inſtanz, der Criminal- und der 
Appellationsgerichte werden vom Koͤnige, und zwar auf 
Zeit Lebens ernannt. 76) Das Appellations-⸗Gericht kann 
entweder auf die Angabe des Koͤnigl. Procurators oder auf 
diejenige eines ihrer Praͤſidenten vom Koͤnige die Abſet— 
zung eines Richters vom Tribunal erſter Inſtanz, oder 
von einem Criminal⸗Gericht, den es der Uebertretung 
feiner Amtspflichten für ſchuldig haͤlt, vom Könige vers 
langen. Die Abſetzung eines Richters des Appellations⸗ 
Gerichts kann vom Staatsrath, der die Verrichtungen 
des Caſſations⸗Gerichts verſieht, gefordert werden. In 
dieſen Fällen allein kann die Abſetzung vom Könige aus— 
geſprochen werden. 77) Die Urtheilsſpruͤche der Gerichts: 
hoͤfe und Tribunaͤle geſchehen im Namen des Koͤnigs. 
78) Das Recht zu begnadigen, ſteht dem Koͤnige zu, er 
allein kann die Strafe erlaſſen oder veraͤndern. 


Zehnter Titel. 
Von der bewafneten Macht. 


79) Die bewafnete Macht wird aus 30000 Mann 
von allen Waffen, die jetzt unter den Waffen ſind, ohne 
Einſchluß der Nationalgarde beſtehen. 80) Der Koͤnig kann 
einen Theil der Truppen des Herzogthums Warſchau nach 

Sud: 


Sachſen ziehen und fie durch eine Anzahl gleicher fachfis 
ſcher Truppen erſetzen laſſen. 81) Falls die Umſtaͤnde 
erfordern ſollten, daß der Koͤnig außer den Truppen des 
Herzogthums Warſchau, auf das Gebiet dieſes Herzog— 
thums noch andere ſäͤchſiſche Truppen fendete, fo koͤnnen 
bey dieſer Gelegenheit keine andere Laſten auferlegt wer— 
den, als diejenigen, welche die Finanz Geſetze autori⸗ 
ſiren. 


Eilfter Titel. 
Allgemeine Beſtimmungen. 


82) Die Beſitzer aller nicht lebenslaͤnglichen Aemter 
und Stellen, mit Einſchluß des Vicekoͤnigs, koͤnnen nach 
dem Willen des Koͤnigs, mit Ausnahme der Landboten, 
abgeſetzt werden. 83) Keiner, der nicht Bürger des Herz 
zogthums Warſchau iſt, kann darin ein geiſtliches, welt 
liches und gerichtliches Amt bekleiden. 84) Alle Acten 
der Regierung, der Geſetzgebung, Adminiſtration und 
der Tribunaͤle werden in der Nationalſprache abgefaßt. 
8 5) Die vorher in Polen beſtandenen Civil und Militärs 
orden werden beybehalten. Der Koͤnig iſt Chef dieſer 
Orden. 86) Das gegenwärtige conſtitutionelle Statut 
ſoll durch Reglements ergänzt werden, die von dem Könige 
ausgehen und in feinem Staatsrathe diseutirt find. 
87) Die Geſetze und Reglements der oͤffentlichen Admini⸗ 
ſtration werden im Buͤlletin der Geſetze publicirt, und 
bedürfen keiner andern Form von Publication, um vers 
pflichtend zu werden. 


Zwoͤlfter Titel. 
Vorübergehende Verfügungen. 


88) Die jetzt beſtehenden Auflagen ſollen bis zum 

1 Januar 1809 erhoben werden. 89) In der gegen⸗ 
waͤrtigen Zahl und Organiſation der Truppen ſoll nichts 
verandert werden, bis in dieſer Hinſicht von dem erſten 
allge⸗ 
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allgemeinen Reichstage, der zuſammenberufen werden 
wird, das Weitere beſchloſſen worden iſt. 


Die Mitglieder der Regierungs- 
Commiſſion. 


(Unterz.) Malachowski, Praͤſident. 


Gutakowski, Stanislaus Potocki, 
Dzialinski, Wibicki, Bilinski, 
Sobolewski, 
Luszezewski, General: Sekretär, 


Napoleon, von Gottes Gnaden und 
durch die Conſtitution Kaiſer der Franzo⸗ 
fen, König von Italien, Protektor des 
Rheinbundes, Wir haben genehmigt und genehmi⸗ 
gen obiges conftitutionelle Statut, welches Uns zur Yuss 
führung des sten Artikels des Tilſiter Tractats vorgelegt 
worden, und welches Wir als dienlich anſehen, Unſere 
Verpflichtungen gegen die Voͤlker von Warſchau und Groß⸗ 
polen zu erfüllen, indem ihre Freyheiten und Privilegien 
mit der Ruhe der benachbarten Staaten in Uebereinſtim⸗ 
mung gebracht werden. 

Gegeben im Koͤnigl. Pallaſte zu Dresden, den 2ıfen 
Jul. 1807. 5 


(Unterz.) Napoleon. 
Von dem Kaiſer. 


Der Miniſter Staats: Sekretär 
H. B. Maret. 


Um die Regierung des Herzogthums gehörig zu or» 
ganiſiren, ſandte der König von Sachſen ſeinen Mini⸗ 
ſter, den Grafen von Schoͤnfeld, nach Warſchau. 
Dieſer kam am ıften Oct. dort an. Eine Abtheilung Ca⸗ 
vallerie eskortirte feinen Wagen, und in den Straßen, durch 
die er fuhr, paradirten zwey Regimenter, ein e 
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und ein polniſches. Als er ans koͤnigl. Schloß kam, wurde 
er von dem Miniſter der Generalpolizey empfangen, der 
ihn in die fuͤr ihn beſtimmten Zimmer fuͤhrte. 

Am sten October Morgens um 11 Uhr verfuͤgte er 
ſich in den Pallaſt, wo die Regierungs-Commiſſion vers 
ſammelt war, dankte im Nahmen des Koͤnigs den Mit⸗ 
gliedern dieſer Commiſſion fuͤr den bey der Adminiſtration 
des Landes gezeigten Eifer, und kuͤndigte ihnen an, daß 
ihre Geſchaͤfte nunmehr geendet wären. Sodann ſetzte 
er, der Conſtitutions⸗Aete gemäß, einen Staatsrath 
ein, deſſen Mitglieder in feine Hande den Eid der Treue 
dem Koͤnig von Sachſen leiſteten. 

Dieſer neu gewählte Staatsrath beſtand aus dem 
Marſchall Malachowski, als Praͤſidenten; dem Gras 
fen Lubienski, als Juſtizminiſter; dem Grafen Lu⸗ 
ſzezewski, als Miniſter des Innern; dem Fuͤrſten J. 
Poniatowski, als Kriegsminiſter; Dombrowski, 
als Finanzminiſter; H. Al. Potock i, als Polizeyminiſter; 
und dem Miniſter Staatsſekretar Breza. 


Nach Beendigung dieſer Sitzung wurde folgende 
Proklamation bekannt gemacht: : 


Friedrich Auguſt, von Gottes Gnaden 
Koͤnig von Sachſen, Herzog von War— 
ſchau ꝛc. ꝛc. 
Buͤrger des Herzogthums Warſchau! 
Der Friede von Tilſit, dieſes Reſultat der edelmuͤ⸗ 
thigen Anſtrengungen und der weitumfaſſenden Ideen des 
Helden und Friedensſtifters von Europa, hat euch Unſerer 
Krone unterworfen. Nach ſo vielen Unruhen und um— 
wälzungen, die euer Vaterland zerriſſen haben, werdet 
ihr endlich in einer dauerhaften Ordnung der Dinge Gluͤck 
und Ruhe finden. Das Conſtitutionsſtatut, welches Na⸗ 
poleon d. G. als ein Unterpfand ſeines Wohlwollens und 


des Antheils, den er immer an euerm Schickſale nehmen 
i wird, 


wird, euch vorgelegt hat, ſichert euch jene Ruhe und je— | 4 
I 


nes Glüc unter Unſrer väterlichen Regierung, die euerm 
Herzen nicht fremd ſehn kann. Denn ſchon Unſre Vor⸗ 
fahren haben über euch regiert, und dieß giebt Uns um ſo 
mehr Anſpruch auf eure Anhänglichkeit. Die Dankbar⸗ 
keit gegen den großen Mann, der ſo eben euer Schickſal 
beſtimmt hat, das Gluͤck, welches ihr zu genießen wuͤnſcht, 
eure hoͤchſten Vortheile, alles ladet euch ein, Uns die Su; 
gebenheit zu widmen, die Wir von euch verlangen, und 
die ihr ſchon bey andern Gelegenheiten Unſrer Perſon ber 
zeigt habt. Verſprechet Uns, eure Bemühungen mit den 
Unſrigen fo lange zu vereinigen, als Wir uns verpflich— 
ten, fuͤr euer Wohl mit dem Eifer zu arbeiten, den Uns 
die Liebe zu euch und Unſer Wunſch, euch gluͤcklich zu ſe— 
hen, einfloͤßt! 
Geiſtlichkeit des Herzogthums Warſchau! 
Ihr habt euern Mitbuͤrgern ein Beyſpiel des Vers 
trauens auf Gott, ein Beyſpiel des Ausharrens in Wir 
derwaͤrtigkeiten gegeben. Unſre Dankbarkeit gegen euch 
und die Ehrfurcht des Volks, welches ihr auf dem Wege 
Unſrer heiligen Religion zur Gluͤckſeligkeit führt, muͤſſen 
eure füße Belohnung ſeyn! 


Adel des Herzogthums Warſchau! 
Die von Napoleon gegebene Conſtitution hat euch 
wieder in eure Privilegien eingeſetzt. Dieß iſt die Be— 
lohnung fuͤr den Patriotismus, den ihr mitten unter den 
Gefahren eures Vaterlandes gezeigt habt; ſeyd wuͤrdig, 
das Andenken davon auf eure Kinder zu bringen. Ihr 
werdet immer bereit ſeyn, den Thron und deſſen dauer⸗ 
hafteſte Grundfeſte, die Rechte der Nation, zu verthei— 

digen! 
Tapfere polniſche Soldaten! 

Schon ruͤhmt Europa euern Muth, ſchon hallt 
das Vaterland von euern tapfern Kriegsthaten wieder. 
Moͤchte 
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9 . * 
Möchte die Kriegszucht eure Kraft eben ſo, wie das 
Gluͤck eurer Tapferkeit, vermehren! . 5 


Polen des Bürgerftandes! 


Erinnert euch, was ihr ſchon laͤngſt waret! Die mi: 
litaͤriſche Laufbahn, das Feld der Wiſſenſchaften, der Kuͤn— 
ſte, des Handels ſtehen euch offen. Die Conſtitution laͤßt 
euch zu den hoͤchſten oͤffentlichen Aemtern, zu den Berath⸗ 
ſchlagungen uͤber das Wohl des Staates zu. Zeiget euch 
einer ſo großen Wohlthat dadurch wuͤrdig, daß ihr das 
Beyſpiel der Unterwuͤrfigkeit unter das Geſetz und der Er— 
gebenheit gegen euren Souverain ſeyd. 


Und ihr endlich, Land leute! wichtiger, bisher 
zu ſehr vernachläſſigter, Theil der Nation, euch werden 
die Wohlthaten der Frepheit zu Theil. Der Gebrauch, 
den ihr, die ihr von jetzt an Staatsbürger ſeyd, von ei⸗ 
nem fo koſtbaren Gute macht, ſoll zeigen, ob ihr verdient, 
in den Schooß der großen Familie aufgenemmen zu wer⸗ 
den. Laſſet euch dadurch nicht irre führen; erinnert euch 
immer, daß, indem ihr aufhört, unter der Willkuͤhr eu⸗ 
rer Herren zu ſtehen, ihr der Strenge des Geſetzes uns 
terworfen, und immer noch zu den rechtmaͤßigen Pflichten 
gegen jene verbunden ſeyd, fo wie fie unter der Hoheit eu⸗ 
res Koͤnigs. Seine Neigung zu euch wird ſich nach euerm 
Gehorſam gegen das Geſetz, nach eurer Liebe zur Ordnung 
und Thaͤtigkeit und nach euern häuslichen Tugenden rich⸗ 
ten. Einwohner des Herzogthums Warſchau! Umſchließet 
mit euerm Vertrauen den vaͤterlichen Thron, der ſich etzt 
für euch erhebt. Euer König wird batd in der Mitte ſei⸗ 
ner Unterthanen ſich einfinden. Gegeben zu Dresden 
den 23 Sept. 1807. 


Als Graf Schoͤnfeld die Regierung organiſirt 
hatte, gieng er (7 October) nach Dresden zuruͤck! Bald 
nach feiner Abreiſe ruͤckten zu Warſchau 600 Mann ſaͤch⸗ 
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sſcher Truppen ein, um während der Anweſenheit des 5. 
nigs den Dienſt zu verſehen. 


Am 1 November erließ der Praͤſident von Ma— 
lachowski folgende Proclamation: 


„Mitbuͤrger!“ 

„Endlich iſt der gluͤckliche Augenblick da, wo wir 
den geliebteften Monarchen in unſerer Mitte ſehen wer: 
den. Alſo ſind die ſehnlichen Wuͤnſche erfuͤllt, die das 
Jahr 1791 erzeugte. Friedrich Auguſt herrſchte uͤber 
unſre Herzen weit fruͤher, als uͤber dieſe Gegenden. Durch 
die Wahl des guͤtigen Monarchen und kraft der Conſtitu⸗ 
tion des Landes bin ich berufen, den Staatsrath zu präs 
ſidiren. Ich. hatte mir vorgeſetzt, dieſen merkwuͤrdigen 
Zeitpunkt auf das feyerlichfte zu begehen. Die Wuͤnſche 
des Publikums waren mir zuvorgekommen. Alle Staats⸗ 
buͤrger brannten vor Begierde, den ruhmvollen, gluͤck— 
lichen Tag, der die Erwartung des ganzen Volks erfuͤllt, 
mit auffallendem Pompe zu feyern. Unſer Vorſatz iſt der 
wachſamen Sorgfalt des Monarchen nicht entgangen; er 
hat in unſern Herzen geleſen; unſre Ergebenheit fuͤr ſeine 
Perſon gruͤndet ſich auf die Ueberzeugung ſeines Wohl— 
wolleus und feiner Tugenden und ift in alle Herzen mit 
unauslöſchlichen Zügen gegraben. Er hat unſre Ehrfurcht 
mit Güte aufgenommen; aber gleich einem zaͤrtlichen Bas 
ter, der die Lage ſeiner Kinder kennt und ihren bedraͤng⸗ 
ten Zuſtand erleichtern will, hat mir diefer Fuͤrſt in eis 
nem eigenhaͤndigen Schreiben beſonders empfohlen, keine 
der Öffentlichen Freudensbezeigungen, welche koſtſpielige 
Feſtlichkeiten nach ſich ziehen koͤnnten, laut werden zu laf 
ſen; er will die Laſten der Buͤrger nicht vermehren, da 
fie bereits ſchwer genug find und kaum fuͤr die Beduͤrf— 
niſſe eines neu wieder auflebenden Staates hinreichen. 
Aber koͤnnen wir unſre Gefühle in uns verſchließen? Kön 
nen wir es verhindern, daß ſie ſich laut und thaͤtig 0 
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ßern? O! nein! Darum laſſet uns unter allen Mitteln das⸗ 
jenige wählen, welches zugleich eines edlen Volkes und 
eines gefuͤhlvollen Monarchen am wuͤrdigſten iſt. Laſſet 
uns den ungluͤcklichen Einwohnern von Praga zu Huͤlfe 
eilen, die ſich gezwungen geſehen haben, der allgemeinen 
Sicherheit ihre Wohnungen aufzuopfern. Auf den Truͤm⸗ 
mern ihrer Haͤuſer erheben ſich jene Forts, die uns gegen 
jeden Feind beſchuͤtzen ſollen. Laſſet uns die Thränen dies 
ſer Ungluͤcklichen trocknen! Die Menſchenliebe befiehlt es 
doppelt im gegenwärtigen Zeitpunkt. Ihr Geiſtlichen als 
ler Confeſſionen, des katholiſchen, des evangeliſchen, des 
griechiſchen Glaubens, des ebräifhen Cultus, bey euch 
fange ich meine Vorſtellung an. Setzet in euren heiligen 
Staͤtten Almoſenkaſten aus; ſammelt milde Beytraͤge ein. 
Lehret durch Vortrag und Beyſpiel den Satz, in welchem 
alle Religionen übereinfommen, die Liebe Gottes und des 
Naͤchſten.“ 

Die Abreiſe des Koͤnigs von Dresden nach War⸗ 
ſchau erfolgte den 11 Nov. Fuͤnf Wagen mit einigen 
Fourgons machten ſein unmittelbares Geleite aus. Die 
Koͤniginn und die Prinzeſſinn Auguſte begleiteten ihren Ge⸗ 
mahl und Vater. Schon fruͤher, naͤmlich den 9 Nov., 
verließ der Cabinettsminiſter, Graf Boſe, mit drey 
geheimen Cabinettsſekretaͤren die Reſidenz, um ſich nach 
Warſchau zu begeben. Mit dem Koͤnig zugleich reiſte 
der polniſche Miniſter des Innern, Graf Breza, der 
ſeit der Zeit, als Napoleon in Dresden die Conſtitution 
des Herzogthums Warſchau abfaſſen ließ, immerwaͤhrend 
um den Koͤnig blieb und auch kuͤnftig dort ſeinen perma⸗ 
nenten Aufenthalt nehmen wird. 

Während ſich der König bereits auf dem Wege zu 
feinem neuen, geliebten Volke befand, erſchien (16 Nov.) 
zu Warſchau ein Programm, worin der Empfang des 
Monarthen naͤher bezeichnet wurde. 

„Wir ſind nun (hieß es darin) zu dem begluͤckten 
Zeitpunkt gelangt, wo der Pole ſeinem Souverain 1105 
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muͤndlich ausdruͤcken kann, was ihm die Nation einſt ein— 
ſtimmig votirte. Weder der Verlauf der Zeit, noch fremde 
Herrſchaft konnten unſere Herzen aͤndern. Friedrich Au⸗ 
guſt, unſer Souverain, wird unter uns den Polen fo 
wieder finden, wie er war, da er aus einer langen Schlaf— 
ſucht erwachend, Ihn auf den Thron feiner Väter hob, 
verſichert von dem Gluͤck der Nation unter Seiner väters 
lichen Regierung. Durch den maͤchtigen Arm des großen 
Napoleon unterſtuͤtzt, ſehen wir uns im vollen Genuß deſ— 
fen, was ein unguͤnſtiges Geſchick uns geraubt hatte. Se. 
Majeftät werden den 20ſten in Warſchau eintreffen. Ob 
Sie gleich allen Pomp bey Ihrem Empfang abgelehnt haben, 
fo iſt es doch unſre Pflicht, Ihnen die unſerm Souverain 
gebuͤhrende ehrfurchtsvolle Huldigung darzubringen. Dem 
zufolge wird man folgendes Zeremoniell beobachten.“ 
„Wenn Se. Maj. zu Wola eintreffen, (wo ſich im 
voraus diejenigen verſaͤmmeln, die Ihnen zu Pferde entges 
genziehen und Sie bis ins Schloß begleiten wollen) wer: 
den Sie den Weg rechts nach dem Wirthshaus Jeruſalem 
einſchlagen. Von da werden Sie durch das Dorf Mura— 
wanwies, dann durch den neuen Weg uͤber den Graben 
paſſiren, da, wo die Alleen ſich kreuzend in die Straße 
Ujazdow einziehen und ſich durch die neue Welt nach dem 
Schloſſe begeben. Wenn Se. Maj. beym neuen Wege 
am Graben anlangen, werden Sie von dem Warſchauer 
Magiſtrat bewillkommt, deſſen Vicepraͤſident die Ehre 
haben wird, Sr. Maj. die Stadtſchluͤſſel zu uͤberreichen. 
Die Hendwerksinnungen werden ſich mit ihren Fahnen 
längs dem Wege diesseits des Grabens ſtellen. Wo die 
Alleen ſich kreuzen und der Weg ſich nach der Straße von 
Ujazdow wendet, werden die Aelteſten der Juden Se. 
Mei. erwarten. Vor den Kirchen, vor denen Se. Mai. 
vorbeykommen, werden Sie von der reſp. Geiſtlichkeit jeder 
Gemeinde im Prieſterornat bewillkommt. Se. Maj. wer⸗ 
den durch das Thor bey dem Bernhardinerkleſter in das 
Schloß einziehen und am Marſchallsthore beym Ausſtei⸗ 
gen 
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gen aus der Kutſche von den Gliedern des Staatsrathes 
empfangen werden. Auf den erſten Kanonenſchuß, wel— 
cher die Ankunft Sr. Maj. in die Stadt ankuͤndigt, wer⸗ 
den bis zu Ihrem Eintritt in die koͤnigl. Zimmer die Glo—⸗ 
cken geläutet. Nach dem erſten Kanonenſchuß darf vom 
Schloſſe bis zur Allee kein Wagen mehr paſſiren, außer 
denen, die zum koͤnigl. Zuge gehören. Bürger und Ein- 
wohner Warſchau's! euch die Art und Weiſe, euern 
Koͤnig zu empfangen, vorſchreiben, hieße an euren 
Geſinnungen zweifeln und an der Anhänglichkeit, die ihr 
ſtets für eure Könige und für die Nation bewieſen habt. 
Beobachtet jedoch in dem Ausdrucke eurer Freude jene 
Wurde, welche die Umſtaͤnde erheiſchen. Die bey dem 
Einzuge herrſchende Ordnung muͤſſe Sr. Maj. beweiſen, 
daß Sie Sich in der Mitte Ihrer neuen Unterthanen 
befinden; auch moͤge Warſchau durch die Sauberkeit ſei⸗ 
ner Straßen den Nahmen der Reſidenz des beſten der Koͤni⸗ 
ge verdienen. Warſchau, 16 Nov. 


A. Potocki. A. Ginski, Gen.⸗Sekr.“ 


Der König kam einen Tag fpäter, als in dem Pros 
gramm verſprochen wurde, nach Warſchau, naͤmlich den 
2ıfen Nov. 

Als er den neuen Weg paſſirte, der vom Graben 
nach der Allee von Ujazdow führt, bezeugte ihm der Wars 
ſchauer Magiſtrat ſeine Huldigung. Der Vieepraͤſident 
Stan. Wegrzecki uͤberreichte demſelben die Stadt⸗ 
ſchluͤſſel mit folgender Anrede: 

„Sire! Als ein wuͤrdiger Sprößling der erlauch ten 
Familie Wittekind, deren Nachkommen Europa Kaiſer 
und Könige gegeben, als ein treuer Nachahmer der erha⸗ 
benen Tugenden und Eigenſchaften, die fie unſterblich ges 
macht, als rechtmaßiger Erbe der Krone, welche Ihre 
Ahyherren mit eben fo vie Glanz als Weisheit getragen, 
nehmen Ew. Maß. einen Thron wieder ein, auf welchen 
der einhellige Wunſch der Ration auf jenem ewig En 
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wuͤrdigen Reichstage, wo der nunmehrige Praͤſident des 
Staatsraths Ew. Majeftät, der tugendhafte Malachowski, 
den Vorſitz führte, Hoͤchſtdieſelben berufen hatte. Mit 
dem Vertrauen der Einwohner dieſer Stadt beehrt und 
erwählt, ihr Organ bey Ew. Maj. zu ſeyn, eile ich, 
ihren Wuͤnſchen Genüge zu leiſten, indem ich Ihnen, 
Sire, unſre ehrfurchtsvolleſte Huldigung und unſere heiße⸗ 
ſten Wuͤnſche für das Wohlſeyn und den Ruhm des beſten 
wie des geliebteſten Monarchen darbringe. Mit eben ſo 
unbegrenztem Vertrauen habe ich die Ehre, Ihnen, Sire, 
die Schluͤſſel der Stadt zu uͤberreichen. Geruhen Sie, 
ſelbige mit der Huld anzunehmen, in welcher getreue 
Unterthanen die ſicherſte Buͤrgſchaft des Schutzes ihres 
Monarchen erblicken. Schon ſtrahlt die Hofnung in aller 
Herzen; ſchon vergeſſen die Ungluͤcklichen ihre Noth, um 
ſich ganz den Eindruͤcken der allgemeinen Freude und der 
Hofnung einer gluͤcklichen Zukunft unter einem ſo eben 
aufgeffärten als wohlthaͤtigen und gerechten Fuͤrſten zu 
uͤberlaſſen. Moͤchten Sie, Sire, in der Allee von Ujaz⸗ 
dow, durch die Ew. Maj. beym Einzuge nach Warſchau 
paſſirten, eben ſo vieles Vergnuͤgen empfunden haben, 
als wir, indem wir uns erinnern, daß wir Ihrem Groß⸗ 
vater, begluͤckten Andenkens, dieſes Denkmahl feiner Wohl⸗ 
thaten verdanken. Moͤchte dieſe reizende Allee eine Zeit 
lang eine angenehme Taͤuſchung verurſachen und Ew. 
Maj. die ſchoͤnen Umgebungen Dresdens vergeſſen machen, 
um ſich blos mit der Liebe Ihrer treuen Unterthanen zu 
befhäftigen, deren Treue und Enthuſiasmus uͤber allen 
Ausdruck gehen und die, wie ſie ſollen, das Gluͤck zu 
ſchaͤten wiſſen, ihren erhabenen Souverain in ihrer Mitte 
zu beſitzen. Von dem ganzen Umfange unſrer Pflichten 
gegen Ew. Maj. durchdrungen, duͤrfen wir feyerlich ver⸗ 
ſprechen, an Treue und Dankbarkeit mit unſern Brüdern, 
den Sachſen, zu wetteifern. Wir ſind ſtets treue Unter⸗ 
thanen geweſen, wir werden es auch ſtets fuͤr unſre recht⸗ 
maͤßigen Gebieter ſeyn. Dieſe heilige Pflicht iſt mit en 

Ehre 
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Ehre der Nation ſo innig verbunden, daß wir uns nicht 
ſcheuen, Ew. Maj. fr uns und unſre Nachkommen unver⸗ 
letzliche Treue und Anhaͤnglichkeit zu ſchwoͤren.“ 


Auf dieſe Rede antwortete der König folgendes in 
polniſcher Sprache: 


„Herr Vicepraͤſident! Nehmen Sie die Schluͤſſel 
zuruͤck; ich uͤbergebe ſie Ihrer Treue! Ich verlaſſe mich 
auf Ihren Eifer in Abſicht des Wohls dieſer Stadt, zu 
welchem ich meiner Seits nach allen meinen Kraͤften bey⸗ 
tragen werde!“ 


Der Einzug des Monarchen erfolgte ganz ſo, wie 
ihn das Programm beſchreibt. 

Die ganze (franzoͤſiſche und polniſche) Beſatzung 
der Stadt unter dem Marſchall Davouſt ſtand unter den 
Waffen in Paradeuniform. Eine Schwadron ſaͤchſiſcher 
Euraſſiere diente den Kutſchen zur Eskorte, eine andere 
beſchloß den Zug. Ein Regiment leichter franzoͤſiſcher 
Infanterie von der Diviſion des Gen. Morand war längs 
der Straße am Graben rechts aufmarſchirt und ein Regi—⸗ 
ment polniſcher Infanterie links. Eben fo war die Ujaz— 
dower Allee rechts von einem franzoͤſiſchen Linienregiment 
und links von einem Korps der Warſchauer Nationalgarde 
beſetzt. So war es uͤberall. Allenthalben ſtand ein fran— 
zoͤſiſches Regiment zur Rechten; und ein Korps National⸗ 
garde zur Linken. 

Auf dem Marktplatze der Krakauer Vorſtadt und vor 
dem Schloſſe ſtand ein polniſches Infanterieregiment, 
dem 48ſten franzoͤſiſchen Infanterieregiment von der Dis 
viſion Friant gegen uͤber. . 

Die ſaͤchſiſche Infanterie war in den Höfen des 
Schloſſes und im Innern vertheilt, nebſt 4 Kompagnien 
polniſcher Grenadiere; die Generalkommandanten waren 
an der Spitze ihres Korps, und als der Monarch vorbey— 
fuhr, wurden die Trommeln geruͤhrt, die Truppen praͤ⸗ 

N ſentir⸗ 
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ſentirten das Gewehr, die Offiziere, Fahnen und Stans 
darten ſalutirten. 5 

Der Marſchall Davouſt ritt dem König in Begleitung 
ſeines Stabes der Generalkommandanten der ganzen Ars 
mee, der franzoͤſiſchen und polniſchen Diviſionsgenerale 
mit ihrem Stabe, dem Platzkommandanten u. ſ. w. bis 
an den Schlagbaum entgegen. 

Davouſt bewillkommte hier den Koͤnig, worauf die 
Adjutanten, vier in einer Reihe, den Zug nach den pols 
niſchen Uhlanen eroͤfneten. 

Der Morſchall und die Generale ritten an den Sei⸗ 
ten der Kutſche oder folgten ihr, die übrigen Offiziere aber 
in der Suite. s 

Den Zug beſchloß eine große Anzahl Perſonen zu 
Pferde, die dem König entgegengeritten waren, nebſt 
einer unzaͤhlbaren Menge Fußgaͤnger. 

Die Straßen, die der Koͤnig paſſirte, waren mit 
einer eben fo ungeheuren Menge Menſchen angefuͤllt, die 
in ihrem ſtets wiederhohlten Zurufe die Empfindung der 
Liebe und Verehrung ausdruͤckten, wovon alle Einwohner 
des Herzogthums fuͤr ihr neues Oberhaupt durchdrungen 
waren. ö 
Als der König am Schlagboume anlangte, kuͤndigte 
eine Salve von 100 Kanonenſchuͤſſen feinen Einzug in die 
Stadt Warſchau an. Von dieſem Augenblick an empfien⸗ 
gen die kommandirenden Obriſten der Bataillone, welche 
die Garde des Koͤnigs bildeten, ihre Ordres, eben ſo der 
Major, der das ſaͤchſiſche zu eben dieſem Dienſt beſtimmte 
Detaſchement kommandirte, und nicht weniger die Cavalle⸗ 
rieoffiziere, die dabey Functionen hatten. 

Beym Schloſſe war ein Piquet von 10 volniſchen 
Uhlonen und 10 ſaͤchſiſchen Curaſſieren aufgeſtellt, um die 
Schildwachen fuͤr das Hauptthor deſſelben zu liefern; die 
Sachſen ſtanden rechts, als auf dem Ehrenpoſten, und 
N Polen links. Ein ſaͤchſiſcher Offizier kommandirte 
eide. ee 


Zwi⸗ 
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Zwiſchen 12 und 1 Uhr des Mittags langte die Fb: 
nigliche Familie im Schloſſe an. Der Marſchall Davouſt 
begleitete ſie rechts und der Prinz Poniatowski links bis 
aus Thor, wo der Präfident und die Mitglieder des Staats⸗ 
raths zu finden waren, von denen ſie bewillkommt wurden. 

Davouſt reichte der Koͤniginn die Hand, um ſie in ihre 
Zimmer zu führen, die Prinzeſſinn ward von dem dienſt⸗ 
thuenden Oberkammerherrn gefuͤhrt. 

Der König trat nebſt feiner Gemahlinn und der Prin⸗ 
zeſſinn zuerſt in einen Saal, wo die Civilbehoͤrden und viele 
angeſehene Perſonen verſammelt waren, um der koͤnig— 
lichen Familie aufzuwarten. 

Eine halbe Stunde nachher gieng der Hof in die Ca⸗ 
thedralkirche, wo der Koͤnig und die Koͤniginn nebſt der 
Prinzeſſinn von der Geiſtlichkeit, an deren Spitze der Fuͤrſt⸗ 
Biſchof von Plock ſtand, mit allen Ehrenbezeigungen 
empfangen wurde. 

Ein feyerliches Te deum mit muſikaliſcher Begleis 
tung erſcholl, nach deſſen Endigung der Monarch mit ſei⸗ 
ner Familie ins Schloß zuruͤckkehrte. 

Als der Koͤnig in den Saal trat, ſtellte ihm der Mar⸗ 
ſchall Davouſt die franzoͤſiſchen, der Prinz Poniatowski 
aber die polniſchen Generale und Offiziere vor. 

Den Sonntag, als den Tag darauf, hoͤrte der Hof 
die Meſſe in der Kapelle des Schloſſes. 

Um 2 12 Uhr gab der König den Eivilbehörden und 
mehrern Perfonen vom Rang, die ihm vorgeſtellt wurden, 
Audienz. Der Marſchall Davouſt, der Praͤſident des 
Staatsraths, die Mitglieder der ehemaligen Regierungs- 
Commiſſion, die vormaligen Senatoren, Kronbeamten 
und polniichen Minifter an fremden Höfen erhielten eine 
beſondere Audienz. 

Abends wurden die Domen durch den Polizeymini⸗ 
ſter dem Koͤnig, durch die Frau von Gumpenberg der 
Koͤniginn und durch die Frau von O'byrn der Prinzeſſinn 
vorgeſtellt. 


Drey 
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Orey Tage hinter einander war die Stadt illuminitt, 
welches aber keinesweges von der Regierung befohlen, ſon— 
dern lediglich von der Liebe des Volks veranſtaltet wor⸗ 
den war. 

Der König führte, fo lange er in Warſchau ſich aufs 
hielt, eben die einfache Lebensweiſe, die er in Dresden 
zu fuͤhren gewohnt iſt. Uebrigens theilte er ſeine Zeit 
zwiſchen Arbeiten im Kabinette, Audienzen und kleinen 
Spazierritten, um die Environs der Stadt und die Fe— 
ſtungswerke derſelben in Augenſchein zu nehmen. Er 
arbeitete mit ſeinen Miniſtern oft bis in die fpäte Nacht, 
und zwar ſo raſtlos, daß ſich ſelbſt die thaͤtigſten Polen 
uͤber ſeine Ausdauer wunderten. Seine Familie bekam 
ihn gewohnlich nur bey der Tafel, der Hof nur Sonntags 
fruͤh bey der Audienz und Abends im Cercle zu fehen. 

Vor ſeiner Ruͤckreiſe nach Dresden (welche den 
27ſten Dezbr. erfolgte, erließ er in polniſcher und franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache noch folgendes Ediet: 


Friedrich Auguſt x. 

Wir koͤnnen dieſe Hauptſtadt nicht verlaſſen, ohne 
allen Bewohnern Warſchau's und des ganzen Herzogthums 
Unfere aͤußerſte Reaung über die Liebe und Ergeben— 
heit, welche alle Claſſen Unfrer geliebten Unterthanen Uns 
bewieſen haben, zu erkennen zu geben. Dieß iſt zugleich 
Unſere ſuͤßeſte Belohnung für die uͤbernommenen Bemuͤ⸗ 
hungen, die Wir zu ihrer Erleichterung und zu ihrem 
Wohl, in der Entfernung wie während Unſrer Anweſen— 
heit, mit gleicher vaͤterlicher Sorgfalt beftändig fortſetzen 
werden. Indeſſen ermahnen Wir alle, in dieſer neu an? 
gehenden ſehr beſchwerlichen Periode die großmuͤthigen 

Anſtrengungen des reinſten Patriotismus fortzuſetzen, durch 
deren Hülfe die für den Augenblick deſtehenden Leiden zu 
ertragen, ſich fuͤr immer mit den Grundſaͤtzen zu vereini—⸗ 
gen, wovon Wir uns durchdrungen gezeigt haben, und 


endlich zur Ertragung der außerordentlichſten Staatslaſten 
ein⸗ 
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einander beyzuſtehen. Wir werden ſolche fo gluͤckliche 
als nuͤtzliche Bemuͤhungen mit Zufriedenheit bemerken. 
Eifrige, unparteyiſche und vollkommenſte Gerechtigkeits⸗ 
pflege, die ſich mit willkuͤhrlichen Handlungen nicht vers 
trägt, werden bey Uns Beyfall und Belohnung finden. 
Die beſondern Fälle des Gegentheils werden Unſrer Wach⸗ 
ſamkeit um ſo weniger entgehen, da es dem geringſten 
Unſerer Diener und Unterthanen erlaubt iſt, ſich mit ges 
rechten Vorſtellungen oder Beſchwerden unmittelbar an 
Uns zu wenden. Indem Wir dieſes Land auf einige Zeit 
und mit dem Vorſatz, bald wieder zu kommen, verlaſſen, 
nehmen Wir die volle Empfindung der Zuneigung zu demz 
ſelben mit, die es Uns ſo reichlich einzufloͤßen gewußt 
hat.“ 

„Gegeben in Unſerm Pallaſt zu Warſchau, den 20 
Dezbr. 1807.“ 


Einen Tag darauf wurde zu Warſchau folgendes De⸗ 
cret bekannt gemacht: 


Erſter Artikel. 

Von dem Augenblicke der Organiſation der conſti⸗ 
tutionellen Regierung wird als Bürger des Herzogthums 
Warſchau angeſehen: 

1) Jeder im Herzogthum Warſchau Gebohrne. 

2) Jeder auch außer dem Herzogthume von einem 
Polen Erzeugte. 

3) Jeder Gutsbeſitzer. 

4) Jeder Pole, der in den polniſchen Legionen von 
Italien und vom Rhein und unter den franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen bis zum 1 Jan. 1808 diente, ſo wie auch jeder 
Buͤrger, der bey der Armee Sr. Majeftät des Kaiſers 
Napoleon dient oder dienen wird. 

5) Jeder, der feit der letzten Organiſation der Na: 
tional⸗Armee im Jahre 1806 bey ihr in Dienſte trat und 
ſich noch dabey befindet, oder den Wunden oder Geſund⸗ 
heitsumſtaͤnde ſich zu entfernen zwangen. 
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6) Jeder, der ein buͤrgerliches Amt den allgemeinen 
Ausſchreiben der Regierungscommiſſion gemaͤß verſah. 

7) Jeder, der ſeit 10 Jahren im Lande wohnt und 
der polniſchen Sprache maͤchtig iſt. 


Zweyter Artikel. 

1) Ueberdieß erwirbt man das Buͤrgerrecht vermit— 
telſt eines koͤnigl. Diploms auf die Vorſtellung des Mini— 
ſters des Innern und den Bericht des Staatsraths. Es 
kann und ſoll auf Verlangen dem König vorgeſtellt werden. 


2) Jeder Fremde, der ſich dem Lande nuͤtzlich mach⸗ 
te, der ihm ſeine Talente, ſeine Entdeckungen, ſeinen 
Gewerbfleiß weihete, der im Lande eine bedeutende An⸗ 
ſtalt errichtet und es ſeit einem Jahre bewohnt. 


3) Das ſolchen Perſonen bewilligte Diplom wird 
vom Juſtizminiſter beſcheinigt und mit dem koͤnigl. Sie⸗ 
gel verſehen. 


4) Wer dieß Privilegium erholt, muß ſich an die 
Ortsobrigkeit wenden, wo er feinen Wehnſttz aufſchlüg, 
und vor ihr den Eid der Treue dem Koͤnig leiſten. Dieſe 
Eidesleiſtung wird in ein beſonderes dazu bereitetes Pro⸗ 
tokoll eingeſchrieben. 


Dritter Artikel. 
g Wer dem Koͤnig den Eid der Treue verweigert, ver 
liehrt das Bürgerrecht, fo wie auch alle die, welche ſich 


4 den im Geſetzbuch Napoleon angezeigten Fllen bes 
inden. 


Wir beſchließen dieſes Werk mit der zwiſchen Sach⸗ 
fen und Preußen abgefaßten Convention über die militäs 
riſche und merkantiliſche Verbindung Sachſens mit dem 
Herzogthum Warſchau durch Schleſien, die bereits vor⸗ 


laͤufig im Friedensſchluſſe zwiſchen Frankreich und Preußen 
erwaͤhnt wurde. N 


Zu 
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Zu Vollziehung des 16ten Artikels des Tilſiter Fries 
dens⸗Tractats vom gten Julius 1807 


ſind Unterzeichnete, 


Se. Excellenz der Herr Reichs- Marſchall Soult, Ges 
neral-Odriſter der Faiferlichen Garde, Groß Adler der 
Ehren: Legion, und Ritter des koͤnigl. baieriſchen ©. 
Huberts⸗Ordens, als Bevollmächtigter Sr. Majeftät 
des Kaiſers und Koͤnigs Napoleon, Beſchuͤtzer des rhei⸗ 
niſchen Bundes, 


Ingleichen der Herr General von York, Ritter des 
koͤnigl. preuß. Militärs Berdienft: Dedens, Chef ei— 
nes Regiments Jaͤger zu Fuß, und der Graf von Doͤn⸗ 
hoff, Obriſt-Lieutenant und Adjutant des Koͤnigs, als 
Bevollmaͤchtigte Sr. Majeſtaͤt des Königs von Preußen, 


uͤbereingekommen: 


Erſter Artikel. 


Die durch den 16ten Artikel des Tilſiter Tractats 
bedungene militäriſche Verbindung zwiſchen dem Königs 
reiche Sachſen und dem Herzogthume Warſchau ſoll auf 
der Straße, welche von Guben im Koͤnigreich Sachſen, 
uͤber Croſſen und Zuͤllichau, nach Karga und Koͤpnitz im 
Herzogthum Warſchau fuͤhret, ſtatt finden. 


Zweyter Artikel. 


Der erſte Etapen-Ort, von Guben aus, ſoll Croſ⸗ 
ſen ſeyn, der zweyte, Zuͤllichau. Allein da dieſer Marſch 
in gewiſſen Jahreszeiten zu ſtark ſeyn möchte, ſollen die 
Commandanten der ſaͤchſiſchen oder herzoglich-warſchaui⸗ 
ſchen Truppen, welche dieſe Straße paſſiren werden, 
die Befugniß haben, ſie zu Kay und in der umliegenden 
Gegend einzuquartieren, jedoch dergeftaft, daß fie mit 
dem dritten Marſche ohne weitern Aufenthalt die preußi⸗ 
ſchen Staaten verlaſſen. 


Drit⸗ 
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Dritter Artikel. 


Sr. Maj. dem Koͤnige von Sachſen ſoll es frey ſte⸗ 


hen, in allen Umftänden, wo Dieſelben es fuͤr gut befin: 
den werden, Truppen von Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie, auf der feſtgeſetzten Verbindungsſtraße aus 
dem Koͤnigreiche Sachſen in das Herzogthum Warſchau, 
und aus dem Herzogthume Warſchau in das Koͤnigreich 
Sachſen marſchiren zu laſſen. Die Colonnen ſollen, oh⸗ 
ne weitere Vorſchrift, in den bezeichneten Etapen⸗Orten 
nach einander eintreffen koͤnnen; aber jede Colonne darf 
nicht ſtaͤrker ſeyn, als vier tauſend Mann (4000 
Köpfe ftreitender Mannſchaft) mit Inbegriff jeder Art 
von Bewaffnung. 

Die Truppen werden mit ihrer Artillerie und Equi⸗ 
page marſchiren, ohne daß unter irgend einem Vorwan⸗ 
de die Zoll⸗Bedienten Sr. Maj. des Koͤnigs von Preu⸗ 
ßen ſie aufhalten, irgend einer Durchſuchung unterwer⸗ 
fen, oder zur Entrichtung irgend einer Abgabe anhalten 
koͤnnen. 


Vierter Artikel. 


Die Truppen auswaͤrtiger, mit Sr. Majeſtaͤt dem 
Koͤnige von Sachſen verbuͤndeter Maͤchte ſollen ebenfalls, 
jedoch nur auf der durch den zweyten Artikel feſtgeſetzten 
Militaͤrſtraße, durch die Staaten Sr. Majeſtaͤt des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen paſſiren koͤnnen, und die Bedingungen 
der gegenwärtigen Convention ſollen in Allem auf dieſe 
Truppen anwendbar ſeyn. 


Fuͤnfter Artikel. 


Die Verpflegung der Truppen, ſowohl der ſaͤch⸗ 
ſiſchen und der herzoglich-warſchauiſchen, als der Vers 
buͤndeten, welche auf der durch den zweyten Artikel feſt— 
geſetzten Verbindungsſtraße paſſiren werden, ſoll auf Ko⸗ 
ſten Sr. Mojeftät des Koͤnigs von Sachſen geſchehen; 


doch ſollen dieſe Truppen, ſowohl Mannſchaft als Pfer⸗ 
de, 
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de, entweder in dazu beſtimmten Militärgebäuden, oder 
bey Privatperſonen einquartiert werden. 

Das Stroh zum Nachtlager fuͤr die Soldaten ſoll 

ebenfalls auf die Rechnung der Regierung Sr. Majeftät 
des Königs von Sachſen fallen. 

Licht und Feuerung ſollen die preußiſchen Untertha⸗ 
nen, bey welchen dieſe Truppen im Quartiere liegen, 
geben. 

Sechster Artikel. 


Es ſollen von Seiten der Offiziere Sr. Majeſtaͤt des 
Königs von Preußen, und der Offiziere Sr. Majeftät des 
Koͤnigs von Sachſen, alle Maaßregeln von Mannszucht, 
die man fuͤr noͤthig erachten moͤchte, ergriffen werden, um 
die Deſertion der Truppen beider reſpeetiven Souverains, 
während des Durchmarſches der Truppen Sr. Majeftät 
des Königs von Sachſen durch die Staaten Sr. Preufis 
ſchen Majeftät, zu verhindern; wo Deſerteurs erkannt 
werden, ſollen ſie wechſelſeitig ausgeliefert werden. 


Siebenter Artikel. 


Die Truppen Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von Sach⸗ 
ſen ſowohl, als die Truppen der mit beſagter Sr. Maje— 
ſtaͤt verbuͤndeten Mächte, welche in Kraft der gegenwaͤr⸗ 
tigen Convention durch die Staaten Sr. Majeſtaͤt des 
Koͤnigs von Preußen ziehen werden, nebſt ihrer Bagage, 
Equipagen, Artillerie-Munitionen und Proviant, die fie 
mit ſich fuͤhren werden, ſollen zu keiner Angabe bey dem 
Ein: und Auspaſſiren, noch zur Bezahlung der Bruͤcken⸗ 
und Wegegelder angehalten, auch ihre Wagen nicht durch— 
ſucht, abgeladen, oder aufgehalten werden koͤnnen, wie 
bereits im ten Artikel erwähnt worden. 

Die Transporte der dieſen Truppen angehoͤrigen Ba⸗ 
gagen, Equipagen, Munitionen, oder Proviantgegen— 
ſtaͤnde, welche etwa dem Marſche der Colonnen nicht haͤt⸗ 

m; ten 
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ten folgen koͤnnen, ſollen in jedem andern Zeitpunkte 
freyen Durchzug, auf der durch den zweyten Artikel feſt— 
geſetzten Straße, erhalten, ohne daß in Ruͤckſicht dieſer 
Verzögerung die Transporte aufgehalten, oder durchſucht, 
und mit irgend einer Abgabe belegt werden. 


Achter Artikel. 


Die Commandenten der durchmarſchirenden Trup 
pen ſollen auf ihre eigene Ehre und Verantwortung ges 
halten ſeyn, alle noͤthigen Maaßregeln der Mannszucht 
zu ergreifen, um Contrebande zu verhuͤten. 


# 


Neunter Artikel. 


So oft eine oder mehrere Colonnen auf der durch den 
zweyten Artikel feſtgeſeßten Militäͤrſtraße zu paſſiren haben, 
ſollen fie von einem Commiſſaͤr begleitet werden, dem die 
Beſorgung der Einquartierung aufgetragen iſt, und es 
foll von ihrem Durchmarſche vorläufige Anzeige geſchehen. 


Zehnter Artikel. 


Alles Eigenthum Sr. Majeſtaͤt des Königs von 
Sachſen, Herzogs von Warſchau, oder der Perſonen Sei⸗ 
nes Gefolges, ohne Unterſchied ihrer Anzahl oder ihres 
Standes, fie mögen nun Seine Mojeftät auf Ihrer Durch 
reiſe durch die preußiſchen Staaten begleiten, oder mit ei— 
ner beſondern Sendung beauftragt ſeyn, ſoll ebenfalls 
freyen Durchzug durch die preußiſchen Staaten haben, je— 
doch nur auf der durch den zweyten Artikel feſtgeſetzten 

Militaͤrſtraße, oder auf einer von den Commerzial-Ver⸗ 
bindungsſtraßen, wovon hiernächft die Rede ſeyn wird, 
ohne, unter was für einem Vorwande, irgend einer Durch⸗ 
ſuchung, Verhinderung, Entrichtung einer Abgabe beym 
Ein- und Auspaſſiren, oder auch Bezahlung der Bruͤcken⸗ 
und Wegegelder, und jeder andern Auflage, ſie ſey von 
welcher Art ſie wolle, unterworfen zu ſeyn. 


Pri⸗ 


Privatperſonen, die für ſich allein reifen, ſollen dies 
fer Befreyung nicht genießen, ſondern den Durchzugs⸗ 
Abgaben, welche die Unterthanen Sr. Majeftät des Koͤ⸗ 
nigs von Preußen auf den naͤmlichen Straßen zu bezahlen 
haben, unterworfen ſeyn. 


Eilfter Artikel. 


Seine Majeftät der König von Sachſen ſoll die Bes 
fugniß haben, Poſtaͤmter mit Seinem Wappen in den 
Staͤdten Croſſen und Zuͤllichau anzulegen. Dieſe Poſt⸗ 
aͤmter ſollen von Seiten der Beamten und Diener Sr. 
Majeftät des Königs von Preußen keiner Durchſuchung 
unter irgend einem Vorwande ausgeſetzt ſeyn, ſondern 
im Gegentheil des ausgezeichnetſten Schutzes genießen. 


Die Beamten dieſer Poftämter ſollen Unterthanen 
Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von Sachſen ſeyn, und Seine 
Livree tragen. 0 


Zwoͤlfter Artikel. 


Die gewoͤhnlichen Poſtwagen und andre oͤffentlichen 
Poſt⸗Fuhrwerke, welche aus dem Koͤnigreiche Sachſen 
in das Herzogthum Warſchau, und aus dem Herzogthume 
Warſchau in das Koͤnigreich Sachſen, auf der durch den 
zweyten Artikel der gegenwaͤrtigen Convention feſtgeſetz⸗ 
ten Militärſtraße, zu paſſiren haben, ſollen eben fo we— 
nig irgend einer Durchſuchung, Anhaltung oder Verhin— 
derung ausgeſetzt ſehn. Es ſoll ihnen vielmehr kraͤftiger 
Schutz und Sicherheit angedeihen; jedoch ſollen ſie eben 
den Durchzugs- und Wegegelder-Abgaben unterworfen 
ſeyn, welche auf dieſer Verbindungsſtraße die naͤmliche 
Gattung poſtmaͤßig gebrauchter Fuhrwerke, die Sr. Maje⸗ 
ftät des Königs von Preußen Unterthanen angehören, zu 
entrichten haben. 


Kk 2 Drey⸗ 
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Dreyzehnter Artikel. 


Da die Transporte der Feldbau und Commerz Er⸗ 
zeugniſſe aus dem Koͤnigreiche Sachſen und dem Herzog⸗ 
thume Warſchau, durch die Staaten Sr. Majeftät des Kb: 
nigs von Preußen, wechſelſeitige Vortheile gewaͤhren 
ſollen; ſo iſt man ferner uͤbereingekommen, daß die Feld⸗ 
bau s und Commerz Erzeugniſſe des Koͤnigreichs Sach⸗ 
ſen und des Herzogthums Warſchau zu jeder Zeit auf den 
Hauptſtraßen durch Schleſien ſollen frey paſſiren koͤnnen, 
namentlich auf der Straße von Dresden nach Warſchau, 
uͤber Bunzlau, Liegnitz, Breslau, Oels und Wartenberg; 


Oder auf der Straße von Dresden nach Kaliſch und 
Poſen, uͤber Bunzlau, Liegnitz oder Luͤben, Steinau, 
Wintzig und Herrnſtadt;. 

Oder auf der Straße von Dresden nach Kaliſch 
und Poſen, uͤber Sorau, Sagan, Neuſtaͤdtel, Groß— 
Glogau und Frauſtadt; 


Oder endlich auf der durch den zweyten Artikel der 
gegenwaͤrtigen Convention feſtgeſetzten Militaͤrſtraße. 


Vierzehnter Artikel. 


Die Erzeug niſſe des Feldbaues, oder des Commer— 
zes, von welcher Art und Beſchaffenheit fie feun mögen, 
ausländische ſowohl als einheimische, welche als Eigen— 
thum ſaͤchſiſcher oder herzoglich-warſchauiſcher unter⸗ 
thanen auf dieſe Weiſe aus dem Koͤnigreiche Sachſen in 
das Herzogthum Warſchau, oder aus dem Herzogthume 
Warſchau in das Koͤnigreich Sachſen, zu transportiren 
ſind, ſollen frey ſeyn, und unter keinem Vorwande von 
den Zollbeamten und andern Unterthanen Sr. Majefät 
des Koͤnigs von Preußen angehalten oder irgend eier 
Durchſuchung unterworfen werden koͤnnen. Die Vorzei⸗ 


gung der von den Zollbeamten Sr. Majeftät des Königs 
von 


von Sachſen an den Grenzen des Koͤnigreichs oder des 
Herzogthums Warſchau ausgehaͤndigten Frachtbriefe, mit 
welchen die Conducteurs und Fuhrleute verſehen ſeyn wer— 
den, ſoll hinreichen, um dieſe Lebensmittel und Kauf⸗ 
mannswaaren, nebſt den Conducteurs und Fuhrleuten, 
auf der einen oder der andern der durch den vorhergehen— 
den Artikel feſtgeſetzten „ frey paſſiren 
zu laſſen. 


Funfzehnter Artikel. 


Da indeſſen Umſtaͤnde eintreten koͤnnten, wo die 
Sicherheit der eingeführten Lebensmittel und Kaufmanns— 
waaren Gefahr laufen würde, fo ſoll Se. Majeftät der 
König von Sachſen die Befugniß haben, ihrer Erhaltung 
wegen, fie auf eine für ſchlechterdings nothwendig erach⸗ 
tete Zeit, entweder zu Breslau, Steinau, Groß: Slogan, 
oder zu Croſſen, nach der Richtung ihres Transports, in 
einſtweiliger Verwahrung verbleiben zu laſſen, ohne daß 
beſagte Lebensmittel oder Waaren, in Ruͤckſicht ihrer 
Verweilung in dieſen Städten, irgend einer Abgabe uns 
terliegen. 


Die Lebensmittel oder Waaren, welche auf dieſe Art 
in einer der ſo eben bezeichneten Städte eiaſtweilen in Vers 
wahrung liegen werden, ſollen ein eigenes zu dieſem Behuf 
beſtimmtes Local bekommen, und ihre Plombirung unver⸗ 
ſehrt bleiben. 


Sechzehnter Artikel. 


Um allen Unterſchleif und Contrebande zu verhuͤten, 
ſollen die Feldbau- und Commerz⸗Erzeugniſſe, welche auf 
einer der durch die gegenwartige Convention feſtgeſetzten 
Verbindungsſtraßen zu transportiren find, bey ihrem Eins 
paſſiren in das preußiſche Gebiet, plombirt werden; allein 


da dieſe nur zur Form beliebte Handlung ſich blos auf die 
Zeit 


— 518 — 


geit erſtreckt, wo die erwähnten Producte auf preußiſchem 
Boden verbleiben, ſo ſoll deshalb keine Abgabe verlangt 
werden koͤnnen. 


Siebzehnter Artikel. 


Außer den durch den 1 sten Artikel beſtimmten Faͤllen, 
ſollen die mit Lebensmitteln und Kaufmannswaaren, wel⸗ 
che durch die Staaten Sr. Majeftät des Königs von Preu⸗ 
ßen in das Koͤnigreich Sachſen, oder in das Herzogthum 
Warſchau zu transportiren ſind, beladenen Wagen weder 
im Ganzen, noch theilweiſe, abgeladen werden, noch 
während ihres Durchpaſſirens, d. i. fo lange fie auf preus 
ßiſchem Gebiete ſeyn werden, eine nachtraͤgliche Ladung 
aufnehmen koͤnnen. 


Es ſoll außerdem verordnet werden, daß alles, was 
auf Begünftigung der Contrebande von einem Staate zum 
andern zielen, und dem einen von beiden Nachtheil brin⸗ 


gen koͤnnte, von beiden Seiten verboten und beſtraft 
werde. 


Sollten ſich Schwierigkeiten ereignen, fo wären fie 
in Güte beyzulegen. 


Achtzehnter Artikel. 


Ed Die Feldbau⸗ und Manufactur-Producte von Sach⸗ 
ſen und dem Herzogthume Warſchau, welche auf der einen 
oder der andern der durch den 13ten Artikel beſtimmten 
Verbindungsſtraßen ausgefahren werden, ſollen, während 
des Durchpaſſirens, in Allem folgende Abgaben bezahlen, 

naͤmlich: 


Neun und einen halben Groſchen (13 Franc) 
vom Centner, fuͤr Kaufmannswaaren, von welcher 
Art und Beſchaffenheit ſie ſeyn moͤgen. 


Drey 
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Drey Pfennige vom Thaler, nach einem feſten 
Preiſe, fuͤr Getreide. 
Einen Thaler fuͤr einen Ochſen von erſter Guͤte. 


Zwey Drittheils-⸗Thaler für einen magern Ochs 
ſen, oder von der zweyten Guͤte, ingleichen fuͤr Kuͤ— 
he und Kälber. 


Einen Zwoͤlftheils-Thaler fuͤr ein Schaaf 
und einen Hammel. 


Einen Sechstheils-Thaler fuͤr ein Schwein. 


RNeunzehnter Artikel. 


Nach den naͤmlichen Ruͤckſichten gegenſeitiger Vor⸗ 
theile iſt man auch daruͤber einig geworden, daß ſowohl 
die ſaͤchſiſchen, als auch die herzoglich-warſchauiſchen 
Unterthanen Sr. Majefiät des Königs von Sachſen den 
freyen Gebrauch der Schifffahrt auf der Netze, von Drie⸗ 
fen bis an die Wartha, und auf der Wartha bis zu ih— 


rem Ausfluſſe in die Oder, ſo wie auf der Oder, von 
Croſſen bis zu ihrem Ausfluſſe ins Meer, haben ſollen. 

Sie ſollen auch der Schifffahrt auf dem Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Kanal, von der Oder bis zur Spree, und auf 
dieſem letztern Fluſſe in die Havel, zur Verbindung mit 
der Elbe, zu genießen haben. 


Zwanzigſter Artikel. 


Die Fahrzeuge der ſaͤchſiſchen und herzoglich-war—⸗ 
ſchauiſchen Unterthanen, welche zur Beſchiffung der im 
neunzehnten Artikel erwähnten Kanäle und Fluͤſſe gebraucht 
werden, ſollen nicht anders aufgehalten, ausgeladen, noch 
irgend einer Durchſuchung unterworfen werden koͤnnen, 
als in dem Fall einer Beſchaͤdigung, eines Schiffbruchs, 
oder eines andern gewaltſamen Zufalls, und ſelbſt als⸗ 
dann ſoll die Einwilligung der Eigenthuͤmer der Fahrzeuge, 

oder, 


oder, in ihrer Abweſenheit, die Einwilligung ihrer Agens 
ten, Supercargen oder Schiffmeiſter, nicht umgangen 
werden koͤnnen. 


Ein und zwanzigſter Artikel. 


Die Lebensmittel und Waaren, welche zu Waſſer, 
auf einem der im neunzehnten Artikel erwahnten Kanäle 
oder Fluͤſſe transportirt werden, ſollen Tranſit-Gebuͤh⸗ 
ren bezahlen; doch duͤrfen dieſe Gebuͤhren in keinem Falle 
ftärfer ſeyn, als fie am ıften Januar 1806 fuͤr den aleis 
chen Transport von Lebensmitteln und Kaufmannsguͤtern 
der naͤmlichen Art waren. 


Zwey und zwanzigſter Artikel. 


Die Commerzials Producte franzoͤſiſchen Urſprungs, 
von welcher Art und Beſchaffenheit fie ſeyn moͤgen, wel⸗ 
che auf einer der im dreyzehnten Artikel feſtgeſetzten Com⸗ 
merzialſtraßen transportirt werden, und für Rußland, 
oder jedes andre Land, beſtimmt ſind, ſollen den Waa⸗ 
ren ſaͤchſiſchen oder herzoglich warſchauiſchen Eigenthums 
gleich gehalten, und die gegenwaͤrtige Convention in Al— 
lem auf ſie angewendet werden, ſowohl in Anſehung der 
Befreyung von Abgaben, und von Durchſuchung, und der 
Sicherheit, als der Tranfits Gebuͤhren, welche der Ei— 
genthuͤmer, er ſey Franzoſe, oder Ruſſe, für die Durch⸗ 
fahrt durch die Staaten Sr. Majeftät des Königs von 
Preußen zu entrichten haben wird. 


Drey und zwanzigſter Artikel. 


Da die preußiſchen Herren Bevollmaͤchtigten den An⸗ 
trag gemacht haben, daß die Unterthanen Sr. Majeftät 
des Koͤnigs von Preußen des naͤmlichen Vorrechts und 
Vortheils in den Staaten Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs von 
Sachſen genießen moͤchten, deſſen die ſaͤchſiſchen und herz 
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zoglich⸗warſchauiſchen Unterthanen in Kraft der gegen⸗ 
waͤrtigen Convention in den preußiſchen Staaten genießen 
werden, ſo iſt dieſer Grundſatz anerkannt und zugelaſſen 
worden; allein es verſteht ſich, daß ſeine Anwendung 
nicht anders geſchehen darf, als nur in dem, was ſich 
auf die Commerzial : Berhältniffe beziehet, unter dem 
Vorbehalt derjenigen Local- und andern Einrichtungen, 
die in den eintretenden Faͤllen dienlich ſeyn moͤchten. 


Vier und zwanzigſter und letzter Artikel. 
Geegenwaͤrtige Convention ſoll erſt der Genehmigung 
Sr. Majeftät des Kaiſers und Königs Napoleon, Sr. 
Majeſtäͤt des Königs von Preußen, und Sr. Majeftät des 
Koͤnigs von Sachſen, Herzogs von Warſchau, unterge⸗ 
legt werden, um ſofort ihre volle Wirkung zu haben. 


So geſchehen in dreyfacher Ausfertigung zu Elbing 
den ı3ten October 1807. 


Der Marſchall Soult. 
Graf Doͤnhoff. 


von Nork. 


ae a er nes or 


Geographiſch⸗ſtatiſtiſcher Anhang. 


Anme rk. Der Verfaſſer bemerkt gleich Anfangs, daß 

er in dieſem kurzen Abriſſe durchaus keine mweitläufige | 
Stat iſtik und Geographie von Polen (denn dazu ! 
würde das Werk den Raum nicht hergeben), ſondern blos 

eine geographiſch⸗ſtatiſtiſche Erläuterung die 

ſes Reichs, nebſt den Hauptſtadten jeder Provinz, zum Ber 

ul der dieſem Buche angehängten Charte, hat liefern 

wollen. 


A. Allgemeiner geographiſcher Ueberblick. | 


Das Königreich Polen zerfiel ehemahls in vier be⸗ 
ſondere Haupttheile, naͤmlich in 

Groß⸗ und Klein - Polen, in das Herzogthum 

Lithauen und in die Herzogthuͤmer Curland und 


1 | Semgallen. 
. 1. Großpolen. Dazu gehörte: ö 
a) Die Woywodſchaft Po ſen. 

b) 5 Gneſen. 
14 c) . Kaliſch. | 
— d) + Sieradien. 
94 e) das Land Wielun. \ 

1 f) die Woywodſchaft Rawa. 

90 5 genefhiß 

h) . Brzesk in Cufavien. j 
9 1 # Inowroclawskie. N 
1 k) das Land Dobrzyn. 0 
al 1) die Woywodſchaft Plozk. ö 
A| m) . Maſuren. 
Dazu kamen noch: 


) die Stadt Danzig. 


ie Stadt Thorn. 
P) die Stadt I, 2. Klein | 


2. Kleinpolen. Dazu gehörte: 
a) Die Woywodſchaft Krakau. 
b) 


5 Sendomir. 
c) s Lublin. 
d) » Podlachien. 
e) das Land Chelm. 
FH) die Woywodſchaft Belzk. 
g) s Volhynien. 
h) E Po dolien. 
10 s Bratzlaw. 
k) ; Kijow. 


3. Lithauen. 
a) das eigentliche Lithauen. 
b) das lithauiſche Rußland. 
c) das Herzogthum Samogitien. 


B. Nähere geographiſch⸗ ſtatiſtiſche Beſchreibung. 


I. Großpolen, (auch Niederpolen.) 

a) die Woywodſchaft Poſen (poln. Wofe⸗ 
wodztwo Pofnanffie, lat. Palatinatus Posnanienfis) 
grenzt gegen Oſten an die Gneſner und Kaliſcher 
Woywodſchaften, gegen Suͤden an Schleſien, ge⸗ 
gen Weſten an Schleſien und die Neumark und 
gegen Norden an den Nezdiſtrikt. Sie enthaͤlt 228 
Quadratmeilen mit 298950 Einwohnern. Schon 
im Jahr 1772 verlohr fie ein Stück, welches zu dem 
e . 1 8 wurde. Man theilt ſie 

zwey Diſtrikte, naͤmlich in den Diſtri n und 
den of Koſten. ae 

1) Poſener Diſtrik 8 i a of 

Hanafi) ſtrikt (poln. Powiat Pof 

enthält die Hauptſtadt Poſen (poln. Poznan, lat. 
Posnania) als die ehemalige Hauptſtadt von Groß⸗ 
polen, der Woywodſchaft und des Diſtrikts, ziemlich 
gut gebaut, mit 24 Kirchen und Kloͤſtern, einem Schloſſe 
und 1514 Rauchfaͤngen. Als Eigenthum beſitzt Po 
ſe ie, 

2) Koſtener Diſtri | vor 

Eianeif) Diſtrikt (poln. Powiat Kof 
Die vormalige Diſtrikt⸗ und Kreisſtadt iſt Koſten 
(Koszian) mit 108 Nchf. und 622 Einw., 6 Meilen 
von Poſen. — Beruͤhmter iſt die zu dieſem 
l gehe» 
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gehörende Stadt Liſſa (Leſzuo; Leſchn » tel» 
che 700 Rchf. mit 6820 nee we 


ec) Die Woywodſchaft Gneſen (poln. Gniez⸗ 
ninskie Wojewodztwo, lat. Palatinatus Gnesnenfis) 
grenzt gegen Werten an die Poſe ner und gegen Suͤ⸗ 
den an die Kaliſcher Woywodſchaft, gegen Oſten 
und Norden aber mit dem Weſtpreußiſchen Nezdiſtrikt. 
Sie enthaͤlt nur 64 Quadratm. mit 62 550 Einwohnern. 
Sie verlohr im Jahr 1772 an Preußen die Diſtrikte 
Kzin und Neckel, welche zum Netzdiſtrikt kamen. 

Die Hauptſtadt dieſer ehemaligen Woywodſchaft 
heißt Gneſen (Gniezno) welche 485 Rauchfaͤnge mit 
3340 Einwohnern hat. Sie iſt die ältefte Stadt im gan⸗ 
zen Reiche, welche Czech (Lech) erbauet und ihr den Na⸗ 
men Gneſen (von Gniadzo, Neſt) gegeben haben ſoll, 
weil er dort ein Adlerneſt fand, als er ſich den Ort zur 
Wohnung waͤhlte. Deshalb fuͤhrt Polen (wie man ſagt) 
auch einen Adler im Wappen. 


e) Die Woywodſchaft Kaliſch (poln. Ka⸗ 
liszkie Wojewodztwo; lat. Palatinatus Caliſienſis) 
grenzt gegen Weſten an die Poſener, gegen Norden an die 
Gneſener, gegen Oſten an die Brſetzzer, Lentſchizer und 
Sieradier Woywodſchaft und das Land Wielun, gegen 
Suͤden aber an Schlefin. Sie enthält 121 Quadrat⸗ 
meilen mit 175,086 Einwohnern. Da im Jahr 1772 
ſchon ein Stuͤck derſelben verlohren gieng, ſo beſtand 
ſie damals aus 6 Diſtrikten. Nachher hatte ſie deren 
nur noch drey. 

1) Den Kaliſcher Diſtrikt (poln. Powiat 
Kaliſzki) mit der Hauptſtadt Kaliſch mit 331 
Rauchfaͤngen und 3830 Einw. Sie iſt alt und etwas 
feſt. Es geboren zu ihr mehrere Dorfer. 

2) Der Koninger Diſtrikt (poln. Powiat Ko⸗ 
ninski) mit der ehemaligen Diftrift- und Kreisſtadt 
Konin, welche 112 Rauchfaͤnge und 600 Einwoh⸗ 
ner hat. 

3) Der Peiſernſche Diſtrikt (poln. Powiat 
Pyzdriſ ki) mit der ehemaligen Diſtriktſtadt Peiſern 
(Piſdri; Pyzdri) mit 200 Rauchfaͤngen und 800 Ein⸗ 
wohnern, 9 Meilen von Kaliſch. 

d) Die Woywodſchaft Sieradien (poln. 
Sieradzkie Wojewodztwo, lat Palatinatus Siradienſis) 
grenzt gegen Oſten an Neugallicien, gegen Norden an 

(A 2) die 
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die Lentſchitzer, gegen Weſten an die Kaliſcher Woy⸗ 
wodſchaft und das Land Wielun, und gegen Suͤden an 
die Krakauer Woywodſchaft. Sie enthaͤlt nebſt dem 
Lande Wielun 202 Quadratmeilen mit 233,358 Einwoh⸗ 
nern, und hat 4 Diſtrikte nebſt 2 Staroſteyen. 

1) Der Sieradier Diſtrikt (Powiat Sieradzky) 
mit der Hauptſtadt Sieradz mit 260 Rauchfaͤngen 
und 1002 Einwohnern. 

2) Der Szadeker Diſtrikt (poln. Powiat Sad: 
kowſkie) mit Szadek (Zadek; Szadkowskie; Scha⸗ 
dek) von 101 Rauchfaͤngen und 465 Einwohnern. 

3) Der Petrikauer Diſtrikt (poln. Powiat 
Pjotrowskie) mit der Hauptſtadt Petrikau (Peterkau; 
Piotrkow; Peterau; Petricovia;) von 450 Rauchfaͤn⸗ 
gen und 985 Einwohnern. 

4) Der Radomsker Diſtrikt (poln. Powiat Ra⸗ 
domski) mit Radomsk, der Hauptſtadt des Di- 
ſtrikts; 203 Rauchfaͤnge mit 716 Einwohnern. 


e) Das Land Wiel un (poln. Ziemia Wielumffie, 
lat. Terra Velumenfis) grenzt gegen Weſten an 
Schleſien, gegen Norden an die Kaliſcher, gegen Oſten 
an die Sieradier und gegen Suͤden an die Krakauer 
Woywodſchaft. Es hat 2 Diſtrikte. 

1) Den Wieluner, mit Wielun der Haupt⸗ 

2 0 des Landes (283 Nauchfaͤnge mit 960 Einwoh⸗ 
nern). 

2) Den Oſtrzeſzow Diſtrikt mit Oſtrzeſzow, 

(Oſtrſeſchow; Oſtrezecow: oder auch Schildberg ge—⸗ 
nannt) der Hauptſtadt des Diſtrikts; 165 Rauchfaͤnge. 


t) Die Woywodſchaft Rama (poln. Woſe— 
wodztwo Rawskie, lat. Palatinatus Ravenfis) grenzt 
gegen Oſten an Maſuren, gegen Suͤden an Neugallis 
zien, gegen Weſten an die Lentſchizer und gegen Norden 
an die Brſetzer und Ploszker Woywodſchaft und an das 
Land Wiſchogrod. Sie enthaͤlt 92 Quadratmeilen mit 
94830 Einwohnern, und beſtehet aus; kleinen Laͤndern, 
naͤmlich aus h 

1) Dem Lande Rawa (poln. Ziemia Rawska) 
mit Rawa der ehemaligen Hauptſtadt (165 Nauch⸗ 
faͤngen mit 1200 Einwohnern). 1 80 

2) Dem Lande Sochatſchew (poln. a 

Sochaczewska) mit Sochaczew der Hauprſtadt de 
Landes; 375 Rauchfaͤnge mit 1396 Eine Dem 


Freer 
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3) Dem Lande Goſtin (poln. Ziemia Goſtyns⸗ 
ka) mit der Kreisſtadt Goſtyn (Goſtynin); 43 Rauch⸗ 
faͤnge mit 228 Einwohnern. 

g) Die Woywodſchaft Lentſchitz (poln. 
Wofewodztwo Leczycki, lat. Palatinatus Lancienfis) 
grenzt gegen Oſten an die Rawa'ſche, gegen Norden an 
die Brſeſtſche und Kaliſche, gegen Weſten an die Siera⸗ 
dier Woywodſchaft, und gegen Süden an Neugallizien. 
Sie enthält 82 Quadratmeilen mit 72198 Einwohnern, 
und beſteht aus 3 Diſtrikten, welche von den Staͤdten 
Leczyca, Orlow und Brzeziny benennt werden. 
Lentſchitz (Lecyca: lat. Lancicia) die Kreisſtadt, hat 
203 Rauchfaͤnge und 744 Einwohner. Orlow, die 
Hauptſtadt des Diſtrikts, 4 Meilen von Lentſchiz; 
Brzeziny (Brſeſini) 242 Rauchfaͤnge, 7 Meilen von 
Lentſchiz. 

h) Die Woywodſchaft Brzeſcie (poln. Wo⸗ 
jewodztwo Brzeskie Kujawskie, lat. Palatinatus Bre- 
ttienfis). Dieſe Woywodſchaft liegt nebſt der Woywod⸗ 
ſchaft Inowroclawskie und Lande Dobrzyn in Cu⸗ 
javien. Die Grenzen Cufaviens find gegen Oſten 
die Plotzker, gegen Süden die Rawa'ſche, Lent⸗ 
ſchitzer und Kaliſcher Woywodſchaften, gegen We⸗ 
ſten die Gneſener und der Nezdiſtrikt und gegen 
Norden Weſtpreußen. 


Die Woywodſchaft Brzeſcie hält mit den uͤbri⸗ 


gen beyden Landſchaften (oder Cujavien zuſammen) 185 
Quadratmeilen mit 88366 Einwohnern. 
Brzeſcie wurde in 4 Diſtrikte getheilt. 

1) Der Brzeſcieſche Diſtrikt (poln. Powiat 
Brzeſcie) mit Brſez (Brzeſcie; Brſeſtz) der Kreis⸗ 
ftade und ehemaligen Hauptſtadt der Wopwodſchaft 
(65 Rauchfaͤnge und 295 Einwohner). N 

2) Der Radziejower Diſtrikt (poln. Powiat 
Radziejowskie) mit Nadziejon, der Kreisſtadt von 
78 Rauchfaͤngen. . 

3) Der Prſedetſcher Diſtrikt (poln. Powiat 
Przedecki) mit Prſedetſch (Przedecz) einer Stadt 
von 61 Rauchfaͤngen. i 

4) Der Kowaler Diſtrikt (poln. Powiat Ko⸗ 
walſkie) mit der Kreisſtadt Kowal (144 Rauchfaͤn⸗ 
gen mit 827 Einwohnern). 

1) Die 


— 


un 


i) Die Woywodſchaft Inowroclawskie 
oder Jungenleſlau (poln. Woſewodztwo Inowroc— 
lawffie, lat. Palatinatus Juni - Vladislavienfis), Bei 
der Theilung von 1772 wurde der größte Theil dieſer 
Woywodſchaft an Preußen abgetreten und zum Nezdi⸗ 
ſtrikt geſchlagen. 

k) Das Land Dobrzyn (poln. Ziemia Dobr⸗ 
zynska, lat. Terra Dobrinenſis). Dieſes Land beſtehet 
aus 3 Diſtrikten, dem Dobrzyner, Rypiner und 
Lipiner, mit Dobrzyn (Dobrinia) der ehemaligen 
Hauptſtadt dieſes Landes (162 Rauchfaͤnge), Rypin 
(der Kreisſtadt); 72 Nauchfänge und 250 Einwohner; 
und Lipin Kreisſtadt von 88 Rauchfaͤngen mit 488 
Einwohnern. 

1) Die Woywodſchaft Plozk (poln. Woje⸗ 
wodztwo Plockie, lat. Palatinatus Plocenſis) grenzt ges 
gen Oſten an Maſuren, gegen Süden an die Rawaſche, 
gegen Weſten an die Brſezſtziſche Woywodſchaft und 
das Land Dobrzyn, anche Norden an Oſtpreußen. 
Sie enthaͤlt auf 87 Quadratmeilen 72908 Einwohner. 
Sie zerfallt in 3 Diſtrikte und in das Land Zawskrzyn. 

1) Der Plotzkiſche Diſtrikt (Powiat Plockie) 

mit Plozk (Plock) der Hauptſtadt; 389 Rauchfaͤn⸗ 
ge mit 1411 Einwohnern. 

2) Der Bielſker Diſtrikt (Powiat Bielſkie) 
mit Bielff, der Kreisſtadt von 45 Rauchfaͤngen und 
202 Einwohnern. d 

3) Der Sierpffifhe Diſtrikt (Powiat 
Sierpeki) mit Alt» und Neu⸗Sierpz (Sierpe; 
191 k; Szeps; Sierpe) der Kreisſtadt; 138 Rauch⸗ 

ange, 


4) Das Land Zawſkrzyn, welches in 2, naͤm⸗ 
lich in den ö 
) Srzenskiſchen Diſtrikt (Powiat 
Srzenski) mit Srzensk, der ehemaligen Haupt⸗ 
ſtadt, von 77 Rauchfaͤngen, und den N 
6! Niedſzborziſchen Diſtrikt (Powiat 
Niedzborzki) mit Nie dz bo r; (Birzow) 34 Rauch⸗ 
fangen, dem Hauptort des Diſtrikts, zerfällt. 

m) Die Woywodſchaft Maſuren oder Ma⸗ 
ſau (poln. Wojewodztwo Mazowieckie, lat. Palatina- 
tus Maſovienſis) grenzt gegen Norden an h 

ge 


— 7 — — 


gegen Weſten an das Sendomirſche, gegen Suͤden an 
das Plozkſche und Rawa'ſche, und gegen Oſten an Pod» 
lachien. Sie war die groͤßte polniſche Woywodſchaft 
und enthielt 385 Quadratmeilen mit 514,476 Einwoh⸗ 
nern. Sie zerfiel in den 
19 Warſchauer Diſtrikt, mit der Hauptſtadt 
der neuern Koͤnige von Polen, Warſchau (War: 
ſchawa; Warszawa) wo ſeit der ungluͤcklichen Kata⸗ 
ſtrophe vom Jahr 1795 nur noch 66,572 Menſchen 
wohnten, ſonſt belief ſich die Zahl auf 89,448 Seelen. 
2) Der Bloniſche Diſtrikt mit Blonie, 4 
Meilen von Warſchau (107 Rauchfaͤnge und 482 Ein» 
wohner). 

3) Der Tarczyner Diſtrikt mit Tarczyn 
einem Staͤdtchen von 53 Rauchfaͤngen, 5 Meilen von 
id 

4) Das Land Lim, mit dem Städtchen Li w; 

71 Rauchfaͤnge. Ä gi j 

5) Das Land en 
&) Der Czerskiſche Diſtrikt mit Czersk 
„(Tſcherſchk) (Cirna; Ciricium; Cyriscum;) eis 
nem Staͤdtchen von 32 Rauchfaͤngen. 5 
ea) 6) Der Grodzzieskiſche Diſtrikt mit 
ö Grodziec (Grodzietz) einem Städtchen; 59 Rauch⸗ 
| faͤngen. 
9) Der Maretzkiſche Diſtrikt. 
ĩ) Der Garwolinskiſche Diſtrikt mit 
Gar wolin, einem Städtchen von 81 Rauchfaͤn⸗ 
gen. 
6) Das Land Ciechanow (Ziemia Cichanows⸗ 
ka) es beſtehet aus 3 Diſtrikten. N 
% Der Ciechanower Diſtrikt mit Ciecha⸗ 
now; 132 Rauchfaͤngen. i 
6) Der Przasnytzkiſche Diſtrikt. 
y) Der Sochotzkiſche Diſtrikt. 
7) Das Land Rozonska mit Rozan der 
Hauptſtadt des Landes; 65 Rauchfaͤnge. 
8) Das Land Zakroczym. 
„) Der Zakroczym'ſche Diſtrikt mit Za⸗ 
| kroczym (Sakrotſchim;) 69 Rauchfaͤnge. 
3) Der Sarotzkiſche Diſtrikt mit den 
Staͤdten Naſielsk und Pultusk. 
5) Der Nowomycyſchiſche Diſtrikt. 
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9) Das 
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9) Das Land Lomza. N 

) Der Lomziſche Diſtrikt mit Lomza ei⸗ 
nem Staͤdtchen, 20 Meilen von Warſchau. 

6) Der Zambrowſche Diſtrikt. 

7 Der Koliniſche Diſtrikt. 

8) Der Oſtrolenkiſche Diſtrikt mit Oſtro⸗ 
lenka, einer Stadt von 278 Rauchfaͤngen. 
10) Das Land Nur. 

4) Der Nurſche Diſtrikt mit dem Hauptort 

Nur; 63 Rauchfaͤnge. 

6) Der Oſtrowiſche Diſtrikt mit Oſtrow, 
einer Stadt von 103 Rauchfaͤngen. 
y) Der Kamienietzkiſche Diſtrikt. 
11) Das Land Wiska mit Wiska (Wizka; 
Wilna) von 141 Rauchfaͤngen. 
12) Das Land Wyszogrod mit Wyszogrod 
(Wiſchogrod) einer Stadt; 195 Rauchfaͤnge. 
Zu Großpolen gehoͤrten noch die Staͤdte 
Danzig und Thorn. 

) Danzig (poln. Gdanſk, lat. Dantiscum, Ge- 
danum) liegt in Weſtpreußen, am weſtlichen Ufer der 
Weichſel, eine Meile von der Oſtſee und 24 Meilen von 
Königsberg. Im Jahr 997 war fie ſchon ein nahrhaf— 
ter Ort; im Jahr 1295 wurde fie zum Range einer 
Stadt erhoben. Sie hat gegen 8000 Rauchfaͤnge, und 
40, 00 Einwohner. Man theilt fie in die Rech tſtadt, 
Aleſtadt, Vorſtadt, Langgarten und Nieder 
ſtadt. Außerhalb ihren Mauern gehoren ihr noch fol: 
gende Gebiete, als Eigenthum. 

1) Der Danziger Werder mit 33 Dorfern. 

2) Die friſche Nehrung, 11 Meilen lang. 

3) Die Hoͤhe (Höchte) mit der Stadt und Halb⸗ 
inſel Hela und 8 Dorfern, welche zuſammen ohn⸗ 
gefähr 40 Quadratmeilen ausmachen. 

6) Thorn (poln. Torun) liegt an der Weichſel, 
und zwar auf Kujaviſchem Gebiete. Sie iſt die aͤlteſte 
Stadt in Preußen, und wahrſcheinlich im Jahr 1231 
erbauet. Die hölzerne Brücke über die Weichſel 'iſt des⸗ 
halb bemerkenswerth, weil fie uͤber 2 Stunde lang iſt, 
die Stadt ſelbſt aber darum, weil in ihr der berühmte 
Mathematiker Nikolaus Co pernicus gebohren iſt; 
ein Denkmahl von ihm iſt in der daſigen Johanniskirche 
aufgeſtellt. 


II. Klein⸗ 
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II. Kleinpolen (auch Oberpolen). Dieſe 
Provinz erlitt bey der erften Thelung im Jahr 1772 ti» 
nen ſehr betraͤchtlichen Verluſt, denn Oeſtreich bildete 
aus den ihr abgeriſſenen Stuͤcken ein eigenes Konig⸗ 
reich unter dem Namen Galizien (Alt- und Neugali- 
zien; und Lodomktrien, welche wir nachher beſonders 
beſchreiben werden. 

a) Die Woywodſchaft Krakau (poln. Woje⸗ 
wodztwo Krakowſkie, lat. Palatinatus Cracovienfis) 
verlohr im Jahr 1772 alles, was jenſeits der Weichſel 
liegt, und behielt nur blos noch die 4 Diſtrikte diſſeits 
der Weichſel, den Krakauiſchen, Proszowiczki⸗ 
ſchen, Kfioniſchen und Lelow'ſchen übrig, 
aber auch von dieſen ward ſchon wieder 1793 ein Stuͤck 
und zwar von dem letztern abgeriſſen und zu Suͤdpreußen 
geſchlagen; endlich 1795 wurde es ganz und gar in zwey 
Theile abgeſondert, wovon die eine Haͤlfte Preußen, 
die andere Deftreich erhielt. In den aͤltern Zeiten ge⸗ 
hoͤrten zu ihr die Diſtrikte Seyrscky, Sandky, 
Proczowicze und Drecz, fo wie die ehemals zu 
Schleſien gehoͤrigen Herzogthuͤmer Oſwieczim und 
Zator, nebſt der Graſſchaft Scepus. 

Die ganze Woywodſchaft enthielt 187 Quadrat⸗ 
meilen, wovon auf Oeſtreich 63 Quadratmeilen kamen. 


Sie grenzt gegen Norden und Oſten an die Woywodſch. 


Sendomüir, gegen Süden an Altgalizien, und ge 
gen Weſten an Suͤdpreußen. 
Diſtrikte. 

1) Der Krakauer (poln. Powiat Krakowski) 
mit Krakau (Krakow; Cracovia; Carodunum) der 
ehemaligen Hauptſtadt von Kleinpolen und der Re⸗ 
ſidenz der alten Koͤnige von Polen. Sie hat 4 Vor⸗ 
ſtaͤdte und 72 Kirchen, Klöfter und Kapellen. Das 
koͤnigliche Schloß iſt alt und eckig und ſteht auf einem 
Kalkfelſen. Die Stadt Krakau ſoll im Jahr 700 von 
einem polniſchen Fuͤrſten, Namens Krak oder Kra⸗ 
kus (Krako) gebauet worden ſeyn. Gegenwaͤrtig hat 
ſie ungefaͤhr mit den Vorſtaͤdten 1992 Rauchfaͤnge 
und 13156 Einwohner. 

2) Der Pros zo wiczkiſche (poln. Powiat Pro⸗ 
ſzowski) mit Pros zowic (Proſchowiz) einer kleinen 
Stadt; 147 Rauchfaͤnge und 427 Einwohner. 


3) Der 
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3) Der Kfionifche (poln. Powiat Kiazkt) mit 
Kiaz (Kſions) oder Wielki (Groß) Kiaz, einer Stadt 
von 130 Rauchfaͤngen, 7 Meilen von Krakau, dem 
Hauptort des davon benannten Diſtriktes. 

4) Der Lelow'ſche Diſtrikt. 

b) Die Woywodſchaft Sendomir (Sando⸗ 
mir, poln. Wojewodztwo Sondomirzki, lat. Palatina- 
tus Sandomirienſis) begreift, nachdem fie alles, was 
jenſeits der Weichſel liegt, im Jahr 1772 verlohren hat, 
noch 6 Diſtrikte. Ihre Grenzen find gegen Oſten die 
Lubliner, gegen Weſten die Krakauer W., gegen 
Norden Suͤdpreußen und gegen Suͤden Altgali— 
zien. Ihre Größe beträgt 319 Quadratmeilen mit 
413,274 Einwohnern. 

Diſtrikte: 

1) Der Sen domir' ſche iſt der groͤßte Diſtrikt 
in der Woywodſchaft, denn er iſt 15 Meilen in der 
Breite und 8 Meilen in der Länge. Darin iſt Sea: 
domierz (Sondomiers; Sandomirz; Sedomir; Sen— 
domir; Sandomiria, Sendomiria,) die Hauptſtadt 
mit 616 Rauchfaͤngen und 2060 Einwohnern. 

2) Der Nadom'ſche Diſtrikt mit Radom, 
der Hauptſtaot dieſes Diſtrikts; 252 Rauchfaͤnge. 

3) Der Opotſchiner Diſtrikt mit Opoczno 
(Opotſchno); 262 Rauchfaͤnge und 1457 Einwoh⸗ 
ner. 

4) Der Chenziner Diſtrikt mit Checiny 
(Chenzini) der Diſtriktsſtadt; 250 Nauchfängen und 
689 Einwohner. 

5) Der Wislitzkiſche Diſtrikt mit Wislica; 
189 Rauchfaͤnge. 

6) Das Land Stenſizka (Ziemia Stezycki) 
mit der Hauptſtadt Stezyca (Stenſitza) auch Stezycz 
(Stentſitzſch); 126 Rauchfaͤnge und 579 Einwohner. 

) Die Woywodſchaft Lublin (poln. Woje⸗ 
wodztwo Yubelffie, lat. balatinatus Lublinenſis) grenzt 
gegen Oſten an die W. Chelm und Brſeſtz, gegen 


Norden an Podlachien und Maſuren, gegen Ber 


ſten an Sendomir, und gegen Süden an Altgali— 
zien. Sie betraͤgt 232 Quadratmeilen mit 242,904 
Einwohnern. 


Diſtrikte: 


Diſtrikte: 

1) Der Lubliner Diſtrikt (Powiat Lubelſki) 

mit der Hauptſtadt Lublin; 1829 Rauchfaͤnge und 
2623 Einwohner 

2) Der Urfendow’fhe Diſtrikt (Powiat 
Urzedowſki) mit Urzedow (Urſendow) der Haupt⸗ 
ſtadt des Diſtrikts; 289 Rauchfaͤnge und 596 Ein⸗ 
wohner. 

3) Das Land Lucow (Ziemia Lukowſka) mit 
Lucow; 248 Rauchfaͤnge. 

4) Das Land Stenfisfa (Ziemia Stezycka) 
mit der Hauptſtadt des Landes Stezyca (Stenſitza; 
Stezycz; Stenſitſch); 126 Rauchfaͤnge. 

d) Die Woywodſchaft Podlachien (poln. 
Wojewodztwo Podlaskie, lat. Palatinatus Bielcenſis) 
grenzt gegen Weſten an Maſuren, und gegen Oſten an 
Lithauen. Sie betraͤgt 214 Quadratmeilen mit 252,528 
Einwohnern. Ihre Diſtrikte ſind: 

1) Das Land Bielsk mit Bielſk, der Haupt⸗ 

ſtadt dieſes Landes, 215 Rauchfaͤnge. 

2) Das Land Mielnick mit der Hauptſtadt 
Mielnick; 103 Rauchfaͤnge. 

3) Das Land Drohiczyn mit der Hauptſtadt 
Drohiczyn (Drohitſchin; Drohicin); 236 Rauch⸗ 
fänge. 

e) Das Land Chelm (Ziemia Chelmfka, Tat. 
Chelmenſis terra) grenzt gegen Norden an die Woy⸗ 
wodſchaft Brſeſtz, gegen Weſten an die Lubliner Woy⸗ 
wodſchaft, gegen Suͤden an Altgalizien, und gegen Oſten 
an Rußland. Das Land verlohr ſchon 1772 ein Stuͤck 
vom Krasnoſtawer Diſtrikte, welches zu Galizien kam, 
und gehoͤrte vorher zu Roth-Rußland. Im Jahr 1795 
aber kam durch die letzte Theilung vom Chelmer Diſtrikte 
dasjenige, was jenſeits des Bugs liegt, auch noch an 
Rußland, und das übrige diſſeits an Oeſtreich. Es be⸗ 
traͤgt nebſt der Woywodſchaft Belzk 137 Quadratmei⸗ 
len mit 138,240 Einwohnern. Es hatte 2 Diſtrikte. 

1) Der Chelmſche Diſtrikt mit der Haupt⸗ 

ſtadt Chelm von 402 Rauchfaͤngen, und 

2) Der Krasnoſtaw'ſche Diſtrikt mit der 
Hauptſtadt Krasnoſtaw (Kras nyſtaw); 481 Rauch⸗ 

faͤnge. 


f) Die Woywodſchaft Belzk. Von dieſer 
Woywodſchaft blieben dem Königreiche Polen nach der 
Theilung von 1772 nur noch 2 Staͤdte uͤbrig. Alles 
andere wurde zu Galizien und Lo domerien gefchlagen. 


g) Die Woywodſchaft Vollhynien (poln. 
Wojewodztwo Wolynskie, lat. balatinatus Voliniae) 
grenzt gegen Norden an die Brſetzer, gegen Oſten an 
Kyfow, gegen Süden an Podolien, und gegen Weſten 
an Alt- und Neugalizien und den ruſſiſchen Antheil der 
Chelmer Woywodſchaft. Sie enthält 761 Duadratmeilen 
mit 754650 Einwohnern. 

Diſtrikte ſind: 

1) Der Krzemienietzkiſche Diſtrikt mit dem 
Hauptorte Krzemieniec (Krſemienietz) von 607 Rauch⸗ 
faͤngen. 

2) Der Lutzkiſche Diſtrikt mit Lutzk (Luck) 
der Hauptſtadt; 597 Rauchfaͤnge. 

3) Der Wlodzimir'ſche Diſtrikt mit Wlod⸗ 
zimirsz (Wlodſiwrſch); 521 Rauchfaͤnge. Einen 
beträchtlichen Theil von Vollhynien begreift die Ordi⸗ 
nation Oſtrog in ſich, mit Oſtrog, der Hauptſtadt 
(765 Rauchfaͤnge). Sie iſt ein ehemaliges Herzog 
thum, deſſen letzter Beſitzer, Herzog Janusz von 
a Kaſtellan von Krakau war. Er farb im Jahr 
1673. 

h) Die Woywodſchaft Podolien poln. 
Wojewodztwo Podolſkie, lat. Palatinatus Podoliae) 
grenzt gegen Süden an die Moldau, gegen Oſten an 
Braclaw, gegen Norden an Kiow und Vollhynien, und 
gegen Weſten an Galizien. Sie ernährt auf 264 Qua⸗ 
dratmeilen 489,378 Einwohner. 

Diſtrikte ſind: 

1) Der Latitſchewſche Diſtrikt mit der Haupt⸗ 
me Latitſchew (Latyczew; Laryczom); 366 Rauch- 

ange, 

2) Der Kamienetziſche Diſtrikt mit der 
Hauptſtadt und Feſtung Kamieniek Podolski 
(Camenecum Podoliae); 943 Rauchfaͤnge. 

i) Die Woywodſchaft Bratzlaw GBraclaw) 
(poln. Wojewodztwo Braclawſki, lat. Palatinatus Bratz- 
lavienſis) grenzt gegen Abend an Podolien, gegen Mit⸗ 
ternacht an Kjiom, gegen Morgen an Rußland, und 


gegen 


gegen Mittag an die Moldau. Sie enthaͤlt 837 Qua⸗ 
dratmeilen, worauf 630,444 Menſchen wohnen. Ihre 
drei Diſtrikte werden von den Staͤdten Winnika 
(244 Rauchf.) Braclaw (53 Rauchf.) und Zwino⸗ 
grod benannt. 


k) Die Woywodſchaft Kjiow (poln. Woy⸗ 


wodztwo Kfiowſki, lat. Palatinıtus Kiovienfis) grenzt 
gegen Oſten an Rußland, gegen Suͤden an Rußland und 
Bratzlaw, gegen Weſten an Podolien und Vollhynien, 
und gegen Norden an Brzeſß. Auf 945 Quadratmeilen 
wohnen 623,646 Menſchen. 


Ihre Diſtrikte heißen: 
1) Der Kijow'ſche Diſtrikt. 
2) Der Zytom irſiſche Diſtrikt (mit Zyto⸗ 
mierz) der Hauptſtadt; 303 Rauchfaͤnge. 


3) Der Owrutſch'iſche Diſtrikt (mit Owrutz 


(Owrutſch); 162 Rauchfaͤnge. 


III. Lithauen (bey den Innlaͤndern Lit wa) 
beſtehet aus 6 Woywodſchaften. 

A) Das eigentliche Lithauen. 

a) Die Woywodſchaft Wilno (poln. Woje⸗ 
wodztwo Wilenffi, lat. Palatinatus Vilnenfis) grenzt 
an Bratzlaw, Minſk, Nowogrodek, Troki, Samogi⸗ 
tien und Semgallen. Sie enthaͤlt 834 Quadratmeilen 
mit 1co98 18 Einwohnern. 

Ihre Diſtrikte ſind: N 

1) Der Wilnaifche (Powiat Wilenski) mit 

der Hauptſtadt Wilna, die von ziemlichem Umfange 
iſt, und auf vielen Huͤgeln liegt. 

2) Der Lida'ſche Diſtrikt (Powiat Lidski) 

mit der Stadt Lida. . 5 

3) Der Oszmianiſche Diſtrikt (Powiat Osz- 
mianski) mit der Hauptſtadt Oszmiana (Oſchmiana). 
4) Der Braslawiſche Diſtrikt (Powiat Bras- 
lawski) mit Bras law (Bratislawia) der Haupt- 


adt. ME ö 
5) Der Wilkomirzkiſche Dift:;ft (Powiat 
Wilkomirzki) mit der Hauptſtadt Wilkomirz 
(Wilkomeria). 
b) Die Woywodſchaft Troki (Wojewodz⸗ 


two Zrofie, lat. balatinatus Trocenſis) liegt A 
Wilna, 


Wilna, Novogrodeck, Bielſk, Preußen und Samogi⸗ 
tien. Sie enthaͤlt 675 Quadratmeilen mit 333,684 Ein⸗ 
wohnern. 
Ihre Diſtrikte ſind: N 
1) Der Trokiſche Diſtrikt (Powiat Troki) mit 
Trocki (Trock; Trotzk) der Hauptſtadt. 
2) Der Grodnoifche (Powiat Grodnienski) mit 
der Hauptſtadt Grodno. 
3) Der Komno’fche (Powiat Kowienski) mit 
Kowno (Cauen). 


B) Das Lithauiſche Rußland beſtehet: 

a) aus der Landſchaft Podleſien (Polefien) welche 
gemeiniglich die Woywodſchaft Brzefc genennt 
wird; (Palatinatus Brestienfis in Lituania), fie liegt zwi⸗ 
ſchen Novogrodek und Troki; Große 756 Quadrat⸗ 
meilen mit 295,314 Einwohnern. 

Der Diſtrikte ſind zwey, als: 

1) Der Brzeſciſche Diſtrikt mit der Haupt⸗ 
ſtadt Brzeſc (Brſetz). 

2) Der Pinſkiſche Diſtrikt mit der Haupt⸗ 
ſtadt Pinsk (Pinsko). f 

b) Schwarz Rußland (Ruß ⸗Tſcharna), wel: 

ches aus der 

Woywodſchaft Nowogrodeck beſtehet (Pa. 

latinatus Novogrodenfis); grenzt an Wilna, Minsk, 
Brſzk und Podlachien. Größe 536 Quadratmeilen mit 
336,888 Einwohnern. 

Diſtrikte ſind: 

1) Der Nowogrodecker, (Powiat Novo- 
grodzki) mit der Hauptſtadt Nowogrodek. 

2) Der Slonimſche (Powiat Slonimski) mit 
der Hauptſtadt Slonim. 

3) Der Wolkowiſkiſche (Powiat Wolkowyski) 
mit der Hauptſtadt Wolkowisk. 

4) Das Herzogthum Sluzk (Ducatus Slu- 
cenfis) polniſch: Szieſtwo Sluckie, 30 Meilen 
lang und breit, mit der Stadt Sluck. 

e) Weiß⸗ Rußland (Ruß ⸗Biala) Ruflia alba. 
Seit 1772 begreift es nur noch folgende Woywodſchaf⸗ 
ten in ſich, nachdem das übrige an Rußland gekom⸗ 
men war. 

a) Die 


\ 
| 


— 15 — 


a) Die Woywodſchaft Minſk (Palatinarus 
Minscenfis) liegt zwiſchen Novogredek, Wilna, Po⸗ 
lock und Mohilow. Große 727 Quadratmeilen mit 
204,954 Einwohnern. 


Diſtrikte ſind: 
1) Der Minſkiſche (Powiat Minski) mit der 
Hauptſtadt Minsk. 
2) Der Riecykiſche (Powiat Riecyk). 
3) Der Mozyrskiſche (Powiat Mozyrski) mit 
der Hauptſtadt Mozyr. 


b) Die Woywodſchaft Polock (Palatinatus 
Polocenfis) grenzt an Minsk und Wilna. Große 203 
Quadratmeilen mit 69156 Einwohnern. 


C) Das Herzogthum Samogitien, in der 
Landesſprache Szamaiten (Schamaiten) lat. Ducatus 
Samogitiae, poln. Xzieſtwo Zmuydzkie, grenzt gegen 
Norden an Curland, gegen Weſten an die Oſtſee und 
an Weſtpreußen, gegen Suͤden und Oſten aber an das 
eigenthuͤmliche Lithauen. Große: 402 Quadratmeilen 
mit 195,078 Einwohnern. Das Land iſt in 25 Diſtrikte 
abgetheilt, welche heißen: 

Wilkis; Wielona; Eyragoly; Jaswony; 
Tendziagol; Roſienie; Widuklew; Krotzki; 
Korſchew; Birzniany; Malik Dir wian; 
Wieſchwian; Pogur; Tiwes; Wielkiech Dir— 
wian; Schawdowo; Telzke; Uzwidy; Nies 
row; Gondin; Berzan; Zorany; Polongow; 
Plotele. 

Zu Lithauen und Polen gehoͤrten auch noch 
die Herzogthuͤmer Curland und Semgallen. 

1) Das eigentliche Curland. 

A) Die Oberhauptmannſchaft Goldin⸗ 
gen, welche aus folgenden Kirchſpielen beſtehet: 

1) Das goldingiſche. 

2) Das windauiſche. 

3) Das alſchwangiſche. 

4) Das haſenpothiſche. 

5) Das grubiniſche (mit der bekannten See⸗ 

ſtadt Lib au). 

6) Das durbenſche. 

7) Das grams denſche. 

8) Das frauenburgiſche Kirchſpiel. 

B) Das 


B) Die Oberhauptmannſchaft Tukum 
welche aus 5 Kirchſpielen beſtehet: 
1) Das tukumſche. 
2) Das kandau' ſche. 
3) Das zabelnſche. 
4) Das talſenſche und 
5) Das anziſche Kirchſpiel. 
II. Semgallen (Semigallia). 
Es gehoͤrt dazu: 
f A) Die mitauiſche Oberhauptmann⸗ 
N ſchaft, welche aus 9 Kirchſpielen beſtehet: 
1) Das mitauiſche, mit der bekannten Haupt⸗ 
ſtadt Mitau (Mitavia, Mitoa), lettiſch Jelgawa. 
2) Das ekauiſche. 
3) Das baldonſche. 
4) Das neugutſche. 
5) Das ſeſſauiſche. 
6) Das bauskſche. 
7) Das grenzhofſche. 
8) Das doblehnſche, und 
9) Das neuburgſche Kirchſpiel. 
B) Die ſeelburgiſche Oberhauptmann— 
ſchaft. Sie enthaͤlt 4 Kirchſpiele, als: 
1) Das aſcheradenſche. 
— 2) Das ſeelburgiſche. 
3) Das nerftenſche. 
4) Das duͤnaburgiſche. i 
Die Herzogthuͤmer Curland und Semgallen 
grenzen gegen Weſten an die Oſtſee, gegen Oſten an Li⸗ 
thauen, gegen Suͤden an Samosgitien, und gegen Nor— j 


den an Liefland. 
Die Koͤnigreiche Galizien und Lodomerien 


(von denen wir ſchon weiter oben ſagten, daß Oeſtreich 
ſie (im Jahr 1772) aus einem Theil der Woywodſchaf— 
ten Krakau, Sendomir und Lublin, einem Theil 
des Landes Chelm, der Woywodſchaften Belz und 
Nothreußen, dem Lande Halitſch und einigen 
Stücken von Vollhynien und Podolien gebildet 
habe), grenzt gegen Abend an das Oeſtreichiſche Schle⸗ 
fin, gegen Mitternacht an das neuere Polen, gegen 


Morgen an Polen und die Buckowine, und gegen Mit⸗ 
tag an Siebenbuͤrgen und Ungarn. Beide Reiche zur | 
) ſammen 


ſammen find 1200 Quadratmeilen groß, und ernähren 
2, 920,00 Einwohner. 


and theilt dieſe Koͤnigreiche ein in 18 Kreiſe, wel⸗ 


che ſind der 
Myslenizer, 
Bochniſche, 
Sandetſche, 
Tarnowiſche, 
Dukla'ſche, 
I Rſeſchow'ſche, 
Przemysliſche, 
ta Sanokſche, 
a Samborſche, 
Lembergiſche, 
To maſchow' ſche, 
Zamoſziſche, 
Belziſche, i 
Brodiſche, 
Zloczowſche, 
Mari ampolſche, 
Stanislawowſche und 
ö Zaleſtſchykiſche Kreis. } 
Der Netzdiſtrikt, der feinen Namen von der 
Netze, poln. Notec (Notez) hat, auf deren beiden | 
Seiten er liegt, beſtehet aus Stücken der großpolniſchen | 
Woywodſchaften Poſen, Gneſen, Jnowraslam 
und Brgefc, welche von Polen im Jahr 1772 an ik 
Preußen abgetreten wurden. Sie machten dann einen 
: Theil von Weſtpreußen aus. Der Nesdiftrift enthielt 
N vor dem franzoͤſiſch⸗polniſchen Kriege theils Städte, 
E die unter 2 Kriegs- und Steuerraͤthen ſtanden, theils 
landraͤthliche Kreiſe, nämlich den Brombergi⸗ | 
1 ſchen, den Caminſchen, Cronſchen und Inowratzlawſchen Il 
h Kreis. — Uebrigens muß hier noch bemerkt werden, 1 
. daß das ganze Weſtpreußen ehemals unter der Herr⸗ 1 
3 ſchaft der Krone Polen ſtand. Es zerfiel damahls in 
d 4 Theile, nämlih: 1) Culmerland, 2) Marien 
4 burg, 3) Pomerellen, oder Kleinpommern, und 
t 4) Ermeland. |i 
2 Rußland acquirirte, wie man auf der Charte ſehen 3 
1 kann, im Jahr 1772 ein ziemlich großes Stück von dem 
” polniſchen Staate, und zertheilte es in die Statthalter 
2 ſchaften Polock und Mohilow. 
1 5 () Polock 
| 
| 
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Polock, das ehemals zu Lithauen gehörte, 

von welchem aber dieſes Stuͤck (1772) an Rußland 

kam, liegt jenſeits der Dwina. Das uͤbrige erhielt 
Rußland nach der zweiten Theilung im Jahr 1793. 


Eben das gilt auch von Mohilow, welches aus Laͤn⸗ 

dern zuſammengeſetzt wurde, die ehedeſſen zu Litthauen 

gehörten. . Rußland theilte dieſe Statthalterſchaft im 

Jahr 1778 in 12 Kreiſe ein, deren naͤhere Beſchreibung 
jedoch nicht hierher gehoͤrt. 


C) Tabellariſch⸗-ſtatiſtiſcher Ueberblick 
von Groß- und Kleinpolen. 


A. Großpolen. 


5 5 Summe der | Summe der ahl 
Woywod⸗ Quadrat- Haß der | Einkünfte Einkünfte a 


\ BA a, Zahl der 
ſchaften meilen Rauchfaͤnge] poln. Gl. | poln. Gr. Stadte 


Dörfer Einwohner 
279. 8 298950 


| Poſen: 49825 547394 63 
518 62550 


Gneſen: 10425 151526 =; 


Kaliſch: 29331 318842 48 
Sieradien 


1172 175986 


15805 177527 

Lentſchitz: 12033 116587 

Brzesk: 47659 
Inowrazlaw 

nebſt 


Sa 94830 
72198 
| Zu 
Dobrzyn: — 
Plotzk: 
Maſuren: 5 140747 
Summa: 268587 — 3286752 


70908 
514476 
12229 1611522 


—— 


| 
EN 
38893 359296 Ei 1541 233358 


** 2 a P —— 


ä — — — 
B. Kleinpolen. 
Wobwod⸗ Quadrat- gabl der | @umme der] Gumme der] Baht | des ahl der 
ſchaften meiten | Kauchfänge | Einkünfte Einfünfte BREMEN: 7 7 5 © 
poln. Gl. poln. Gr. Städte | Dörfer 
Br 47326: FB IP RE, rg nes 
Derr | 2.099791 9775 1 755 Re 
— . — 844 441325 | 13 46 906 | 242904 
. . | en 1 — 37 1711 252528 
Eich und, 1377 23040 251887 (22 n Er 
SE * . se |, =» | wo 2113 | 1754650 
Podolien: 264 81863 916990 20 0 906 489378 
Bratzlaw: 837 105074 6956186 200 | 77 m 2 
Kiſow: 945 1039941 | 896945 10 88 1227 623646 
ene 5358225 
Summa von N z 
Groß⸗ und 3342 906957 9166258 21 863 24790 arge 
Kleinpolen: . | 


1 
— — 
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Das Großherzogthum Warſchau. 


Das von Napoleon dem Großen gegruͤndete Her⸗ 
zogthum Warſchau grenzt in Norden an Preußen und 
Rußland, in Oſten an Rußland und Galizien, in Suͤden 
an Rußland, Galizien und Schlefien, in Weſten an Schle⸗ 
ſien, Neumark und Preußen, und iſt 1700 Quadratmei⸗ 
len groß, worauf ungefähr 2, 000,00 Menſchen leben. 
1 Das ganze Herzogthum iſt in 6 Departements ge⸗ 

heilt: a 
I. Departement Warſchau. Dieß enthält 
51 Staͤdte, 2426 Dörfer, 48531 Rauchfaͤnge, 354451 
Einwohner, 30 Domaͤnenaͤmter, 1183 adliche Guͤter, 
und beſtehet aus 10 Kreiſen, naͤmlich: 
dem Warſchauer mit der Hauptſtadt War⸗ 
ſchau von 63,369 Einwohnern, worunter 308 
Geiſtliche und 947 Juden find. Die Vorſtadt 
Praga hat 3082 Einwohner. Die koͤnigli⸗ 
chen Luſtſchloͤſſer find Ujazdow; Lazienkaz 
Mokatow; Willanow; Mariemont; 
Nowydwor; und Wola; 
dem Blouier; 
dem Czersker; 
dem Rawaer; 
dem Sochacze wer; 
dem Goſtininer; 
dem Orlower; 
dem Lenczicer; 
dem Zgierzer, und 
dem Brſeszinaner Kreis. 


II. Departement Poſen. Dieß enthaͤlt 120 
Staͤdte, 24 Flecken, 3828 Doͤrfer, 83,502 Feuerſtel⸗ 
len, 598,167 Einwohner, 39 Dominialaͤmter, 388 koͤ⸗ 
nigliche Vorwerke, 1019 Doͤrfer, 1136 adliche Güter, 
2178 adeliche Vorwerke, 26 adeliche Meiereien, 2749 
adeliche Dörfer, 60 ſtaͤdtiſche Ortſchaften, und beſtehet 
aus 17 Kreiſen, naͤmlich: 

dem Poſener, mit der Hauptſtadt Poſen; 
21473 Einwohner, worunter 3200 Juden 
ſind; 
dem Obernicker; 
dem Meſeritzer; 
dem Bomſter; 
dem 


| 1 


dem Frauſtaͤdter; 

dem Krebener; 

dem Szremer; 

dem Koſt ner; 

dem Krotoſzyner; 

dem Peyſerner; Y 
dem Szrodaer; 

dem Gneſener; 

dem Wongrovicer; 

dem Powied zer; 
dem Brzeſzer; 

dem Rodzlejewoer, und 


| dem Kowaler Kreis. 


IM. Departement Kaliſch. Dieß enthält 64 
Städte, 2245 Doͤrfer, 65273 Feuerſtellen, 395,452 
Einwohner, 23 Dominialaͤmter, 1061 adeliche Guͤter, 
und begreift 10 Kreiſe. Dieſe ſind: ö 
der Kaliſcher, mit der Hauptſtadt Kaliſch; \ 
7859 Einwohner, worunter 1800 Juden und 
40 Griechen; 
der Adelnauer; 
der Koniner; 
der Oſt rz eſt o wer; 
der Wieluner; 
N der Wartaer; ’ 
der Szadeker; 
der Sieradzer; 
der Petrikauer, und 
der Czenſtoch auer Kreis. 


IV. Departement Bromberg (enthaͤlt Theile 
vom ehemaligen Weſtpreußen und Netzdiſtrikt) und be⸗ 

greift folgende 4 Kreiſe; N 
Bromberger Kreis mit der Stadt Brom— 

berg (4141 Einwohner). 
Inowraclaw Kreis, mit der Stadt gleiches 

Namens (2327 Einwohner. 

| Culmer Kreis mit Culm (3946 Einwohner) und 
N Theile von den Caminſchen und Croneſchen Krei⸗ 
| fen, wo die Städte Nackel, Lobſcenz, Filehne, 


Schneidemuͤhl u. ſ. w. liegen. 


0 
V. Departement Plock enthält 43 Städte, * 
2 Flecken, 3399 Dorfer, 50,995 Feuerſtellen, 315,542 

Einwoh⸗ 


Einwohner, 23 Dominialaͤmter, 213 Vorwerke, 506 
Dorfer, 1391 adeliche Vorwerke, 2893 adeliche Dorfer, 
709 Guͤterbeſitzer, 0834 Edelleute mit und 11,354 ohne 
Guͤter, und begreift 6 Kreiſe, als den 

Plocker Kreis mit der Stadt gleiches Namens 

(2578 Einwohner). 

Lipnower; 

Mlawaer; 

Przaſchintzer; 

Pultusfer, und 

Oſtrolenka'fcher Kreis. 


a Departement Lomza, enthält 6 Kreife, 
als: 

Marienpolz; a 

Calwarye; 

Wigry; 

Lomza; 

Goniondz, und 

ein Theil des Suraszer Kreiſes. 

Der Boden des Herzogthums Warſchau iſt ſehr frucht⸗ 
bar und ſelten bergigt. Hin und wieder aber giebt es 
Suͤmpfe und große Strecken Waͤlder. 

Das Land durchſtroͤhmen die Weichfel und 
Wartha ). 

Die Einwohner (welche aus Polen, Lithauern, 
Deutſchen, Griechen, Tatarn und Juden beſtehen, er⸗ 
bauen Getraide aller Art, beſonders Weizen, Roggen, 
Gerſte und Hafer, Huͤlſenfruͤchte, z. B. Erbſen, Boh⸗ 
nen, Linſen, Wicken, Buchweizen, Hirſe, Manna (oder 
Schwaden), Kartoffeln, Obſt, und beſonders Holz in 
großer Menge. Auch Flachs, Hanf, Taback, Hopfen, 
Cichorien, Salpeter, Torf, Eiſen, Blei u. ſ. w. Man 
erzieht in Polen gutes Rindvieh, Schaafe, Schweine, 


Ziegen, Pferde, und ſchießt Woͤlfe und Luchſe, ſeltner 


Bären, 
Die 


) Außer dieſen beiden find in dem alten Polen folgende Fluͤſſe 
bemerkenswert): Die Düna (Dzwina, Dung): die Me 
mel (poln. Niemen; Chronus) der Dnieſtr (Dneſte, 
Danattris, bei den alten Griechen Tyras; Tyres), der 
Bog oder Bug, der Dnepr (Dniepr) Danapris, 
Borysthenes; der Prſypietſch (Przypieez oder Przy⸗ 
petſch; Pripetius). 


Die Induſtrie des Herzogthums iſt noch im Werden. 
In einigen Diſtrikten trifft man kaum die nothduͤrftig⸗ 
ſten Handwerker an. 

Die Fabriken liefern Wollenwaaren, Leinwand, 
Tuch, Leder, Pelz- und Rauchwerk, Pech, Eiſenwaare, 
Waid und Potaſche. 

Nach einem beſondern Dekret des Kaiſers Napoleon 
(4 Jun. 1807) find von den koͤniglichen Domänen im 
Bezirk des Herzogthums Warſchau fuͤr 20 Mill. Fran⸗ 
ken zur Belohnung der Offiziere von den polniſchen Na⸗ 
tionaltruppen, die ihm im letzten Kriege (1806 — 07) 
vorzuͤgliche Dienſte geleiſtet, erb⸗ und eigenthuͤmlich be⸗ 
ſtimmt worden; auch hat er 9 franzoͤſiſchen Maͤrſchaͤllen 
feines Reichs und 18 andern franzoͤſtſchen Generalen 
Guͤter zugetheilt, die nicht vereinzelt, aber verkauft 
werden koͤnnen, falls ſie geſonnen ſind, ſich in Frank⸗ 
reich ſelbſt anzukaufen. Das reichſte davon iſt dem Mar⸗ 


ſchall Da vouſt zugefallen. Es iſt das Fuͤrſtenthum 


Lowicz. 


Den Titel eines Fuͤrſten von Lowicz führe ſeit 
jener merkwuͤrdigen Periode der polniſche General Da m⸗ 


brows ki. 


— — 
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